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Ih  Sachen  der  Psychophysik.  Von  Gustav 
Theodor  Feöhner.    (Schluß). 

Ita  Vorstehenden  habe  ich  mit  dem  Verf.  an- 
gfenö&meb,  daß  die  Empfindung  zur  psychophy- 
Sitfcben  Thätigkeit  nicht  im  Verhältnisse  der 
Folge-,  sondern  vielmehr  der  Simultanabhängig- 
keit stehe;  und  ich  lasse  die  Richtigkeit  oder 
Unrichtigkeit  dieser  Auffassung  hier  ganz  dahin- 
gestellt. Nur  darauf  möchte  ich  noch  aufmerk- 
«sam  machen,  daß  die  Empfindung  offenbar  nicht 
daÄ  Privilegium  hat,  zu  gar  keinem  Vorgange 
im  Verhältnisse  unmittelbarer  Folgeabhängigkeit 
zu  stehen,  vielmehr  nothwendig  als  unmittelbare 
Folge  irgend  eines  derjenigen  Vorgänge,  welche 
von  dem  die  Empfindung  hervorrufenden  Sinnes- 
reize bewirkt  werden,  betrachtet  werden  muß. 
Wenn  daher  die  Empfindung  nicht  als  unmittel- 
bare Folge  der  mit  ihr  simultan  verknüpften 
psychophysischen  Thätigkeit  betrachtet  werden 
darf,  so  wird  sie  unzweifelhaft  zu  demjenigen 
physischen  Vorgange,  der  die  psychophysische 
Thätigkeit  hervorruft,  im  Verhältnisse  unmittel- 
barer Folgeabhängigkeit   stehen.     Und    da  nun 
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nach  dem  eigenen  Zugeständnisse  des  Verf.  für 
die  Beziehung  der  unmittelbaren  Folgeabhängig- 
keit das  Princip  der  Proportionalität  als  gültig 
anzunehmen  ist,  so  muß  also  die  Empfindung 
als  proportional  zu  dem  die  psychophysische 
Thätigkeit  direct  hervorrufenden  physischen  Pro- 
cesse  vorausgesetzt  werden;  woraus  sich  die 
Unrichtigkeit  der  psychophysischen  Deutung  der 
Maßformel  ohne  Weiteres  ergiebt. 

Zu  Gunsten  letzterer  Deutung  macht  Verf. 
gelegentlich  (S.  67  f.)  auch  seine  psychophysische 
Grundansicht  geltend,  nach  welcher  die  Ver- 
schiedenheit des  Psychischen  und  Physischen 
»an  dem  grundwesentlich  verschiedenen,  resp. 
inneren  und  äußeren  Standpunkte  der  Betrach- 
tung« hängt  und  sich  Seele  und  Leib  »wie 
innere  und  äußere  Erscheinungsweise  desselben 
Wesen«  verhalten.  Setze  man  nämlich  an  ir- 
gend einem  Punkte  innerhalb  eines  Kreises  ein 
sehendes  Auge  und  ebenso  an  einem  Punkte 
außerhalb  des  Kreises  ein  anderes  Auge,  so  wür- 
den beiden  Augen  dieselben  Stücke  des  Kreis- 
umfanges  verschieden  groß  erscheinen  und  die 
scheinbaren  Größen  derselben  sich  keineswegs 
einander  proportional  ändern;  ebenso  brauche 
nun  auch  nach  jener  Grundansicht  Psychisches 
und  Physisches  einander  nicht  proportional  zu 
gehen.  Ich  kann  nicht  umhin  zu  gestehen,  daß 
mir  gerade  jene  psychophysische  Grundansicht 
des  Verf.  ganz  und  gar  räthselhaft  ist.  Wenn 
Psychisches  und  Physisches  nur  2  verschiedene 
Erscheinungsweisen  desselben  Wesens  sind,  ihr 
Unterschied  nur  von  dem  verschiedenen  Stand- 
punkte der  Betrachtung  abhängt,  so  muß  es 
doch  vor  Allem  2  verschiedene  Wesen  geben, 
denen  ein  und  dasselbe  Substrat  verschieden  er- 
scheint,   oder  2  verschiedene  Standpunkte,    von 


Fechfter,  In  Sachen  der  Psychophysik.     835 

denen  aus  jenes  Substrat  einem  und  demselben 
Wesen  gleichzeitig  verschieden  erscheint.  Und 
wer  sind  nun  jene  2  beobachtende  Wesen,  oder 
wer  ist  jenes  eine,  gleichzeitig  auf  verschiedenen 
(wodurch  verschiedenen?)  Standpunkten  stehende 
Wesen?  Der  Geist  kann  dieses  Wesen  oder 
eines  von  jenen  beiden  Wesen  nicht  sein;  denn 
er  selbst  ist  ja  nach  jener  Ansicht  eben  nur 
eine  Erscheinungsweise;  die  geistigen  Intensi- 
täten sollen  ja  nur  »scheinbare  Größen«  für  je- 
nes unbekannte  beobachtende  Wesen  sein.  Mir 
dünkt,  wir  treffen  hier  beim  Verf.  noch  ein  Ru- 
diment derjenigen  vor  Jahrzehnten  herrschenden 
Denkungsweise  an,  deren  Unklarheiten  Verf. 
selbst  in  naturphilosophischer  Beziehung  ander* 
wärts  so  wohl  zu  beleuchten  verstanden  hat. 

In  längerer  Ausführung  versucht  Verf.  end- 
lich auch  noch  (S.  88  ff.)  die  Einwände  zu  wider- 
legen, die  man  gegen  sein  psychophysisches 
Grundgesetz  wegen  der  daraus  sich  ergebenden 
negativen  Empfindungswerthe  erhoben  hat.  Bei 
dieser  Streitfrage  kommt  es  meines  Erachtens 
darauf  an,  zunächst  die  Bedeutung  des  Negati- 
ven genau  festzustellen  und  dann  zu  prüfen,  ob 
sich  erfahrungsmäßig  bei  Einwirkung  sehr  schwa- 
cher Reize  etwas  derartiges  in  uns  vorfindet, 
das  sich  mit  Recht  als  eine  negative  Empfindung 
bezeichnen  läßt.  Statt  dessen  versucht  Verf., 
indem  er  sich  auf  die  Bedeutung  der  negativen 
Werthe  des  radius  vector  beruft,  die  negative 
Empfindung  »unter  den  Begriff  des  Imaginären« 
zu  bringen,  und  eine  negative  Empfindung  be- 
sagt seiner  Ansicht  nach  nur,  daß  keine  Em- 
pfindung vorhanden  sei  und  zum  Zustandekom- 
men einer  Empfindung  noch  etwas  fehle.  Verf. 
scheint  zu  übersehen,  daß  die  analytische  Geo- 
metrie, wo  sie  mit  negativen  Werthen  des  Leit- 
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Strahles  operiert,  dieselben  stets  der  Bedeutung 
des  Negativen  gemäß  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  nimmt  als  die  entsprechenden  positiven 
Werthe.  Daß  es  bei  den  Polargleichungen  al- 
gebraischer Curven  verstattet  ist,  negative  Leit- 
strahlen auszuschließen,  weil  für  die  Größe  des 
allgemeinen  Gliedes  der  Polargleichung  dieselbe 
Wirkung  bleibt,  mag  man  den  positiven  Leit- 
strahl mit  einem  negativen  vertauschen  oder  der 
Anomalie  einen  um  eine  halbe  Umdrehung  grö- 
ßeren oder  kleineren  Werth  geben,  daraus  scheint 
mir  doch  nicht  im  Mindesten  die  Berechtigung 
zu  folgen,  das  Negative  unter  den  Begriff  des 
Imaginären  zu  bringen.  Im  Uebrigen  sob&inen 
^ich  die  Bemerkungen  des  Verf.  durch  das  a.  a.  O. 
S.  368  ff.,  373  f.  von  mir  Bemerkte  hinlänglich 
zu  erledigen.  Nur  Eines  will  ich  hier  erwähnen. 
Verf.  tritt  (S.  88)  mit  der  Behauptung  auf,  man 
werde  sich  überall  zur  Annahme  negativer  Em- 
pfindungswerthe  geführt  finden,  wenn  man  nur 
das  Schwellengesetz  selbst  zulasse.  Diese  Be- 
hauptung ist  durchaus  unrichtig;  man  braucht 
z.  B.  in  die  Maßformel  nur  einen  discontinuier- 
lichen  Factor  einzuführen  und  erhält  dann,  wie 
ich  a.  a.  0.  S.  374  gezeigt  habe,  eine  Formel, 
die  das  Schwellengesetz  und  doch  zugleich  keine 
negativen  Empfindungswerthe  ergiebt.  Ebenso 
wenig  also  wie  Verf.  nachgewiesen  hat,  daß  die 
physiologische  Ansicht  weniger  wahrscheinlicher 
sei  als  seine  eigene  Auffassung,  dürfte  es  ihm 
gelungen  sein,  die  gegen  seine  Ansicht  direct 
erhobenen  Einwände  zu  widerlegen.  Daß  Verf., 
der  vielleicht  allzu  sehr  übersieht,  wie  wenig 
sein  Name  als  Begründer  der  Psychophysik  von 
der  Richtigkeit  seiner  Deutung  des  Weberschen 
Gesetzes  abhängt,  auf  eine  nähere  Erörterung 
der   für   die   Deutung  dieses  Gesetzes  nicht  un- 
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wichtigen  Beziehung,  in  welcher  die  relative 
UnterschieöseHipfincUichkeit  zur  Beizqualität  steht, 
und  der  erst  nadpL  Erscheinen  dieses  Werkes 
conatatierten,  in  gleicher  Hinsicht  interessanten 
Proportionalität  de«  Präcisionsmaßes  und  der 
absoluten  Unterschiedsempfindlichkeit  nicht  ein- 
gegangen  ist,    sei  beiläufig  noch  erinnert. 

G.  E.  Müller. 


The  personal  government  of  Charles  I.  A 
history  of  England  from  the  assassination  of 
the  duke  oJ  Buckingham  to  the  declaration  of 
the  judges  on  ship-money  1628 — 1637  by  "Sa- 
muel Rawson  Gardiner.  London,  Long- 
mans, Green  and  Co.  1877.  2  Vols.  XXIV, 
373;  XI,  387  88. 

In  dem  vorliegenden  Werk  begrüßen  wir  die 
Fortsetzung  desjenigen,  von  dem  zwei  Bände  in 
diesen  Blättern  (1875  St.  15)  ausführlich  gewür- 
digt worden  sind.  In  der  That  bietet  uns  der 
Verf.,  obwohl  er  je  zwei  Bänden  immer  einen 
Specialtitel  giebt,  eine  zusammenhängende  eng- 
lische Geschichte  vom  Tode  Elisabeth's  an,  de- 
ren Fortführung  bis  zum  Jahre  1660  die  hi- 
storische Literatur  um  ein  überaus  werthvolles, 
in  sich  abgeschlossenes  Denkmal  bereichern 
würde.  Freilich  wer  sich  mit  der  Hoffnung  tra- 
gen sollte,  an  der  Hand  des  Verf.  den  beque- 
men Weg  landläufiger  Meinungen  und  Phrasen 
zu  betreten,  würde  sich  enttäuscht  finden.  Auch 
die  Reizmittel  romanhafter  Kleinmalerei  würden, 
so  lebhaft  und  lichtvpll  die  Darstellung  ist,  ver- 
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geblich  in  diesem  Werke  gesucht  werden.  Sein 
Hauptwerth  liegt  gerade  darin,  daß  es  nicht  von 
einem  bestimmten  Parteistandpunkt  aus  geschrie- 
ben worden  ist,  und  daß  es  den  Leser  nicht 
durch  althergebrachte  Schlagworte  zu  fangen 
oder  durch  glänzende  Schilderungen  zu  blenden 
suchen  will.  Seine  Leetüre  ist  eben  darum  nicht 
so  leicht  und  fesselnd  wie  die  Leetüre  anderer 
geschichtlicher  Darstellungen  derselben  Epoche 
von  großem  Namen.  Sie  erfordert  ein  gründ- 
licheres, selbstständiges  Studium,  ein  tieferes 
Eindringen  in  das  Quellenmaterial,  eine  unab- 
lässige Beachtung  der  Urtheile  und  Betrachtun- 
gen, mit  denen  der  Verf.  hie  und  da  beinahe 
etwas  zu  aufdringlich,  seine  Erzählung  unter- 
bricht. Man  wird  genöthigt  manches  festbe- 
gründete Vorurtheil  aufzugeben  oder  zu  modifi- 
cieren.  Die  Tradition  der  Cavaliere,  denen  für 
einen  Eliot  oder  für  einen  Hampden  das  rechte 
Verständnis  fehlt,  bleibt  unberücksichtigt,  aber 
die  Tradition  der  Puritaner,  die  aus  Karl  I., 
Laud,  Wentworth  häufig  Garrikaturen  gemacht 
hat,  erhält  deshalb  nicht  das  Uebergewicht.  Der 
Verf.  bestrebt  sich  die  wahren  Beweggründe  der 
handelnden  Persönlichkeiten  von  denjenigen  zu 
unterscheiden,  die  der  Parteigeist  ihnen  unter- 
gelegt hat,  jeden  Charakter  in  seiner  Eigen- 
tümlichkeit, jedes  Ereignis  in  seiner  Verwick- 
lung mit  anderen  erst  zu  verstehn,  ehe  er  ein 
Urtheil  fällt,  und  er  gelangt  auf  diese  Weise 
unvermerkt  dahin,  der  höchsten  historischen  An- 
forderung zu  genügen:  zu  zeigen,  daß  ein  not- 
wendiges Ergebnis  gewisser  allgemeiner  Vorbe- 
dingungen gewesen  ist,  was  der  oberflächlichsten 
Betrachtung  als  eine  leicht  vermeidliche  Folge 
persönlicher  Laune  erscheinen  mochte. 

Einen    so    hohen   Standpunkt    einzunehmen 
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befähigt    H.  Rawson  Gardiner   vor   allem   seine 
Herrschaft   über   einen   Reichthum   an   Quellen, 
der   keinem  der  bisherigen  Forscher    zu  Gebote 
gestanden   hat.    Nicht   nur,    daß  er  das  im  In- 
und  Ausland  Gedruckte    in  großer   Vollständig- 
keit zu  benutzen  versteht,  er  hat  auch  für  diese 
zwei    Bände    wieder   ein   nicht    geringes    hand- 
schriftliches Material  verwerthet.    Dahin  gehören 
die   zahlreichen  Actenbündel    des  Record-Office, 
die  Depeschen  der  fremden  Gesandten,   die  sich 
zum  Theil   abschriftlich   im   Britischen  Museum 
oder  in   Venedig,   Brüssel,   Paris   befinden,    die 
Gopieen  der  Briefe  Panzani's,   die  aus  dem  Va- 
tican   nach  London    gewandert   sind    u.   s.    w. 
Mit  so   reichen  Mitteln    ließ   sich   ein  Bild    des 
Zeitraums   von    1628—1637    entwerfen,   zu  dem 
sich    die    betreffenden  Abschnitte   in  Ranke's 
englischer  Geschichte,  so  häufig  auch  der  deutsche 
und  der  englische  Forscher  sich  berühren,   doch 
nur  wie  eine  leicht  hingeworfene  Skizze  verhal- 
ten.    Eine  Inhaltsangabe  der  beiden  Bände  wird 
das  am  ehesten  klar  machen.     Sie  umfassen  fol- 
gende  vierzehn   Gapitel : .  I.   Vorbereitungen  für 
eine   parlamentarische  Session.    IL    Die  Session 
von  1629.    III.  Das  Privilegium  des  Parlaments 
vor    den   Richtern.    IV.   Laud,    Wentworth  und 
Weston.    V.  Englische  Diplomatie  und  schwedi- 
sche Siege.    VI.  Divergierende  Tendenzen  in  po- 
litischer und  religiöser  Richtung.     VII.  Des  Kö- 
nigs  Besuch   in    Schottland.     VIII.   Beginn  von 
Laud's   erzbischöflichem    Regiment.    IX.    Erstes 
Ausschreiben   des  Schiffsgeldes.    X.    Wentworth 
in  Irland.   XI.  Zweites  Ausschreiben  des  Schiffs- 
geldes.    XII.   Die    metropolitanische   Visitation 
und    die   Mission   Panzani's.    XIII.  Die  Mission 
des  Grafen  von  Arundel  nach  Wien.    XIV.  Das 
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dritte  Ausschreiben  des  Schiffsgeldes  und  die  Er- 
klärung der  Richter. 

Wenn  einige  dieser  Gapitel  ausschließlich  der 
Behandlung  der  auswärtigen  Angelegenheiten  ge- 
widmet sind  und  dieselben  überhaupt  iu  den 
vorliegenden  zwei  Bänden,  eine  große  Rolle  spie- 
len, so  darf  das  nicht  Wunder  nehmen,  Die 
auswärtige  Politik  Englands  in  dem  Zeitraum 
von  1628 — 37  zieht  sich  zwar  mehr  und  mehr 
von  einem  thätigen  Eingreifen  in  $0  festländi- 
schen Verwicklungen  zurück,  aber  sie  schlum- 
mert deshalb  keineswegs.  »Niemand,  bemerkt 
das  Vorwort  mit  vollem  Recht,  kann  die  Ge- 
schichte des  Schiffsgeldes  und  der  Schiffsgeld- 
flotte wahrhaft  verstehn,  dem  die  Beziehungen 
zwischen  England  und  den  Regierungen  de«  Conti- 
nents unbekannt  sind,  Beziehungen,  welche  zuerst 
die  Notwendigkeit  eine  größere  Flotte  zu  besitzen 
nahe  legten,  als  der  Staatsschatz  Karls  I.  sie 
aufbringen  konnte.  Und  wenn  es  weniger  auf. 
fällig  ist,  wie  tief  die  diplomatischen  Verband« 
lungen  Karls  I.  mit  Spanien  und  Schweden  m 
früheren  Jahren  auf  die  innere  Geschickte  Eng- 
lands eingewirkt  haben,  so  sollte  man  nicht  ver- 
gessen, daß  die  Frage,  in  wie  weit  der  König 
vertrauenswürdig  sei,  1641  und  1642,  1646.  und 
1647  eine  hervorragende  Wichtigkeit  erlangte, 
und  daß  die  Enthüllung  seiner  früheren  diplo- 
matischen Geheimnisse  sehr  wichtig  seip  kann, 
um  .die  Bildung  eines  richtigen  Urtheils  über 
jene  Frage  zu  ermöglichen.  Niemand  kann,  nach, 
meiner  Meinung,  von  den  Intriguen  lesen,  in,  de- 
nen sich  Karl  abwechselnd  gegenüber  Frankreich 
und  Spanien  bewegte,  ohne  lebhaft  an,  die  sehr 
ähnlichen  Intriguen  erinnert  zu  werden,  in  de* 
nen  er  sich  bewegt  hat  gegenüber  Presbyteria- 
nern  und  Independenten,  Parlament  und  Heer«. 
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Will  man  die  auswärtige  Politik  Karls  L  in 
Kürze  charakterisieren,  so  wird  man  es  am  be- 
sten init  den  Worten  des  Verf.  I.  208  thu»  kön- 
nen: »Karl  hatte  überhaupt  keine  europäische 
Politik.  Der  eine  Gegenstand,  der  ihm  an* 
Herzen  lag,  war  die  Zurückführ ung  seiner  Schwer 
ster  nach  der  Pfalz.  Sein  Ziel  war  ein  aus- 
schließlich dynastisches.  In  wie  ferne  Deutsch« 
land,  ja  selbst  inwieferne  England  dadurch  be- 
rührt werde :  das  waren  Fragen,  die  er  sich  nor- 
mals vorgelegt  hatte.  Das  Ergebnis  war  so* 
wie  man  es  erwarten  konnte.  Seine  ganze  Nei- 
gung zur  Zweideutigkeit  wurde  befördert  durch 
die  Anstrengung,  denen  zu  schmeicheln,  in  deren 
Macht  es  stand  ihm  zu  gewähren,  was  er  be- 
gehrte. Indem  er  sich  selbst  als  den  einzigen^ 
gerechten  Mann  in  Mitten  zorniger  und  eigen- 
nütziger Streiter  betrachtete,  begann  er  damit, 
einem  nach  dem  anderen  seine  Hülfe  anzubieten, 
ohne  sich  um  die  innere  Bedeutung  des  Kam* 
pfes  zu  kümmern,  in  den  er  wegen  seiner  eige- 
nen Zwecke  bereit  war  sich  einzumischen.  Die 
Gewohnheit,  nach  dem  Meistbietenden  auezu-» 
schauen,  verwandelte  sich  bald  in  die  Gewöhn* 
heit  allen,  die  überhaupt  etwas  zu  bieten  hatten, 
nacheinander  große  und  oft  einander  entgegen- 
gesetzte Versprechungen  zu  machen«. 

So  viel  ist  gewiß,  diese  unwürdige  Haltung 
der  auswärtigen  Politik  des  Königs  wurde  nicht 
zum  wenigsten  dadurch  befördert,  das  er  darauf 
verzichtete,  sich  auf  die  Repräsentation  seines 
Volkes  zu  stützen,  wie  sie  im  Parlament  zum 
Ausdruck  gekommen  wäre.  Die  vorliegenden 
Bände  bieten  dafür  mehr  als  einen  Beweis.  Der 
Prinz  von  Oranien  erklärte  1631,  der  König 
müsse  sich,  ehe  die  Generalstaaten  sich  ver- 
pflichteten,  auf  einen   »soliden  Grund«    stellen, 
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d.  h.  sich  Geldmittel  schaffen,  die  nur  ein  Par- 
lament gewähren  könne  (I.  216).  Die  Forde- 
rungen Gustav  Adolfs  konnten  nur  befriedigt 
werden,  wenn  man  ein  Parlament  berief  (I.  235). 
Selbst  auf  spanischer  Seite  begriff  man,  daß 
obne  dies  Mittel  in  Bewegung  zu  setzen,  der 
König  in  seinen  kriegerischen  Absichten  immer 
gelähmt  und  einzig  in  der  Lage  sein  werde, 
durch  leere  Versprechungen  seine  Ohnmacht  an 
den  Tag  zu  legen.  Immer  wieder  erscheint  die 
zeitweilige,  thatsächliche  Aufhebung  der  alten 
Landesverfassung  als  tiefster  Grund  auch  der 
auswärtigen  Schwierigkeiten.  Um  so  wichtiger 
wird  es  den  letzten  Conflict  darzulegen,  der  den 
Anlaß  zu  dieser  zeitweiligen  Aufhebung  gegeben 
hat  und  die  inneren  Zustände  des  Reiches  wäh- 
rend der  parlamentarischen  Zeit  zu  schildern. 

Die  Session  von  1629  erhält  daher  die  Wür- 
digung, welche  sie  verdient.  Mancher  einzelne 
Moment  dieser  berühmten  Session  wird  anders 
dargestellt,  als  er  in  ungenauer  Ueberlieferung 
fortlebt,  und  die  Erzählung  dieses  und  jenes 
Historikers  von  Ansehn,  die  sich  allmählich  ein- 
zubürgern gewußt  hat,  wird  verbessert.  Die 
Schilderung  des  ersten  Auftretens  Cromwell's  im 
Parlament,  des  stürmischen  Schlusses  der  Ses- 
sion können  zum  Beweise  dienen.  Die  Ent- 
scheidung der  constitutionellen  Frage  nach  der 
Berechtigung,  das  Tonnen-  und  Pfundgeld  zu  er- 
heben, wie  nach  der  wahren  Meinung  beider 
Parteien  bei  Annahme  der  Petition  of  right 
wird  immer  wegen  der  Unbestimmtheit  der  Aus- 
drücke eine  sehr  zarte  sein  *).    Doch  ist  das  Zu- 

*)  Man  vergleiche  einen  sehr  scharfsinnigen  Artikel 
der  Edinburgh  Review  Jan.  1876  p.  125—140  and 
die  Bemerkungen  von  R.  Gar  din  er  I.  14. 
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geständnis  des  Königs  (I.  50)  das  ihm  bis  zur 
Bewilligung  das  Recht  der  Erbebung  fehle, 
aus  welehen  Gründen  es  auch  gemacht  wurde, 
jedenfalls  eine  nicht  gering  zu  achtende  Unter- 
stützung der  allgemeinen  Theorie  der  parlamen- 
tarischen Mehrheit.  Was  die  zweite  große 
Streitfrage  betrifft,  die  kirchenpolitische,  so  bleibt 
der  Verf.  seinem  früheren  Verfahren  getreu, 
Licht  und  Schatten  gleich  zu  vertheilen.  »Der 
Politik  die  theologischen  Disputationen  zu  ver- 
bieten und  die  Rückkehr  zu  älteren  Ceremo- 
nieen  zu  erlauben  trat  die  Politik  eines  absolu- 
ten Ausschlusses  von  Meinungen  und  Ceremo- 
nien  entgegen,  an  welche  die  lebende  Genera- 
tion nicht  mehr  gewöhnt  war.  Der  Anspruch 
des  Königs  zu  befehlen,  was  .ihn  das  beste 
dünkte,  ohne  auf  das  nationale  Gewissen  Rück- 
sicht zu  nehmen,  traf  auf  den  Anspruch  des 
Hauses  der  Gemeinen,  zu  befehlen,  was  in  sei- 
nen Augen  das  rechte  war,  ohne  auf  die  Rechte 
des  Gewissens  des  Individuums  Rücksicht  zu 
nehmen.  Die  Zeit  hatte  noch  zu  kommen,  in 
der  man  einsah,  daß  Freiheit  der  Rede  und  der 
Handlung  alles  ist,  was  eine  Majorität  oder  Mi- 
norität fordern  kann«. 

Eine  x  so  leidenschaftslose  Beurtheilung  der 
Gegensätze  des  Episcopalismus  und  des  Purita- 
nismus  läßt  schon  vermuthen,  daß  das  kirchliche 
Regiment,  wie  es  unter  der  Leitung  Laud's  sei- 
nen Höhepunkt  erreichte,  durchaus  nicht  in  der 
grellen  Färbung  erscheint,  die  man  aus  Werken 
wie  Neal  und  ähnlichen  kennt.  Schon  der  Cha- 
rakter Laud's  weicht  in  seiner  Zeichnung  be- 
deutend von  dem  Bilde  ab,  welches,  das  darf 
man  sagen,  das  populäre  geworden  ist.  R.  Gar- 
diner stimmt  in  vielen  Punkten  mit  der  Skizzi- 
rung  Clarendon's  zusammen.   Er  sucht  oft  über- 
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sehene  Eigenschaften  des  kirchlichen  Würden- 
trägers hervor,  der  die  Zielscheibe  des  puritani- 
schen Hasses  war.  Laud  ist  ihm  alles  in  allem 
»ein  Mann,  der  tapfer  gegen  das  Ueble  an- 
kämpft, aber  leider  zu  gleicher  Zeit  auch  gegen 
viele  Dinge  ankämpft,  die  gar  nicht  übel  wa- 
ren, außer  in  seiner  eigenen  Einbildung.  (II. 
225).  Unzweifelhaft  läßt  sich  für  manches,  was 
Laud  zur  Last  gelegt  wird,  eine  Art  von  Ret- 
tung versuchen.  Die  Hauptsache  bleibt  indessen 
immer,  daß  der  Leser  über  den  6  ru  n  d  z  u  g  einer 
bedeutenden  historischen  Persönlichkeit  nicht  im 
Unklaren  gelassen  werde.  Und  daß  dies  ein  un- 
begranzter  Zelotismus  war,  sollte  man  nie  in 
Versuchung  gerathen  zu  vergessen.  Mitunter 
aber  kommt  man  doch  in  den  Fall,  z.  B.  I,  162, 
wo  es  scheint,  als  sei  der  wesentliche  Gesichts- 
punkt Laud's  gewesen,  die  ihm  überaus  ver- 
haßten Lecturers  »nicht  gänzlich  von  den 
wechselnden  Launen  der  reicheren  Mitglieder 
ihrer  Gongregationen  abhängen  zu  lassenc. 

Noch  bedeutender  erscheint  die  Abweichung 
von  herkömmlichen  Anschauungen,  wenn  uns  der 
ganze  kirchliche  Zustand  des  behandelten  Zeit- 
raumes vorgeführt  wird.  R.  Gardiner  ist  ein 
viel  zu  nüchterner  Forscher,  um  sich  auf  die 
Wirkung  leerer  Declamation  verlassen  zu  wollen. 
Er  ist  ein  viel  zu  selbstständiger  Kritiker,  um 
überlieferte  und  hundert  Mal  wiederholte  Zahlen 
und  Namen  auf  Treu  und  Glauben  hinzuneh- 
men.. In  dieser  Beziehung  ist  nichts  bemer- 
kenswerther  als  die  im  Anhang  mitgetheilten 
Tabellen,  die  sich  auf  die  von  der  Sternkammer 
aufgelegten  Strafeumtnen  und  auf  die  vor  der 
hohen  Commission  behandelten  Processe  be- 
ziehen. Die  letzte  Liste  erstreckt  sich  aller- 
dings nur  auf  die  Zeit  vom  März  1654  bis  zum 
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November  1635.  Allein  in  eben  diesen  Jahren 
sollte  man  nach  der  landläufigen  Annahme  eine 
ungleich  viel  stärkere  Thätigkeit  dieses  Tribu- 
nals erwarten,  als  sie  sich  hier  urkundlich  aus- 
weist. 

So  großen  Dank  die  Berichtigungen  des  Verf. 
in  diesen  wie  in  anderen  Punkten  verdienen,  so 
wird  man  doch  nicht  geneigt  sein,  ihm  bis  da- 
hin zu  folgen,  der  hohen  Commission  den  Cha- 
rakter der  Grausamkeit  abzusprechen  (II,  221). 
Ueber  diesen  Begriff  können  verschiedene  Zeiten 
allerdings  verschieden  urtheilen.  Unseren  Be- 
griffen aber  wird  ein  Tribunal,  bei  dem,  nach 
Gneist's  treffenden  Worten  »der  reine  In- 
quisitionsproceß  in  Form  und  Geist  sofort  herr- 
schend wurde«,  immer  grausam  erscheinen,  wenn 
auch  die  Zahl  seiner  Opfer  über -alles  Maß  hin- 
aus übertrieben  worden  ist. 

Zu  einer  anderen  Bemerkung  fordert  eine 
Stelle  heraus,  in  welcher  der  Verf.  auf  Roger 
"Williams,  den  Gründer  von  Rhode-Island,  zu 
sprechen  kommt.  Mit  großer  Feinheit  ent- 
wickelt er  im  dreizehnten  Capitel  die  Schwierig- 
keiten, denen  noch  im  siebzehnten  Jahrhundert 
die  praktische  Durchführung  religiöser  Toleranz 
begegnete.  »Die  Hauptbedingung  der  Toleranz 
—  sagt  er  mit  vollem  Recht  —  war  die  Ab- 
wesenheit der  Furcht,  daß  die  Toleranz  als  ein 
Mittel  des  Angriffe  gegen  diejenigen  benutzt 
werden  würde,  die  sie  gewährt  hatten.  Die 
Entdeckung,  daß  die  herrschende  Religion  in 
Frankreich  gegen  die  Angriffe  der  Hugenotten 
gesichert  sei,  hatte  dort  die  Toleranz  möglich 
gemacht.  Laud  hatte  keine  stärkende  Sicherheit 
der  Art  in  England.  Als  Führer  einer  regie- 
renden Minorität,  fürchtete  er  beständig,  sein 
Werk  würde  zerbröckeln,  sobald  die  starke  Hand 
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der  Regierung  sich  seiner  Unterstützung  entzöge. 
Alle  die  toleranteren  Grundsätze*),  von  denen 
er  ausgegangen  war  (?),  wurden  ihm  durch  seine 
Position  genommen  1  Je  deutlicher  seine  Schwäche 
wurde,  desto  mehr  wuchs  seine  Intoleranz.  Erst 
als  eine  Regierung  erstand,  deren  kirchliche  In- 
stitutionen auf  der  Ueberzeugung  der  Nation  be* 
ruhten,  und  die  daher  im  Stande  war  edelmüthig 
gegen  die  wenigen  zu  handeln,  welche  abwei- 
chende Ansichten  bekannten,  konnte  die  Lehre 
der  Toleranz  unter  den  angenommenen  Grund- 
sätzen englischer  Politik  ihre  Stelle  einnehmen«. 
Nach  dieser  Auseinandersetzung  wird  die  Frage 
aufgeworfen,  in  wie  ferne  die  Toleranz  Aussich- 
ten in  Neuengland  hatte.  Auch  hier,  in  Massa- 
chusetts, zeigte  sich,  daß  »Intoleranz  weit  mehr 
ein  Erzeugnis  der  Furcht  als  intellectueller 
Ueberzeugung  oder  theologischen  Hasses«  war. 
Erst  die  Verbannung  von  Roger  Williams  führte 
zur  Gründung  eines  »christlichen  Gemeinwesens, 
das  auf  der  Basis  offener  und  vollständiger  reli- 
giöser Freiheit  errichtet  wurde«.  Hier  nun 
scheint  mir  der  Unterschied  der  Principien  und 
der  Praxis  Williams'  von  den  Principien  und  der 
Praxis  auch  der  Duldsamsten  seiner  Zeitgenossen 
nicht  scharf  genug  hervorgehoben  zu  sein.  Für 
Williams  handelte  es  sich-  nicht  allein  um  Tole- 
ranz, sondern  um  völlige  Indifferenz  des  Staates 

*)  H.  Gardiner  bezieht  sich  auf  Land's  Brief  an  Vos- 
sius,  den  er  I,  154  ausgezogen  hat«  Allein  er  hat  selbst 
ebendort  eine  Kritik  über  die  Phrasen  dieses  Briefes  ge- 
fallt, nach  der  es  nicht  angeht  ihn  als  ein  Beweisstück 
der  toleranten  Gesinnung  des  Schreibers  gelten  zu 
lassen:  »There  is  none  of  that  sympathy  with  the  aspi- 
rations of  the  limited  human  mind  to  win  by  arduous 
struggle  a  footing  on  the  outworks  of  truth  which  is  the 
sustenance  of  the  spirit  of  toleration«. 
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gegenüber  den  religiösen  Bedürfnissen  der  Bür- 
ger. Für  ihn  gab  es  keine  im  Staate  »herr- 
schende Religion«,  welche  andere  neben  sich 
duldete,  keine  »regierende  Majorität  oder  Mino- 
rität«, soweit  die  kirchlichen  Interessen  in  Frage 
kamen,  keine  »starke  Hand  der  Regierung«, 
welche  eine  Staatakirche  zu  unterstützen  hätte, 
ohne  den  Cultus  separatistischer  Gemeinden  zu 
verbieten,  ja  überhaupt  keinen  christlichen  Staat« 
In  diesem  Gemeinwesen  sollte  die  Majorität  der 
aufgenommenen  Familienhäupter  »nur  in  welt- 
lichen Dingen«  verbindliche  Beschlüsse  fassen 
können.  Es  war  nach  dem  Vergleich  seines 
Gründers  ein  Schiff,  auf  welchem  »Katholiken  und 
Protestanten,  Juden  und  Türken«  friedlich  zu« 
sammenfahren  müßten,  den  gemeinsamen  Ge- 
setzen und  den  Befehlen  des  Gapitäns  unter- 
worfen, ohne  daß  dieser  auf  ihre  Gottes  Vereh- 
rung, soferne  sie  nicht  gegen  diese  bürgerlichen 
Gesetze  verstieß,  gebietend  oder  verbietend, 
fördernd  oder  hindernd  einzuwirken  berechtigt 
wäre.  Ein  ganz  neuer  Grundsatz  war  damit  in 
die  Geschichte  praktisch  eingeführt,  ein  Versuch 
die  kirchenpolitischen  Streitfragen  zu  lösen,  hinter 
dem  die  Versuche  aller  Vorkämpfer  des  bloßen 
Toleranz- Gedankens  zurückblieben.  Selbst  die 
Vorgänge  in  Maryland,  auf  die  der  Verf.  mit  vollem 
Recht  ausführlich  eingeht,  können  nicht  an  folgen- 
reicher, weltgeschichtlicher  Bedeutung  mit  einem 
Ereignis  sich  messen,  das,  so  unscheinbar  seine 
Anfange  waren,  den  Keim  zu  einer  un  über  seh-» 
baren  Entwicklung  in  sich  trug. 

Kommen  wir  hienach  auf  die  Thätigkeit  der 
inneren  Regierung  im  engeren,  politischen  Sinn 
zu  sprechen,  so  sind  es  vor  allem  zwei  Gegen- 
stände, die  durch  diese  Bände  ein  ganz  neues 
Licht  erhalten:  die  Verwaltung  Wentworth's  und 
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die  F*age  des  Schiffsgeldes.  Daß  der  Vatf. 
Wentworth*s  großartige  Persötttichkeit  besonder* 
würdigt  und  auf  fein  ungewöhnlich  hohes  Piede- 
•steil  stellt,  war  schon  aus  den  früheren  Bänden 
'bekannt.  Hier  fäbft  er  den  genialen  und  ge- 
fährlichen Staatsmann  erst  in  seinem  großen 
Wirkungskreis  vor  Augen,  zunächst  als  Lord- 
Präsidenten  des  Rathes  des  Nordens,  sodann  als 
•Lord-Deputy  von  Irland.  Das  zehnte  Capitel, 
das  sich  über  die  irische  Verwaltung  Wentworth's 
verbreitet,  ist  vielleicht  das  glänzendste  der  bei- 
Jflen  Bände.  Die  Sichtung  des  Materials,  die 
•Klarheit  der  Erzählung,  die  Sicherheit  des  Ur- 
thtiils  verdienen  ein  gleich  hohes  Lob.  Wir 
"Wollen  die  Streitfrage  über  die  Schätzung  des 
"Characters  von  Wentworth  hier  nicht  wieder  auf- 
uehnien.  Der  Verf.  schmeichelt  sich,  daß  der 
"Gegensatz,  in  dem  er  sich  zu  einigen  Kritikern 
befindet,  nur  die  Folge  einer  verschiedenen  De- 
Anierung  des  Wortes  »Apostat«  sei,  das  man 
&tif  Wentworth  angewandt  hat.  Genug,  daß  er 
%elbst  sich  in  einer  Weise  über  den  ehemaligen 
Führer  der  parlamentarischen  Opposition  aus- 
spricht, die  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen 
ttbrig  läßt.  »Eine  Jury  zu  terrorisieren,  ein 
Parlament  durch  Schmeicheleien  zu  hintergehen, 
einen  Mann  auf  Tod  und  Leben  anzuklagen,  um 
ihn  dazu  zu  treiben,  sein  Amt  aufzugeben:  das 
Waren  seine  gewöhnlichen  Regierungsmittel«. 
(II,  311).  »Er  gelangte  dahin,  alle  constitutio- 
nellen  Beschränkungen  als  bloße  Hindernisse 
ehrlicher  Action  zu  betrachten«  (II,  119).  Und 
doch  hatte  der  Mann,  der  »dahin  gelangte«  und 
der  sich  jener  Regierungsmittel  als  »gewöhnlicher« 
bediente,  einst  die  Ausarbeitung  einer  »Acte  zur 
besseren  Sicherung  des  Privateigenthums  und 
der  persönlichen  Freiheit«   betrieben.     »Shake- 
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'  speare  hatte  erkannt,  was  Wentworth  eben  nkht 
effeennen  konnte,  diaß  eg  besser  sei,  eine  Regie- 
rung sollte  hi  Staub  zerfallen,  als  daß  sie  auf- 
hören sollte,  für  ihre  Fehler  verantwortlich  zu 
sein.  Mltfen  aus  defn  ruhmreichen,  elis&betha- 
nischeö  Zeitalter  heraus  hatte  er  jenen  Grund- 
satz dfe*:  Verantwortlichkeit  der  Regierung  pro- 
ctetin'erf ,  durch  den  das  englische  Volk  in  Wahr- 
heit groß  geworden  war,  jenen  Grundsatz,  der 
in  den  höchsten  Anforderungen  des  Menschen- 
geschtechfa  seine  Wurzel  hat.  An  diesem  Grund- 
satz tför  Wentworth  zum  Verräther  geworden-, 
zum*  ehrenhaften,  hochgesinnten  Verräther,  aber 
imttferhin?  zun*  Verräther«  (II,  332).  Ein  Ver- 
rä*her  alsol  Und  das  gegen  einen  Grundsatz, 
dien  er  selbst  erinst  stillschweigend  zugestanden 
hafte,  als  er  ausrief:  »Ich  kann  nicht  vergessen, 
was  ich  meinem  Vaterlands  schuldig  bin.  Keine 
Geldbewilligung,  ehe  nicht  unsere  Freiheiten  ge- 
sichert? sind«. 

Bei  seiner  Charakteristik  Wentworth's  ge- 
braucht der  Verf.  einmal  die  Wendung,  seine 
energische  Natur  habe  sich  gegen  die  »trocke- 
ne!)', technischen  Argumente  der  Juristen«  ge- 
sträubt, welcfie  sich  den  Plänen  der  Verwaltung 
für  das  öffentüobe  Wohl  zu  sorgen,  in  den  Weg 
stellten.  In  keiner  Frage  gelangten  diese' 
»trockenen,  technischen,  juristischen  Argumente« 
zu  größlerer  Bedeutung  als  in  der  Frage  nach 
der  Berechtigung  der  Ausschreibung  des  Schiffs- 
geldes. Man  darf  sagen,  daß  erst  jetzt  nach  den 
tief  eindringenden  Untersuchungen  R.  Gardiner's- 
volle  Klarheit  in  diese  Angelegenheit  gebracht 
ist.  Indem  er  ihre  einzelnen  Stadien  auseinan- 
derhält, ihre  Verflechtung  mit  den  Plänen  der 
auswärtigen  Politik  aufs  genaueste  nachweist, 
läßt  er  alle  früheren  Darstellungen  weit  hinter 
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sich.  Auch  ihm  ist  kein  Zweifel  darüber,  daß 
das  constitutionelle  Moment  das  finanzielle  ent- 
schieden überwog.  »Die  eigentliche  Beschwerde, 
abgesehn  von  derjenigen,  die  jede  Geldforderung 
hervorrufen  wird,  war,  daß  der  König  die  Na- 
tion mit  Absicht  von  seinen  Rathschlüssen  fern 
'  gehalten   hatte,   und  das,   wenn    sein   Anspruch 

1  kraft    eigener  Autorität  Geld    zu   erbeben  zuge- 

geben würde,   sehr  bald  anderen   Forderungen, 
'  deren    Gränzen    sich   nicht    absehn  ließen,  Thür 

1  und   Thor   geöffnet   sein    würden«.     Erst  diese 

naheliegende   Befürchtung,    in   Verbindung    mit 
dem  Gefühl  der  Erbitterung  und  des  Mißtrauens 
gegen  die  sonstigen   willkürlichen  Maßregeln  der 
|i  staatlichen   und    kirchlichen  Verwaltung   rief  in 

i  der   Masse   der   Bevölkerung  jene  revolutionäre 

Leidenschaft  hervor,  die  wenige  Jahre  später  zu 
.ungeahntem  Ausbruch  kam.  — -  Es  wird  immer  zu 
zu  den  schwierigsten  historischen  Aufgaben  ge- 
hören ein  solches  Anwachsen  gewisser  Stimmun- 
gen, eine  solche  Gährung  gleichsam  der  elemen- 
taren Kräfte  einer  Volksseele  zu  schildern.  Das 
Persönliche  tritt  zurück  hinter  den  Ideen.  Das 
,'  geschichtliche   Material    ist   nicht   leicht  faßbar. 

Diplomatische  Berichte,    officielle  Urkunden  las- 

*  sen    den    Forscher   hier   fast    immer   im    Stich. 

*  Aus  hundert  zerstreuten  Notizen,  aus  Privat- 
briefen ,  Tagebüchern ,  Flugschriften ,  Reisebe- 
schreibungen wird  er  sich  mühsam  einzelne  Züge 
zusammensuchen  müssen.  Vor  allem  die  schöne 
Literatur,  die  für  ein  ganzes  Volk  ist,  was  für 
den  Einzelnen  die  Sprache,  wird  ihm  eine 
reiche  Ausbeute  gewähren.  Er  wird  mit  feinem 
Tacte  aus  der  Kenntnis  analoger  Zustände  die 
Lücken  zu  ergänzen  haben,  die  auch  das  eifrigste 
Studium  dieser  weit  von  einander  abliegenden 
Quellen  übrig  lassen  wird.    Er  wird  darauf  v$r- 
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ziehten  müssen,  den  streng  chronologischen  Fa- 
den einzuhalten  und  sich  überwinden,  kühn  und 
vorsichtig  zugleich,  ein  Gesammtbild  zu  entwer- 
fen. Die  gewaltige  Bewegung  zu  schildern, 
welche  im  deutschen  Volk  die  Reformation 
voraus  verkündigte,  die  geistige  Erregung  unse- 
rem Verständnis  näher  zu  bringen,  die  vor  dem 
Ausbruch  der  großen  Revolution  die  französische 
und  die  europäische  Gesellschaft  durchzitterte: 
das  sind  Aufgaben,  welche  jene  Anforderungen 
an  den  Historiker  stellen.  Zu  ihnen  gehört  auch 
die  Aufgabe,  die  Tiefen  des  englischen  Volks- 
geistes zu  sondieren,  wie  er  sich  in  den  Jahren 
vor  der  Erschütterung  in  der  ersten  Hälfte  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  dem  Auge  darstellt. 

Das  Talent  und  die  Neigung  des  Verf.  kom- 
men der  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  nicht 
ganz  so  glücklich  entgegen  wie  der  Lösung  an- 
derer, die  Niemandem  besser  gelingen  dürfte  als 
gerade  ihm.  Und  eben  deshalb  gewinnt  der 
moderne  Leser  aus  seinem  Werke  keine  völlig 
genügende  Vorstellung  von  dem  Druck,  der  auf 
großen  Theilen  der  Bevölkerung  lastete,  von  dem 
Ringen  der  Geister,,  die  sich  bekämpften,  von 
dem  glühenden  Haß,  dem  religiösen  Ernst  und 
der  verzweifelten  Energie,  deren  Zusammenwir- 
ken die  conservativste  aller  Nationen  dazu  fort- 
riß, die  Fundamente  ihres  politischen  Daseins 
zum  Wanken  zu  bringen*  >Viel  Verwirrung  — 
heißt  es  im  Vorwort  —  ist  durch  die  Gewohn- 
heit angerichtet  worden,  welche  da  vorherrscht, 
wo  man  sie  am  wenigsten  erwarten  sollte,  die 
Ereignisse  mehr  nach  ihrer  Natur  zu  classi- 
fied eren,  als  nach  ihrer  chronologischen  Ordnung, 
so  daß  die  wahre  Folge  der  Geschichte  verloren 
gehtc  Eine  Bemerkung,  deren  Richtigkeit  man 
ni^ht  verkennen  wird.     Auch  hat  das  Bestreben 
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des  Verf.,  die  chronologische  Anordnung  mög- 
lichst treu  zu  befolgen,  sehr  wichtige  Ergebnisse 
gehabt,  wie  denn  der  tiefgehende  Unterschied 
niemals  vorher  so  deutlich  gemacht  worden  ist, 
der  zwischen  den  Jahren  1629—  34  und  de»  fol- 
genden bis  zum  Ende  der  parlamentslosen 
Zeit  besteht.  Allein  einmal  fuhrt  diese  strenge 
Innehaltung  des  chronologischen  Fadens  den* 
Darsteller  zur  Anwendung  von  Uebiergängen,  die 
häufig  etwas  sehr  Unnatürliches  und  Gezwunge- 
nes haben.  Sodann  wird  man,  wenn  es  sich 
nicht  um  einzelne  Ereignisse!,  sondern  um 
die  allmähliche  Veränderung,  die  bestimmte  Ten- 
denz der  öffentlichen  Meinimg  handielt,  doch  im-* 
mer  genöthigt  sein,  die  chronologische  Classifi- 
cation aufzugeben  und  sich  an  eine  Classifica- 
tion der  Natur  der  Sache  nach  zu  wagen. 

Es  zeugt  vielleicht  von  zu  großer  Bescheiden- 
heit, jedenfalls  von  großer  Enthaltsamkeit,  wenn 
der  Verf.  gesteht,  welche  Bedenken  er  vor  einer 
solchen  Schilderung  der  öffentlichen  Meinung 
hatte:  »Ich  wünschte,  ich  wäre  fähig  gewesen, 
tiefer  in  die  Gedanken  und  die  Gefühle  der 
Masse  der  Nation  einzudringen.  Indessen  ist 
vielleicht  nichts  schwieriger  als  unter  die  Ober- 
fläche zu  den  Tiefen  der  Gesellschaft  herabzu- 
steigen, nichts  leichter  als  sich  zu  dem  Irrthum 
verleiten  zu  lassen,  die  zufällige-  Aeußerung  ir- 
gend eines  Poetasters  oder  Pamphietisten  für 
das  Echo  des  Vol^sgeistes  zu  halten«.  Auch  in 
diesen  Worten  ist  viel  Wahres.  Allein,  daß  es 
möglich  ist  bei  richtiger  Verwendung  der  litera- 
turgeschichtlichen Mittel  auf  diesem  Gebiete 
Großes  zu  leisten,  haben,  von  anderen  zu  schwei- 
gen, Gervinus  und  Macaulay,  Tocqueville  und 
Taine,  der  Stärke  ihres  eigentümlichen  Talents 
gemäß,   sattsam   bewiesen.    Niemand  wird  laug* 
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nen  wollen,  daß  audi  der  Verf.  der  vorliegenden 
Bändle  sehr  aroerkennenswerthe  Versuche  in  jener 
Richtung  gemacht  hat.  Die  feinen  Bemerkun- 
gen über  Jttilteto,  Mia&singer,  Shirley,  Prynne,  die 
lehrreichen  Ausführungen  über  Hexenglauben 
und  Fauenbildung  u.  a.  m.  können  zum  Beleg 
dafür  dienen.  Aber  einige  dieser  Stellen  verlie- 
ren ihre  nachte  Kraft,  da  sie  vereinzelt  in  der 
Masse  der  Ertählmng  verschwinden,  während  sie 
in  4ki  zusammenfassendes  Capitel  eingefügt 
durch  die  Verbindung  mit  anderen  ihre  volle 
Bedeutung  erhalten  würden.  Anderen  fehlt  die 
scharfe  Beziehung  auf  die  politischen  Gegensätze 
der  Zeit,  die  z.  B.  Ranke's  cultur-  und  literatur- 
geschichtliche Ueberblicke  für  die  klarere  Er- 
kenntnis der  politischen  Geschichte  so  lehrreich 
macht.  Hie  und  da  böte  sich  auch  wohl  noch 
Gelegenheit  Ergänzungen  anzubringen,  nament- 
lich für  den  poetischen  Ausdruck  der  puritani- 
schen Partei. 

Ohne  Zweifel  sind  die  folgenden  Bände  dazu 
bestimmt  einige  dieber  Wünsche  zu  befriedigen. 
Möge  dem  Verf.  Kraft  und  Muße  genug  bleiben, 
um  die  Fortsetzung  eines  Werkes  fördern  zu 
können,  Aas  seinem  Vaterlande  zum  Ruhm  ge- 
reicht und  das  auoh  auf  dem  Festland  den  Studien 
über  die  englische  Geschichte  zur  Zeit  Karls  I. 
und  während  der  Revolution  eine  nachhaltige 
Anregung  geben  wird. 

Bern.  Alfred  Stern. 
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II  commento  medio  di  Averroe  alia  Retorica 
di  Ari8totele  pubblicato  per  la  prima  volta  nel 
Testo  arabo  dal  Prof.  F  au  8  to  Lasinio. 
Fascicolo  2°.  Pagine  33—64  del  Testo  arabo. 
Firenze,  tipografia  dei  successori  Le  Monnier 
1877.    4°. 

Nach  mehr  als  Jahresfrist  hat  uns  der 
Herausgeber  mit  einer  zweiten  Lieferung,  von 
gleichem  Umfange  wie  die  erste,  beschenkt.  Sie 
entspricht  ungefähr  cap.  IV — VI  des  Aristoteli- 
schen Textes.  Referent  ist  bei  der  Lecture  die- 
ser Partie  nicht  in  die  Versuchung  gerathen, 
dem  Geiste  des  Averroes  eine  besondere  Huldi- 
gung zu  bringen.  Die  Lichtseiten  der  Para- 
phrase treten  zurück  vor  der  großen  Anzahl 
von  falschen  Interpretationen,  unter  welchen  es 
auch  an  heiteren  Mißverständnissen  nicht  fehlt. 
So  ist  es  recht  possierlich,  wenn  Averroes  den 
practischen  Aristotelischen  Gedanken  (p.  1359bge) 
>man  müsse  1)  auch  alle  Ausgaben  des  Staates 
kennen,  damit  man  die  überflüssigen  unterdrücke 
und  die  zu  großen  reduciere«  in  orientalischer 
Weise  verarbeitet.  Er  faßt  nsqkqyog  persönlich 
und  commentiert  dann  (p.  4(h)  »Außerdem  hat 
er  zweitens  alle  Ausgaben  der  Stadtbewohner 
zu  kennen  und  drittens  die  [verschiedenen]  Glas- 
Ben  der  Bürger.  Befinden  sich  nämlich  in  der 
Stadt  Leute  ohne  Tugend  [Nichtsnutzigel  oder 
ohne  Gewerbe,  so  räth  er,  sie  aus  dem  Lande 
zu  entfernen;  ferner  sind  dort  Leute ,  die  viel 
ausgeben  in  unschöner  oder  unnöthiger  Weise, 
so  räth  er,  ihnen  diesen  Ueberfluß  an 
Vermögen  zu  nehmenc 

*)  h*  di  rag  dandvas  jijg  noltcog  andaag  bna>g  tt  ng 
MQkqyos  aycuQedf,  xetl  $t  us  /u«*£w*'  IXdumy  yiyrjrcu' 
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Wenn  solche  Exempel  auch  nicht  geeignet 
sind,  große  Hoffnungen  in  die  Verwerthung  die- 
ser Paraphrase  wachzurufen,  so  dürfen  wir  sie 
doch  auch  nicht  unterschätzen.  Der  Orientalist 
wird  die  Gelegenheit  ergreifen,  um  sich  den 
philosophischen  Sprachgebrauch  anzueignen.  Wie 
in  anderen  Sprachen,  so  haben  sich  auch  in  der 
arabischen  und  neuhebräischen  Literatur  die 
philosophischen  Termini  rasch  und  dauernd  ein- 
gebürgert. Wer  den  beliebten  Qoräncommentar 
des  Beidäwt  gebraucht,  der  wird  häufig  genug 
auf  das  Verständniß  verzichten  müssen,  wenn 
er  sich  auf  Kriegsfuß  mit  den  Mutakallim  und 
Philosophen  stellt.  Daß  man  auch  in  der  Gram- 
matik zuweilen  darauf  recurrieren  muß,  hat  die 
vor  kurzem  gepflogene  Controverse  über  die 
Deutung  des  j^JL»  in  der  Definition  des  Ealäm 

erwiesen.  Für  die  mit  dem  Eingang  von  »de 
interpretatione«  Vertrauten  bedarf  es  keiner 
weitläufigen  Auseinandersetzung.  Es  ist  eben 
das  xccra  Gvv&tjxrjv  in  der  Definition  des  Id/og. 
Bei  einer  angemessenen  Vertrautheit  mit  dem  phi- 
losophischen Styl  würden  ferner  Ungeheuerlich- 
keiten, wie  die  Uebersetzung   von  iji&\  Jjp  mit 

»die  zufriedenstellende  Lehre«  —  wie  das  in 
dem  Buche  Spitta's,  Zur  Geschichte  -al-Aefari's 
vorkommt  —  endlich  einmal  verschwinden  etc. 
Aber  auch  für  den  Kenner  des  Aristoteles 
dürfte  die  Arbeit  Lasinio's  von  dem  Gesichts- 
punkte, den  Referent  in  einer  früheren  Bespre- 
chung angedeutet,  von  Interesse  sein:  nämlich 
das  Verhältniß  unserer  Paraphrase  zu  den  von 
der  Kritik  im  Texte  des  Aristoteles  beanstande- 
ten Stellen.  Lasinio  verspricht  in  den  wenigen 
Worten,  die  er  der  Ausgabe  vorausschickt,  nach 
Abdruck  des  Textes  seine  Noten  zu  geben.    Um 
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ihm  nicht  vorzugreifen,  sei  eur  Begründung  des 
Gesagten  bloß  auf  wenige  Beispiele  verwiesen. 
.Spengel  bemerkt  in  seiner  äußerst  wertiiFoUan 
Ausgabe  der  Rhetorik  Vol.  II,  p.  90 ,  4aß  *Ue 
HSS.  mit  Ausnahme  von  AZ  und  die  tranal. 
vet.  nach  oqsvjp  (p.  1360Ss)  die  Worte  biiwi- 
fügen,  %  xal  td  ptQtf  avvq^  (pQQytjcUv  dviqiav 
{kxaioaivyv  ocoifQoovvrip.  Auch  ibn  Rus4  liest 
p.  46s  v.  u.  >und  deren  Theile  Verstand,  Tapfer- 
keit, Besonnenheit  und  Gerechtigkeit«*). 

p.  1361*  33  setzt  Spengel  (ü,  p,  95)  wmh 
für  TQonot  und  beruft  sich  auf  God.  A?  wo  erpt 
durch  eine  zweite  Hand  das  q  darüber  geschrie- 
ben wurde.  Averroes  p.  5h  kennt  nur  die  her- 
kömmliche Leseart  »aber  sie  (die  ä}u$a)  sind 
groß  mit  Rücksicht  auf  jene  Zeit  und  jeaen 
Umstand«  (al-hal). 

p.  534  findet  sich  bei  Averr.  das  von  Sper- 
gel (p.  972i)  verdächtigte  xai  %d%ov$.  Dort  heißt 
es:  »Die  äQsiij  äycopiönxfj  setzt  sich  zusammen 
aus  der  Größe,  Stärke  und  Schnelligkeit«. 

Der  Herausgeber  hat  auf  die  Herstellung 
eines  correcten  Textes  wiederum  all*  die  Sorg- 
falt verwandt,  die  Referent  schon  früherhm  zu 
rühmen  hatte.  2  HSS.  standen  ihm  zu  Gebote 
und   außerdem    eine    hebräische    Uebersetzung, 

*)  Die  Leydener  HS.  liest  *JL  iUtJmJL,  die  Floren- 
tiner bloß  »wa'1-birrc  and  mit  Recht.  &l-cad£la,  die  ge- 
wöhnliche Uebertragung  von  dt>xat>o<fvytj ,  —  of.  :?.  R. 
meine  Schrift,  die  Psychologie  des  ibn  Sinä  DMZ  XXIX, 
p.  364,  resp.  410  —  betrachte  ich  ab  Glosse  zur  Recti- 
ncierung  des  anrichtigen  »wa'1-birr«.  Die  hebräische 
Uebersetzung  stimmt  mit  Cod.  L.  überein.  »al-birr  steht 
p.  59,  Z.  5  ?.  u.  für  dixauty  (Arist.  p.  18£2l>a8).  Die 
HSS.  und   der  Hebräer  lesen   dort  t -JL-     Das  Hamja 

ist  wohl  ans  einem  Te&üd  entstanden. 
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herausgegeben  von  J,  Goldenthal.  Letztere 
stimmt  meistens  mit  dem  Leydener  Ms.  übejein, 
und  beide  stehen  wohl  an  Werth  dem  Florenti- 
ner Codex  nach.  Von  einem  Falle  der  Inferio- 
rität war  eben  die  Rede.  Man  vergleiche  nofth 
p.  477  •v.u.,  wo  mit  F  gegen  die  Briden 
&b^**Jt   zu    lesen   ist.     Das  Wort  bezieht  aifih 

offenbar  auf  Arist.  1360b84  int  %otq  tykrtlJHlmf. 
p.  47  s  v.  u.  ist  mit  F  an  Stelle  des  ^i\  3*1 
setzen  ^y^JI    [hebr.  natürlich   njnwi    (p*  04)]  . 

cf.  p.  53s.  Ebenso  bewahrt  F  p.  544  v.  u. 
allein  die  richtige  Leseart,  insofern  es  ntrch 
Arist.  1362*4  XmuUf  £  &Jl£tt!  heißen  muß. 

Daß  auch  den  beiden  HSS.  und  der  hebr. 
Version,  wenn  sie  übereinstimmen,  nicht  immer 
zu  trauen  ist,  mögen  zwei  corrupte  Stellen  be- 
weisen, p.  46  1.  Z.  und  47,i,2  lauten  in  wört- 
licher Uebersetzung :  »Denn  so  ist  der  Mensch 
am  ehesten  reichlich  versorgt  und  zufrieden  ge- 
stellt, ich  meine,  wenn  ihm  zu  eigen  sind  die 
außer  ihm  liegenden  Güter  und  die  in  ihm 
liegenden  Güter,  die  der  Seele  und  dee 
Körpers.  Die  außer  ihm  sind  das  edle  Ge- 
schlecht, die  Freunde  etc.«.  Hier  ist  vor  den 
Worten  »die  der  Seele«  ein  der  vorhergehenden 
2föle  ähnlicher  Complex  yon  Worten  ausgefallen : 
£  \j?  &>^>^it  °^Ä>  »Die  in  ihm  liegenden 
Güter,  sind  die  der  Seek«  etc. 

p.  537  v.  u.  paraphrasiert  Averroes  die  Stelle 
13ßlb*8  »Er  ist  nur  dann  frei  von  Bekümmer- 
niß,  wean  er  seinen  Antheil  am  Glück  und  an 
den  körperlichen  Vorzügen  (ä$s<mi)  hat,  das 
beißt,  wenn  er  gesund  ist  und  keine  UagLücks- 
Sülle  ihn  treffen,  die  sein  Alter  trüben.  Ware 
er  nämlich  krank  oder  würde  das  Glück 
ihm  nicht  beistehen,  insofern  UngWßks&Ue  über 
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ihn  gekommen,  so  hätte  er  kein  gutes  Alter, 
selbst  wenn  er  lange  lebte.  Ebenso  aber 
wenn  er  krank  wäre«.  Der  letzte  Satz 
zeigt  deutlich  genug,  daß  die  Worte  »Wäre  er 
nämlich  krank  oder«  zu  streichen  sind. 

Lasinio  würde  uns  zu  großem  Daftke  ver- 
pflichten, wenn  er  in  seinen  Noten  ausgedehnten 
Gebrauch  von  der  in  Florenz  handschriftlich 
vorhandenen  alten  syrischen  Uebersetzung  der 
Rhetorik  machen  würde.  Vielleicht  ist  er  in 
der  Lage,  uns  am  Schlüsse  eine  größere  Probe 
aus  jenem  Codex  zu  liefern.  Wir  sehen  der 
baldigen  Fortsetzung  des  Werkes  mit  Freuden 
entgegen  und  bitten,  die  Portionen  etwas  weni- 
ger karg  zu  vertheilen. 

Straßburg  i.  E.  Landauer. 


Department  of  the  Interior  —  Catalogue  of 
the  Publications  of  the  U.  S.  Geological  and 
Geographical  Survey  of  the  Territories.  F.  V. 
Hay  den,  Geologist-in-Charge.  Second  Edition 
(Revised  to  December  31,  1876).  Washington: 
Government  Printing  Office  1877.     38  S.    8°. 

Mit  dem  Erscheinen  dieser  neuen  Auflage  des 
Katalogs  ist  ein  kürzlich  in  diesen  Bll.  (1878 
Stück  3)  ausgesprochener  Wunsch  erfüllt  worden 
und  gewiß  allen  Geographen  und  Naturforschern 
ein  wirklicher  Dienst  erwiesen.  Denn  mit  Hülfe 
dieses  sehr  practisch  eingerichteten  Katalogs, 
der  erst  die  ungemeine  Fülle  und  Mannigfaltig- 
keit der  durch  die  geologisch-geographische  Er- 
forschung hervorgerufenen  Arbeiten  recht  zur 
Anschauung  bringt,  wird  auch  erst  eine  vollstän- 
dige Verwerthung  dieser  Arbeiten,  unter  welchen 
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sich  manche,  namentlich  geologische,  zoologische 
und  thiergeographische  vom  ersten  Range  finden, 
ermöglicht  und  bedarf  es  wohl  nur  einer  Angabe 
der  verschiedenen  Abtheilungen  des  Katalogs, 
um  namentlich  jeden  Geologen,  Geographen  und 
Zoologen  und  insbesondere  diejenigen  unter  ihnen, 
welche  sich  speciell  mit  dem  Studium  der  phy- 
sischen Geographie  von  Amerika  beschäftigen,  zu 
dessen  Anschaffung  zu  veranlassen.  Diese  Ab- 
theilungen sind:  1)  Chronologische  Uebersicht 
der  Publicationen.  2)  Jährliche  Berichte  übet 
die  fortgesetzten  Untersuchungen.  3)  Publica- 
tionen vermischten  Inhalts.  4)  Bulletins.  5) 
Abschließender  Bericht  über  Nebraska.  6)  Mo- 
nographien. 7)  Sonstige  Publicationen.  8)  Kar- 
ten. 9)  und  10)  In  der  Herausgabe  begriffene 
Publicationen  und  Karten.  11)  In  Vorbereitung 
befindliche  Publicationen  und  12)  Namenliste 
der  Mitarbeiter.  —  Daß  die  äußere  Aussattung 
der  kleinen  Schrift  eine  vorzügliche  ist,  braucht 
von  einer  aus  der  Regierungspresse  zu  Washington 
hervorgegangenen  Publication  nicht  besonders  be- 
merkt zu  werden,  dagegen  dürfen  wir  noch  mit- 
zutheilen  nicht  unterlassen,  daß  Hr.  Dr.  Hayden 
in  seinem  Vorwort  die  Mittheilung  dieser  Publi- 
cationen gegen  Tausch  allen  gelehrten  Gesell- 
schaften und  Personen  anbietet,  und  daß  von  des- 
sen Seiten  bei  einem  solchen  Tausche  in  höchst 
liberaler  Weise  verfahren  wird,  kann  der  Unter- 
zeichnete nach  eigener  Erfahrung  bezeugen.  — 
Möchten  wir  bald  wieder  eine  neue  Auflage  die- 
ses Katalogs  anzeigen  können,  denn  seit  Schluß 
des  Jahrs  1876  sind  bereits  wieder,  wie  schon 
aus  unseren  Anzeigen  1877  St.  40  und  1878  St.  3 
hervorgeht,  und  wie  dies  eine  demnächst  zum 
Abdruck  kommende  Anzeige  der  neuesten  Bände 
und  Lieferungen  des  Bulletin's  noch  mehr  dar- 
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legön  wird,  eine  große  Anzahl  von  zum  Theil 
sehr  interessanten  Arbeiten  von  Dr.  Hayden  ver- 
äffentlieht  worden.  Wappäus. 


Zur  Geschichte  des  Wormser  Concordates. 
Von  Ernst  Bernheim.  Göttingen.  Robert 
Peppmüller.     1878.    65  S.    8°. 

In  der  vorliegenden  Schrift  wurde  versucht, 
zu  zeigen,  wie  das  Wormser  Concordat  in  seinen 
einzelnen  Bestimmungen  aus  den  verschiedenen 
P&rteiansichten  der  Zeit  hervorgegangen  ist  und 
wie  sich  nach  dem  Abschluß  des  Vertrages  jene 
Parteien  noch  in  mannigfacher  Weise  geltend 
machten,  so  daß  man  sagen  kann,  es  habe 
auch  in  der  Friedenszeit  von  1122  bis  1159 
der  Investiturstreit  gewissermaßen  fortgedauert. 
Die  Investiturfrage,  um  welche  der  Streit  zwi- 
schen Regnum  und  Saoerdotium  zuerst  entbrannt 
war  und  die  vor  jenen  größeren  Gegensätzen 
zeitweilig  zurücktreten  konnte,  mußte  nämlich 
stets  wieder  in  den  Vordergrund  gelangen,  so- 
bald es  sich  um  die  practische  Gestaltung  der 
Dinge  handelte.  Die  dabei  wesentliche  Frage 
war  dann  stdtos  die :  ob  bei  der  Amteeinsfctztmg 
des  hohen  €knrus  erst  die  Weihe  oder  erst  die 
Intestitur  au  erfolgen  habe;  und  die  politische 
Bedeutung  dieser  Frag«  war,  ob  die  hohen  Kir- 
«tonfärtte*  in  erster  Linie  von  den  geistlichen 
Oberen  oder  von  dem  König  abhängig  sein  soll- 
ten. Jenes  vertheidigten  und  erstrebten  die  un- 
bedingten Afcb&Ugfcr  dös  Saoerdotium,  dieses  die 
unbedingt  köaigtteh  Gesinnten:  durchaus  ent- 
gegengesetzte Ansichten,  zwischen  deafen  keine 
Vereinigung  möglich  war.    Aber  seit  dem  Ende 
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des  1  Iten  Jahrhunderts  wurden  von  verschiede^* 
nen  Seiten  vermittelnde  Vorschläge  gemacht; 
diese  sind  uns  in  Fing-  und  Streitschriften  jeuer 
Zeit  erhalten,  und  bei  Zusammenstellung  mä 
Sonderung  derselben  Heuten  sich  3  Gruppen  ge- 
mäßigter, aber  doch  charaoteristisch  von  einan- 
der abweichender  Ansichten  über  die  Lösung  der 
genannten  Frage  unterscheiden:  gemäßigt  könig- 
liche, gemäßigt  kirchliche  und  speciell  vermit- 
telnde. Diese  Ansichten  waren  aber  nicht  etwa 
nur  müßige  Product e  literarischen  Wortkampfes, 
—  dieselben  erscheinen  vielmehr  im  Wormser 
Concordat  ate  je  zu  einem  Theil  verwirklicht, 
müssen  also  von  verschiedenen  an  dem  Zustand** 
kommen  des-  Vertrages  direct  Betheiligten  ver- 
treten worden  sein  und  dürfen  daher  geradezu 
Vorschläge,  Programme  der  verschiedenen  Par- 
teien genannt  werden,  wenngleich  dieser  Aus- 
druck etwas  modern  klingen  mag.  Es  lieft 
steh  überdies  zum  Theil  direct  nachweisen,  wel- 
ches von  den  3  erwähnten  Programmen  durch 
Einzelne  der  Signanten  und  Berather  des  Con* 
cordates  vertreten  worden  ist,  da  dasselbe  deren» 
persönlicher  Richtung  und  kirchenpolitischen 
Bestrebungen  entsprach;  und  durch  weiteres 
Eingehen  auf  die  persönlichen  Verhältnisse  der' 
Signanten  läßt  sich  in  dieser  Beziehung  vielleicht? 
noch  mehr  erweisen. 

Das  Wormser  Concordat  erschien  somit  recht* 
eigentlich  als  ein  Werk  des  Compromisses;  und 
der  unmittelbare,  zum  Theil  wörtliche  Zusam- 
menhang der  einzelnen  Concord atsbestimmungen 
mit  den  erwähnten  Programmen,  die  sich  in  den4 
vorgängigen  Streitschriften  ausführlicher  ent- 
wickelt fanden,  ermöglichte  nun  eine  zuverlässigere 
Interpretation  der  meist  nur  andeutend,  gewisser- 
maßen in  der  als  bekannt  vorausgesetzten  Partei- 
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spräche,  abgefaßten  Vertragsarkunde.  Diese 
Interpretation  wurde  auf  Grundlage  erneuter 
Recension  der  ja  nur  in  mehrfach  variirenden 
Gopieen  erhaltenen  Urkunde  Calixt's  im  2ten 
Theil  der  Arbeit  S.  23—37  versucht. 

In  der  Schrift  »Lothar  III.  und  das  Worm- 
ser  Concordat«  hatte  Referent  früher  hervorge- 
hoben, daß  das  Concordat  von  unseren  Königen 
Heinrich  V.,  Lothar,  Friedrich  I.  nicht  in  der- 
selben Weise  aufgefaßt  und  gehandhabt  worden 
sei  —  mit  Hinblick  auf  jene  verschiedenen  Par- 
teien und  deren  durch  die  erwähnten  Programme 
so  scharf  erkennbare  Bestrebungen  ergab  sich 
nun,  daß  die  anscheinend  willkührlich  und  ziel- 
los wechselnde  Haltung  unserer  Könige  in  den 
Concordatsfragen  eben  verschiedenen  Partei- 
standpunkten entsprach,  und  je  durch  die  Ge- 
sammtpolitik  des  Königs,  namentlich  durch  des- 
sen Stellung  zu  den  obherrschenden  kirchlichen 
Parteien  bedingt  war.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  wurden  die  Regierungen  Heinrichs  V., 
Lothars  III.  —  letztere  auf  Grund  der  erwähn- 
ten früheren  Schrift  des  Ref.  — ,  Konrads  HI. 
—  diese  auf  Grund  von  Witte's  Dissertation 
»Die  Bischofswahlen  unter  Konrad  III.«  Göttin-« 
gen  1877  —,  Friedrichs  I.  bis  1159  einzeln  un- 
tersucht. Als  eine  unerschütterliche  Hochburg 
extrem  kirchlicher  Politik  erwies  sich  u.  Ä.  da- 
bei der  Salzburger  Sprengel,  wo  man  von  An- 
fang an  das  Wormser  Concordat  einfach  igno- 
rierte und  nach  dem  Programme  der  kirchlichen 
Partei  die  Investitur  vor  der  Weihe  ertheilte, 
bis  Friedrich  I.  dem  ein  Ende  machte. 

,  Unter  diesen  Umständen  gewannen  die  Text- 
varianten der  Urkunde  Calixt's  eine  unerwartete 
Bedeutung:  es  zeigte  sich,  daß  da  zum  Theil 
Fälschungen  vorlagen,  die  d$n  entgegengesetzten 
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Parteistandpunkten  und  in  Folge  dessen  abwei- 
chender Handhabung  des  Concordats  formale 
Berechtigung  geben  sollten.  Dadurch  erklärte 
sich  namentlich  der  Text  im  Codex  Udalrici; 
auch  die  Nachricht  über  die  sogen.  Wahlcapitu- 
lation  in  der  Narratio  de  electione  Lotharii  er- 
schien in  einem  anderen  Lichte;  und  das  zwei- 
felhafte Referat  Otto's  von  Freising  über  das 
Concordat  schien  sich  erklären  zu  lassen.  — 
Referent  muß  hier  eine  persönliche  Bemerkung 
einschalten.  Herr  Dr.  Witte  erinnert  mich 
daran,  daß  er  mich  früher  zuerst  auf  den  Text 
im  Codex  Udalrici  aufmerksam  gemacht  hat, 
freilich  nur,  indem  er  mir  die  Existenz  dieses 
Textes  als  eines  abweichenden  überhaupt  er- 
wähnte, der,  wie  ich  später  sah,  schon  Planck 
in  seiner  Geschichte  der  christlich-kirchlichen 
Gesellschaftsverfassung  IV,  2.  S.  297  Note  24 
u.  A.  nicht  entgangen  ist  und  auch  mir  nicht 
wohl  entgehen  konnte ;  doch  mag  ich  durch  W.'s 
mündliche  Erwähnung  zu  intensiverem  Eingehen 
auf  die  Textkritik  veranlaßt  sein.  Dr.  Witte 
erinnert  mich  ferner  daran,  daß  er  mir  bemerkte, 
die  bekannte  Stelle  bei  Otto  von  Freising  über 
das  Concordat  möchte  »nicht  eine  vage  Fassung 
sein,  sondern  vielleicht  einem  Hofgerichtsspruch 
oder  Verfassungsgesetz  entsprechen«;  letzteres 
ist  nach  meinen  Resultaten  nicht  der  Fall,  zu 
ersterer  Ansicht  bin  ich  später  von  mehr  als 
einer  Seite  in  Verfolg  meiner  eigenen  früheren 
Untersuchung  geführt  worden.  Trotzdem  würde 
ich  Herrn  Dr.  Witte  wegen  dieser  Bemerkungen 
in  meiner  Schrift  erwähnt  haben,  wenn  es  mir 
irgend  noch  gegenwärtig  gewesen  wäre;  und  dies 
war  nicht  der  Fall,  weil  jene  Bemerkungen  nach 
dem  oben  Gesagten  keine  wesentliche  Bedeutung 
für  meine  Arbeit  hatten.     Mit  diesem  Vorbehalt 
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8q1I  die  Priorität  Herrn  Dr.  Witte's  in  den  er- 
wähnten Punkten  auf  dessen  Wunscft  ausdrück- 
lich hiermit  von  mir  anerkannt  sehi.  — 

Im  Gegensatz  zu  dem  wechselnden,  von  den 
jeweiKg  maßgebenden  Parteien  bedingten  Ver- 
halten der  Könige  zeigte  sich  nun  die  Politik* 
der  Curie  darin  bemerkenswert!),  daifr  dieselbe 
das  Concordat  nur  so  lange  zu  beachten  geneigt 
war,  als  es  die  Verhältnisse  nöthig  machten, 
dQÄ  sie  es  durchaus  nur  als  eine  augenblickliche 
Concession  ansah,  wie  später  andere  Concor- 
date  Und  diese  Haltung  der  Päpste  zeigte  sich 
bedingt  durch  die  seit  Gregor  mehr  und  mehr 
gewonnene  monarchische  Stellung  des  Papst- 
thpms,  innerhalb  der  Kirchenverfassung,  durch 
das  daraus  sich  ergebende  Verhältniß  zu  den 
Bischöfen,  das  kein  Papst  und  kein  Gregorianer 
afs  durch  einen  weltlichen  Vertrag  wie  das 
Wörmser  Concordat  dauernd  modificierbar  er- 
achten konnte.  Deshalb  mußte  auch  trotz  des 
Cbücofdates  der  Kampf  zwischen  Regnum  und 
Sacerdotium  yon  Neuem  ausbrechen;  und  diese 
Untersuchung  fand  ihren  Abschluß  mit  dem  Jahre 
1159,  welches  von  Neuem  zu  diesem  großen 
Prinzipien  kämpfe  führte. 

Ernst  Bernheim. 


Berichtigungen » 
S.  636  Z.  4  V.  o.  ist    statt   Osterburg   Ortenburg    zu 

lesen. 
S.  786  Z.  1#  v.  u.  statt  nor  zur  Veröffentlichung  raid  Re- 
vision zu  lesen :  nur  zur  Vertheilung 
an  das  Ausland, 
g.  787  Z.  16  v.  u.  statt  statische  zu  lesen  statistische. 


865 

Göttingische 

gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

« 

Stück  28.  10.  Juli  1878. 


Sonne  und  Mond  als  Bildner  der  Erdschale. 
Von  Prof.  Dr.  J.  H.  Sc  hm  ick.  Leipzig.  Alwin 
Georgi.     1878.     143  S.    8°.   m.  3  Taf. 

>-Wenn  in  diesen  sonst  nur  fachwissenschaft- 
lichen Arbeiten  gewidmeten  Blättern  auf  beson- 
deren Wunsch  des  Hrn.  Redacteurs  die  Kritik 
eines  Buchs  erscheint,  das  jenes  Beiwort  keines- 
wegs verdient,  so  liegt  der  Grund  darin,  daß 
die  dauernde  Nichtbeachtung,  welche  die  Schrif- 
ten des  Hm.  Schmick  von  Seiten  der  Astrono- 
men und  Physiker  erfahren  haben,  gegenüber 
der  Fruchtbarkeit  und  Zuversichtlichkeit  des 
Verf.  nicht  genügt- hat,  um  dasjenige  Publicum, 
das  an  physikalisch-geologischen  Fragen  Interesse 
nimmt,  in  seiner  Mehrzahl  von  dem  Glauben  an 
die  Richtigkeit  der  sogenannten  »Theorie  der 
Umsetzung  der  Meere«  abzuhalten. 

Hr.  Schmick  hat  seit  dem  Jahre  1869  acht 
selbständige  Schriften  veröffentlicht,  welche  zum 
Zweck  haben,  theils  die  nhysikaliscj^stronomi- 
sche  Grundlage  jener  Theorie,  thins  ihren  em- 
pirischen   Beweis   durch   vorhandenes   Beobach- 

55 


88ft       Gott.  gel.  Anz.  1878.  Stück  28. 

tungsmateriaL  zu  grtaiqgep.  Ifc  der  ersten 
Schrift  »Ueber  die  Umsetzungen  der  Meere  und 
die  Eiszeit«  zieht  der  Verf.  fplgendp  Schlüsse. 
I|i#(#$b;  djr  a^OÖQjährigii^  fm$i|toi$><*fc 
der  Aequinoctien  fallt  die  Hälfte  dieser  Daner 
hindurch  das  Perihel  in  die  Z$üt,  während  der 
die  nördliche  Halbkugel  der  Sonne  zugewandt, 
die  apdere  Hälfte  hindurch,  in  di^  Zfü,  w£hi;end 
der  die  südliche  Halbkugel  ihr  zugewandt  ist. 
Da,  nun  dje  Höhe  der  Gezeiten  von  der  Entr 
fernung  des  erregenden  Gestirns  abhängt,  so 
wird  diejenige  Halbkugel,  die  während  des  Pe- 
rihete  der  Sonne  zugekehrt  ist,  durchschnittlich 
höhere  Fluten  haben  als  die  andere.  Der  Ver- 
fasser meint  nun  zur  Bildung  jeder,  dieser  höhe- 
ren Fluten  müsse  der  anderen  Halbkugel :  ein$ 
bestimmte  Wassermenge  entgegen  werde^  die, 
ihr  nicht  zurückgegeben  werde,  ehe  sie  nach 
einigen  tausend  Jahren  selbst  die  Peribftjfluten 
auf  sich  habe.  Der  Verf.  hat  bei  dieser  Auf* 
Stellung  die  Kleinigkeit  vergessen,  daß  m  jede*, 
Zenitflutwelle  auch  eine  Nadirwelle  gehört  und 
daß  die  Scheitel  beider  auf  entgegengesetzten 
Halbkugeln  liegen. 

Nachdem  der  Verf.  in  einer  weiteren  Sohrift; 
»Thatsachen  und  Beobachtungen  zur  weitere», 
Begründung  seiner  neuen  Theorie  ein#r  Um- 
setzung der  Meere  <  zunächst  S.  15  ff.  einen  u«? 
glaublich  naiven  Beweis  dafür,  dad  sieb  in  einem 
zwischen  dem  Aequator  und  etwa  70°  aüdl.  Bff, 
gelegenen  Gürtel  ein  ringförmiger  Wasserwulst 
der  mathematischen  Erdoberfläche  ausgelagert 
finden  müsse,  aus  dem  Umstand  ableitet,  daß  in 
diesem  Gürtel  die  Inseln  (die  Continents  werdest 
einfach  weggelassen)  im  Durchschnitt  eine  ge* 
risgere  Höhe  haben  als  in  den  südliche»  und 
nördlicher  gelegenen  Zonen,  bringt  er  eine  Reibe, 
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üjwigens  wohlbekannter  Beweise  für  die  Verän- 
derlichkeit des  Meeresrriveaus  an  verschiedenen 
Küsten  und  findet  schließlich  aus  einer  Anzahl 
willkürlich,  herausgegriffener  Fälle  dieser  Art, 
daß,  der,  öscillationsraum,  den  er  bei,  der  Aus- 
einandersetzung der  Theorie  aufe  GerathewohJ 
angenommen  hatte,  nämlich  875  Fuß  (gefolgert 
ans,  eiper  durchschnittlichen  jährlichen  Hebung 
des  Niveaus  der  Südmeere  um  V*  Zoll)  »an- 
nähernd richtig  gegriffen  war«.  In  »die  neue 
Theorie  periodischer  säcularer  Schwankungen 
des  Seespiegels*  sucht  der  Verf.  weitere  Be- 
weise, aus  der  Geologie  herbeizuschaffen  und  fin- 
det 8'ft  namentlich  in  der  ziemlich  regelmäßigen 
"VYeckseUagorung  der  Steinkohle  nflötze  mit  den,. 
Zwischenschichten.  Seine  von  den  bisherigen 
Vorstellungen  über  die  Bildung  der  Kohlenlager 
abweichenden  Ansichten  zu  'beurtheilen  muß 
Kef,  den  Geologen  überlassen.  Als  Beiträge  zu 
einem  Beweise,  abwecbselcdcrMecresbedeckuDgen 
in  Perioden  von  21,000  Jahren  können  jene 
Seh  ich  ten  folgen  aber  nur  Dem  dienen,  der  an 
die.  Strenge  eipes  Beweises  so  äußerst  be- 
BQheMene,  Änsnrüghe  stellt  wie  der  Verf. 

Nac,b4e,m  qieför,  die  genannten  3  Schriften  in 
dhj:,Welt,  ^schickt  hatte,  muß  ihm  zur  Kennt- 
ni^  gekommen  sein,  daß  zu  jeder  einem  erre- 
genden Qpstirn  zugekehrten  Zenitwelle  auch  eine 
ibm,  abgelfßhrtfi  Natjirwelle  gehört.  Er  hält  es 
zwar  nießt  für  not,hwenjig,  in  seinen  ferneren 
Schriften  den  begangenen  Fehler  anzuzeigen, 
stützt  aber  in  seiner  vierten  Schrift  »Das  Flut- 
phänomen*  Q874)  die  Versetzungstheorie  auf 
die  Ungje^phheit  der  Höhe  zwischen  Zenit-  und 
Nadirwojle.  Dar,  Verf:  hat  überhaupt  inzwischen 
einige  Kenntnisse,  über  die  Gezeiten  zu  erlangen 
gesucht  un&.ija.bei  die  für  ihn  unerwartete,   der 
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wissenschaftlichen  Welt  indessen  schon  seitBou- 
vard's  auf  Laplace9  Veranlassung  seit  1806  in 
Brest  angestellten  Flutbeobachtungen  bekannte 
Entdeckung  gemacht,  daß  die  Fluthöhen  täg- 
liche, halbmonatliche,  jährliche  u.  s.  w.  Ungleich- 
heiten besitzen.  Die  schülerhafte  Art,  wie  er 
die  Theorie  einiger  dieser  Ungleichheiten  be- 
gründet und  Zahlenmaaße  ableitet  (S.  7.  und 
S.  114  ff.)  wird  jedem  Fachmanne  beim  Lesen 
einige  heitere  Minuten  bereiten.  Die  erhaltenen 
Resultate  sind  ganz  falsch  und  zwar  viel  zu 
groß.  Der  Unterschied  zwischen  Zenit-  und  Na- 
dirfluthöhe, der  nach  der  Gleichgewichtstheorie 
der  Ebbe  und  Flut  von  der  vierten  Potenz  des 
Verhältnisses  zwischen  Erdradius  und  Gestirn- 
entfernung abhängt,  ist  für  die  Mondfluten 
12  mm,  für  die  Sonnenflut  nur  1/s  mm.  Die  Ent- 
wicklungen auf  S.  12— 34  geben  dem  Verf.  noch 
reichliche  Gelegenheit,  seine  wunderlichen  Vor- 
stellungen von  Hydrostatik,  Wellenlehre  u.  s.  w. 
darzulegen,  wovon  namentlich  S.  15  u.  16,  so- 
wie S.  32  ff.  schöne  Beispiele  liefern. 

Die  fünfte  Schrift  des  Verf.,  »Die  Aralo- 
Kaspi-Niederung«  ist  dem  Nachweis  gewidmet, 
daß  diese  Depression  ein  Becken  herrührend 
von  der  letzten  großen  Senkung  des  Spiegels  der 
Nordmeere  sei.  Sie  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
daß  auf  S.  1  zum  ersten  Male  zugegeben  wird, 
daß  die  frühere  »Theorie«  einer  »Modification« 
bedürftig  war.  Nachdem  der  Verf.  alle  mögli- 
chen Verhältnisse  der  aralokaspischen  Senkung 
erörtert  und  gefunden  hat,  daß  der  Wasserstand 
im  Kaspischen  Meere  langsam  sinkt,  giebt  er 
dem  erstaunten  Leser  auf  S.  87  plötzlich  eine 
ganz  neue  Vorstellung  von  der  Gestalt  des  ver- 
setzten Wassermantels,  dessen  Hauptmasse  man, 
seinen   früheren  Behauptungen    gemäß,   in   den 
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Gegenden  vermuthete,  wo  während  des  Perihels 
der  Erde,  bez.  des  Perigäums  des  Mondes  die 
Scheitel  der  Flutwellen  kreisten.  Jetzt  soll  der 
Wassermantel  zwischen  2  sehr  nahen  Kugel- 
flächen enthalten  sein,  die  sich  in  einem  Pol  be- 
rühren. Der  Verf.  hat  sogar  die  Verwegenheit, 
S.  87  die  Dicke  dieser  Wasserschicht  durch  eine 
trigonometrische  Formel  auszudrücken ,  doch 
passiert  ihm  hier,  wie  meistens  (z.  B.  auch  S.  92) 
wenn  er  solches  ihm  fremdes  Handwerkszeug 
benutzt^  das  Unglück,  daß  die  Formel  falsch  ist. 
—  In  einer  sechsten  Schrift  »Die  Gezeiten« 
sucht  er  von  Neuem  die  Periodicität  der  Monds- 
knoten und  die  täglichen  Ungleichheiten  in  den 
Flutcurven  verschiedener  Häfen  nachzuweisen. 
Am  Ende  erschließt  er  sich  ein  neues  ergiebiges 
Feld  für  zukünftige  Speculationen  in  dem  flüssi- 
gen Erdinnern. 

Die  augenblicklich  nicht  vorliegende  siebente 
Schrift  »Der  Mond«  übergehend,  kommt  Ref. 
zur  neuesten  in  der  Ueberschrift  genannten, 
worin  jetzt  die  Versetzung  innerer  Erdstoffe 
durch  den  Mond  weiter  behandelt  wird.  S.  15 
bietet  wieder  ein  Muster  von  des  Verf.  aussichts- 
losen Bemühungen  etwas  zu  erreichen,  deren  Re- 
.  sultat  er  aber  S.  24  für  »so  exact«  erklärt,  »wie 
nur  immer  verlangt  werden  kann«.  Er  geht 
nun  auf  die  Wärmeverhältnisse  der  Erde  über 
und  giebt  S.  36 — 37  Gelegenheit,  seine  wunder- 
baren Vorstellungen  von  der  Natur  der  Wärme- 
leitung kennen  zu  lernen.  Es  folgt  ein  Versuch 
zur  Reform  der  bisherigen  geologischen  Vor- 
stellungen von  der  Ablagerung  des  Diluviums 
und  der  Tertiärformation.  Zum  Schluß  erhält 
die  erstaunte  Mitwelt  noch  eine  »Theorie  der 
beständigen  Strömungen  in  den  Erdmeeren«, 
von  welcher   der   Verf.   hofft,    »daß   sie  einem 
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laiigen  Streit  ein  Ende  machen  werde«.  —  Öle 
unfreiwillige  Satire  auf  die  Hydrod Jtt Amik,  tyelölfe 
in  diesem  Abschnitt  S.  1Ö1  ff.  eüthalten  '!&, 
wird  Jeden  physikalisch  geschulten  LÄSer  'fcöühl&h 
ergötzen.  Charakteristisch  für  dels  Verf.  Scfclttb- 
weise  sind  darin  auch  seine  'Besprechung  (<f§s 
Guineastroms  S.  122  ff.  und  seine  »auf  alltäglictfe 
Erfahrung  gestützte  Prüfuög«  dös  ElAfffrtses  der 
Passatwinde  auf  das  Heer  S.  129  ff. 

Erfüllt  von  der  Zuversietitlichkett  und  SMgW- 
gewißheit  des  Verf.  wird  der  keriitnfÄlose,  'abdr 
aufmerksame  Leser  vielleicht  auch  dieses  'Buch 
mit  der  Ueberzeugung  aus  der  flatid 'legen,  dttß 
der  Verf.  über  alle  Schwierigkeifen  ^riumplfiert 
und  alle  darin  berührten  Aufgaben  gelöst  Hätte;* 
scheinen  ja  doch  vor  seiner  'Zauberkraft '&Ae 
Schwierigkeiten  sich  zu  ebnen,  "uülösbäre  Pro- 
bleme nicht  zu  bestehn!  Wer  abervdtn  *Batflta 
der  Erkenntniß  'gegessen  und  mit  'kritisbhem 
Blick  jene  Schriften  durchmustert  ]hat,  'dWh 
drängt  sich  bald  die  UeWzeugtmg 'auf,  'tfaß  deih 
Verf.  nicht  viel  weniger  als  Alles  fehlt,'  um  fcftfe 
physikalische  Theorie  der  Btfwdgtitif^en  Äes  Mfeb- 
res  aufzustellen.  Ihm  fehlt  nicht  nur  dieR&lflt- 
niß  dessen,  was  auf  dem  betretenen  Gebiet  tbti 
Exactem  von  Atfderen  (vor  Alten  Nfctttoft,  ilä- 
place,  Thomson)  geleistet  ist,  ' sondern  'afech'ttfe 
Fähigkeit,  es  zu  verstehn.  Schön  allein 'das  WH 
Laplace  (Mdcaniqtie  celeste  4.  Buch  ;§ '16  uttd 
18.  Büch§  2)  s<anen  Untersuchutigeh f m  Grundb 
gelegte  dynamische  Princip  »que  rötut'd^trn  Sy- 
steme de  corps  dans  leqnel  les  conditions  primi- 
tives du  mouvement  eint  disfarü  $ar  ies  resi- 
stances qu'il  eprotive  est  ^rtbdiqAe  ?cömine  lös 
forces  qui  Fanhüent«  würde,  -richtig  töhatandttb, 
dem  Verf.  ein  Licht  aufstecken  k6titt4b  fflbßr 
die  ün^gelmäßigkeiten  dfcr  'Gleiten,  htit'ddrek 
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'Älaritelldng  ör 'sich  so  viel  Mühe  gegeben  hat, 
2ü  deren  Heriuss^fe'älung  'ans  dem'Beobäcbtungs- 
^aterial  'mah  aber  »ganz  anderer  Methoden  be- 
näa*f,  als  'öte  'deifa  Verf.  ^«u  Gebote  stetm;  Metho- 
ufeh,  die  difroh  die  Mathematik  streng  iorge- 
Äehrfebfcn'öind.  Daß  in  England  sihon  seit  10 
J&fcrfen  Uüter  Sir  'William  Thomson^  'Leitung 
d«8  «Öbmiäitt^e  tfor  tue  purpose  •  of  promoting  the 
&fefi$ion,  improvement  and  harmonic  ariatysis 
oftid^l  bböit^atiWiB  datoit  beschäftigt  ist,  Sie 
Plütfefedbäfetümg^n  an  den  englischen  Küsten 
üafch  sölüten  vollkommeneren  Methoden  zu  ^be- 
rechnen,'^  daß1  daa&Jte  alljährlich  einen  'Be- 
richt übe'r  seitoe  Leistungen  äto  die  British  «asso- 
•ciatMh  for  the  advancement  of  science  abstattet, 
ist  dem  Verf.  ÄWg&äsöhfcinlich  unbekannt. 

Es  iät^u  bedauern,  daß  Hr.  Schmick  seine 
lansdätaörn'de  Arbeitskraft  nicht  auf  einem  Felde 
ve^werthet,  das  'ihm  vertrauter  ist.  Ätaf  dein 
|  in  seinen  -bisherigen  Schriften  behandelten  Ge- 
biete 'Wird^r  * niemals  Erfolge  erzielen,  denn  is 
f fet  tiün »Ufdfer  ehnüftt^Bichtöiöglich,  ohne'Kennt- 
>iii©  von  PhJiBiküöä^  Mathematik  eine  physika- 
Hfech^Äströiiönrfsclte  fTbetot*B  zu  begründen. 

Gtefltti.  K.  Zöppritz. 


Kalnt*s  >B>egi*üfldung  der  Ethik  ?*n 
'Dr.  Hfc'r to* änn  Gölten,  ordentlichem  Professor 
der  Philosophie 'an  der 4  Universität  i  zu  Marburg. 
Berlin,  'Perd.  Dü«ftnler*B  Verlag^buchhandtang 
Harwitz  tndfHoftaiÄnn^ll877.    VIII  328  S.   8°. 

'D*r  'Verfasser  Verfehlt  inaeiwör  Darstellung 
den  Geist!  der 'Ethik  Kent's,  «weil  'er   sifch  blos 
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auf  eine  Interpretation  der  Worte  beschränkt 
und  weil  er  das  große  Reformwerk  des  Kriticis- 
mu8  in  der  Hauptsache  verkennt,  indem  er  allen 
Werth  auf  die  systematische  Zusammenstellung 
der  kritischen  Ergebnisse  legt  (S.  82,  148,  160). 
Nur  diese  hat  der  Verf.  im  Auge,  wenn  er  er- 
klärt, daß  ihm  »die  Kantische  Philosophie  nichts 
Anderes  bedeute,  denn  Philosophie  als  Wissen- 
schaft« (S.  III).  Wissenschaft  ist  nämlich: 
»Ideal  des  Systems  auf  Grund  stetiger  methodi- 
scher Arbeit«.  Nur  die  transscendentale  Me- 
thode scheint  dem  Verf.  geeignet,  solcher  Auf- 
gabe zu  genügen.  »Dem.  Philosophieren  auf 
eigene  Faust  muß  ein  Ende  gemacht  werden: 
ein  in  Bezug  auf  die  Methode  abzuschließender 
Friede  muß  einen  gesetzmäßigen  Stand  herbei- 
führen, in  welchem  die  Selbständigkeit  ihre  in 
allen  Wissenschaften  giltige  und  selbstverständ- 
liche Einschränkung  findet«  (V),  d.  h.  »die  Ein- 
heit, welche  in  der  Methode  zwischen  Kantischer 
Philosophie  und  Philosophie  besteht,  muß  Ge- 
meingut des  Wissens  werden«.  Darin  beruht 
aber  nach  des  Verfassers  Ansicht  die  wesentliche 
Bedeutung  jener  Methode,  daß  sie  Anleitung  ge- 
ben soll,  »aus  den  Bedingungen,  welche  die  Er- 
fahrung ermöglichen,  zu  deducieren,  was  immer 
den  Erkenntnißwerth  objectiver  Realität 
beanspruchen  könne«  (S.  24,  113,  117,  148, 
153,  44).  Darin  soll  »das  ganze  Geschäft  der 
Transcendental-Philosophie  bestehen«.  Die  De- 
duction solches  Erkenntnißwerthes  bedeutet  aber 
wiederum  nichts  als  die  Feststellung  des  syste- 
matischen Ortes  in  dem  Ganzen  der  Erkenntniß, 
denn  »das  ist  das  letzte  Ziel  alles  Forschens: 
die  systematische  Einheit«  (S.  82,  89,  90,  148, 
159,  160).  So  gründet  der  Verf.  auf  der  Grund- 
lage des  Kriticismus  eine  neue  Metaphysik,  eine 
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Metaphysik  der  Worte,  deren  Resultate  um  so 
haltloser  ausfallen,  als  ihnen  jedes  Correctiv  on- 
tologischer  Grundbegriffe,  und  um  so  dürftiger, 
als  ihnen  jede  concrete  Anschauung  mangelt. 
»Real  ist«,  unbesehen,  ob  es  den  nothwendigen 
Voraussetzungen  über  die  Natur  des  Realen 
auch  Genüge  leiste,  »Alles,  was  die  gegebene 
Erfahrung  möglich  macht«.  So  sind  die  Ge- 
setze, in  denen  die  Realität  der  Erscheinungen 
gegründet  ist,  der  schlichteste  Ausdruck  des 
Realen,  das  Ding  an  sich«,  (20,  27,  75)  in  emi- 
nentem Sinne  sind  es  die  Eategorieen  (S.  22). 
So  wird  auch  den  Ideen  ihre  bestimmte  »Reali- 
tätsart« zugetheilt:  die  Welt  wird  zur  Weltidee 
(S.  51,  74,  76,  88),  die  Freiheit  des  Noumenon 
zum  »Noumenon  der  Freiheit«  (S.  199,  226),  so 
wird  auch  der  Endzweck  (239)  und  das  Sitten- 
gesetz selbst  zum  Ding  an  sich  gestempelt  (239, 
240).  Das  ist  nun  die  Aufgabe  der  Ethik,  die 
»Realitätsart  des  Sittengesetzes«,  d.  h. 
seine  Stellung  'im  Systeme  zu  bestimmen  (S.  2, 
4,  10,  11,  16,  88,  114,  132,  140,  187,  198,  215, 
227,  229).  Auf  den  Inhalt  der  ethischen  Vor- 
schriften kommt  es  nicht  mehr  an,  sie  gelten 
dem  Verf.  »durch  vielfache  in  der  Geschichte 
des  menschlichen  Denkens  stets  wiederholte 
Unternehmungen  längst  als  abgethan«  (S.  5). 
»Die  Ethik  muß  aufhören,  als  Disciplin  der  Phi- 
losophie zu  gelten,  wenn  sie  nicht  durch  metho- 
dische Neuerzeugung  ihres  Inhalts  ihr  Dasein 
bethätigen  kann«  (S.  6).  Ein  Terminus  klärt 
das  Sachverhältniß  auf  und  bereitet  die  Lösung 
vor.  Die  eigenthümliche  Realitätsart  der  Ideen 
bezeichnet  das  Wort:  »regulativ«  im  Gegen- 
satze zu  »constitute  (S.  73,  110,  230).  Wäh- 
rend die  »Gesetzes-Realitäten«  den  Begriff  der 
Erfahrung  constituieren,  regeln  die  Ideen  unsere 
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"Vorstellungen    über   das  jenseits   der  Erfahrung 
belegene  transcendentale  Gebiet,   sie   bilden  die 
Grenzbegriffe,  welche  den  »Abgrund   der  intelli- 
*  gibein  Zufälligkeit  zu  überdecken  bestimmt  sind«, 
der  sich  an  den  Grenzen  der  Erfahrung  aufthut 
(S.  31,  73,  76.  78,  227).     Auch   der  Inhalt  Air 
Ideen    ist  erkenntnißtheoretisch  aus   den  Bedin- 
gungen der  Erfahrung  zu  deducieren.      Sie  sind 
»erweiterte  Kategorieen«  (S.  76).     So  ist  insbe- 
sondere  die  iFreiheitsidee,   »in  welcher  sich  die 
übrigen  Ideen  ihrer  wesentlichen  Bedeutung  nach 
vereinigen«  (269),  eine  Erweiterung  des  Begriffs 
der'Öausalität   (S.  91,  95,  98).     Der  regulative 
'Gebrauch  der  Freiheitsidee  ergiebt  das  Sitten- 
'gesetz   (88,    112).     Dieses   besteht    »in   der 
bloßen  Form  des  reinen  Willens«  (162, 
163),  d.  h.  des  Willens,  der  »nicht  durch  andere 
Gegenstände  bestimmt,   sondern  Zweck   an  sieh 
^selbst  i&t,  des  autonomen  Willens  (305,  '162, 
163,    165,    167,    168,    184,    187,  194,  233,  234, 
237).    'Die  Form  ergiebt  sich  jedoch  erst  durch 
'»Zusätnbenfassu'ng  mehrerer  Willen«  (185).    So 
entsteht    die     »Idee     der     Gemeinschaft 
'autonomer  Wesen«    (S.  198,  240),    »die  er- 
habene Zusammenfassung,    welche  in  der  bloßen 
Form   der  allgemeinen   Gesetzgebung  enthalten 
ist.    Dös 'ist  der  positive  Inhalt  des  reinen  Wil- 
lis,  das  gfcsufehte  Sollen,   dem  Notwendigkeit 
tirid  Aflgttäfeinheit  zukommt«.    »Dies  Sollen  be- 
steht in^der^lößfenFortn  6iner  allgemeinen  Ge- 
1  setige WAWg,  Welche  unabhängig 'gänzlich  von  Ge- 
ttos tänden,    Sie  gewollt  Verden,   wie  von  deren 
Törhältnissto  *  zu   IMst    und    Unlust    fühlenden 
"BtÄJ^ctön, .  *4b^el6W  von   alleh   Reizungen    der 
SfelDstliiibe,  an  lind  durch  6idh    selbst   nothwen- 
dSgSr  Bgkitoürungsgrurfd  des  Willens  ist«  (im). 
JDicüe  'Porta    allgemeiner   G«s&tagebung    bildet 
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"also  den  Inhalt  des  Sittengesetzes,  »dör  ethi- 
schen Realität«  (187,  198,  201,  242).  *Däs 
Sittengesetz«  aber,  »als  Endzweck  gedaöht,  wfrÖ 
alten  Phänomenen  sammt  ihren  Gesätften,  Öer 
ganzen  fratur  der  Dinge  zum  intelligibeln  Sub- 
strat, zum  Noumenon«  (240). 

..Als  rein  fäctischer  Zustand  ist  dasselbe  liä- 
türlich  weder  ein  Gut  noch  ein  Pflitfhtgtfbtft 
(159,  198,  240).  Beide  »Ergänzungen«  tretöh 
erst  in  seiner  Anwendung  auf  die  psycholpgiööte 
Beschaffenheit  des  Menschen  hervor,  wo^ön  {dte 
ersten  beiden  Capitel  des  dritten  Thfells  'han- 
deln. Da  Lust  als  »Vorstellung  der  Uetoereiti- 
stimrpung  des  Gegenstandes  oder  der'Handhd 
'tait  den  subjectiven  Bedingungen  dete  Lebötii 
bestimmt  wird,  »so  muß  das  reine  Wollen  Üii- 
lusit  erzeugen,  sofern  es  Bich  im  Meüschen'fctf- 
!  eignet,  denn  das  reine  Wollen  wendet  rieh  ttfa 
ein  Subject  von  einem  ganz  änderen  Standpunkte 
aus  gesehen,  als  dasjenige  ist,  mit  dein  xIl&Jt 
'  Uebereinstimmung  besagt«  (279).  »Abör  mit 
dem  idealen  Subjeöt  (mit  der  Idee  dfcr  'Meiiöcli- 
heit)  fühlen  wir  uns  in  Uebereinstibmiitilg,  W&m 
Vir  den  Gedanken  des  reinen  Wollens  d^tibitt. 
Darin  besteht  die  moralische  Lüät«  (282).  *fls 
diesem  »Dößpel^efdttl  der  Lust  und  Unlttöf« 
construiert  der  Verf.  »das  BewtfßWetfn  dlßT 
Pflicht«  (284).  Der  Beenff  der  Pflicht  ffihfe 
dann  weiter  zu1  dfem  Bögrme  des  Guten,  fels  'das 
Gegenstandes  der  Pflicht.  Da  aber'tMr  Witte 
Wille  immer  nur  Zweck  an  Sich  selbfetist  iiöd 
lauf  sich  selbst  gerichtet  sein  kann ,  p«b  Wfliftg 
dfer  "Vferf.  ättbh  nur  wieder  die  rfeihe  Form  dös 
WoTleris  bder  käs  SltzeAgesetz  selbst  als  «äs 
Güte  r*a  ttogrfeifen  (307).  So  !wird  %ttch  das 
Gxtüe  dürih  die  methodische  Bearbditütig' all 'Sei- 
kos 'tydcifischeh   Geti^lts  Wkteidfct,    'Zu   eitoJm 
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rein  factischem,  rein  intellectuell  bestimmtem  Be- 
griff. Es  mag  dem  noch  nicht  methodisch  Ge- 
bildeten, der  das  vorliegende  Buch  liest,  schwer 
fallen,  sich  bis  zu  der  frostigen  Höhe  dieses 
Standpunktes  emporzuarbeiten,  in  welcher  die 
ethische  Ansicht  des  Verfassers  gipfelt.  Liefe 
die  Ethik  Kant's  wirklich  in  eine  so  trostlose 
Spitze  aus,  so  wäre  die  Wirkung  unbegreiflich, 
welche  sie  thatsächlich  auf  dessen  Zeitgenossen 
und  die  gesammte  Nachwelt  ausgeübt  hat.  In 
der  That  und  Wahrheit  tritt  hier  die  Abwei- 
chung der  Darstellung  des  Verfassers  von  dem 
wahren  Geiste  der  Eantischen  Ethik  am  grell- 
sten hervor«  Nichts  lag  Kant,  indem  er  die 
Formel  aufstellte:  »Das  Sittengesetz  sei  in  der 
bloßen  Form  allgemeiner  Gesetzgebung  enthal- 
tene, ferner,  als  damit  das  absolut  Gleichgültige 
und  Indifferente  zum  Princip  der  Ethik  machen 
zu  wollen.  Jene  Form  galt  ihm  vielmehr,  wie 
Lotze  (Geschichte  der  Aesthetik  in  Deutschland 
S.  47)  sehr  treffend  bemerkt,  »nur  als  ein 
Kennzeichen,  welches  uns  das  Vorhanden- 
sein eines  sittlichen  Werthes  in  demjenigen  ver- 
bürgt, welches  sich  seinem  speeifischen  Gehalte 
nach  zur  allgemeinen  Gesetzgebung  eignet«,  wäh- 
rend der  Verf.  solchen  speeifischen  Gehalt  gar 
nicht  kennt  und  die  Form  an  sich  zum  Wesen 
der  Sache  macht.  Die  wahre  Meinung  Kant's 
wird  hier  wie  überall  erst  verständlich,  wenn 
man  dessen  historische  Stellung  und  die  Auf- 
gabe berücksichtigt,  welche  dessen  Kritik  sich 
gestellt  hatte;  Gesichtspunkte,  welche  der  Verf. 
in  seiner  kritiklosen  Ueberschätzung  des  syste- 
matischen Theils  der  Kantischen  Philosophie 
ganz  außer  Acht  gelassen  hat.  Ziehen  wir  diese 
Gesichtspunkte  in  Rechnung,  so  galt  es  Kant 
vor  Allem,   den   Uebergriffen   des  Skepticismus 
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gegenüber  die  apriorischen  Elemente  des  subjec- 
tiven  Geisteslebens  in  klaren  und  bestimmten 
Zügen  festzustellen.  Wenn  auch  erklärlich  und 
entschuldbar,  ist  es  doch  in  hohem  Maße  zu 
beklagen,  daß  Kant  jene  apriorischen  Elemente 
nicht  sowohl  aus  der  vollen  Unmittelbarkeit  des 
Lebens  schöpfte,  als  vielmehr  aus  dem  durch 
das  Nachdenken  bereits  verarbeiteten,  d.  h.  in 
Vorstellungen  umgesetzten  und  eben  dadurch 
seines  ursprünglichen  specifischen  Gehalts  ent- 
äußerten Erfahrungsmaterial  der  damaligen 
Wissenschaft.  Es  erwuchs  daraus  das  verhäng-- 
nißvolle  Vorurtheil,  die  Apriorität  könne  sich 
überhaupt  nur  auf  die  Form  der  Verbin- 
dung der  inhaltlichen  Momente  unserer  Er- 
kenntniß,  nicht  auf  diese  Momente  und 
das  Leben  selbst  beziehen;  das  inhaltliche 
Moment  falle  daher  aus  der  wissenschaftlichen 
Erkenntniß  ganz  und  gar  aus;  es  gäbe  deshalb 
überhaupt  keine  Metaphysik,  keine  Erkenntniß 
des  Dinges  an  sich,  denn  diese  konnte  nur  aus 
der  lebendigen  Quelle  unmittelbarer  Erlebnisse 
fließen,  in  denen  das  erkennende  Subject  sich 
in  voller  und  ursprünglicher  Lebenswirklichkeit 
selbst  erfaßt.  Es  entstand  daraus  auch  jene 
mangelhafte  Formulierung  der  Ergebnisse  des 
Eritici8mus,  welche  die  wahre  Meinung  Kant's 
in  wesentlichen  Punkten  nur  höchst  unvollkom- 
men zum  Ausdruck  bringt,  denn  wenn  derselbe 
auch  die  inhaltlichen  Momente  der  Erkenntniß 
uäd  des  Lebens  formell  aus  dem  Kreise  seiner 
systematischen  Erörterungen  ausschloß,  so  wirk- 
ten sie  doch  zur  Gestaltung  der  Endergebnisse, 
namentlich  auch  der  ethischen  Grundansicht, 
materiell  nicht  minder  erheblich  mit.  So  wußte 
Kant,  wenn  er  auch  den  gesammten  Inhalt 
unserer  Erkenntniß  der  Erfahrung,  und  nurihr$ 
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Earn),  der  apgefoprsnen  Th£tjgk$it  deq  (fc#g£$9< 
znwbrifcb,  doicb  stfu;  w,phl,  »daß,  web  #jb  cjift- 
f*?hßn;  sinnlichen  Sojpljyfoctangen,  die  riefet  eigepäfc . 
lieh  d#n  primitiven  Inhalt  aller  unserer.  \fya»br- 
H$b»Hiig$n  bilden  uns  nicht  f^tig,  von.  ftjjßgft, 
kpj&men,,  d&ß,  sie  vielmehr,  wenn ,^ir  ubqitiaujptj 
cÜQ.Vprflt^Uui^g  dieser  Außenwelt  %tbalten,  nui; 
afc  Rjickwii;tunglen  ui^erer  eigene  geistig,  sin^r 
lfchßP  N^tur  auf  die  von  dorther  komme^dflP, 
Rme  geJjtefl  können«,  daß  sie  mitbin  gleichfalls 
ata  »ft,  priori  uns  eigentümliche  Möglichkeit^, 
des  JäRipßndens  gelten  müssen«.  (Lotze,  Lbg& 
1834,  S,  530),  So  fehlte,  er  sehr  wohl,  d*$,djje. 
veffpfli^ht^nde  Majestät  des  sittliche^  Getypte  nur 
auf  d^e  Aberkennung  von  etwas  u#bedipgtj 
"Werthvoilepi,  nicht  auf  einer,  blinden  .  Verehrung 
«teil  bjpß  TbatsächlichQn  beruhen  kön^e.  Ä|xf , 
dfegpq  Gefühl  gründet  sich  der  ganze  Gedankt 
dejq,, Autonomie,  auf  das  Gefühl,  daß,  das  ftfei 
Uöd  sitjdißh  handelnde  Wesen  einen  absolut 
?g$rt;hyollen  Inhalt  repräsentieren  müsse  oder 
dppb,  zu  realisieren  bestimmt  sei.  Dieses  un- 
aufispreQhlicbe  aber  tief  erlebte  Gefühl  überträgt 
]&q£,  aul  das  Mittel,  durch  welches  ihm  der 
P*pjjeH  solcher  Realisierung  allei?  möglieb 
schien,  auf  die  Form  einer  allgemeinen  Gesetz- 
gebung, und  so  ist  es  im  Grunde  jene  Werth- 
schätzung,  die  ihn  bei  der  Formulierung  seines 
ethischen  Princips  bestimmte.  Alle  Werth- 
aßhätzung  beruht  abqr  in  letzter  Instanz  auf 
Aßm  Gefühl  und  setzt  einen  inneren.  Maßstab, 
voraus,  dessen  Kriterium  nicht  in  der  intellec- 
tuellen  Sphäre  zu  suchen  ist.  Kant's  wahre 
Meiqujpg  ist  daher,  trotz  des  Fehlgriffs  im  Aus; 
druck,  daß  das  Gefühl  der  Achtung  vor  dein, 
Qittengepetz,  d.  h.  die  Anerkennung  des  unbe7l 
dingten    Werthes    desselben,     nicht    da? 
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Sitten  ge»s<etz  als  eine  blos  thatsächr 
liehe  Wielteinrichtung,  das  sittliche  Han- 
deln bestimmen  müsse.  Ein  Gut  von  unaus- 
sprechlich hohler  Bedeutung  sollte  durch  das, 
Sittengesetz  realisiert,  aus  den  niedrigen  Motiven, 
der  Sinnlichkeit,  der  Selbstsucht  und  Schlaffheit 
sollte  der,  Geist  dweh  das  Bewußtsein  seiner 
Würde  aufgerichtet  und  auf  das  Ewige  gestellt 
werden  Nicht  das  Schattenbild  ein#r  blps  that« 
sächlichen  Gemeinschaft  autonomer  We$$n ,  wie 
solches,  den)  Verfasser  vorschwebt,  hatte  Kani 
im  Auge,  wenn,  er.  den  Grundsatz  aufstellte :  dift 
Menschheit  solle  sich  im  Menschen  realisiere^ 
sondern  den,  tief  gefühlten  Werth,  den  idealen 
Gehalt,  der  in  der  Menschheit,  und  zwar  nicht 
in  der  Idee  der  Menschheit  als  solcher,  alseinj^, 
-r-  nach  Ansicht  des  Verfassers  —  auf  unbe? 
gräfliche  Weise  hypostasierten  Realität  für  sich, 
sondern  in  der  Menschheit  als  der  zusammen- 
gefaßten Summe  der  einzelnen  lebendigen  Meu- 
schen  durch  die.  sittliche  Arbeit  dieser  ihreg 
einzelnen  lebendigen  Glieder,  und  in  ihnen,  ver- 
wirklicht werden  sollte.  In  diesem  ihrem  wah- 
ren Sinne  hat  die  Ethik  Kant's,  trotz  der 
mangelhaften  Formulierung  ihres  Grundprincips, 
eine  sonst  unbegreifliche  hohe  Bedeutung  fu? 
das  Geistesleben  unserer  Nation  gewonnen,  in 
diesem  Sinne  hat  sie  die  Dichter  unsere?  das- 
sigehen  Litteraturperiode  zur  Schöpfung  unsterb- 
licher Werke  angeregt  und  die  Jugend  unseres. 
"Volks  in  den  Freiheitskriegen  mit  hoher  Begei- 
sterung erfüllt.  Jener  Fehlgriff  im  Ausdruck 
aber  ist  nur  eine  Folge  der  schon  hervorgehobe- 
nen Einseitigkeit,  der  Abwendung  von  dem  Ein- 
drucke des  Unmittelbaren  und  der  mangelhaften 
Psychologie  Kaut's.  Weü  Kant  nur  die  sinn- 
lichen Gefühle  uud  deshalb   nur  eine  quanti? 
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tative  Werthscbätzung  derselben  theoretisch  gel- 
ten lieft,  während  erst  in  ihrer  qualitativen  Be- 
sonderheit der  ganze  Reichthum  des  inneren 
Lebens  sich  offenbart,  so  blieb  ihm  nichts  übrig 
als  die  Form,  das  äußerliche  Kennzeichen,  um 
das  zu  bezeichnen,  was  er  als  eigentlichen  In- 
halt des  Sittengesetzes  im  buchstäblichen  Sinne 
des  Worts  unaussprechlich  in  sich  fohlte. 
Denselben  Mängeln  und  Einseitigkeiten  ent- 
sprang auch  die  rein  äußerliche  Verbindung 
des  Gefühls  der  Glückseligkeit  mit  der  sittlichen 
Würdigkeit,  welche  wir  bei  Kant  in  seiner  Lehre 
vom  höchsten  Gut  und  den  Postulaten  der 
practischen  Vernunft  antreffen.  Daß  derselbe 
solche  Verbindung  an  sich  als  nothwendig  em- 
pfand und  zur  Vollständigkeit  des  sittlichen 
Grundgedankens  für  unentbehrlich  hielt,  beweist 
mehr  als  alles  andere,  daß  er  in  der  Haupt- 
sache das  Richtige  fühlte,  und  so  dient  das  Mo- 
tiv jener  Lehren,  trotz  der  Unhaltbarkeit  dieser 
in  der  vorgetragenen  Form,  mehr  zur  Veran- 
schaulichung der  wahren  ethischen  Grundansicht 
Eant's,  als  die  der  theoretischen  Formulierung 
und  dem  Wortlaute  nach  allerdings  consequen- 
tere  Darstellung  des  Verfassers,  welcher  jene 
Lehren  vom  höchsten  Gut  und  den  Postulaten 
einfach  als  Inconsequenzen  verwirft  (S.  312,  320, 
326)  und  damit  ihre  höchst  wichtige  Bedeutung 
für  das  Verständniß  der  Kantischen  Ethik  ganz- 
lieh  verkennt.  War  es,  wie  wir  gesehen  haben, 
bei  Kant  besonders  die  Mangelhaftigkeit  der 
psychologischen  Grundbestimmungen,  welche  jene 
Unvollkommenheit  in  der  Darstellung  einer  an 
sich  als  nothwendig  empfundenen  Ergänzung  der 
theoretischen  Formulierung  des  Sittengesetzes 
durch  die  vorerwähnten  Lehren  verschuldete,  so 
beruht  die  consequentere  Beschränkung  desVer- 
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faseors  auf  die  Fonmulierang  des  Sittengesetaee 
al«  solche  und  dessen  Nichtempfindung  des 
Bedürfnisses  einer  aolchen  Ergänzung  wohl 
hauptsächlich  darauf,  daß  derselbe  principmäftig 
die  Psychologie  ganz  und  gar  aus  der  Begrün-« 
<ktqg  dar  Ethik  verbannt  wissen  will.  Hielt 
Kant  an  der  Anerkennung  der  specifischen  Na* 
trar  dea  Gefühls  und  des  Willens  wenigstens  im 
Aiigem&Bjen  fest,  wenn  er  sie  auch  mangelhaft 
bestimmte,  so  neigt  eich  bei  dem  Verfasser  das 
deutliche  Bestreben,  jene  seiner  ethischen  Grund» 
ansieht  ^ridfrsfcrebenden  psychologischen  Elemente 
ihres  hesoudern  Gehalts  gänzlich  zu  entkleiden 
und  in  reine  Vorstellungen  aufzulösen.  »Zwi* 
gehen  Wollen  und  Erkennen  besteht  nur  ein  lo* 
giaeher  Unterschied  in  Bücksicht  auf  die  Be« 
ziehuug  beider  VoratelLungsarten  zu  ihren  Ob- 
ject© n«  (119).  »Das  Wollen  ist  also  auch  eine 
Art  des  'Vorstellen«,  die  sich  vom  Erkennen  nur 
dadurch  unterscheidet,  daß  der  Gegenstand  als 
ein  herTprzubaringepder  gedacht  wird«  (119,  150, 
159,  161,  164,  231).  »Es  giebt  kein  Seelenver* 
mögen  des  Willens,  sondern  lediglieh  einen 
Gattungsnamen  einer  durch  die  Beziehung 
auf  den  Gegenstand  als  einen  hervorzubringen«- 
den  ausgezeichnete  Gruppe  von  Vorstellungen, 
den  Wülenswrstellungen«  (205).  Auch  die  Lust 
▼erläuft  gänzlich  innerhalb  der  Vorstellung,  in 
einer  bloßen  Messung  der  Vorstellungen«  (278). 
So  bleibt  denn  von  der  ganzen  vollen  Lebens- 
wirklichkeit nichts  übrig,  als  die  Weit  der  Vor- 
Stellungen.  Nachdem  der  Boden  für  die  er- 
kenntnißtheoretische  Begründung  der  Ethik  in 
solcher  Weisse  methodisch  bereitet  ist,  kann  na- 
türlich von  Freiheit  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Worts  keine  Rede  mehr  sein;  sie  wird  zur 
»Freiheit«* dee«,  zu  einem  bloßen  Gesichts* 
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punkte,  welcher  die  Dinge  »nach  einer  anderen 
Art  von  Causalität«  betrachten  lehrt,  einer  Gau« 
salität,  »welche  nicht  in  der  Feststellung  von 
Ursache  und  Wirkung  sich  characterisiert,  son- 
dern welche  allein  in  der  regulativen  Anordnung 
der  Begebenheiten  sich  bethätigen  kann«  (83, 
221,  223,  215,  229,  230,  243),  Sie  wird  aus- 
drücklich nicht  etwa  »einem  Seelenvermögen, 
sondern  nur  einer  Gruppe  von  Vorstellungen  zu- 
gestanden, einer  Zusammenfassung,  welche,  als 
solche,  den  Namen  der  praktischen  Vernunft 
trägt«  (205).  An  diesem  Gardinalpunkte  der 
Bestimmung  des  Freiheitsbegriffs  tritt  die  Ab* 
weichung  der  Darstellung  des  Verfassers  von  der 
wahren  Ansicht  Eant's  wiederum  sehr  deutlich, 
und  zwar  diesmal  zu  Ungunsten  jenes  in  einer 
Weise  hervor,  welche  nicht  nur  mit  der  Kanti- 
schen, sondern  mit  dem  Begriffe  der  Ethik  über- 
haupt unvereinbar  ist.  Denn  wo  bleibt  da  die 
Ethik,  wo  es  keine  Freiheit  des  Handelns,  wo 
es  überhaupt  kein  Handeln,  ja  nicht  einmal  ein 
Geschehen  giebt,  sondern  nur  noch  ein  Gelten 
von  Beziehungen!  Es  ist  das  Platonische  Ideen- 
reich, zu  dem  uns  die  terminologische  Meta- 
physik des  Verfassers  zurückführt  (cf.  S.  1,  4, 
73,  77,  80,  141,  151,  173,  237),  mit  der  miß- 
verständlichen Deutung  indeß,  daß  der  Verf., 
gleichwie  Plato  ähnliches  öfter  Schuld  gegeben 
wird,  seinen  erkenntnißtheoretischen  Abstractio- 
nen  eine  abgesonderte  und  absonderliche  Reali- 
tät für  sich,  ein  Dasein  ähnlich  den  Dingen,  bei- 
zulegen sucht.  Aber  weder  das  Interesse  der 
Wissenschaft,  noch  gar  die  Bedürfnisse  des  Le- 
bens, welchen  die  Ethik  zu  genügen  hat,  er- 
schöpfen sich  in  einer  bloßen  Systematisierung 
solcher  Abstractionen,  welche  für  sich  weder 
Selbstzwecke  noch    selbständige  Realitäten  seid 
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können,  sondern  höchstens  Mittel,  deren  sich  der 
lebendige  Geist  zu  den  Zwecken  seines  Lebens 
bedient.  Wie  nur  der  lebendige  Geist  für  uns 
das  Wirkliche  ist,  so  bestimmen  auch  seine 
Zwecke  das  Interesse  der  Wissenschaft,  welche 
nothwendig  veröden  muß,  wenn  sie  sich  von  dem 
Boden  der  Lebenswirklichkeit  zu  emancipieren 
und  gleichsam  eine  besondere  Existenz  für  sich 
zu  gewinnen  trachtet.  Nicht  die  Termini  ma- 
chen die  Wissenschaft,  und  ebensowenig  die 
Methode,  welche  sich  lediglich  dem  jedesmaligen 
Zwecke  der  Untersuchung  zu  fugen  hat,  wenn 
sie  nicht  ihre  Aufgabe  verfehlen  und  zur  Scha- 
bionisierung der  Inhalte  verleiten  soll.  Wir 
wiederholen:  die  Darstellung  des  Verfassers  ver- 
fehlt in  demselben  Maße,  als  sie  jener  Tendenz 
ergeben  ist,  den  Geist  der  Ethik  Kant's,  welcher 
nicht  auf  Wortübungen,  sondern  auf  die  Aus- 
deutung der  sittlichen  Lebenswahrheit  gerichtet 
und  von  dem  lebendigen  Gefühle  dieser  Wahr- 
heit erfüllt  war. 

Hugo  Sommer. 


Salpetres  et  Guanos  du  Desert  d'Atacama. 
Mesures  prises  par  le  Gouvernement  Chilien  pour 
en  faciliter  Sexploitation.  Saint-Denis,  Imprimerie 
de  Ch.  Lambert.    1877.    83  S.    8°.  m.  e.  Karte. 

Seit  mehreren  Jahren  wurde  von  dem  Vor- 
kommen reicher  Salpeter-  und  Guano-Lager  und 
von  reichen  Kupfer-  und  Silbererzen  in  dem  zum 
Chilenischen  Gebiete  gehörigen  Theile  der  großen 
Wüste  gesprochen,  welche  längs  der  Südsee  land- 
einwärts bis  zur  Andes-Cordillere  von  26°  S.  Br.  an, 
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unter  dem  Namen  der  Wüste  von  Atacama  das 
Gebiet  von  Chile  und  Bolivia  durchziehend,  nord- 
wärts noch  weit  bis  nach  Peru  hinein  sich  aus- 
dehnt, und  in  ihrem  nördlichen  zu  Peru  gehö- 
renden Theile  seit  längerer  Zeit  schon  durch 
die  Ausbeutung  reicher  und  ausgedehnter  Lager 
von  Natronsalpeter  (im  Handel  Chilisalpeter  ge* 
nannt),  der  peruanischen  Regierung  ein  einträg- 
liches Monopol  gewährt  und  einige  elende  Rhe* 
den  der  dortigen  peruanischen  Küste,  wie  Iquique 
und  Pisagua,  zu  viel,  namentlich  auch  von  deut- 
schen Schiffen  besuchten  Hafenorten  gemacht 
hat.  Wiederholt  haben  auch  schon  kühne  Bei* 
sende  und  unternehmende  Capitalisten  es  ver- 
sucht, in  diesem  nördlichen  Theile  von  Chile 
jene  Lagerstätten  zu  erforschen  und  dort  zu  de- 
ren Ausbeutung  Ansiedelungen  zu  gründen. 
Diese  Versuche  von  Privaten  sind  aber  alle  an 
der  Natur  dieser  von  dem  Meere  durch  eine 
fast  ununterbrochene  Küstenkette  getrennten 
und  aller  Substanzmitte],  auf  weiten  Strecken 
auch  allen  Trinkwassers  entbehrenden  Wüste  ge- 
scheitert. Mit  Recht  ist  deshalb  die  chilenische 
Regierung  diesen  Privatunternehmungen  durch 
Ausrüstung  von  zwei  Expeditionen  zur  Durch- 
forschung jenes  Gebietes  zu  Hülfe  gekommen, 
deren  officielle  an  die  Regierung  gerichtete  und 
in  den  Memorias  verschiedener  chilenischer  Mi- 
nister abgedruckte  Berichte  in  der  vorliegenden 
Schrift  durch  eine  französische  Uebersetzung 
auch  einem  größeren  Kreise  von  Lesern  zugäng- 
lich gemacht  worden.  Sie  hat  dadurch  aufs 
Neue  auch  der  geographischen  Wissenschaft  einen 
Dienst  erwiesen,  die  ihr  schon  für  dieVeröflent- 
lichung  so  mancher  auf  ihre  Veranlassung  und 
Kosten  ausgeführten  Untersuchungen  zu  Dank  ver- 
pflichtet  ist,   durch   welche   die  Republik  Chile 
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sich  immer  würdiger  derjenigen  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nord-Amerika  an  die  Seite  gestellt 
und  sich  mehr  und  mehr  vor  allen  andern  spanisch- 
amerikanischen Republiken  ausgezeichnet  hat, 
man  möchte  denn  vielleicht  die  von  Venezuela 
ausnehmen  wegen  der  unter  der  Regierung  des 
General  Paez  erschienenen  Arbeiten  von  Baralt 
und  Diaz  und  ton  Godazzi,  wenn  man  davon  ab» 
sieht,  daß  in  Venezuela  doch  nur  einmal  ein 
solcher  Anlauf  zur  Erforschung  des  Landes  ge- 
macht worden  und  daß  nach  dem  Sturze  des 
Präsidenton  Paez,  unter  der  damit  auch  in  Ve- 
nezuela permanent  gewordenen  Revolution  nicht 
allein  nichts  wieder  von  dergleichen  Untersu- 
chungen unternommen  worden,  sondern  auch  die 
Früchte  der  genannten  Arbeiten  dadurch  zum 
großen  Theil  verloren  gingen,  daß  die  davon 
noch  in  den  Händen  der  Regierung  befindlichen 
Exemplare  als  Maculatur  behandelt  und  ver- 
schleudert worden  sind. 

Zur  Untersuchung  des  bezeichneten  Land- 
striches wurde®  von  der  Regierung  zwei  Com- 
missionen  ausgesendet,  von  denen  die  eine  da- 
njit  beauftragt  war,  so  viel  wie  möglich  die  in 
der  Wüste  von  Atacama  verborgenen  natürlichen 
Reichthümer  zu  erspähen  und  zu  untersuchen, 
die  andere,  die  Mittel  zur  Eröffnung  von  leich- 
ten Verbindungswegen  zum  Behufe  der  Ausbeu- 
tung derselben  zu  studieren.  Eröffnet  wird  die 
vorliegende  Uebersetzung  der  Berichte  der  ver- 
schiedenen Mitglieder  dieser  Commissionen  durch 
den  umfangreichsten  und  wichtigsten  ihrer  Be- 
richte, den  des  durch  manche  geologische  und 
geographische  Arbeiten  über  Brasilien  und  Chrle 
schon  vortheilfoaft  bekannten  Herrn  A.  Pis  sis 
»Ueber  die  Wüste  von  Atacaiwa,  über  deren 
Geologie    und    über    ihre   Minerallagerstätten« 
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(S.  1 — 73).  Es  ist  dies  eine  geologisch-geogra- 
phische Abhandlung,  durch  welche  unsere  bis- 
herige Eenntniß  der  Wüste  von  Atacama,  die 
wir  den  Arbeiten  Bollaert's,  Forbes', 
Philippics  und  Beck's  verdanken  und  denen 
wir  in  unserer  Beschreibung  jener  Küstenregion 
vornehmlich  gefolgt  sind  (Handb.  d.  Geogr.  u. 
Statistik  des  ehemaligen  spanischen  Amerika  S. 
591,  685,  717,  745,  837),  bedeutend  erweitert 
und  im  Einzelnen  auch  berichtigt  wird.  Dar- 
nach steigt  die  Küste  des  nördlichen  Theils  von 
Chile  zwischen  26  und  24°  S.  Br.  (der  Grenze 
von  Bolivia)  steil  aus  dem  Meere  auf  und  er- 
hebt sich  in  der  Küstencordillere  bis  zu  einer 
durchschnittlichen  Höhe  von  1200  Meter.  Nur 
an  drei  Stellen  ist  auf  dieser  Strecke  die  Küsten- 
cordillere durch  Schluchtenthäler  (Quebradas) 
durchbrochen,  durch  welche  die  Communication 
mit  dem  Innern  ermöglicht  wird.  Es  sind  dies 
die  Quebradas  de  Ramiendo,  de  Paposo  und 
de  Taltal,  von  denen  die  erste  unter  24°  21', 
die  zweite  unter  25°  und  die  letzte  unter  25°  24' 
an  der  Küste  mündet  (S.  29).  Die  beiden  er- 
steren  würden  für  die  Ausführung  einer  Eisen- 
bahn große  Schwierigkeiten  darbieten,  doch  ist 
die  von  Ramiendo  zur  Anlage  einer  Fahr- 
straße wohl  geeignet^  während  eine  solche  durch 
die  von  Paposo  auch  schwierig  auszuführen 
sein  würde.  Günstigere  Verhältnisse  bietet  das 
Thal  von  Taltal  dar,  welches  die  Küstencor- 
dillere bis  auf  ihre  Basis  durchschneidet  und 
eine  mittlere  Neigung  von  23: 1000  hat,  indem 
die  Laguna  de  Cachiyuyal  am  Eingange  zur 
Hochebene  im  0.  derselben  60  Kilometer  vom 
Meere  in  der  Höhe  von  1,371  Meter  liegt.  Auch 
soll  die  Bodenbeschaffenheit  für  die  Ausführung 
einer   Eisenbahn    günstig   sein.     Das    zwischen 
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der  Eüstencordillere  und  der  eigentlichen  Andes- 
cord  illere  sich  ausdehnende  Hochland  ist  keine 
so  einförmige  Hochebene,  wie  bisher  abgenom- 
men wurde,  sondern  wird  von  einer  großen  An- 
zahl kleiner  Gebirgszüge  zwischen  beiden  Cor- 
dilleren  durchzogen  und  dadurch  in  verschiedene 
hydrographische  Becken  getheilt,  von  denen 
Pissis  zwischen  23°  und  27°  vier  unterscheidet, 
in  denen  noch  die  Betten  der  Flüsse  zu  erken- 
nen sind,  welche  ehemals  diese  weite  Region  be- 
wässert haben  (S.  10).  Das  nördlichste  dieser 
Bassins  nimmt  den  ganzen  Raum  zwischen  den 
(schon  auf  Bolivianischem  Gebiete  liegenden)  Höhen 
(Cerros)  von  Naguayan,  von  Caracoles  (neuer- 
dings durch  die  dort  entdeckten  reichen  Silber- 
minen berühmt  geworden,  die  auch  zum  Theil 
von  Chile  in  Anspruch  genommen  werden)  und 
von  Atacama  im  Norden,  der  Andes-Cordillere 
zwischen  dem  Vulcanen  von  Licancaur  und  Llullai- 
liaco  im  Osten  und  einem  von  SO.  nach  NW. 
laufenden  Höhenzuge  im  Süden  ein,  der  von  der 
Cordillere  von  Varas  nach  den  Cerros  von  Los 
Gardones  und  del  Cobre  läuft,  um  an  der  Küste 
mit  denen  von  Jara  und.  Jorgillo  zu  endigen. 
Dies  Bassin  mündet  auf  Bolivianischem  Gebiete 
in  der  Nähe  von  Antofagasta  durch  ein  tiefes, 
de  la  Negra  genanntes  Thal,  und  enthält  in  sei- 
nem breiteren  östlichen  Theile  auf  Chilenischem 
Gebiete  die  Ebenen  von  Palestina,  von  Aquas 
Biancas  und  einen  Theil  des  Thals  von  Mateo. 
—  Das  zweite  Bassin,  das  von  Cachiyuyal  im 
S.  des  vorigen,  ist  gegen  Osten  durch  die  Cor- 
dillere von  Vaquilla  bis  zum  Vulkan  von  Dona 
Inez  eingefaßt,  von  dem  ein  Höhenzug  ausgeht,  der 
über  den  Cerro  del  Hornito  und  den  von  Cha- 
chiyuayal  läuft  und  den  Südrand  dieses  Beckens 
bildet.    Dasselbe  mündet  beim  Hafen  von  Taltal 
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und  Enthält  die  ausgedehntesten  Ebenen  iter 
cbiletiisohen  Atacartia-Wüste,  nämlich  die  des 
Profeta,  von  Gachmal,  voü  SaAdon,  d&B  Thal 
vofl  Entantada  und  did  Ebenen  von  OachiyuyaL 
—  Das  dritte  Becken  ist  kleiiler  und  ehthftk 
nur  kleine  Ebenen  und  enge  Thäler*  Es  wfrd 
begrenzt  gegeü  N.  durch  den  angegebenen  und 
gegen  S.  durch  eitieti  anderen  über  den  Cerrd 
Negro  und  den  von  Carrizatälo  laufenden  Höhen* 
zug,  dehftt  sich  ostwärts  bib  »Hin  Vulkab  von 
Dona  Inez  und  dem  Cerro  del  Indio  Muerto  ötw 
und  mündet  bei  Pan  de  Azudar  unweit  im  N. 
des  Hafenorte  ChanaraL  —  Das  Vitf  te  Becken 
endlich  umfaßt  das  (jetzt  trockene)  Bette  des 
Rio  Salado  und  die  zahlreichen  darin  ümndeü- 
den  Thäler  tind  witd  gegen  S.  durch  einen  vom 
Cerro  de  Azufre  unweit  -  im  S.  demjenigen  del 
Indio  Müferto  ausgehenden  ubd  über  das  Plateau 
von  lYes  Puntas  laufenden  und  bfei  Las  Aükbas 
elenden  Höhenzuge  begrenzt.  Dieb  Baeftin  hat 
eMe  sehr  unebene  Oberfläche  und  bietet  keine 
größere  Ebeneil,  sondern  nur  lange  und  eng* 
Thäler  dar,  und  strenge  genommen  gehört  das- 
selbe, wie  auch  dais  Vorhergehende*  wohl  nicht 
meht  zur  eigentlichen  Wüste  von  Atacama,  wenn- 
gleich die  Küstenregion  in  Chile  noch  bis  zum 
R.  Copiäpö  gahz  den  sterilen  Charaktfer  defir 
Wüste  behält.  Beide  enthalten  auch  kein*  Sat* 
peter-  und  Guanotager  und  sind  in  die  Unter-* 
suchuhg  wohl  nut  wegen  defr  darin  torkominefe<- 
den  Rupfet-  Und  Silbererzlagerstätten  hineitage- 
zogen,  von  welchen  Mehrere  auch  bereite  kleine 
Etablissement*  veranlaßt  habekh 

Zufc*  allgemeinen  Charakteristik  dös  beichrie«- 
ben'dn  Gebiets  fügt  Hr.  Rfcfeife  modi  hinzu,  daß* 
obgleich  die  vier  Höhenzüge,  welche  diese  Becken 
begrenzen*  ziemlich  bedeutende  Höhen  «erreichen* 
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dieselben  doch  inmitten  der  Wüste  nicht  den 
Ahbtick  steiler  Berge  darböten,  sondern  virimebor 
denjenigen  abgerundenter  mit  sanften  Abhängen 
nch  erhebender  Hügel.  Von  ihnen  laufen  zahl- 
reiche Verzweigungen  aus  mit  der  allgemeinen 
Richtung  von  N.  nach  S.  und  NNO.  nach  SSW. 
Diese  Verzweigungen  theilen  die  großen  Bassum 
in  kleinere  Ebenen,  von. denen  einige  ganz  ge- 
schlossene aeigen,  daß  sie  ehemals  durch  große 
Seen  eingenommen  gewesen.  Diese  Ebenen  oder 
vielmehr  Hochebenen  erheben  sich  allmählich 
und  in  fast  gleichmäßiger  Weise  gegen  die  An« 
des*Cördillere  hin,  so  daß  sie  in  der  Entfernung 
von  etwa  100  Kilometer  von  der  Küstencordillere 
diese  an  Höhe  schon  übertreffen.  Die  Ebene  von 
Cachiyayal  hat  in  nngefähr  60  Kilom.  Entfernung 
von  der  Küste  eine  Höhe  von  1,371  Meter,  während 
die  von  Gachinal  de  la  Sierra  in  ungefähr  100 
Kilom.  Entfernung  sich  auf  2,270  M.  erhebt. 
Die  Neigung  der  ersteren  ist  =  22,8 :  1000,  did 
da*  anderen  «=  22,7  zu  1000  und  soll  diese  omo- 
graphische und  noch  mehr  die  geognostische  Be- 
schaffenheit dieses  Terrains  die  Ausführung  von 
Eisenbahnen  sehr  erleichtern. 

Der  geologische  Bau  der  Wüste  von  Atacama 
zeichnet*  sich  nach  Pissis  durch  seine  Beget 
mäßigkeit  aus.  Die  verschiedenen  Formationen 
folgen  in  parallelen,  ungefähr  in  der  Richtung 
von  N.  nach  S.  laufenden  Zonen  auf  einander, 
so  daß  man  dieselben  in  derselben  Aufeinander* 
folge  trifft,  wo  man  die  Wüste  auch  durch- 
schneiden möge.  An  der  Küste  zeigen  sich  stra* 
tificierte,  allen  azoischen  und  paläoeoi&cben  Epo- 
chen angehörend«  Gesteine  in  steil  aufgerichte- 
ten Schichten  (Gneiß,  Thonschiefer,  Kiesd» 
echiefer  elc.)  oft  durchbrochen*  durch  plutonifiche 
Massen  (Syenite  und  Labradorite)  besonders  in 
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der  Nähe  des  Meers,  wo  diese  den  größten  Theil 
der  Klippen  und  einige  Inseln  bilden.  —  In 
12 — 14  Kilom.  Entfernung  von  der  Küßte-  fan- 
gen die  plutonischen  Gesteine  an  vorzuherrschen 
und  erstrecken  sich  von  da  bis  an  den  Fuß  der 
Andes,  deren  westlicher  Abfall  aus  jurassischen 
Schichten  besteht,  während  die  Gipfel  der  Andes- 
kette  vulkanische  Formationen  zeigen,  aus  denen 
sich  die  erloschenen  Vulkane  del  Azufre,  von 
Dona  Ines,  des  Ghaco  und  des  Llullaillaco  er- 
heben, welcher  nach  der  Karte  eine  Höhe  von 
6173  Meter  erreicht  und  somit  den  höchsten 
Gipfel  in  diesem  Theil  der  chilenischen  Andes- 
kette  bildet,  während  S.  10  der  Vulkan  des 
Chaco  als  »Sommet  des  Andes«  bezeichnet  wird, 
der  nach  der  Karte  nur  5342  M.  hoch  ist  und 
auch  von  dem  Vulkan  von  Dona  Inez  noch  um 
217  M.  übertroffen  wird.  Das  charakteristische 
Merkmal  wird  aber  der  Wüste  durch  eine  viel 
neuere  Formation  aufgedrückt,  nämlich  durch 
eine  Schicht  von  Sand  und  kleinen  Steinen, 
welche  Ebenen  und  Höhen  bedecken.  Und  zwar 
sind  die  letzteren  nicht  abgerundet,  sondern 
scharfkantige  so  daß  sie  nicht  durch  ähnliche 
Anschwemmungen  wie  die  der  südlicheren  Ebenen 
von  Chile  gebildet  sein  können'  Sie  sind  nach 
Hrn.  Pissis  die  Verwitterungsproducte  der  an- 
stehenden (plutonischen?)  Gesteine  und  vorzüg- 
lich erzeugt  durch  die  großen  und  raschen  Tem- 
peraturwechsel.  Während  des  Tags  der  fort- 
währenden Einwirkung  der  Sonne  ausgesetzt,  er- 
hitzen die  Gesteine  sich  bis  über  50°  und  wer- 
den darauf  während  der  Nacht  bis  auf  2  bis  3°  im 
Sommer  und  bis  unter  0°  im  Winter  abgekühlt. 
Dadurch  werden  die  fortwährend  in  der  Aus- 
dehnung und  Zusammenziehung  begriffenen  Ge- 
steine nach   allen  Richtungen  zerspalten,  verlie- 
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ren  ihren  Zusammenhang  und  zerfallen  endlich 
in  kleine  Bruchstücke.  —  Wir  wollen  zu  dieser 
geognostischen  Beschreibung  der  Wüste  nur  be- 
merken, daß  sie  mit  denjenigen  von  David  For- 
bes, die  offenbar  auf  ausgedehnten  und  gründ- 
lichen Studien  beruht  (Report  on  the  Geology  of 
South  America.  Part.  L  Bolivia  and  Southern 
Peru.  London  1861.  8.)  in  Betreff  der  Ein- 
fachheit des  geologischen  Baues  vollkommen 
übereinstimmt  in  der  den  verschiedenen  Forma- 
tionen gegebenen  Ausdehnung  aber  sehr  davon 
abweicht.  Während  nach  Hr.  Pissis  der  ganze 
Raum  zwischen  der  Cordillera  de  laCuesta  und 
derjenigen  de  los  Andes  von  krystallinischen  plu- 
tonischen  Gesteinen  verschiedenen  Alters  (Augit- 
porpbyren,  Mandelsteinen,  Trachyten;  S.  14) 
eingenommen  wird  und  nur  gegen  die  Basis  der 
Andescordillere  hin  eine  schmale  Zone  von  stra- 
iificierten  der  Juraformation  angehörigen  Ge- 
steinen auftritt,  erfüllen  nach  Forbes  Oolitische 
Gesteine  jenen  ganzen  Raum,  neben  welchen  nur 
hie  und  da  plutonische  Gesteine  hervortraten 
(a.  a.  0.  Karte  I),  und  dieser  Unterschied  ist 
wieder  von  Wichtigkeit  für  die  Beurtheilung  der 
von  Forbes  über  die  Entstehung  der  Salz-,  Sal- 
peter- und  Borax-Lager  der  Wüste  aufgestellten 
Theorie,  derzufolge  das  Salz  auf  eine  ehemalige 
Bedeckung  durch  Seewasser  zurückzuführen  ist 
und  die  Bildung  von  Salpeter  und  Borax  durch 
die  Einwirkung  von  kohlensaurem  Kalk  und  sich 
zersetzender  vegetabilischer  Substanzen  und  auf 
vulkanische  Exhalationen  (Solfataren  oder  Fu- 
marolen)  erklärt  wird.  Hr.  P.,  der  übrigens 
das  Salz  ebenfalls  auf  Seewasser  und  den  Borax 
auf  vulkanische  Dämpfe  zurückführt,  erklärt 
die  Bildung  des  Salpeters  auf  ganz  andere  Weise, 
nämlich   aus    der    Eigenschaft   von    alkalischen 
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Carbonaten  in  Verbindung  mit  aus  der  Zer- 
setzung von  feldspathhaltigen  Mineralien  entstan- 
denen oxydirbaren  Materien  die  Elemente  der 
atmosphärischen  Luft  zu  condensieren  und  sie  in 
Salpetersäure  zu  verwandeln,  worüber  wir  jedoch 
auf  das  Buch  selbst  S.  22 — 24  verweisen  müssen. 
Was  nun  das  Vorkommen  von  bauwürdigen 
Salpeterlagern  betrifft,  auf  welche  die  Unter- 
suchung vornehmlich  gerichtet  war,  so  ist  die- 
selbe in  dieser  Beziehung  auch  von  gutem  Er- 
folg gewesen.  Es  hat  sich  ergeben,  daß  in  dein 
centralen  Tbeile  der  Wüste  zwischen  24°  und 
26°  31'  8.  Br.  bis  zu  4000  Meter  Höhe  sich 
eine  größere  Anzahl  von  mehr  oder  minder  aus- 
gedehnten Salpeterlagern  findet,  welche  eine  loh- 
nende  Ausbeute  für  lange  Zeit  versprechen,  wenn 
ihr  Reichthum  an  Salpeter  demjenigen  der  Sal- 
peterlager im  südlichen  Peru  auch  nicht  gleich 
zu  kommen  scheint,  was  jedoch  auch  daher  rüh- 
ren kann,  daß  die  einzelnen  Lager  noch  nicht 
hinreichend  haben  aufgeschlossen  werden  kön- 
nen. Hr.  Pissis  glaubt  auch,  gestützt  auf  seine 
Theorie,  wonach  der  Salpeter  nur  aus  der  Zer- 
setzungifeldspathhaltiger  Gesteine  entstehen  kann, 
daß  unzweifelhaft  zwischen  den  25  und  26°  S. 
Br.  außer  den  bis  jetzt  bekannten  Salpeter- 
lagern  sich  noch  zahlreiche  andere  finden  wer- 
den (S,  25)  und  hält  es  nach  einer  von  ihm  an- 
gestellten Berechnung  des  in  den  jetzt  schon  von 
der  Coropageie  Guzman  bearbeiteten  Salpeter- 
lagern  vorrätbigen  Vorraths  zu  240  Millionen 
Quintal  (Centner)  rohen  oder  48  Millionen  raffi- 
nierten Salpeters  für  gewiß,  daß  die  chilenische 
Wüste  von  Atacama  im  Stande  ist,  über  ein 
Jahrhundert  lang  hindurch  große  Quantitäten 
Salpeter  zu  liefern  (S.  26).  Wegen  der  Be- 
schreibung der  verschiedenen  Salpeterlager  müs- 
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sen  wir  auf  das  Buch  selbst  (S.  16—22)  verwei» 
Ben,  und  können  daraus  nur  noch  mittheilen,  daß 
zwei  verschiedene  Arten  des  Vorkommens  des 
Salpeters  unterschieden  werden :  Solares  und  Sa* 
Mtreras.  Die  ersteren  sind  weithin  sichtbare 
Balzdecken,  unter  welchen  Salpeter  in  eine» 
Mächtigkeit  von  10  bis  50  Centimeter,  und  zwar 
arm  in  der  Mitte,  reicher  und  mächtiger  an  den 
Rändern  lagert  (S.  17).  Die  Salitreras  (Salpe» 
trieres  in  der  Uebersetzung)  sind  von  Schutt  und 
Sand  bedeckte  Salpetermassen,  die  an  einet 
eigenthümlich  polygonen  Zerklüftung  der  Ober* 
fläche  und  besonders  dadurch  sich  zu  erkennen 
geben,  daß  die  kleinen  Steinchen  in  den  Klüften 
ßich  angehäuft  haben  und  so  die  sonderbarsten 
Zeichnungen  hervorbringen.  Unter  der  Erd* 
Schicht,  die  zwischen  1  bis  6  Decimeter  dick  ist, 
findet  sich  eine  aus  einem  größtenteils  aus  Gyps 
und  kleinen  Steinchen  gebildeten  helle  und  com-» 
pacte  Schicht  von  2  bis  4  Decimeter  Dicke,  von 
den  Salpetersuchern  costra  (Kruste)  genannt  und 
tinter  dieser  kommt  erst  der  Salpeter  in  sehr 
unregelmäßigen  und  auch  dem  Gehalte  nach 
sehr  verschiedenen  Schichten  von  1  Decimeter 
bis  zu  mehr  als  zwei  Meter  Dicke  vor. 

Nachdem  Hr.  P.  dann  noch  einige  Andeu- 
tungen über  die  besten  Mittel  zur  Gewinnung 
des  Salpeters  mitgetheilt  hat  (S."  26 — 28)  kommt 
er  auf  die  Transportmittel  für  den  Export  des 
Salpeters.  Diese  sind  besonders  für  die  Lager 
des  Nordens  nicht  günstig,  indem  zwischen  26° 
und  24°  die  Küstencordillere  eine  mittlere  Höhe 
von  1200  Metern  hat  und  auf  dieser  ganzen 
Strecke,  wie  schon  oben  mitgetheilt,  nur  drei 
Einschnitte  darbietet,  von  denen  der  nördlichste, 
das  Thal  von  Remiendos  wohl  die  Anlage 
einer  Fahrstraße  gestattet,    aber  für  die  einer 
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Eisenbahn  Schwierigkeiten  darbieten  wird,  und 
der  zweite,  das  Thal  von  Paposo  selbst  zur  An- 
lage einer  Fahrstraße  untauglich  erscheint.  Es 
bleibt  also  für  die  Ausführung  einer  Eisenbahn 
nur  das  Thal  von  Taltal  übrig,  an  dessen  Mün- 
dung auch  schon  jetzt  ein  kleiner  Hafenplatz 
Taltal  (auch  Hueso  Parado  und  Juncal  genannt, 
unter  25°  24'  30"  S.  und  70°  35'  15"  W.)  liegt, 
gegenwärtig  der  nördlichste  Hafenplatz  an  der 
chilenischen  Küste,  der  wie  wir  hier  gleich  aus  dem 
folgenden  Berichte  des  die  Expedition  begleiten- 
den Ingenieurs  D.  Jose  R.  Martinez  anführen 
wollen,  ein  prachtvoller  Hafen  an  einem  für  die 
Anlage  einer  größeren  Stadt  geeigneten  Gestade 
Bein  soll  (S.  39),  der  aber  für  die  Ausfuhr  von  Sal- 
peter des  nordöstlichen  Theils  der  Wüste  wenig 
günstig  gelegen  ist,  dagegen  jetzt  den  besten 
Ausgangspunkt  für  Unternehmer  zum  Eindringen 
in  die  Wüste  bildet,  weshalb  Hr.  P.  es  dringend 
empfiehlt  nach  diesem  Hafen,  den  jetzt  die  Dampf* 
schiffe  der  Küste  nicht  anlaufen  und  nach  wel- 
chem gegenwärtig  überhaupt  eine  regelmäßige 
Verbindung  nicht  stattfindet,  eine  solche  einzu- 
richten, wodurch  rasch  eine  zahlreiche  Bevölke- 
rung dahin  gezogen  werden  würde. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Guano,  dem  bis- 
her nur  wenig  Aufmerksamkeit  zugewendet  wor- 
den, berichtet  Hr.  P.  nur  kurz.  Er  constatiert 
nur,  daß  Lager  von  Guano  in  sehr  guter  Quali- 
tät vorbanden  sind  und  eben  so  wie  der  gleich- 
falls vorkommende  Borax  einen  wichtigen  Aus- 
fuhrartikel darbieten  könnten.  Endlich  fügt  er 
noch  hinzu,  daß  außer  den  genannten  Substan- 
zen auch  Erze  in  nicht  minderem  Werthe  in  der 
Wüste  vorkämen,  namentlich  Kupfer-  und  Silber- 
und silberhaltige  Bleierze,  über  deren  Vorkom- 
men er  auch  einige  nähere,  jedoch  nur  sehr  kurze 


Salpetres  et  Guanos  dn  Desert  d'Atacama.    895 

Auskunft  giebt,  und  schließt  dann  mit  dem  Aus- 
druck der  Ueberzeugung,  daß  die  Wüste  von 
Atacama  der  bergmännischen  Industrie  ein  weites  Feld 
darbiete  und  die  ganze  Aufmerksamkeit  der  Regierang 
verdiene.  Hinzugefügt  sind  dem  Berichte  des  Hrn.  P, 
noch  Analysen  von  Salpeter  ans  7  verschiedenen  Lagern 
und  darauf  folgen  noch  7  Separatberichte.  1)  (S.  88 — 44) 
der  schon  erwähnte  Bericht  des  Ingenieurs  Martinez, 
welcher  einzelne  Salpeter-  and  Guano-Lager  noch  beson- 
ders beschreibt  and  a.  a.  die  merkwürdige  Beobachtung 
mittheilt,  daß  in  geringer  Entfernung  anter  dem  Salpeter 
sich  süßes  Wasser  findet,  was  er  dadurch  erklärt,  daß 
anter  dem  Salpeterlager  eine  Schicht  undurohlassenden 
Thons  vorkommt.  —  2)  (S.  44—51)  Ueber  die  Salpeter* 
lager  des  Nordens  der  Provinz  Atacama  von  Dr.  J.  P« 
Sieveking,  welcher  von  dem  Vorkommen  des  Salpeters 
in  der  peruanischen  Provinz  Taracapa  und  im  nördlichen 
Chile  überhaupt  handelt  nnd  dessen  Entstehung  wie  For- 
bes und  gegen  Pissis  aus  der  Zersetzung  von  Seepflanzen 
erklärt,  welche  fast  alle  zu  seiner  Bildung  erforderlichen 
Elemente  enthielten.  —  8)  (S.  52.  58).  Analyse  zweier 
Proben  von  Salpeter  aas  einem  neu  entdeckten  Lager 
von  Prof.  Domeyko  in  Santiago,  wonach  dieselben  den 
unter  dem  Namen  Calieches  bekannten  großen  Stücken 
natürlichen  Salpeters  Peru's  und  von  Carmen  in  der  Nähe 
von  Mejillones  sehr  ähnlich  sind.  —  4)  (53—55).  Bericht  des« 
selben  über  den  Guano  von  Atacama,  wonach  derselbe  an 
Stickstoff  sehr  reich  and  seiner  Zusammensetzung  nach 
dem  der  Chinchas-Inseln  ähnlich  ist,  von  welchem  der 
Phosphor-Guano  von  Mejillones  sehr  verschieden  ist.  Nach 
einer  aus  dem  officiellen  Journal  hinzugefügten  Note 
soll  dieser  Guano  sogar  den  besten  peruanischen  Guano 
an  Güte  noch  übertreffen  (?).  —  5—7)  (S.  56-78).  Be- 
richte des  Commandanten  der  mit  der  genaueren  Unter-» 
Buchung  der  Küste  der  Wüste  Atacama  beauftragten  chi- 
lenischen Fregatte  Abtao,  F.  Rondizzoni  and  der  bei- 
den dieser  Expedition  beigegebenen  Ingenieure  Pia  Zol- 
les und  Sierralta,  aus  welchen  sich  ergiebt,  daß  die 
Küste  der  Wüste  für  den  Verkehr  nur  ungünstig  ausge* 
stattet  ist  und  nur  eine  gute  Rhede,  die  von  Remiendoa, 
darbietet,  von  welcher  aus  eine  Fahrstraße  in's  Innere 
der  Wüste  nicht  schwierig  auszufahren  sein  würde.  Die 
beiden  genannten  Ingenieure  haben  zu  dem  Ende  das 
Thal  von  Remiendos  genau  untersucht  und  theilen  auch 
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auf  Grand  ihrer  Vermessungen  dem  Plan  tind  den  Keatoa- 
anschlag  zu  einer  41  Kiloin.  langen  Fahrstrafe  mit^  w»* 
nach  dieselbe  auf  90,000  Pesos  zu  stehen  kommen 
würde,  was  bei  der  Ungunst  der  klimatischen  Verhält- 
nisse, welche  auch  eine  Versorgung  der  Arbeiter  mit 
aUen.Subsistenzmitteln  und  namentlich  auch  mit  Trink- 
wasser erforderlich  machen,  nich(  abertrieben  zu  sein 
scheint.  Diese  Berichte  gehören  neben  dem  von  Hrn. 
Pissis  zu  den  wichtigsten  Abschnitten  der  Schrift  und 
sind  auch  für  den  Geographen  von  besonderem  Interesse. 
Die  beiden  folgenden  Nummern  (S.  79—81)  bringen  noch  ein 
Decret  des  Präsidenten  der  Republik  vom  14.  April  1877, 
wodurch  der  Hafenplatz  von  Remiendos  als  kleiner  Hafen 
für  dan  Handel  eröffnet  wird,  und  ein  spateres  vom  28. 
Juni  1877,  welches  die  Anlage  einer  Ortschaft  ( Villa)  zu 
Talial  und  an  der  Rhede  von  Blanco  Encalada  *J  nach  den 
von  dem  Dampfer  Abtao  aufgenommenen  Plänen  anord- 
net und  dazu  Ansiedlern  Baugrund  unentgeltlich  hewil* 
Ugt.  Mögen  diese  Plane  mit  gutem  Erfolg  gekrönt  and 
die  chilenische  Regierung  durch  die  augenblicklich  auch 
in  Chile  wie  in  ganz  Südamerika  eingetretenen  finanziel- 
len Verlegenheiten  nicht  verhindert  werden,  die  umsich- 
tig und  werkthätig  in  die  Hand  genommene  Anfschlie» 
gong  der  chilenischen  Wüste  von  Atacama  for  die  In- 
dustrie mit  Energie  fortzufuhren  und  dadurch  Chile  für 
lange  Zeit  einen  neuen  wichtigen  Ausfuhrartikel  zu 
siehern. 

Die  beigegebene  Karte  bildet  eine  Bereicherung  der 
Schrift  und  kann  auch  dazu  dienen,  mehrere  unpassende 
Uefoersetaungen  spanischer  Benennungen,  wie  Cerros  ia 
Hottieurs,  JSalitreras  in  Salpetriges,  Encantada  in  2?j»-> 
chanUe  zu  aorrigieren. 

*)  D.  h.  der  Rhede  von  Remiendos,  welcher  zur  Ver- 
meidung von  Verwechselung  dieser  Namen  nach  dem 
eines  Kanonenboots,  Capt.  D.  Juan  Lopez,  der  durch 
gute  astronomische  Beobachtungen  am  Lande  die  Posi- 
tion dieses  Hafenorts  bestimmt  hat,  beigelegt  worden 
ist.  Darnach  liegt  der  Landungsplatz  an  der  Rhede  von 
Blanco  Encalada,  wo  eine  Ortschaft  (Pueblo)  angelegt 
werden  soll  unter  24°  22'  20"  S.Br.  und  70°  36'  61"  #. 
v.  öreenw.    (8.  82). 

Wappäuff. 
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Stück  29.  17.  Juli  1878. 
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Text  und  metrische  Uebersetzung  von  Wilhelm 
Hertzberg  mit  einer  geschichtlichen  Einlei- 
tung von  Reinhold  Pauli.  Leipzig,  Verlag 
yon  S.  Hirzel.     1878.     120  S.    8. 

Den  vornehmsten  Antbeil  an  der  Herstellung 
dieses  artigen,  dem  Hansischen  Geschichtsverein 
bei  seiner  Versammlung  in  Göttingen  am  11.  Juni 
1878  überreichten  Bändchens  hat  Professor  W. 
Hertzberg  in  Bremen,  durch  seine  meisterhaften 
Uebersetzungen,  insonderheit  auch  von  Ghaucers 
Canterbury  Geschichten  in  weitesten  Kreisen 
längst  rühmlichst  bekannt.  Er  hat  sich  der 
mühevollen  Arbeit  unterzogen,  von  der  in  der 
verwilderten  Orthographie  ihrer  Zeit  durch 
mehrere  Handschriften  und  zwei  unterschiedliche 
Eeeensionen  überlieferten  Dichtung  mit  Hilfe  des 
ersten  Abdrucks  bei  Hakluyt,  The  principal 
Navigations  etc.  I,  London  1600  nach  der  neu- 
nten, vielfach  verfehlten  Ausgabe  von  Thomas 
Wright,  Political  Poems  and  Songs  U,  London 
1861   einen  lesbaren  Text  herzustellen.     Einige 
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Unterstützung  zwar  boten  nur  leider  nicht  voll- 
ständige Collationen,  welche  der  Unterzeichnete 
einst  namentlich  von  einer  Gottonschen  Hand- 
schrift der  zweiten  Recension  angefertigt  hatte. 
Aber  um  den  Wust  der  vielen  orthographischen 
und  dialektischen  Willkürlichkeiten,  Versehen  und 
Irrthümer  auszuscheiden,  wie  sie  in  den  Gopien 
stecken,  mußte  Hertzberg  dem  Wortsystem  des 
Mittelenglischen  und  den  bestimmten  Anforde- 
rungen des  Metrums  gerecht  werden  und  hat 
da  unbedenklich  als  einzig  maßgebende  Norm 
sich  an  den  neuerdings  diplomatisch  festgestell- 
ten Text  der  Canterbury  Tales  gehalten.  Zwar 
lebte  Ghaucer  ein  Menschenalter  früher  als  der 
anonyme  Dichter  des  Libell.  Aber  die  Nach- 
wirkungen jenes  lassen  sich  in  den  Werken 
Gowers,  Lydgates,  Occleves  durch  einen  großen 
Theil  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  hindurch 
verspüren.  Auch  unser  Verfasser  war  ein 
sprachlich  und  metrisch  gebildeter  Mann,  der 
zumal  die  Regeln  in  Betreff  des  unbetonten  e  in 
der  Schlußsilbe  des  Verses  zu  befolgen  verstand, 
so  daß  ohne  viel  Gewalt  wieder  hergestellt  wer- 
den konnte  was  Unwissenheit  und  Gleichgiltig- 
keit  in  Schrift  und  Druck  verschüttet  hatten. 
In  anderen  Stücken  der  Rechtschreibung  ist  vom 
Herausgeber  mit  Behutsamkeit  verfahren  und 
lediglich  aus  dem  Gesichtspunct  dem  Original 
so  nahe  wie  möglich  zu  kommen  und  die  ver- 
schiedenen Merkmale  der  beiden  Recensionen 
klar  auseinander  zu  halten.  Eine  Menge  kriti- 
scher Noten  geben  über  die  für  den  Text  ge- 
wählte Lesart  so  wie  über  einige  Conjecturen, 
die  hier  und  da  unerläßlich  waren,  gewissenhafte 
Auskunft.  Unter  der  Ueberschrift  Sprach- 
liches ist  ein  kurzes  Glossar  seltener  oder 
schwer  verständlicher  Ausdrücke  beigegeben,  das 
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in  noch  höherem  Grade  als  dem  Sprachgelehr- 
ten dem  allgemeinen  Leser  erwünscht  sein  wird. 

Da  die  Ausgabe  sich  vorzüglich  auch  an  die- 
sen wendet  und  der  Libellus  ohne  Frage  noch 
höhere  sachliche  als  literarische  Bedeutung  hat, 
ist  auch  die  Uebersetzung  nicht  dem  Text  pa- 
rallel, sondern  für  sich  besonders  gedruckt,  so 
daß  hierin  Hertzbergs  Leistung  zu  eben  so  un- 
behinderter Wirkung  kommt  wie  in  seiner  den 
vollen  Ton  des  Originals  bewahrenden  Ueber- 
setzung Ghaucers.  Der  Leser  begegnet  auch  in 
der  deutschen  Nachbildung  des  Libellus  dem 
naiven  Schwung  und  der  realistischen  Derbheit 
des  Originals  mit  ähnlich  treffender  Verwendung 
des  Versbaus  und  des  Reims. 

Die  Dichtung  von  1156  Versen  zerfällt  in 
zwölf  Hauptstücke  von  ungleicher  Größe  und 
ist  in  fünfiüssigen,  paarweise  reimenden  Jamben 
verfaßt,  denen  ein  Prolog  von  sieben  Strophen 
in  der  seit  Chaucer  beliebten  Stanzenform  von 
sieben  Versen  vorangeht  und  ein  Epilog  von 
zwei  Strophen  folgt.  Der  Unterzeichnete  hat  in 
der  geschichtlichen  Einleitung  nachgewiesen,  daß 
die  Schrift  unmittelbar  unter  dem  frischen  Ein- 
druck des  am  28.  Juli  1436  von  Galais  abge- 
schlagenen Angriffs  des  Herzogs  Philipp  von 
Burgund  und  zwar  noch  vor  dem  31.  August 
niedergeschrieben  wurde  und  zum  politischen 
Pamphlet  in  wirksamster  Form  bestimmt  war. 
Zu  den  überall  wankenden  Verhältnissen  des 
englischen  Staatswesens  wird  als  Programm  auf- 
gestellt, daß  das  Reich  um  seinen  Handel  nach 
den  vier  Himmelsgegenden  zu  bewahren  mit 
starker  Hand'  das  in  seiner  Gewalt  befindliche 
enge  Meer  schützen  müsse.  Daher  denn  auch 
der  für  die  Geschichte  der  Volkswirtschaft  und 
des  Handels  bedeutende  Werth  des  Werkchens. 

57* 


900        Gott.  gel.  Anz.  1878.  Stück  29. 

Der  Verfasser  ist  ausgesprochener  Protectionist 
wider  alle  Nebenbuhler  mit  ihren  seefahrenden 
und  handeltreibenden  Bestrebungen,  wie  er  sie 
denn  der  Reihe  nach  durchgeht,  Spanier  und 
Flandrer,  Bretonen  und  Schotten,  die  deutschen 
Hansen  von  Preußen  und  auf  den  niederländi- 
schen Märkten,  Genuesen,  Venetianer  und  Flo- 
rentiner mit  ihrem  vorgeschrittenen  Wechsel- 
geschäft. Er  besitzt  treffliche  Handels-  und 
Waarenkunde,  die  sich  wie  auf  Dänemark  und 
die  Ostsee  so  auch  auf  Irland  und  selbst  nach 
Island  erstreckt.  In  der  vaterländischen  Ge- 
schichte gut  bewandert,  ein  warmer  Patriot,  der 
die  seemächtigen  Tage  Eduards  III.  und  Hein- 
'  richs  V.  heiß  zurücksehnt,  läßt  er  die  Zeugnisse 
von  seinem  allgemeinen  und  besonderen  Wissen 
deutlich  genug  hindurch  blicken,  indem  er  sich 
auf  die  namhaftesten  und  sachkundigsten  Ge- 
währsleute beruft  und  mitunter  auch  auf  weitere 
eigene  literarische  Thätigkeit  wie  auf  eine  leider 
noch  nicht  wieder  zum  Vorschein  gekommene 
Abhandlung  über  Irland  anspielt.  Schwerlich 
war  er  ein  Geistlicher,  sondern,  wie  die  Mund- 
art verräth,  aus  Nordengland  stammend,  wenn 
nicht  selber  Staatsbeamter,  doch  in  naher  Be- 
ziehung zu  den  Mitgliedern  des  Geheimen  Raths, 
der  für  den  unmündigen  Heinrich  VI.  regierte, 
ganz  vorzüglich  zu  Lord  Hungerford.  Es  läßt 
sich  nachweisen,  daß  sein  Pamphlet  auf  die  Be- 
schlußfassung der  Regierung  und  des  Parlaments 
in  den  Jahren  1442  und  1443  hingewirkt  hat, 
daß  fortan  ein  starkes  Geschwader  im  Norden 
und  Süden  des  Ganais  kreuzen  sollte,  um  die- 
selbe Zeit  wird  auch  die  an  einigen  Stellen  an- 
ders lautende  zweite  Recension  ausgegeben  sein, 
in  welcher  namentlich  die  letzte  Strophe  des 
Epilogs  nicht  wie  in  der  ersten  Ausgabe    allein 
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an  Lord  Hungerford,  sondern  an  die  drei  vor- 
nehmsten Rathmänner,  einen  Bischof,  einen  Orar 
fen  ijnd  einen  Freiherrn  gerichtet  ist.  Möglich^ 
daß  weitere  Entdeckungen  der  Persönlichkeit 
des  sprachgewandten  Politikers  noch  einmal 
näher  kommen.  Einstweilen  erschien  es  rath* 
sam,  sein  inhaltreiches  kleines  Buch  den  Erfor- 
schern des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und  vor- 
züglich den  mit  besonderer  Energie  betriebenen 
hansischen  Studien  leichter  zugänglich  als  bisher 
zu  machen.  B.  Pauli. 


The  life  of  John  Milton:  Narrated  in 
connexion  with  the  political,  ecclesiastical  and 
literary  history  of  his  time.  By  DavidMasson, 
M.  A.  LL.  D.,  Professor  of  Rhetoric  and  Eng- 
lish Literature  in  the  University  of  Edinburgh. 
Vol.  IV.  1649-1654.  Vol.  V.  1654—1660. 
London.  Macmillan  and  Co.  1877.  XIII,  642  S. 
XV.  707  S. 

Ueber  den  zweiten  und  dritten  Band  dieses 
bedeutenden  Werkes  ist  in  diesen  Blättern 
(1871  S.  1568—1590,  1874  S.  495—510)  Be- 
richt erstattet  worden.  Wir  sind  nunmehr  in 
der  Lage  von  seiner  Fortsetzung  Nachricht  ge- 
ben zu  können.  Zwei  weitere  inhaltreiche  Bände 
sind  den  drei  schon  erschienenen  hinzugefügt, 
ohne  daß  die  Biographie  damit  abgeschlossen 
wäre.  Sie  umfaßt  schon  jetzt  beinahe  3500  Sei- 
ten, und  noch  steht  eine  Behandlung  der  großen 
Gedichte  aus  Milton's  Alter,  vor  allem  des  ver- 
lorenen Paradieses,   zu   erwarten.    Man   ersieht 
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daraus,  daß  der  Verfasser  seinem  anfanglichen 
Plane  vollkommen  treu  geblieben  ist.  Der  all- 
gemein historische  und  der  speciell  biographische 
Theil  seiner  Aufgabe  wird  beinahe  mit  gleicher 
Liebe  und  Ausführlichkeit  von  ihm  behandelt. 
Der  eine  ist  nicht  in  den  anderen  verwoben, 
sondern  auf  eine  Schilderung  der  politischen 
Verhältnisse  folgt  jedesmal  ein  Abschnitt,  wel- 
cher dem  Helden  des  Buches  ausschließlich  ge- 
widmet ist.  Dabei  wird  der  Stoff  mechanisch 
in  strenger  Einhaltung  der  annalistischen  Reihen- 
folge angeordnet,  und  die  Darstellung  durch  die 
Einschiebung  übersetzter  oder  ausgezogener 
Actenstücke  und  werthvoller  Namenslisten  nicht 
selten  unterbrochen.  Es  braucht  nicht  wieder- 
holt zu  werden,  was  ein  solches  Verfahren  so- 
wohl an  nachtheiligen  wie  an  vortheilhaften 
Folgen  mit  sich  führt.  Verliert  die  Biographie 
den  Charakter  eines  geschlossenen  Kunstwerks, 
wird  der  Leser  durch  die  schwere  Masse  des 
Stoffes  erdrückt,  so  hat  man  auf  der  anderen 
Seite  die  Gewähr  der  größten  Ausführlichkeit 
und  Genauigkeit,  bei  der  auch  nicht  das  kleinste 
Steinchen  aus  dem  Mosaik  verloren  geht,  das  die 
Umsicht  und  der  Fleiß  des  Autors  in  bewun- 
dernswerter Unermüdlichkeit  zusammengetragen 
haben. 

So  enthalten  denn  auch  die  vorliegenden 
Bände  nicht  nur  eine  ausführliche  Geschichte 
des  Zeitraums  von  1649—1660,  genaue  Angaben 
über  die  größten  und  kleinsten  Lebensereignisse 
Milton  's  in  diesen  Jahren,  werthvolle  Mittheilun- 
gen über  die  Entstehung  derjenigen  seiner 
Schriften,  die  ihnen  angehören :  sie  werden  mit- 
unter zu  einem  förmlichen  Commentar  der  Mil- 
ton'schen  Geisteserzeugnisse,  wie  er  für  seine 
prosaischen  Werke    in   dieser  Art   bisher   nicht 
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vorhanden  war.  Dies  gilt  besonders  yon  den 
s.  g.  »Staatsbriefen«,  den  lateinischen  Depeschen, 
die  Milton  als  Secretär,  im  Dienste  der  Republik 
und  des  Protectorats  geschrieben  hat,  und  nicht 
weniger  von  seinen  Privatbriefen,  die  sich  leider 
nur  zu  einem  kleinen  Theil  erhalten  haben.  In- 
dessen muß  es  schon  dankenswerth  erscheinen, 
wenn  aus  dieser  Privatcorrespondenz  Fragmente 
der  Vergessenheit  entrissen  werden,  die  statt 
von  Milton  herzustammen,  wenigstens  für  seine 
Adresse  bestimmt  waren,  wie  jene  Briefe  von 
Andrew  Sandelands,  einem  alten  Collegegenossen 
des  Dichters,  die  IV.  490  ff.  zum  Abdruck  kom- 
men (vgl.  V.  706).  Noch  größeres  Interesse  ge- 
währen die  Auszüge  aus  der  Correspondenz  Ro- 
ger Williams,  des  Gründers  von  Rhode-Island 
mit  Mrs.  Sadleir,  der  Tochter  des  großen  Juri- 
sten Edward  Coke,  welche  aus  ihrem  Abscheu 
gegen  die  Grundsätze  des  blinden,  »von  Gott 
gestraften«  Republikaners  kein  Hehl  macht*). 
Einen  neu  aufgefundenen  Brief  Milton's  an  My- 
lius,  den  Gesandten  des  Grafen  von  Oldenburg, 
konnte  Masson  noch  im  Anhang  in  Uebersetzung 
mittheilen.  Inzwischen  haben  sich  zum  Glück 
im  oldenburgischen  Archiv  noch  weitere  Stücke 
dieses  Briefwechsels  auffinden  lassen,  die  von 
dem  Unterzeichneten  an  anderer  Stelle  ver- 
öffentlicht worden  sind.  (Academy  6.  Juli  1878). 
Darf  man  die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  hie 
und  da  durch  einen  guten  Fund  diese  und  jene 
Lücke  in  der  Correspondenz  des  Dichters  auszu- 
füllen und  dadurch  die  Kenntnis  von  seinen  per- 
sönlichen Verhältnissen  zu  erweitern,  so  wird  es 
immer  ein  gewisses  Mißtrauen   erwecken ,   wenn 

*)  Sie   werden   in  Elton's   Life   of  R.    Williams, 
Providence  1853  schon  veröffentlicht. 
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etwas  Gedrucktes,  das  bisher  nicht  in  seine 
Werke  aufgenommen  war,  seiner  Feder  zuge- 
schrieben werden  soll.  Denn  er  selbst  war  be- 
müht, möglichst  wenig  von  seinen  Arbeiten  der 
Nachwelt  verloren  gehn  zu  lassen,  andere  sind 
den  Spuren  seiner  Thätigkeit  ängstlich  nachge- 
gangen, und  es  müssen  schon  sehr  starke  Gründe 
sein,  die  uns  bewegen  sollen  ein  Druckwerk  für 
Miltonisch  au  halten,  das  nicht  schon  längst  als 
solches  anerkannt  ist.  Dahin  würde  das  kleine 
Pamphlet  gehören  »A  letter  to  a  gentleman  in 
the  country,  touching  the  dissolution  of  the  late 
parliament  and  the  reasons  thereof  1653«  (a. 
IV.  520).  Es  ist  deshalb  sehr  merkwürdig,  weil 
darin  die  Zersprengung  des  Rumpparlaments  in 
Schutz  genommen  und  der  Persönlichkeit  Crom- 
well's großes  Lob  gespendet  wird,  ähnlich  wie 
in  Milton's  zweiter  Verteidigung  des  englischen 
Volkes.  In  einem  Exemplare  der  Schrift,  das 
sich  im  Brit.  Museum  befindet,  ist  der  gleich- 
zeitige handschriftliche  Vermerk  angebracht:  »By 
Mr.  John  Milton«.  Der  Verfasser  selbst  sagt 
von  sioh  »I  am  no  member  of  their  councils, 
(er  meint  die  mit  Cromwell  verbundenen  Offi- 
ciere)  and  by  a  late  infirmity  less  able  to  attend 
them«,  was  sich  sehr  wohl  auf  Milton  anwenden 
ließe.  Schon  Godwin  in  seiner  history  of  the 
commonwealth  III.  480  hat  daher  auf  die  Mög- 
lichkeit aufmerksam  gemacht,  daß  dieser  Tractat 
aus  Milton's  Feder  geflossen  sein  könne.  Aber 
er  hat  zugleich  bemerkt,  wie  sehr  sich  der  Stil 
des  Werkchens  von  dem  Milton'schen  Stil  unter- 
scheidet. Und  er  hätte  noch  hinzufügen  können, 
daß  Milton,  wie  man  ihn  kennt,  es  ohne  Zweifel 
verschmäht  haben  würde,  sich  hinter  einem 
»N.  LL.«  zu  verstecken,  den  Anfangsbuchstaben 
des  Schreibers  jenes  »Briefes  an  einen  Freunde, 
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mit  denen  derselbe  sich  unterzeichnet.  Originell 
und  von  größerer  innerer  Wahrscheinlichkeit  ist 
Masson's  Behauptung,  daß  Milton  auf  die  Re- 
daction des  officiellen  Blattes  der  Republik,  des 
»Mercurius  politicus«  eingewirkt  habe.  Man  wußte 
bereits,  daß  der  Verfasser  der  Areopagitica  eine 
Zeit  lang  die  Rolle  des  »Licenser«  jener  Zeitung 
auf  sich  genommen  habe,  ohne  dadurch  seiner 
Würde  etwas  zu  vergeben,  man  kannte  seine 
Beziehungen  zu  dem  Herausgeber  des  Blattes, 
dem  talentvollen  und  charakterlosen  Marchmont 
Needhäm.  Der  englische  Biograph  Milton's  hat 
sich  das  große  Verdienst  erworben,  die  einzelnen 
Nummern  des  Mercurius  politicus  einer  genauest 
Durchsicht  zu  unterwerfen  und  namentlich  auf 
die  Leitartikel  sein  Augenmerk  zu  richten. 
Kann  es  auch  nicht  bewiesen  werden,  daß  diese 
oder  jene  Stelle,  oder  gar  ein  ganzer  Artikel 
von  Milton  geschrieben  worden  ist,  so  hat  66 
doch  viel  für  sich  den  würdigeren  Ton  und  de$ 
ernsteren  Gehalt,  der  dem  Blatt  eine  Zeitlang 
zur  Ehre  gereicht,  Milton's  Einwirkung  zuzu- 
rechnen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  erlaubt,  die 
interessanten  Angaben  Masson's  über  Milton's 
praktische  Beschäftigung  mit  den  Angelegenheiten 
der  Presse  durch .  eine  Notiz  zu  ergänzen ,  difc 
dem  Ref.  aus  dem  Archiv  im  Haag  zugekommen 
ist.  L.  v.  Aitzema  nimmt  in  seinem  daselbst 
befindlichen  Ms.  Tagebuch  auf  ein  Ereignis  Be- 
zug, das  der  englische  Biograph  Milton's  IV. 
423,  438  erwähnt.  Es  handelt  sich  um  die  Ver- 
folgung eines  Neudrucks  des  racovianischen  Ka- 
techismus, durch  die  auch  Milton  indirect  be- 
troffen wurde,  da  die  Veröffentlichung  mit  seiner 
Genehmigung  geschehen  war.  L.  v.  Aitz&na  be- 
merkt darüber  in  seinem  Tagebuch   »London  5. 
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Martii  1652;  lift  stuk  van  de  Religio  houden 
sij  deese  regel,  dat  se  toe  staen  alle  exercitie 
van  religio,  die  nict  doolt  in  de  fundamenten, 
en  die  nict  papist  is.  Onlangs  was  hier  gedruckt 
catechismus  Socin.  Racov.  Sulx  wiert  van't  par- 
lament  qualijck  genoomen;  de  drucker  segt  dat 
Mr.  Milton  het  hadde  gelicentieeret :  Milton 
gevraegt  seyde  ja  ende  dat  hy  een  boukien  op 
dat  stuck  hadde  uyt  gegeven,  dat  men  geen 
boucken  behoorde  te  verbieden:  dat  hy  in't 
approbeeren  van  dat  bouck  nit  meer  gedaen  had 
als  was  syn  opinie  was«. 

Derartige  Ergänzungen,  mitunter  auch  kleine 
Berichtigungen  der  Darstellung  Masson's  ließen 
sich  noch  öfter  anbringen.  Zu  IV.  420  wäre 
z.  B.  zu  bemerken,  daß  sich  im  Calendar  of 
State  papers  1649  27.  Nov.  ein  Pass  für  Lord 
Scudamore  »beyond  seas«  verzeichnet  findet. 
IV.  537  hätten  die  Urkunden  und  Actenstücke 
zur  Geschichte  des  Kurfürsten  F.  Wilhelm  von 
Brandenburg  VI.  258  citiert  werden  sollen,  wo- 
nach auf  dem  Reichstag  von  Regensburg  1653 
angeregt  wurde,  ob  es  nicht  unerläßlich  sei, 
»den  Milton  zu  verbieten «.  V.  269  wäre  statt 
des  rätbselhaften  »Symmeren  (?)«  wohl  zu  lesen 
»Simmern«.  V.  278  ließe  sich  die  schwierige 
Phrase  in  Milton's  Brief  an  Richard  Jones  am 
leichtesten  verstehn,  wenn  man  die  »victoriae 
principum«  auf  die  körperlichen  Wettkämpfe 
bezöge,  wie  sie  in  Oxford  üblich  waren.  So 
außerordentliche  Sorgfalt  der  Verfasser  auf  bi- 
bliographische Genauigkeit  verwandt  hat,  so 
wird  man  es  ihm  ferner  nicht  verübeln,  wenn 
sich  über  einzelne  Erscheinungen  des  deutschen 
Büchermarktes  nicht  ganz  genügende  Angaben 
finden.*  Von  der  Schrift  des  Leipziger  Juristen 
Kaspar    Ziegler    z.   B.}    die    sich    mit  großer 
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Schärfe  gegen  Milton  wendet,  liegt  mir  die  erste 
Ausgabe  von  1652    (Lipsiae   apud  haered.  Hen- 
ning Grossi)  vor.     Die  Straßburger  Gegenschrift 
der    Defensio    prima    war    keine     Dissertation 
Schallers,   sondern  ihr  ursprünglicher  Titel  lau- 
tet :  Dissertationis  ad  quaedam  loca  Miltoni  pars 
prior,   quam   anuente  Deo,  praeside  Dr.  Jacobo 
Schallen),  SS.   theol.    doct.    et  philosoph.  pract. 
professore    solenniter   defendere    conabitur    die 
mensi8  septembris  Erhardus  Kieffer   Durlaco- 
Marchicus   Argentorati    Typis     Friderici    Spoor 
MDCLII,  44  S.     Hieran  schließt  sich  1657  pars 
posterior   von  C.  Güntzer.     (Danach  ist   zu  be- 
richtigen Masson  IV.  534,  V.  403).   Zum  Wider- 
spruch fordern    auch   die  Bemerkungen  IV.  313 
heraus,    wonach    der   Eintrag   in    den    Council- 
Books  vom  5.  März  1651  nicht  auf  den  Eikono- 
klastes,    sondern   auf  die  Defensio  Bezug  haben 
sollte.    Man  kann  nicht  annehmen,  daß  Milton's 
Defensio   überhaupt   vor   dem   März    1651     er- 
schienen war.     Erst  am  23.  Dec.  1650  hatte  er 
Vollmacht  erhalten,  sein  Ms.  zum  Druck  zu  ge- 
ben,   das    älteste    Exemplar,    das   man    kennt, 
trägt  den  Ms.  Vermerk  »6.  April«.    Es  ist  nicht 
denkbar,    wieso    schon   am   5.    März    1651    der 
Beschluß  eines  Neudrucks  (reprinting)   hätte  ge- 
faßt  werden    sollen.     In   der    Schilderung    des 
Kampfes  zwischen  Milton  und  Monis,  wird  man 
eine   zu    weit  getriebene  Parteilichkeit   für  den 
Helden  der  Biographie  unschwer  bemerken.    Daß 
Milton  erfuhr,  Morus  sei  nicht  der  Verfasser  der 
Schmähschrift,   für  den  er  ihn  anfangs  gehalten 
hatte,  ist  gewiß.    Nicht    minder  gewiß  ist,    daß 
er  sich  dennoch   nicht  entschließen  konnte,    die 
beiden  Fragen  von  einander  zu  trennen,  die   so 
leicht  von  einander  zu  trennen  waren,  die  Frage 
nach  der  Autorschaft  des  Buches  und  die  Frage 


908        Gott.  gel.  Adz.  1878.  Stack  29. 

nach  dem  Charakter  des  Monis,  der  ihm  nun 
einmal  ans  einem  Versehn  unter  die  Hände  ge- 
kommen war.  Es  ist  doch  etwas  daran,  wenn 
man  gesagt  hat,  daß  er  nichts  von  seiner  alten 
Position  aufgeben  wollte,  um  nicht  seinen  Irr- 
thum  zu  bekennen.  Und  so  verschanzte  er  sich 
in  seiner  »pro  se  defensio«  hinter  Sophismen, 
die  den  Leser  glauben  machen  sollten,  es  mache 
gar  keinen  Unterschied,  ob  Morus  jenes  Libell 
geschrieben  oder  zur  Herausgabe  gebracht  habe. 
Uebrigens  ist  es  neuerdings  möglich  geworden 
aus  den  Archiven  und  Bibliotheken  von  Genf 
und  Amsterdam  einige  Actenstücke  auszuziehn, 
die  für  die  Beurtheilung  der  Schicksale  und  des 
Characters  jenes  Gegners  Milton's  nicht  ganz 
werthlos  sein  dürften.  Sie  sollen  der  Bio- 
graphie des  Dichters,  an  die  sich  Ref.  gewagt 
hat,  einverleibt  werden.  Eben  dort  wird  man 
einige  Nachrichten  über  Heimbach,  Durie,  Haak 
etc.  finden,  welche  die  Angaben  Masson's  er- 
gänzen. 

Alle  die  genannten  Persönlichkeiten,  die  auf 
die  eine  oder  andere  Art  mit  dem  Dichter  des 
'  verlorenen  Paradieses  in  Berührung  kamen,  er- 
scheinen unbedeutend,  verglichen  mit  derjenigen 
Oliver  Cromwell's.  Die  vorliegenden  Bände  be- 
handeln gerade  die  Zeit  des  Interregnums.  Die 
gesammte  gedruckte  Literatur,  die  zahlreichen 
zeitgenössischen  Flugschriften,  die  das  Brit.  Mu- 
seum aufbewahrt,  ein  Theil  der  Schätze  des  Re- 
cord-Office: alles  das  ist  der  Schilderung  der 
Epoche  zu  Gute  gekommen.  Die  Frage  entsteht, 
ob  diese  Schilderung  durchaus  zutreffend,  und  ob 
das  Verhältnis  Milton's  zu  Cromwell  völlig  richtig 
aufgefaßt  ist.  In  beiden  Beziehungen  scheint 
mii»  die  Darstellung  Masson's  nicht  gegen  jeden 
Angriff  gedeckt  zu  sein.   Im  ganzen  und  großen 
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wird  allerdings  seine  Charakteristik  Cromwell's 
und  des  CromwelPschen  Regiments  befriedigen. 
Br  folgt  wesentlich  der  Zeichnung  Carlyle's, 
Welche  seit  einiger  Zeit  mit  eben  so  viel  Glück 
wie  Berechtigung  angefangen  hat  die  früher 
herrschende  Carrikatur  zu  verdrängen.  Allein 
in  dem  Bestreben  dem  lange  verkannten  Heros 
des  Puritanismus  gerecht  zu  werden,  vermeidet 
er  es  nicht,  hie  und  da  etwas  zu  schön  zu  ma- 
len oder  diesen  und  jenen  Flecken  zuzudecken, 
wovor  ihn  möglicher  Weise  das  Studium  '  von 
Ranke's  englischer  Geschichte  bewahrt  haben 
würde.  Auch  hier  wird  Cromwell  in  seiner  gan- 
zen Größe'  erkannt,  aber  es  wird  nicht  verschwie- 
gen, zu  wie  harten  Maßregeln  er  sich  verstand, 
er  sich  versteh  n  mußte,  da  seine  Macht  auf 
einem  schwankenden  Boden  errichtet  und  be- 
ständig von  rechts  und  links  bedroht  war.  Nach 
Masson  begreift  man  kaum,  warum  das  Inter- 
regnum der  Masse  der  Nation  so  drückend 
wurde,  daß  sie  sich  mit  Begeisterung  den  Stuarts 
wieder  in  die  Arme  warf,  warum  Cromwell 
selbst  so  lange  als  der  große  Tyrann  gegolten 
hat,  wie  ihn  der  Dichter  Cowley  in  einem  sei- 
ner meisterhaften  Essays  darstellen  konnte. 
Seine  ganze  Herrschaft  erscheint  sehr  rosenfar- 
big, und  persönliche  Eigenschaften  der  Milde 
und  der  Duldung,  die  er  in  reichem  Maße  be- 
saß, werden  mit  Unrecht  ohne  Weiteres  auf  das 
System  seiner  Regierung  übertragen.  So  geht 
es  entschieden  zu  weit,  wenn  V.  579  behauptet 
wird:  »Through  the  Protectorate  there  had  been 
all  the  toleration  of  religious  differences  that 
could  be  desired,  or  what  shortcoming  there  had 
been  had  hardly  been  by  Cromwell's  own  fault«. 
Kann  man  den  Satz  in  dieser  Allgemeinheit  auf 
eine  Zeit  anwenden,  in  derj   von   allem  anderen 
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zu  schweigen,  noch  ein  katholischer  Priester 
hingerichtet  worden  ist,  weil  er  ein  katholischer 
Priester  war?  (s.  Guizot  II.  122).  So  ist  es 
etwas  kühn,  wenn  V.  258  erklärt  wird,  die  Cen- 
sur  der  Bücher  habe  unter  dem  Protectorat  so 
gut  wie  ganz  aufgehört.  Das  Preßgesetz  von 
1649,  auf  dessen  fortwirkende  Kraft  der  Verf. 
sich  beruft,  darf  doch  nicht  so  milde  gedeutet 
werden,  »that  it  contemplated  the  rigid  appli- 
cation of  the  Licensing  System  tenceforth  only 
to  one  class  of  publications,  viz.  Newspapers  and 
Political  Pamphlets,  leaving  the  licensing  of 
books  at  large  much  more  a  matter  of  option«. 
Es  war  allerdings  in  erster  Linie  auf*  die  roya- 
listische  Tagespresse  abgesehn,  aber  das  Institut 
der  Gensur  sollte  deshalb,  wo  es  sich  um  andere 
Gegenstände  handelte,  nicht  abhanden  kommen. 
Der  Wortlaut  des  Gesetzes  (»that  no  book«  etc.) 
spricht  dagegen.  Die  Stelle,  welche  V.  351  aus 
den  Protocollen  des  Cromwell'schen  Staätsraths 
angeführt  wird,  beweist  gleichfalls,  daß  der  Druck 
»of  unlicensed  ...books  and  pamphlets*  schlecht- 
weg verhindert  werden  sollte.  Und  war  die 
Praxis  hie  und  da  lässig  gewesen,  so  zeigt  diese 
Stelle  unwiderleglich,  daß  diese  Lässigkeit  nicht 
im  Sinne  der  Regierung  war.  Daß  die  Herr- 
schaft der  Generalmajore  einen  tiefen  Riß  in 
die  alte  Landesverfassung  brachte,  daß  gelegent- 
lich unbewilligte  Steuern  eingetrieben  wurden, 
daß  die  persönliche  Freiheit  des  Engländers  hie 
und  da  willkürlichen  Eingriffen  der  Verwaltung 
ausgesetzt  war,  kommt  dem  Leser  nicht  recht 
zum  Bewußtsein. 

Mit  einem  Worte:  die  innere  Politik  wäh- 
rend des  Protectorates  Oliver  Cromwell's  ist  als 
eine  kaum  weniger  glänzende  geschildert  denn  die 
auswärtige  Politik  während  desselben  Zeitraumes, 
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ohne  daß  es  möglich  wäre  diesen  Glanz  vor 
einer  genaueren  Prüfung  bestehn  zu  lassen.  Da- 
mit hängt  aber  das  Urtheil  zusammen,  welches 
der  Verf.  über  Milton's  Stellung  zu  Cromwell 
fallt.  Er  hat  die  öfientlichen  Zustände  so  vor- 
teilhaft dargestellt,  daß  es  ihm  leicht  wird,  uns 
glauben  zu  machen,  Milton  sei  alles  in  allem 
sehr  befriedigt  von  ihnen  gewesen.  Er  hat  seine 
Schilderung,  dem  Programm  der  »Defensio  se- 
cunda«  so  weit  angenähert,  daß  sich  von  selbst 
ergiebt,  dies  Programm  sei  so  ziemlich  verwirk- 
licht worden.  Nur  in  einem  Punkt  ist  der  Wi- 
derspruch zwischen  Ideal  und  "Wirklichkeit,  zwi- 
schen Milton's  Aufforderung,  die  er  an  den  Pro- 
tector gerichtet  hatte,  und  zwischen  dem  Sy- 
stem, das  dieser  befolgte,  allzugroß,  als  daß  es 
selbst  beim  besten  Willen  möglich  wäre,  die 
Enttäuschung  des  Dichters  zu  läugnen.  Die 
Behandlung  der  kirchenpolitischen  Fragen  durch 
den  Protector  wich  so  sehr  von  den  Grundsätzen 
ab,  zu  denen  sich  Milton  öffentlich  bekannt  hatte 
und  denen  er  immer  treu  geblieben  ist,  daß  es 
vergebliche  Mühe  wäre,  die  Uebereinstimmung 
beider  Männer  nachweisen  zu  wollen.  Milton 
hatte  den  Protector  aufgefordert  das  Band  zwi- 
schen Kirchs  und  Staat  zu  trennen  und  die  Für- 
sorge für  die  religiösen  Bedürfnisse  der  Gläubi- 
gen den  einzelnen  kirchlichen  Genossenschaften 
zu  überlassen.  Cromwell  hielt  an  dem  Gedan- 
ken eines  christlichen  Staates  fest  und  bemühte 
sich  durch  einen  Compromiß  zwischen  den  ge- 
mäßigten Independenten  und  den  gemäßigten 
Presbyterianern  eine  neue  Staatskirche  zu  schaf- 
fen. Aber  waren  die  übrigen  Hoffnungen  in  Er- 
füllung gegangen,  mit  denen  sich  der  Dichter 
außer  jener  einen  getragen  hatte  ?  War  die 
bürgerliche    Freiheit     gesichert?     Blieben    die 
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Worte  unabhängiger  Männer,  selbst  wenn  sie 
maßvoll  waren  wie  die  Henry  Vanes',  unverfolgt? 
Geschah,  trotz  der  Theilnahme  des  Protectors, 
für  höheren  Unterricht  und  Volksbildung  in  aus- 
reichendem Maße,  was  Milton  von  seinem  Regi- 
ment erwartet  hatte?  Es  wäre  der  Beweis  für 
ein  sehr  kurzes  Gedächtnis  gewesen,  wenn  er 
bei  einem  Bückblick  auf  die  Zeit  des  Protecto- 
rats  die  Mahnungen  vergessen  haben  sollte,  mit 
denen  er  es  einst  begrüßt  hatte.  Er  hat  sich 
freilich  gehütet,  öffentlich  zu  gestehn,  wie  viel 
verlorene  Hoflnungen  er  zu  beklagen  hatte,  ohne 
Zweifel,  zum  Theil  aus  Ehrfurcht  vor  der  Größe, 
die  Cromwell  unter  allen  Umständen  blieb,  zum 
Theil  weil  die  folgenden  Zeiten  noch  eine  Folie 
zu   der   des   ersten  Protectorats   bildeten. 

Mit  Recht  macht  Masson  darauf  aufmerksam, 
daß  man  aus  den  Worten  eines  Milton  'sehen  Briefes 
von  1657  (propter  paucissimas  familiaritates 
meas  cum  gratiosis,  qui  domi  fere  idque  libenter 
me  contineo)  nicht  zu  viel  heraus  lesen  dürfe. 
Mit  Recht  tritt  er  auch  dem  Gedanken  entgegen, 
daß  sich  eine  an  das  wiederhergestellte  Rump- 
parlament gerichtete  Phrase  (after  a  short  but 
scandalous  night  of  interruption)  auf  Oliver  Crom- 
well's Protectorat  abziele.  Hingegen  scheint  es 
mir  vergebliche  Mühe  zu  sein,  beweisen  zu  wol- 
len, daß  der  Denkspruch  »Et  nos  |  Consilium  de- 
dimus  Syllae:  demus  populo  nunc«  nicht  auf 
Cromwell  bezogen  werden  dürfe.  Dieses  frei 
nach  Juvenal  gebildete  Motto  schmückt  die 
zweite  Auflage  der  letzten  größeren  Schrift,  die 
der  republikanischen  Epoche  angehört.  Es  ist 
das  Büchlein  »der  sichere  und  leichte  Weg  zur 
Begründung  eines  freien  Gemeinwesens«,  in  dem 
noch  einmal  Vortheil  und  Nachtheil  eines  königs- 
losen  und   eines  monarchischen  Staates   gegen 
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einander  abgewogen  werden  sollen.  Nichts  wäre 
natürlicher,  als  wenn  sich  Milton  dabei  der  War- 
nungen erinnert  hätte,  die  er  einst  in  seiner 
»zweiten  Verteidigung«  Cromwell  zugerufen; 
hatte.  Dieser  also  würde  der  Sulla  sein,  dem 
der  Rath  des  Schriftstellers,  wenn  auch  umsonst, 
Ztt  Theil  geworden  war.  Es  läßt  sich  denken, 
wie  sehr  sich  alle  diejenigen  gegen  eine  solche 
Deutung  sträuben,  denen  zufolge  Milton  durch 
Cromwell's  innere  Politik  keineswegs  enttäuscht 
wurde.  Nach  ihnen,  und  der  Verf.  des  vorlie- 
genden Werkes  gehört  zu  ihre*  Zahl,  sollen  die 
Worte  nur  auf  Monk  bezögen  werden  dürfen« 
Allein  hier  entsteht  die  Schwierigkeit  anzugeben, 
wann  Milton  denn  diesem  Sulla  jemals  vorher 
Bath  gegeben  habe,  und  zwar  so,  daß  seine  Le- 
ser die  Anspielung  versteh®  konnten.  Es  geht 
nicht  an  auf  eine  anonyme  republikanische  Schrift 
»Plain  English«  hinzuweisen,  von  der  es  nocb 
dazu  ganz  ungewiß  bleibt,  ob  Miltoti  an  ihrer 
Abfassung  betheiligt  war.  Masson  geht  daher 
auf  jenen  Brief  Milton's  an  Monk  zurück,  der 
offenbar  dazu  bestimmt  war,  ein  Widmungs- 
exemplar seiner  Schrift  zu  begleiten,  und  in  dem 
er  den  Hauptinhalt  derselben  noch  einmal  zu- 
sammenfaßte. Allein  zugegeben,  weil  es  das 
wahrscheinlichste  ist,  daß  dieser  Brief  zu  der 
ersten  Auflage  des  Werkes  gehört,  kann  er 
dazu  dienen  das  Motto  der  zweiten  zu  erklären  ? 
Dieser  Brief  ist  damals  nicht  gedruckt,  sondern 
erst  lange  nach  Milton's  Tode  bekannt  gewor- 
den. Es  bleibt  ungewiß,  ob  er  überhaupt  abge- 
schickt worden  ist.  Das  Motto  wäre  also  den 
Lesern  Milton's  ganz  unverständlich  geblieben. 
Dagegen  mußte  jedem  alsbald  die  berühmte 
Stelle  aus  der  zweiten  Verteidigung  des  engli- 
schen Volkes  einfallen.    Sucht  man  weitere  An- 
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spielungen  auf  Cromwell,  so  wird  es  nicht  eben 
schwer  sein,  im  verlorenen  Paradies .  solche  zu 
finden.  Das  Wort  »Noth wendigkeit,  der 
Rechtsgrand  des  Tyrannen«,  erinnert  nur  zu 
deutlich  an  den  immer  wiederholten  Refrain  der 
Cromwell'schen  Reden,.. und  der  Satz  »Tyrannei 
muß  sein,  doch  mindert  dies  nicht  des  Tyrannen 
Schuld«  schließt  eine  große  Summe  schmerz- 
licher Erfahrungen  in  sich  ein. 

Diese  Anzeige  soll  nicht  enden  ohne 
einem  Wunsche  Ausdruck  zu  geben,  dem  kein 
Kundiger  seine  Berechtigung  absprechen  wird. 
Die  poetischen  Werke  Milton's  sind  neuerdings 
von  seinem  englischen  Biographen,  mit  dessen 
Bänden  sich  diese  Blätter  beschäftigen,  muster- 
haft ediert  worden,  (s.  G.  G.  A.  1875  St.  27). 
Eine  kritische  Ausgabe  der  prosaischen  Werke 
wird  dagegen  noch  immer  schmerzlich  vermißt. 
Die  Ausgaben,  welche  wir  besitzen,  wimmeln  von 
Ungenauigkeiten.  Es  fehlt  an  genügenden  Ein- 
leitungen, an  einem  genügenden  Gommentar  und  an 
genügenden  Registern.  Häufig  ist  auf  den  Unter- 
schied der  ersten  und  der  zweiten  Edition  einer 
Milton'schen  Schrift  keine  Rücksicht  genommen, 
wie  denn  z.  B.  die  ursprüngliche  Fassung  der 
wichtigen  Brochure  »der  sichere  und  leichte 
Weg«  dem  Publicum  gar  nicht  bekannt  und  nur 
durch  Einsicht  in  den  alten  Originaldruck  zu- 
gänglich ist.  Es  ist  kaum  glaublich,  daß  einer 
der  größten  Schriftsteller  seiner  Nation,  was 
seine  prosaischen  Werke  betrifft,  bisher  ein  so 
unwürdiges  Schicksal  gehabt  hat.  Aber  es  ist 
eine  Thatsache,  die  jeder  auf's  höchste  bedauert 
haben  wird,  der  einmal  in  die  Lage  gekommen 
ist,  den  Text  der  Milton'schen  Prosaschrifteu  mit 
kritischen  Blicken  zu  betrachten.  Ohne  Reisen 
nach  London,  ohne  Vergleichung  der  alten,  selte* 
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nen  Original  drucke,  die  sich  im  Britischen  Mu- 
seum befinden,  waren  manche  Zweifel  gar  nicht 
zu  lösen.  Vor  Jahren  hieß  es,  daß  J.  E.  B. 
Mayor  eine  neue,  verbesserte  Edition  der  Prosa-* 
werke  Milton's  vorbereite  «Es  scheint  indeß  bei 
der  Absicht  geblieben  zu  sein.  Noch  immer 
winkt  einem  englischen  Forscher  der  Kranz,  den 
sich  unser  Booking  durch  seine  musterhafte 
Herausgabe  der  Werke  Hutten's  erobert  hat. 
Niemand  wäre,  so  würdig  und  so  fähig  diesen 
Kranz  zu  erringen,  wie  H.  Masson,  und  wir 
hoffen,  daß  er  sich  bereit  finden  lassen  wird 
den  großen  Verdiensten,  die  er  sich  schon  um 
das  Andenken  Milton's  erworben  hat,  ein  neues 
und  nicht  das  kleinste  hinzuzufügen. 

Bern.  Alfred  Stern. 


David  Ricardo' s  Grundgesetze  der  Volks- 
wirtschaft und  Besteuerung.  Aus  dem  Engli- 
schen übersetzt  von  Dr.  Ed.  Baumstark, 
ord.  Prof.,  Geb.  Reg.  Rath,  Mitglied  des  Herren- 
hauses. Erster  Band.  Uebersetzung.  Zweite 
durchgesehene,  verbesserte  und  vermehrte  Auf- 
lage.   Leipzig  1877.    XXXIV  und  396  SS. 

Wo  innerhalb  eines  Volkes  lebhaftes  Inter- 
esse für  die  Wissenschaft  und  eifrige  Beschäfti- 
gung mit  derselben  sich  findet,  da  sehen  wir 
auch  eine  rege  Thätigkeit  darauf  gerichtet,  die 
hervorragenden  Literaturerzeugnisse  fremder  Na- 
tionen durch  Debersetzungen  der  allgemeinen 
Kenntnißnahme  und  Benutzung  zugänglicher  zu 
machen.    Käme  diesem  Satze  eine  ausnahmslose 
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Geltung   zu,   so    wäre  man  zu  der  Behauptung 
gezwungen,  daß  die  Pflege,  welche  der  National- 
ökonomie gegenwärtig   in  Deutschland    zu  Theil 
wird,  weit  hinter  der  Blüthe  dieser  Wissenschaft 
in  vergangenen  Zeiten  zurückstehe.    Namentlich 
während   des   achtzehnten  Jahrhunderts  gewan- 
nen  die   bedeutenden  ökonomischen  Werke  der 
Franzosen  und  Engländer,  ja  viele  der  Italiener 
und    einzelne   der  Spanier   rasch  auch  in  deut- 
schem Gewände  Verbreitung  unter  unserm  Volk. 
In   denjenigen  unserer  öffentlichen  Bibliotheken, 
in  denen   die  alte  Cameralwissenschaft  gut  ver- 
treten ist,  findet  man  nicht  allein   die  einheimi- 
schen Zincke  und  Schreber,  Philippi  und  Pfeiffer, 
sondern  daneben   zahlreiche  Bände,  die  in  bun- 
ter  Reihe  Gee   und  Hume,  Bentham   über   den 
Wucher  und  Gampomanes,  die  Physiokraten  und 
Verri,    Forbonnais    und   Galiani,   Arthur  Young 
und  Necker   auch  denen  vermittelten,  die  nicht 
zu  den  Originalen  greifen  konnten.     Heute   da- 
gegen entbehren  wir  nicht  blos  einer  umfassen- 
den Sammlung  der  berühmtesten  Nationalökono- 
men   aller  Völker,   wie    sowohl   Frankreich    als 
Italien    eine  besitzt,   es  ist  vielmehr  überhaupt 
seit  Jahrzehnten  nur  ganz  vereinzelt   einmal  ein 
wichtiges   nationalökonomisches  Werk   des  Aus- 
landes   durch    eine   befriedigende   Uebersetzung 
uns   näher   gerückt   und  gemeinverständlich  ge- 
macht worden.    Nicht  daß   es  an  Schriftstellern 
fehlte,  welche  eine  deutsche  Wiedergabe  verdien- 
ten.    Frankreich  hat   sich   unseres  Röscher  und 
damit   gleichsam   einer   Encyclopädie    deutscher 
nationalökonomischer   Forschungen     bemächtigt ; 
so  hätten    auch  wir   uns  einen  Dunoyer,  Rossi, 
Chevalier  aneignen  sollen.    Wichtiger  noch  frei- 
lich  wären  Uebertragungen    aus    der  englischen 
Literatur,  von  anderen  Gründen  abgesehen  schon 
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deshalb,  weil  es  ein  noch  kleinerer  Kreis  ist,  der 
mit  Leichtigkeit  die  Schriftsteller  in  der  Ursprache 
liest.   Und  wie  wenig  ist  hier  bisher  geschehen! 

Um  so  erfreulieber  hat  man  es  immer  ge- 
funden, daß  wenigstens  die  bahnbrechendste  Lei- 
stung der  Engländer  in  diesem  Jahrhundert, 
daß  Ricardo's  Hauptwerk  vor  nunmehr  vierzig 
Jahren  von  Edwin  Baumstark  in  trefflicher  Be- 
arbeitung herausgegeben  worden  ist.  Das  Eine 
aber  hatten  die  Kenner  der  Litteratur  an  dieser 
Uebersetznng  zu  bemängeln,  daß  sie  nicht  die 
letzte  Fassung  wiedergab,  in  welche  der  Autor 
sein  Werk  gebracht  hat ,  daß  ihr  eine  ältere 
Ausgabe  des  Originals  zu  Grunde  lag.  Jetzt  ist 
es  Herrn  Baumstark  selbst  noch  vergönnt  wor- 
den, seine  frühere  Arbeit  zu  ergänzen,  und  es 
ist  die  würdigste  und  verdienstlichste  Leistung, 
die  wir  in  dem  an  der  Spitze  unserer  Anzeige 
genannten  Band,  der  auch  äußerlich  in  der  ein- 
ladendsten Gestalt  entgegentritt,  zu  begrüßen 
haben. 

Ueber  den  weitaus  größten  Theil  unsres  Bu- 
ches, über  Alles,  was  nur  eine  Wiederholung  der 
Auflage  vom  Jahre  1837  ist,  hat  die  Zeit  ihr 
maßgebendes  Urtheil  gesprochen.  Die  Lehren 
Ricardo's  sind  gerade  durch  Baumatark's  Ueber- 
setzung  in  Deutschland  eingeführt  und  verbreitet 
worden;  für  uns  sind  die  Namen  des  englischen 
Autors  und  dieses  seines  Uebersetzers  enge  und 
dauernd  verbunden.  In  einem  solchen  Grade 
ist  die  Vermittlung  durch  den  Verfasser  die 
ausschließliche  gewesen,  daß  Entdeckungen  Ri- 
cardo's unter  dem  Namen  Beines  Bearbeiters  in 
unserer  literarischen  Welt  im  Umlaufe  Bind  nnd 
citiert  werden.  So  hat  Prince-Smith  in  der 
Schrift  »ein  Gespräch  über  Handel«  (S.  44)  den 
wichtigen  Satz,   daß   unter  Umständen  ein  Volk 
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selbst  solche  Waaren  einfahren  mag,  die  es  in 
vorteilhafterer  Weise  herstellen  könnte  als  das 
Land,  von  welchem  es  sie  bezieht,  auf  Baum- 
stark zurückgeführt,  und  der  praktische  und 
wissenschaftliche  Einfluß,  den  jenes  Haupt  der 
deutschen  Freihändler  geübt  hat,  erklärt  es, 
daß  dieselbe  Ungenauigkeit  auch  z.  B.  in  einer 
Recension  der  Vierteljahrsschrift  flir  Volkswirth-r 
schaft  und  Culturgeschichte  (1866)  XIV  S.  246 
begegnet. 

In  der  That  ist  die  Baumstark'sche  Arbeit 
vom  höchsten  Werth,  der  namentlich  dann  her- 
vortritt, wenn  man  sie  mit  zwei  andern  üeber- 
setzungen  Ricardo's  zusammenhält,  die  zur  Ver- 
gleichung  sich  darbieten,  mit  der  ersten,  die  in 
deutscher  Sprache  erschien ,  von  Chr.  Aug. 
Schmidt  aus  dem  Jahre  1821,  und  mit  der  fran- 
zösischen, die  ebenfalls  bald  nach  dem  Original 
von  Constancio  herausgegeben  wurde.  Das  Buch 
von  Schmidt  ist,  kurz  gesagt,  vollständig  un- 
brauchbar. Der  Uebersetzer  hat  an  zahllosen 
Stellen  Ricardo  nicht  verstanden  und  dann  ge- 
radezu Unsinn  drucken  lassen.  Die  Folge  da- 
von ist,  daß  der  Lesende,  der  bei  Ricardo  auf 
eine  schwere  Darstellungsweise  sich  gefaßt  ge- 
macht hat,  an  manche  Stelle  ein  langes  Nach- 
denken verschwendet,  um  zuletzt  inne  zu  wer- 
den, daß  er  es  nicht  mit  einer  Ausführung  von 
Ricardo,  sondern  mit  einer  Schmidt'schen  Ver- 
ballhornung zu  thun  gehabt ;  hat  man  dann  aber 
die  Unzuverlässigkeit  der  Uebersetzung  bemerkt, 
so  tritt  leicht  der  entgegengesetzte  Mißstand 
ein,  daß  man  nämlich  einen  Satz  als  verderbt 
ansieht  und  unbeachtet  läßt,  der  bei  genauerem 
Ueberdenken  einen  guten  Sinn  gegeben  hätte. 
Die  französische  Uebersetzung,  im  Ganzen  be- 
friedigend, dabei  in  einem  eleganten   und  leicht 
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verständlichen  Stile  abgefaßt,  leidet  an  dem  we- 
sentlichen Mangel,  daft  sie  zu  stark  von  dem 
Originale  abweicht.  Ich  würde  es  nicht  so  sehr 
beklagen,  daß  das  eigentümliche  Gepräge  der 
Ricardo'schen  Schreibart  vollkommen  verwischt 
ist,  allein  es  werden  nicht  selten  ganze  Gedan- 
ken oder  wenigstens  Bachlich  wichtige  Nuancen 
unterdrückt  und  gerade  Schwierigkeiten  auf  die- 
sem Wege  umgangen.  Das  Wichtigste  aber  ist, 
daß  Constancio  wegen  der  Selbständigkeit  seiner 
Satzbildung  und  wegen  der  geringeren  Aufmerk- 
samkeit, die  er  deshalb  den  ConBtructionen  Ri- 
cardo's schenkt,  Stellen  gänzlich  mißverstan- 
den hat. 

Unsere  Uebersetzung  dagegen  zeichnet  sich 
sieht  allein  .dadurch  aus,  daß  sie  durchgehends 
den  Sinn  dea  Schriftstellers  richtig  wiedergiebt, 
sondern  auch  durch  die  sorgsame  Treue,  mit 
der  sie  sich  dem  Ausdruck  nach  ihm  anschließt. 
Der  Verfasser  fehlt  eher  durch  die  zu  weit  ge- 
triebene Scheu,  sich  irgendwie  sei  es  vom  Worte, 
sei  es  von  den  Satzwendungen  des  Originals  zu 
entfernen.  Verminderte  Deutlichkeit  ist  nicht 
selten  die  Folge  davon.  So  erscheint  es  mir  als 
ein  Fehler,  der  uns  freilich  ziemlich  allgemein 
bei  den  Uebersetzern  entgegentritt,  das  englische 
mint-price  mit  »Münzstattpreis«  wiederzugeben, 
weil  dieses  Compositum  im  Deutschen  weder  in  der 
Sprache  der  Wissenschaft  noch  in  derjenigen  des 
Lebens  existiert,  also  auch  kein  geläufiger  Be- 
griff sich  damit  verbunden  bat.  Mint-price  be- 
deutet die  »Zahl  der  Münzstücke,  die  vom  Staate 
aus  d<r  Gewichtseinheit  geprägt  werden« ,  und 
ich  sehe,  wenn  man  verständlich  sich  ausdrücken 
will,  keinen  andern  Weg,  als  durch  diese  Um- 
schreibung das  englische  Wort  seinem  Sinn  nach 
zu  übersetzen.  Ebenso  bezeichnet  im  Englischen 
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das  Wort  Bank  schlechtbin  die  Bank  of  England 
im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Zettelbanken.  Wir 
dürfen  dann  nicht  »die  Bankc,  sondern  wir  müs- 
sen »die  Englische  Bankc  übersetzen,  und  dar- 
nach sind  auf  S.  328  vier  Stellen  abzuändern, 
die  in  ihrer  jetzigen  Fassung  sicherlich  von  We- 
nigen, die  das  vorliegende  Buch  benutzen,  richtig 
verstanden  werden.  Bedenken  erregt  es  auch, 
wenn    der  Uebersetzer   unterläßt,   grammatische  i 

Verstöße,  die  sein  Autor  sich  hat  zu  Schulden 
kommen  lassen,  zu  verbessern.  So  sollte  S.  120 
Z.  3  und  4  gesagt  werden:  »ein  Wechsel  von 
101  Pf.  oder  das  Recht  101  Pf.  zu  empfangen«; 
statt  dessen  heißt  es:  »ein  Wechsel  oder  das 
Recht  101  Pf.  zu  empfangen«.  Ein  Wechsel 
schlechthin  ist  nicht  das  Becht  101  Pf.  zu  em- 
pfangen, und  ich  finde  die  uncorrecte  Aus« 
drucksweise  nicht  deshalb  gerechtfertigt,  weil 
auch  das  Original  sie  hat.  Ein  anderes  Mal 
freilich  fehlt  der  Uebersetzer,  indem  er  sich  etwas 
zu  weit  vom  Text  entfernt..  S.  105  Z.  10  v.  u» 
setzt  er  nämlich  »hervorbringende  Classe«,  wo 
Ricardo  producers  hat  und  die  Unternehmer, 
die  Hervorbringenden  mit  Ausschluß  der  Arbei- 
ter meint,  von  denen  er  sagt,  daß  ihnen  ein 
niedrigerer  Arbeitslohn  vorteilhaft  sei.  Hier 
war  der  nächstliegende  Ausdruck  »Producenten« 
auch  der  passendste,  weil  wir  dabei  ebenfalls 
nur  an  die  Leiter  der  Production,  nicht  an  die 
Gehülfen  zu  denken  gewohnt  sind. 

Derartige  Einzelheiten  sind  wir  im  Stande 
hervorzuheben,  weil  das  vorliegende  Buch  in 
seinem  größten  Theile  seit  lange  bekannt  ist* 
In  der  Masse  des  Wohlgelungenen  die  seltenen 
Versehen  aufzufinden,  würde  demjenigen  Kritiker 
schwer  fallen,  der  nicht  im  Laufe  der  Jahre  ge- 
legentlich darauf  aufmerksam  geworden  ist  Der 
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Referent  bat  bereits  vor  längerer  Zeit  in  seiner 
Schrift  »über  den  Begriff  des  Reichthums  bei 
Adam  Smith«  (S.  124  f.  und  128)  zwei  Stellen 
beanstandet;  es  möge  ihm  gestattet  sein,  von 
den  übrigen  Irrtbümern,  die  ihm  aufgefallen 
sind,  die  bedeutenderen  hier  anzuführen. 

Auf  S.  68  giebt  der  erste  Absatz,  wie  er 
vorliegt ,  die  Meinung  Ricardo's  nicht  wieder. 
Der  Schriftsteller  will  sagen,  das  Capital  eines 
Landes  könne  möglicher  Weise  so  rasch  wach- 
sen, daß,  während  noch  die  Arbeiterzahl  sich 
allmählich  der  ersten  Vermehrung  anpaßt,  schon 
eine  neue  eingetreten  ist;  er  drückt  das  folgen- 
dermaßen aus:  »es  kann  geschehen,  daß  ehe 
noch  dem  Antrieb,  wonach  eine  Capital  Vermeh- 
rung eine  neue  Kachfrage  nach  Arbeit  hervor- 
ruft, Folge  geleistet  ist,  eine  abermalige  Capital- 
vermehrnng  dieselbe  Wirkung  hervorbringt«. 
Dafür  hat  unser  Verfasser  unrichtig :  »man  kann 
dem  Antrieb,  welchen  eine  Capital  Vermehrung 
zu  neuer  Nachfrage  nach  Arbeit  giebt ,  nicht 
eher  folgen,  als  wenn  eine  neue  Capitalvermeb.- 
rung  dieselbe  Wirkung  hervorbringt«.  S.  70 
Z.  8  und  9  ist  ein  Theil  des  Relativsatzes  irr- 
thümlich  zum  Hauptsatz  gezogen ;  es  muß  hei- 
ßen: »wo  »das  Leben  des  Menschen  billig«  ist 
und  seine  Bedürfnisse  sich  mit  Leichtigkeit 
(nicht:  zur  Zufriedenheit)  beschaffen  lassen«. 
Ebenso  ist  S.  101  Z.  4  und  5  v.  n.  verkannt, 
daß  ein  Nachsatz  beginnt;  statt  »wenn  dem  so 
ist,  ihr  Preis  nicht  steigt«,  war  zusagen:  »wenn 
dem  so  ist,  steigt  ihr  Preis  nicht«.  S.  120  Z.  21 
besagen  die  Worte  »trotz  der  Werthvenninde- 
rung«  das  Gegentbeil  des  Textes  »unless  it  was 
depreciated,  außer  im  Falle  der  Werthverminde- 
rung«  Das.  Z.  25  ist  das  zugesetzte  »nur* 
sinnstörend.     S.  290   Z.  8    v.  u.    ist    »Verände- 
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rung  erleiden«  für  improved  übersetzt  statt  des 
richtigen  »Verbesserung  erfahren«.  Im  Zusam- 
menhang damit  muß  es  in  der  folgenden  Zeile 
heißen  »zu  bezahlen«  statt  »zur  Bezahlung«; 
Bicardo  meint,  der  Unternehmer  brauche  seine 
Einkäufe  nicht  theurer  zu  bezahlen ,  er  meint 
nicht,  wie  die  Uebersetzung  ihn  sagen  läßt,  der 
Unternehmer  besitze  nicht  mehr  Geld  zum  Kau- 
fen. Im  Capitel  27  ist  wiederholt  standard  gold 
irrthümlich  mit  »Gold  von  gesetzlichem  Gewicht 
und  Feingehalt«  wiedergegeben;  es  ist  vielmehr 
»Gold  von  gesetzlicher  Feinheit  d.  i.  Misch ungs- 
verbältniß«,  denn  weder  Gewicht  noch,  was  man 
Feingehalt  nennt,  nämlich  das  Nettogewicht,  wer- 
den gesetzlich  geregelt.  S.  325  Z.  10  wäre  als 
Uebersetzung  von  trouble  »Mühe«  am  Platz, 
nicht  »Verlegenheit«;  es  verursacht  der  Bank 
nicht  mehr  »Verlegenheit«,  wenn  sie  zehn  Mal 
zehn  Unzen,  als  wenn  sie  hundert  Unzen  kauft, 
wohl  aber  mehr  »Mühe«.  Z.  25  steht  »Barren« 
für  bullion,  wo  es  »Edelmetall«  heißen  muß, 
denn  Ricardo  will  auch  die  Ausfuhr  von  Mün- 
zen gestattet  wissen.  S.  327  Z.  3  und  4  ist 
»Geldliebhaber«  nicht  die  richtige  Uebersetzung 
für  monied  individuals;  es  sind  das  »Besitzer 
von  Geldforderungen,  Gapitalisten«.  Das.  ist  im 
zweiten  Absatz  wiederholt  mit  »Befugniß«  das 
englische  power  übersetzt,  es  muß  »Macht«  hei- 
ßen. Daß  nämlich  die  Englische  Bank  damals 
die  »Befugniß«,  das  gesetzlich  eingeräumte 
Recht  zur  unbeschränkten  Notenausgabe  hatte, 
darüber  bestand  keine  Meinungsverschiedenheit; 
der  Schriftsteller  vertritt  aber  im  Gegensatz  zu 
den  Directoren  die  rein  theoretische  Ansicht,  daß 
die  Bank  die  »Macht«  dazu  habe,  daß  die  Bank 
im  Stande  sei,  jede  ihr  beliebende  Notenmenge 
dem  Verkehr  aufzuzwingen. 
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Den  gleichen  Charakter  mit  der  früheren 
Arbeit  des  Verfassers  tragt  nun  aber  auch,  was 
in  dem  vorliegenden  Buche  Neues  enthalten  ist; 
auch  in  Bezug  darauf  gilt,  daß  wir  es  mit  einer 
durchgängig  richtigen  und  treuen  Uebersetzung 
zu  thun  haben.  Ricardo  selbst  giebt  in  der 
Vorrede  zu  der  dritten,  der  letzten  von  ihm  be- 
sorgten Auflage  seines  Werkes  an,  daß  er  hier 
ein  Gapitel,  das  höchst  wichtige  und  interessante 
über  das  Maschinenwesen ,  hinzugefügt  und 
außerdem  mit  dem  ersten,  dem  letzten  und  dem 
zwanzigsten  bedeutendere  Umgestaltungen  vor- 
genommen babe.  Der  Verfasser  hat  in  seiner 
neuen  Bearbeitung  sich  zum  ersten  Mal  nach 
dieser  dritten  Auflage  gerichtet,  dabei  aber  zu- 
gleich die  Gelegenheit  wahrgenommen,  früher 
Uebersetztes  mit  Sorgfalt  nachzuprüfen  und  zu 
verbessern.  Ganz  vereinzelt  ist  auch  wohl  ohne 
Noth  geändert;  z.  B.  sehe  ich  nicht  ein,  warum 
S.  327  Z.  16  v.  u.  indiscretion  statt  des  frühe- 
ren >  Unvorsichtigkeit«  jetzt  mit  Rücksichtslosig- 
keit übersetzt  ist,  S.  326  Z.  2  v.  u.  ist  zwar 
mit  Recht  das  frühere  »verwirklichen«  fur  realize 
aufgegeben,  aber  auch  »sichern*  ist  nicht  das 
Richtige,  es  muß  »flüssig  machen«  heißen.  Was 
die  neu  zugesetzten  Partieen  anlangt,  so  seien 
daran  die  folgenden  kritischen  Bemerkungen 
geknüpft. 

S.  9  vor  Z.  13  v.u.  ist  folgender  Satz  über- 
sehen: »Mir  scheint,  daß  die  ungewöhnliche  und 
in  Wahrheit  unlogische  Ausdrucksweise  die  von 
meinen  Gegnern  angewendete  ist« ;  übrigens  sind 
auch  S.  66  in  Folge  sich  wiederholender  Worte 
mehrere  Zeilen  ausgefallen.  S.  364  Z.  6  v.  u. 
ist  statt  »bedauernswerth«  »bemerkenswerth«  zu 
leBen,  S.  390  Z.  22  die  Zahl  i  in  8   zu  ändern. 

In   dem    Abschnitt    über  die  Maschinen   ist 
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ein   Versehen   unterlaufen,    das   sich   an    einer 
ziemlichen  Anzahl    einzelner  Stellen   bemerkbar 
macht.    Der  Verfasser  hat  nämlich  durchgehends 
den  Begriff  value    sehr  richtig  und  zweckmäßig 
mit  »Tauschwert!*«    wiedergegeben,    nur  in  dem 
seinem  ganzen  Umfang  nach  neu  hinzugekomme- 
nen Capitel  sagt   er    dafür    »Werth«.    Dadurch 
wird    aber   nicht    blos    eine   Ungleichmäßigkeit 
innerhalb  des  Werkes  hervorgerufen,  sondern  es 
wird  auch  häufig  der  Sinn  verdunkelt,    weil  wir 
nicht  gewohnt  sind,  mit  dem  ziemlich- farblosen, 
meistens  fast  pleonastisch  gebrauchten  deutschen 
Ausdruck    Werth    den   bedeutenden    Begriff    zu 
verbinden,   den   Ricardo    mit    value   bezeichnet. 
So    meint    man  unwillkürlich  S.  362  Z.  5  bis  9 
es   mit   einem  Widerspruch  zu  thun    zu   haben, 
wenn  man  zuerst   liest,   es   finde   eine  Vermeh* 
rung  des  reinen  Erzeugnisses   statt,   und  dann, 
der  Werth  des  reinen  Erzeugnisses  werde  nicht 
vermehrt;  wir  müssen  das  Wort  »Werth«  durch 
»Tauschwerth«    ersetzen,   um  keinen  Anstoß  zu 
nehmen. 

Wir  heben  aus  demselben  Capitel  verschie- 
dene Einzelheiten  hervor.  S.  359  Z.  4  und  5 
müssen  die  Worte  »was  das  Ergebniß  anbelangt« 
als  ziemlich  müßig  auffallen;  Ricardo  sagt  aber 
»as  far  as  these  produces  are  concerned,  soweit 
diese  Erzeugnisse  in  Betracht  kommenc,  der 
Gapitalist  kann  ja  noch  andere  Revenuen  haben, 
und  dann  ist  sein  Einkommen  größer.  S.  361 
Z.  5  bis  10  fehlt  es  an  einem  Hauptsatz.  Statt 
»wenn  in  einem  Tuchgeschäft  weniger  Tuch  her- 
vorgebracht würdec,  muß  es  heißen:  »wenn  in 
einem  Tuchgeschäft  (nämlich  die  Maschine  ein- 
geführt würde),  so  würde  weniger  Tuch  hervor- 
gebracht«. Das.  Z.  9  v.  u.  war  statt  »hervor- 
brächten«  »hervorbrachten«  zu  schreiben; 
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der  Schriftsteller  sagt,  soweit  die  Fabrikanten 
weniger  Arbeiter  ernähren,  also  weniger  Getreide 
brauchen,  würden  die  Landwirthe  nicht  weiter 
für  den  Verkauf  producieren,  denn  wenn  sie  das 
früher  thaten,  geschah  es  zu  einem  jetzt  weg- 
gefallenen Zweck.  S.  363  Z.  11  ist  ancient 
baron  mit  > Altadeliger«  statt  mit  »Adeliger  der 
alten  Zeit«  wiedergegeben.  S.  365  sind  mehrere 
unter  einander  im  Zusammenhang  stehende  Irr- 
thiimer  zu  berichtigen.  Z.  3  ist  raw  produce 
mit  »rohem  Einkommen«  statt  mit  »Roherzeug- 
niß,  d.  h.  AckerbanerzeugniS«  übersetzt,  Z.  8 
steht  für  unless  »obschon«  statt  >außer  wenn«, 
endlich  Z.  13,  14  ist  »unter  gewissen  Umstän- 
den nicht«  eine  falsche  Uebersetzung  von  »not 
under  any  circumstances,  unter  keinen  Umstän- 
den«. Wenn  diese  Stellen  geändert  werden, 
tritt  die  Meinung  des  Schriftstellers  klar  hervor. 
Arbeiter  werden  '  in  der  Landwirtbschaft  über- 
flüssig, wenn  Pferde  mehr  leisten  als  die  Zahl 
Menschen,  die  den  gleichen  Unterhalt  beansprucht, 
dann  kann  unter  keinen  Umständen  die 
Wahl  auf  menschliche  Arbeiter  fallen;  wenn 
jedoch  in  Folge  dieser  Veränderung  Unterhalts- 
mittel reichlicher  zu  Gebote  stehen,  so  kann  es 
sein,  daß  die  Pferde  sowohl  als  die  Menschen, 
die  von  ihnen  verdrängt  worden  sind ,  eine  Be- 
schäftigung finden,  die  Pferde  in  der  Landwirt- 
schaft, die  Menschen  an d er b wo,  in  Industrie 
n.  dgl.  Für  unsere  Verfasser  ist  es  jedenfalls 
charakteristisch,  daß  er  durch  den  einen  Irrtimm 
zu  andern  gedrängt  wurde;  es  zeigt,  daß  er 
nicht  abgerissene  Sätze,  sondern  Gedanken* 
reihen,  selber  scharf  denkend,  wiedergiebt.  So 
ist  er  auch  in  einem  andern  Absätze  (S.  366.  67), 
nachdem  er  einmal  die  Construction  verkannt 
hatte,  zu  mehrfacher  Abweichung  vom  Text  ver- 
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leitet  worden.  Ricardo  sagt  dort,  wenn  auch 
dem  Capitalisten  der  Ankauf  einer  Maschine  we- 
niger Mittel  übrig  läßt,  womit  er  Arbeiter  be« 
schäftigen  kann,  so  hebe  sich  der  Mißstand  im 
Laufe  der  Zeit,  weil  er  durch  die  Maschine  Er- 
sparnisse macht,  seine  Mittel  von  Jahr  zu  Jahr 
vermehrt.  »Diese  Ersparnissec,  sagt  er,  »dies 
muß  im  Auge  behalten  werden,  sind  jährliche 
und  müssen  bald  (nicht:  alsbald)  einen  Fond 
schaffen,  weit  größer  als  das  zuerst  durch  Ent- 
deckung der  Maschine  eingebüßte  rohe  Einkom- 
men, wo  dann  (nicht:  wenn)  die  Nachfrage 
nach  Arbeit  so  groß  sein  wird  (nicht:  bleibt) 
wie  zuvor,  und  die  Lage  des  Volkes  auch  ferner« 
hin  sich  verbessern  wird  (nicht:  wird  sich 
auch  fernerhin  verbessern). 

Es  verlohnte,  gerade  den  Abschnitt  über  das 
Maschinenwesen  etwas  genauer  durchzugehen, 
weil  derselbe  vor  allen  übrigen  durch  einen 
eigentümlichen  Reiz  sich  auszeichnet.  Wir 
sehen  nämlich  darin  Ricardo,  den  die  Gegner 
als  den  einseitigen  Anwalt  des  beweglichen  Ca- 
pitals darzustellen  lieben,  das  Interesse  des  Ar- 
beiterstandes definieren  in  einem  Fall,  wo  das- 
selbe im  Widerspruch  steht  mit  demjenigen  der 
Unternehmer.  Wenn  es  noch  eines  besondern 
Beweises  dafür  bedürfte,  so  wäre  durch  diesen 
Theil  seines  Lehrgebäudes  auf  das  Ueberzeugendste 
dargethan,  daß  der  Schriftsteller  mit  der  vollen 
Unbefangenheit  des  wissenschaftlichen  Forschers 
gearbeitet,  daß  er  die  Kraft  seines  tiefen  Geistes 
der  Ermittelung  der  Wahrheit,  nicht  der  Ver- 
theidigung  von  Standesinteressen  gewidmet  hat. 
Darum  ist  auch  mit  doppelter  Lebhaftigkeit  zu 
wünschen,  daß  die  vorliegende  Bearbeitung, 
welche  das  neu  hinzugekommene  Gapitel  zum 
ersten   Mal  in   deutscher  Sprache   wiedergiebt, 
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ein  großes  und  verständnisvolles  Publicum  fin- 
den  möge.  Nichte  kann  für  die  künftige  Pflege 
der  Wissenschaft  bessere  Hoffnungen  erwecken, 
Nichts  die  allgemeine  Achtung  vor  derselben  un- 
erschütterlicher begründen,  als  wenn  eines  der 
Musterwerke  ächten  nationaloconomischen  Den- 
kens in  weite  Kreise  sich  verbreitet. 

Heidelberg.  E.  Leser. 


Die  Kataplexie  und  der  tbierisclie  Hypnotis- 
mus.  Von  W.  Preyer.  Mit  3  Tafeln.  A.  a. 
d.  Titel:  Sammlung  physiologischer  Abhandlun- 
gen 2.  Reihe,  1.  Heft.  Jena  bei  Gustav  Fischer. 
1878.     100  S.     Oktav. 

Mit  dem  Namen  Kataplexie  benennt  P.  die 
Folgeerscheinungen  des  Schrecks.  Der  Natur  der 
Sachenach  kann  der  Mensch  nicht  UnterBUchungB* 
object  Bein.  Thieren,  welchen  im  Zustande  voller 
Behaglichkeit  Todesgefahr  droht,  oder  welche  un- 
versehens ergriffen  und  niedergehalten  werden, 
verfallen  in  kataplectischen  Zustand.  Der  Jesuit 
Kircher  hat  die  Kataplexie  als  experimentum  mi- 
rabile  beschrieben.  Czermak  hat  zuerst  eine 
Reihe  von  Fällen  gesammelt ;  er  glaubte,  die  Vö- 
gel verfielen  dabei  in  einen  schlafähnlichen  Zu- 
stand. P.  hatte  diese  Versuche  weiter  ausgedehnt, 
aber  statt  des  Schlafes  den  Zustand  des  Schrecks 
constatiert.  Nach  ihm  wiederholte  Heubel  diese 
Versuche  und  erklärte  den  Zustand  für  Schlaf. 
In  der  Polemik  gegen  Heubel  hätte  Verf.  sich 
wohl  kürzer  fassen  können. 

Zur  Erklärung  der  Erscheinungen  benutzt  P. 
die  Thatsachen,  welche  Tür  refiexhemmende  Vor- 
richtungen im  Rückenmark  sprechen.  Lewissen 
hat  schon  früher  nachgewiesen,  daß  die^Reflex- 
tbätigkeit  des  Rückenmarkes  bei  Fröschen  durch 
starke  Reizung  sensibler  Nerven  gehemmt  wer- 
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den  kann,  und  ebenso  die  Willkürbewegungen 
durch  starke  Beizung  sensorischer  Nerven.  — 
Nothnagel  und  Fick  haben  dann  Reflexhemmende 
Vorrichtungen  im  Bückenmark  angenommen,  wäh- 
rend Goltz  die  Furcht  als  Reflex  hemmendes 
Agens  einführt.  P.  hält  einen  kataplegischen  Zu* 
stand  nach  Blitzschlag  für  möglich;  als  chirurgi-  j 
sehe  Eataplexie  bezeichnet  er  den  Schreck.  Der  j 
Schlangenblick  soll  zuweilen  kataplektisch  sein.  | 
Auch  Avertebraten  verfallen  in  kataplegischen 
Zustand. 

Neugeborene  werden  nicht  kataplegisch,  weil 
ihre  Hemmungsoentra  noch  nicht  völlig  ausgebil- 
det sind.  Bei  neagebornen  Meerschweinchen  tritt 
Eataplexie  erst  nach  einigen  Tagen  auf. 

Die  Eataplexie  dauert  bei  Warmblütern  nicht  leicht 
dreißig  Minuten.  Bei  Fröschen  ist  sie  nachhaltiger  und 
geht  in  Collaps  und  Tod  über.  Nach  dem  Ende  der 
Eataplexie  verhalten  sich  Warmblüter  wieder  wie  früher; 
drösche  dagegen  nur,  wenn  sie  nicht  lange,  nicht  länger 
afe  eine  Stunde  gedauert  hat,  e&  vergeht  manchmal  meitr 
als  eine  Minute,  ehe  Frosche  die  frühere  Beweglichkeit 
erreicht  haben.  —  Der  Athemmodus  und  die  Pulsfrequenz 
bieten  während  der  Eataplexie  keine  bestimmten  gleich- 
förmigen Erscheinungen;  bemerkenswerth  dagegen  ist 
die  starke  peristaltische  Bewegung  und  die  folgende  De- 
floration. Auch  starke  Bewegungen  der  Früchte  warden 
bei  trächtigen  Meerschweinchen  beobachtet,  aber  kein 
Abort.  Die  Eigenwärme  der  Thiere  nimmt  ab,  constant 
ist.  ferner  das  Zittern  der  Extremitäten. 

Die  Eataplexie  ist  ferner  kein  Schlaf,  wenn  schon  ihr 
ein  schlafähnlicher  Zustand  folgen  kann.  Ohne  Annahme' 
eines  Hemmungsmechanismus  im  Hirne  sind  die  Erschein 
nungen  derselben  nicht  verständlich. 

Der  behandelte  Gegenstand  ist  ohne  Zweifel  sehr 
interessant,  aber  eben  so  sicher  auch  erst  in  seinen  An- 
fängen erforscht  und  wie  alle  Zustände,  welche  zwischen 
dem  Seelenleben  und  den  mechanischen  Körperverrich- 
tungen  in  der  Mitte  stehen,  bietet  er  der  Untersuchung: 
große  Schwierigkeiten.  Ob  die  Resultate  schon  so  weit 
gediehen#sind,  daß  es  einer  monographischen  Behandlung 
bedurfte,  möchte  zweifelhaft  sein.  R. 
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(Nachrichten  der  Kaiserlich  Russischen  Geogra?. 
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Redaction  des  d,  z.  Secretärs  W.  J.  SnesT 
ne.^sky.  XJA  Band.  1877.  202  +  460;  + 
180  +  276,  +  83  S,  Oktay). 

dieser  kürzlich,  abgeschlossene  XIII.  Jahr- 
gang: der  Mitteilungen  der  Russischen  Geo- 
graphischen Gesellschaft  bat.  einen  sehr  mannig- 
fachen und  vielseitigen,  Inhalt,  insofern  neben 
den,  speziellen  geographischen  Aufsätzen, 
noch  eine  große  Anzahl  anderer  sich  finden., 
Wir  Ter.3nch.Bn  die.  in  den  verschiedenen  Heften 
und  zu  verschiedenen,  Zeiten  veröffentlichten  Ab- 
handlungen hier  inhaltlich  zu  gruppieren. 

Von  dem,  Inhalt  der  Protocolle  der  Sitzungen 
(1^-282,  S.)  sehn  win  ab;  dagegen,  hebe»  wir 
aus  dem  Jahresbericht  für  1876  (dem  ersten 
59 
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Hefte  des  Bandes  XIII.  1877  beigefügt)  folgendes 
hervor.  Den  Anfang  machen  die  Nekrologe  der 
im  Laufe  des  Jahres  1876  gestorbenen  Mitglie- 
der der  Geographischen  Gesellschaft  (1 — 16), 
darunter  die  Ehrenmitglieder  Herzog  Georg 
von  Mecklenburg-Strelitz,  Karl  Ernst 
von  Baer  und  Eduard  Eichwaldt,  die  wirk- 
lichen Mitglieder  Arthur  Bu sehen  (Vorsitzen- 
der der  Abtheilung  für  Statistik),  der  Reisende 
Alexander  Tschekanowski,  Admiral  Genna- 
dij Newelski,  und  andre;  zwei  Mitglieder 
fielen  im  serbisch-türkischen  Kriege:  Nikolai 
Alexejewitsch  Eirejew  bei  Wratarnitz  und 
Nikolai  Nikolajewitsch  Rajewski  bei  Alexinatz. 
Dann  folgt  eine  kurze  Uebersicht  über  die  Ex- 
peditionen und  Reisen,  welche  von  der  Gesell- 
schaft veranlaßt  oder  unterstützt  worden  sind: 
17—31)  die  Expedition  des  Oberstlieutenants 
rshewal ski's  nach  dem  Lob-Noor  und  Ti- 
bet; die  Expedition  Potanin's  in  die  Nord- 
westliche Mongolei,  die  Reise  Miklucho- 
M  a  kl  ay's  im  Stillen  Ocean,  die  Reise  Wo- 
jeikow's  um  die  Welt;  die  Expedition  zum 
Amu-Darja  und  die  Expedition  für  das  Nivelle- 
ment Sibiriens.  —  Hieran  schließt  sich  eine  Auf- 
zählung der  im  letzten  Jahre  (1876)  herausge- 
gebenen Schriften,  Abhandlungen,  Reiseberichte 
u.  s.  w.  (32 — 36).  Dann  spricht  der  Bericht 
von  der  Art  und  Weise  der  Theilnahme  der 
Geographischen  Gesellschaft  an  dem  internatio- 
nalen Orientalisten-Gongreß  in  Petersburg,  dem 
internationalen  Statistischen  Gongreß  in  Buda- 
pest, der  internationalen  Gonferenz  zur  Erfor- 
schung Afrika's  in  Brüssel  (37 — 46).  Weiter 
folgt  ein  Ueberblick  über  die  Thätigkeit  der  ein- 
zelnen Sectionen  der  Gesellschaft,  über  den  Be- 
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stand  der  Bibliothek  und  über  die  vertheilten 
Medaillen. 

Daran  schließen  eich  die  Berichte  der  einzel- 
nen Abtheilungen  der  Geographischen  Gesell* 
schaft:  der  Kaukasischen  Abtheilung  (S.  62 
—64),  der  Sibirischen  Abtheilung  (S. 64— 70), 
der  Orenburger  Abtheilung;  die  südwest- 
liche Abtheilnng  bat  mit  dem  7.  Juli  1876  auf- 
gehört zu  existieren.  — 

Angehängt  Bind  die  Gutachten,  auf  deren 
Grundlagen  die  Medaillen  vertheilt  worden ; 
KasBaberichte,  Uebersichten  aller  bisher  durch 
Medaillen  u.  s.  w.  ausgezeichneten  Personen, 
aller  bisher  durch  die  Geogr.  Gesellschaft  heraus- 
gegebenen Druckwerke  und  Karten.  — 

Von  allen  Abhandlungen  des  vorliegenden 
Jahrgangs  ist  der  Reisebericht  des  Oberst- 
lieutenant N.  M.  Prehewalski  »Von  Kuld- 
sba  aber  den  Tianschan  an  den  Lob- 
nor*,  welcher  im  5ten  Heft  S.  264 — 330  abge- 
druckt ist,  unstreitig  der  wichtigste.  Die  Re- 
sultate dieser  Reise,  welche  den  bedeutendsten 
Errungenschaften  der  letzten  Jahrzehnte  auf 
geographischem  Gebiete  zuzuzählen  sind,  sind 
bereits  durch  eine  deutsche  Uebersetzung  des 
Berichts  (Ergänzungsheft  No.  53  zu  Petermanns 
Geographischen  Mittheilungen,  Gotha  1878)  dem 
deutschen  Publicum  zugänglich  geworden.  Wir 
begnügen  uns  daher,  hier  nur  die  Haupt- 
momente der  Reise:  die  wichtigsten  Resultate 
hervorzuheben.  Prshewalski  verließ  am  12. 
August  1876  Kuldsha,  wandte  sich  im  Thal  des 
Iliflnsses  stromaufwärts  bis  zum  Zusammenfluß  des 
Kunges  und  Tekes,  folgte  dann  dem  Kunges  bis 
zu  seinem  Nebenfluß  Zanma,  woselbst  er  no- 
madisierende Torgouten  traf.  Weiter  gelangte 
er,  dem  Zanma  folgend,  in  rauhere  Gegenden, 
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bte  an  das  Gebirge  Narat,  welches  der  nördliche 
Eand  des  hohen  ausgedehnten  Gebirgsjpl^t^a^ 
Jjuldu$  ist.  Daß  Gebirge.  Narat  hat  einen,  al- 
pinen Charakter.  Nach  3wöch$ntlichem  Aufent- 
halte' auf  dem  Juldusplateau ,  ?um(  Zweck  der 
Jagd,  wanderte  P.  am  südlichen  öebii;gßabü^ng 
hinab  in  das  Tial  des  Ghaidpgol  bis  qy  der; 
Ansiedelung  der  Targouten  Cbarainoto.  HieVj 
erwarteten  ihn  Abgesandte  Jakub,  peg's,  ma^ 
gestattete  aber  dem  Beisenden  nicht  ösuichnach 
Earascha  zu  gehen,  sondern  ni^r  nach  Korla^ 
und  gab  ihnen  eine  in  vielen  Beziehungen  lästig 
Wache.  Nach  kurzem  Aufenthalt  inKorlä,  yp, 
November  wurde  der  Marsch  —  86  Werst,  b^ 
an  den  Fluß  Tarim,  fortgesetzt.  Hier  in  Achrl 
tarma  am  Taring  hielt  sich,  P.  8  Tage  a^,  na- 
mentlich um  die  Einwohner  etwas  kennen  zjf 
lernen.  Dann  ging  es  direct  »ach  Süd^n.  bist* 
Tscharchalyk,  in  dessen  ^äh,e  die  Ruigei^ 
einiger  älterer  Städte  sich  fanden.  Von  hi§rist 
bis  zur  Stadt  Tscherschan  (Ciarcian,  Marco  Polo?)' 
eine  Entfernung  von  etwa  2  Tagesreisen.  —  Vqji, 
Tscharchalyk  machte  P.  einen  Ausflug  bis,  ^ 
dem  anstoßenden  gewaltigen  Gebirgszug  Altyn- 
dag,  dessen  nördlicher  zum  Lobnor  gerichteter, 
Abhang  c.  300  Werst  weit  verfolgt  yfurde  und 
dessen  Höhe  auf  12—13,000  Fuß  etwa  zu  be-, 
stimmen  ist.  Bei  der  herrschenden  strengen 
itälte  waren  die  Beisenden  großen  Strapaze^ 
unterworfen  und  ein  Besteigen  des  Gebirgs  war( 
nicht  möglich.  Nach  Aussagen  der  Eingebogenen 
sei  hinter  dem  Altyn-dag  eine  Ebene,  dann  wieder 
ein  Gebirge,  dann  abermals  eine  Eben,e  und  clann| 
komme  ein  gewaltiger  schneebedeckter  Bergrücken 
Tschjanen-dag.  Der  Zweck,  wilde  Kaineeljb 
hier  zu  schießen,  wurde  nicht  erreicht,  doch  er- 
hielt   P.   später  von    den   dazu   ausgeschickten^ 
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Eingeborneh  l  'Exemplare,  deren  Felle  und  Schä- 
del seiner  Sammlung  einverleibt  wurden.  Bie 
Frage,  ob  es  sich  wirklich  um  wilde  und  nicht 
vielleicht  nur  um  verwilderte  Karneole  ban- 
delt, beantwortet  P.  dabin,  daß  seiner  Ansicht 
nach  es  wirklich  wildoKameele  seien,  —  Vom 
Ältyndag  wandte  sich.P-  dann  an  den  See  Lob- 
bor, den  er  gründlich  nach  allen  Seiten  durch- 
forschte. Der  See  ist  eigentlich  ein  großer 
Sumpf  mit  flachen  Ufern  90— 100  Werst  (Kilo- 
meter) lang  und  0.  20  Werst  breit.  P.  ver- 
brachte den  ganzen  Februar  am  Lobrior  mit  Be- 
obachtung der  armseligen  und  auf  der  tiefsten 
Stufe  derCultur  stehenden  Eingebbrnen  der  Ka- 
rakurtschiner  (der  See  neiiät  eigentlich  Ka- 
räkoschup),  sowie  der  Thierwelt ,  specielt  der 
Vögel-  Im  März  wurde  die  Rückreise  angetre- 
ten, am  25.  April  war  P.  schon  in  Korla,  doch1 
unter  großen  Mühseligkeiten  und  Beschwerden, 
beim  Mangel  an  geeigneten  Transportmitteln 
konnte  erst  im  Mai  der  .fuldus,  im  Juli  das  Narat- 
gebirge  erreicht  werden.  —  Anfang  Juli  1877 
war  der  Reisende  endlich  wieder  in  Kuldsba.  — 
Das  große  Verdienst  des  Reisenden  besteht 
vor  allem  darin,  daß  er  den  Lobnor  erreicht  und 
dessen  Lage  bestimmt  hat.  Der  Lobnor  liegt 
bedeutend  südlicher,  aber  auch  zugleich  öst- 
licher, und  ist  ferner  auch  die  Darstellung 
des  Laufes  des  Tarimflusses  eine  andere  ge- 
worden, als  die  bisherigen  Karten  sie  angeben. 
—  Abges'ehn  hiervon  hat  P.  genaue  Nachrichten 
über  die  daselbst  lebenden  Eingebomen  mitge- 
bracht und  reichliche  Naturalien  gesammelt.  — 
P.  hafc  —  wie  wir  einer,  Notiz  aus  dem  Protocol! 
der  Sitzung  vom  5.  October  entnehmen, .  1200 
Werst  von  Kuldsha  aus  in  das  Innere  Asiens 
hinein  auf  seinem  Marsche  vermessen;  astrono- 
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mische  Bestimmungen  gemacht,  metereologische 
Beobachtungen  angestellt;  ferner  300  Pflanzen- 
arten (c.  3000  Exemplare),  35  Häute  von  grö- 
ßern Thieren,  50  von  kleinern,  180  Vögelspecies 
(500  Exemplare),  50  Fische,  150  Reptilien  und 
Amphibien  und  2000  Insecten  mitgebracht.  — 

Der  unermüdliche  Reisende  hatte  in  Kuldscha 
sofort  nach  seinem  Eintreffen  den  oben  citierten 
Bericht  (18.  August  1877)  abgefaßt  und  sich 
bald  darauf  aufs  Neue  auf  die  zur  Erforschung 
von  Tibet  bestimmte  Reise  gemacht.  Allein  er 
ist  unterwegs  erkrankt  und  seitdem  nach  Sais- 
san  an  die  russische  Grenze  wieder  zurückge- 
kehrt (Jan.  1878). 
I  j  Von    anderen    geographischen  Mittheilungen 

und  Reiseberichten  sind  folgende  zu  erwähnen : 

A.  Lomonosow,  die  Reise  des  Cap.  Na- 
pier zur  Turkmenisch-Persischen  Grenze  (S.  25 
— 33).  Eine  Karte  illustriert  den  Bericht;  die 
Karte  ist  dem  Russischen  militär- topographi- 
schem Depot  entlehnt;  welcher  (englischen) 
Quelle  der  Bericht  selbst  entstammt  ist  nicht 
gesagt.  —  A.  K.  Sidensner  und  A.  F.  Wag- 
ner, Astronomische  Ortsbestimmungen  zwischen 
dem  Flusse  Obj-Jenisei  (S.  66—76).  Dazu  ge- 
hören drei  Tabellen  und  eine  Karte.  —  Die  Be- 
stimmungen wurden  ausgeführt  im  Anschluß  an 
die  Länge  von  Tomsk,  welche  nach  Scharn- 
horst  und  Kuhlberg  3  Stunden,  38  Min.  29,9 
Sek.  östlich  von  Pulkowa  beträgt  und  an  die 
Länge  von  Jenisseisk  4  Stunden  7  Min.  30  Se- 
cunden  (d.  h.  61°  52' 37")  nach  Fedorow. 

Der  einen  Tabelle  A,  entlehnen  wir  fol- 
gende Zahlen,  welche  die  Lage  folgender  Ort- 
schaften ausdrücken,  welche  zwischen  Tomsk 
und  Jenisseisk  liegen. 
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Atechinsk  —        —  n.  Br.   «00 10'54"ö.  L. 

Ust-Kemskoje  58°  32'  4"»  >  61°  45' 58"  »  » 
Jelang  58°  20' 39"»  »      61°  32' 57"  »   > 

Belekoje  57°  48' 34"»  >       61°  52' 31"»  » 

Bolschaja Ketj  57°38'52"»  »  61°26'52"  »  » 
Bireljus  57°    V  18".  »      60°  14' 24".   » 

Malowskoe        58°  10'  59"  »  »      60°  35'   0"  »  » 

M.  L. 'Onazewits  ch  Lieutenant.  Astrono- 
mische Beobachtungen  im  Japanischen  mit' 
Ochotzkischen  Meere  in  den  Jahren  1875  and 
1876  (S.  350—356). 

Unter  den  Beilagen  befindet  sich  eine  Karte, 
eines  Theils  der  Lena,  sowie  des  Gebiets  von 
Jakatsk.  Die  Karte  dient  zur  Ergänzung  des 
im  vorigen  Jahrgang  1876  Bd.  XII  abgedruckten 
Berichts  über  die  wissenschaftliche  Thätigkeit 
des  Forschers  TBcbekanowski,  sie  ist  noch  knrz 
vor  seinem  Tode  von  ihm  selbst  angefertigt  wor- 
den, konnte  aber  ans  äußeren  Gründen  dem  vo- 
rigen Jahrgang  nicht  beigefügt  werden. 

Herr  Tschernjäwski  in  Tifiis  berichtet 
über  seine  Forschungen  und  Untersuchungen  im 
Kaukasus.  Er  giebt  zuerst  »Eine  Skizze 
Abchasiens«  (S.  415—430).  Das  Land  ist 
wenig  bekannt;  gute  Karten  fehlen  gänzlich. 
Abchasien  und  der  anstoßende  bergige  Theil  des 
tschernomorischen  Gebiets  (der  nordwestliche 
Theil  des  alten  Kolchis;  das  frühere  Land  der 
Dschigeten,  Ubychen  und  anderer  Stämme)  ist 
günstig  am  Südabhang  des  Kaukasus  gelegen  — 
eine  schmale  Zone  zwischen  dem  schneebe- 
deckten Hauptgebirgszug  und  dem  Ufer  des  tie- 
fen Schwarzen  Meers.  Das  12 — 16,000  Fuß  hohe 
Gebirge  schützt  das  Land  vor  dem  continentalen 
Einfluß  der  nördlich  und  östlich  befindliche1]' 
Gegenden  und  vor  dem  rauhen  Einfluß  der 
Schneegebirge  selbst  schützen  das  Land  die  mit 
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dichten  WälflBrn  'befleckten  niedern  iBfergzüge, 
Welche  immerhin  noch  eine  Hohe  von  '8— 10,000 
Fuß  erreichen«  So  dienen  drei  vötn  Hauptgebirg© 
Sich  abgrenzende  Bergrücken  als  colossale  B&rrigre 
gegen  die  Kälte.  Der  mittlere  utid  Prowest- 
liche Tb  eil  Äbchasieris  1st  durchweg  von  defm 
Haupthöhenzug  parfeltellaufefideft  Bergen  durch- 
TSögeb,  'welche  mit  dichten  Wfildtern  bfedöckt  sind 
und  fast  bis  ans  Meer  hih  «ich  erstrecken.  Hie 
tffid  da  stehn  dielse  kleinen  Bergrücken  'fltfrch 
verbindende  Berge  mit  einander  ih  Beziehung; 
äs  bilden  sich  kleine  Kessel ;  in  dön  Scblnctten 
fiießen  kleine  Bergströme.  — 

Am  Meere  ist  das  Land  terrassenförmig  er- 
höht —  es  sind  offenbar  die  Reste  dös  MherÄ 
Mefenlfers,  welches  sich  noch  heute  900  Fuß  er- 
hebt. Eine  Solche  Terrasse  ist  äer  Berg  Trape- 
zija  bei  Suchern.  Daß  dksT&rrahi  'sich  hier  erst 
in  jüngster  geologischer  Zöit  so  bedeutend  ter- 
hob,  dafür  können  einige  geologische  Thatsabhen 
ftngefiihrt  WörAen,  z.  B.  der  Vorkoinmeh  von 
Grutftaceen  des  schwarzen  Meers  noch  jetzt  iin 
Gebirge  in  bedeutender  Höhö. 

Das  fcfeer  wirkt  Auch  günstig  fctif  däö  Kliin'ä 
Abeba siens,  Weil  dasselbe  auch  unmittelbar  äfi 
der  Küste  tief  ist.  Genauere  Kunde  übet  tife 
Tiefe  fehlt;  ebenso  wie  jede  Kunde  von  der  Faüha. 
Das  Meerwaöser  hat  im  Somttefr  +  2ße  C.,  itü 
September  nofch  +  17— 19°  C.  Das  Mittel  dfer 
Wintermonate  Abchasiens  beträgt  in  Folge  des- 
sen noch  +7,3—8,5°  C;  doöh  kommen  fnitunter 
auch  im  Winter  Tage  mit  +  20°  G.  vor.  In  der 
Mitte  December  beginnen  die  Frühlingsblumen  4u 
blühen,  ebenso  die  wilde  firdbeere.  —  Strenge 
Winter  sind  äußerst  selten.  —  Pernor  Ät  Von 
günstigem  Einfluß,  daß  die  nördlichen  Bärgzüge 
Wie  eine  hohe  Mauer  die  wärmen  tihd  feüchteh 
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südwestlichen  Luftströme  zurückhalten.  Dje 
berge  selbst  wirken  wie  ein  Kühlapparat,  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  schlägt  sich  nieder  und 
das  ganze  Jahr  hindurch  giebt  es  reichliche 
Niederschläge  —  in  der  Luft  wie  am  Boden  ist 
WaBser  genug.  Eine  weitere  Folge  der  reichli- 
chen Wassermenge  ist  die  üppige  Vegetation  und 
3er  reiche  Waldbestaud.  Die  Wälder  ihrerseits 
wirken  wieder  günstig  auf  die  ganze  Gegend, 
weil  sie  einen  Theil  der  Feuchtigkeit  der  Luft 
zurückhalten.  —   ' 

Die  Flüsse  Bind  sehr  reißend  (fi'/s  Knoten  in 
der  Stunde)  der  Boden  des  Flußbettes  ist  steinig 
(Granit,  Gneiß,  Marmor,  Diorite,  Schiefer  u.  a.  m.), 
an  der  Flußmündung  bilden  sich  kleine  Seen, 
welche  von  dem  Meere  durch  eine  Barre  ge- 
lrennt sind.     Die  Flüsse  Bind  reich  an  Fischen. 

Der  Mineral r ei chth um  des  Landes  ist  sehr 
groß;  die  Gewinnung  liegt  seit  den  Zeiten  der 
Griechen  und  Genuesen  völlig  darnieder.  Gold, 
ebenso  Silber  und  Blei,  Steinsalz,  Schwefel,  Queck- 
silber, Eisen,  Kupfer  n.  s.  w.  wird  gefunden. 

Der  Boden  ist  fruchtbar.  Der  Mais  gedeiht 
auch  bei  sehr  geringer  Pflege  ganz  vortrefflich. 
—  Einen  besonderen  Beichthum  Abcbasiens  stel- 
len die  prachtvollen  Wälder  dar,  Walnußbäume, 
Eichen,  Kastanien,  Buchen ,  Fichten ,  Lorbeer- 
bäume u.  s.  w. 

Die  Eingebomen  des  Landes  sind  noch  wie 
früher  treue  Söhne  der  Natur ;  sie  nennen  sich 
noch  heute,  wie  in  alten  Zeiten  »Apsura«;  die 
Sprache  ist  eigentümlich;  Eigennamen,  sowie 
die  Nämeh  einiger  Orte  und  Familien  erinnern 
ab  das  Lateinische  und  Griechische. 

Die  Verkehrswege  sind  in  primitiven  Zu- 
stande, eigentliche  Straßen  giebt  es  gar  keine; 
im    Itlüeni    Abchäiäieris    sind    Fußpfade ,    welche 
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außer  Menschen  auch  Pferde  betreten  können* 
Paßübergänge  in  das  Kubanische  Gebiet  sind 
mehrere  da,  aber  hie  und  da  wieder  ungangbar 
geworden;  nach  Aussage  der  Eingebornen  giebt 
es  Pässe  von  8—900  Fuß.  Der  alte  Paß,  zu 
welchem  noch  jetzt  erhaltene  römische  Weg- 
zeichen führen,  geht  in  der  Richtung  zu  einer 
alten  römischen  Bergfestung,  welche  tief  im  In- 
nern des  Gebirges  liegt;  eine  große  Handel- 
straße ging  dereinst  von  hier  über  das  Ge- 
birge. — 

Die  Küste  Abchasiens  ist,  außer  der  natür- 
lichen Rhede  von  Suchum,  ganz  unzugängig; 
einzelne  Uferplätze  sind  auch  sumpfig  und  ver- 
ursachen Fieber,  der  Aufenthalt  auf  den  Höhen 
ist  sehr  gesund.  — 

Ferner  theilt  derselbe  Herr  W.  J.  Tscher- 
n  j  ä  w  s  k  i  unter  dem  Titel  »Einiges  aus  den  Unter- 
suchungen im  südwestlichen  Theil  Transkauka- 
siens  (S,  330—350)  im  Wesentlichen  folgendes 
mit:  Bei  seinen  zoogeographischen  Studien  in  Be- 
zug auf  das  schwarze  Meer  war  er  oft  auf  That- 
sachen  gestoßen,  welche  bedeutende  Veränderun- 
gen der  Ufer  des  Schwarzen  Meers  beweisen 
sollten.  —  Seinen  in  Aussicht  gestellten  ausführ- 
lichen und  umfassenden  Darstellungen  vorgrei- 
fend, giebt  der  Verfasser  hier  ein  Beispiel,  wie 
sich  die  Frage  von  der  allmählichen  Verände- 
rung jener  Gegenden  lösen  läßt.  —  In  dem  er- 
[  sten  Abschnitt  seiner  Abhandlung  bespricht  er 

eine  Reihe  von  Thatsachen,  welche  auf  eine  erst 
unlängst  erfolgte  Veränderung  im  Relief  des 
kaukasischen  Bergsystems  hinweisen.  Im  zwei- 
ten Abschnitt  zieht  er  die  Thatsachen  herbei, 
welche  zu  Gunsten  einer  Schwankung  der  west- 
lichen Küste  Kaukasiens  in  historischen  Zeiten 
sprechen.  —  Die  milesische  Colonie  Dioskuria, 
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welche  schon  im  15.  Jahrhundert  r.  Chr.  exi- 
stierte und  dnrch  einen  für  jene  Zeit  sehr  be- 
deutenden Handel  sich  auszeichnete,  welche  dann 
später  SewRBtopolis  unbenannt  noch  vierzehn  Jahr- 
hunderte bis  in  die  Venetianische  und  Genuesi- 
sche Herrschaft  fortbestand,  ist  seit  dem  Er- 
scheinen der  Türken  in  jenen  Gegenden  plötz- 
lich verschwunden.  Alle  Bemühungen  der  Ge- 
lehrten in  andern  Städten  das  alte  Dioskuria- 
Sewastopolis  wieder  zu  finden,  Bind  vergeblich 
gewesen  —  man  blieb  bei  Vermuthungen  stehn. 
Herr  Tscherniäwski  nun  entdeckte  im  Sommer 
1876  in  der  Bucht  von  Suchum  in  einer  Tiefe 
von  4 — 6  Meter  die  Reste  einer  alten  Stadt, 
hie  und  da  treten  einzelne  Mauern  in  einer 
Entfernung  von  60—100  Meter  vom  Ufer  bis 
an  die  Oberfläche  des  Meeres  hervor;  ja  so- 
gar die  Keste  einer  alten  Befestigung  lassen  sich 
erkennen.  —  Nicht  allein  bei  der  Festung  Su- 
chum, sondern  anch  in  andern  Tbeilen  der  Stadt 
hat  man  außerdem  allerlei  alte  Mauerreste  ge- 
funden. —  Es  unterliegt,  meint  Hr.  Tscher- 
njäwski, keinem  Zweifel,  daß  jene  Ruinen  die 
Reste  des  alten  Dioskuria- Sewastopols  seien; 
das  Meer  habe  ganz  allmählich  die  alte  Stadt 
verschlungen,  noch  jetzt  würden  jährlich  1 — 2 
Sashen  (2—4  Meter)  des  Ufers  bei  der  Stadt 
Suchum  fortgerissen.  —  Hier  bei  Suchum  hatten 
auch  bereits  andere  Forscher  die  alte  Diosknria 
gesucht.  — 

Bei  Gelegenheit  des  Kaukasus  mag  über  fol- 
gendes noch  berichtet  werden.  In  Veranlassung 
eines  Aufsatzes  von  Herrn  Cordier  »Les  An- 
glais au  Gaucasec  in  den  Jahrbüchern  des  franz. 
Alpenkrabs,  stellt  H.  J.  Ghodsko  (Tiflis)  einige 
unrichtige  Behauptungen  des  Autors  zurecht  (S. 
357 — 364).     Unter  anderen  hatte  Cordier  den 
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unbegründeten  Vorwurf  ausgesprochen,  daß  vor 
Ankunft  der  Engländer  weder  von  Bussischen, 
noch  von  ausländischen  Reisenden  die  Schnee- 
grenze des  Kaukasus  erreicht  worden  sei.  Ht. 
Chodsko  weist  nun  an  der  Hand  der  einschlägigen 
Publicationen  aufs  Schlagendste  nach,  daß  alle 
Vorwürfe  des  Hrn.  Cordier  durchaus  unberech- 
tigt sind.  (Gelegentlich  erwähnt  Hr.  Chodsko, 
daß  der  Akademiker  Parrot  —  der  Vater  — 
am  27.  September  1829  den  Ararat  erstiegen 
habe;  das  ist  nicht  richtig:  nicht  der  Vater, 
pondern  der  Sohn,  der  damals  Professor  der 
Physik  an  der  Universität  zu  Dorpat  war,  Frie- 
drich Parrot  ist   der  Besteiger  des   Ararat).    — 

Von  großem  Interesse  ist  der  Aufsatz  des 
Herrn  W.Korostowzew:  Einige  Worte  über 
das  Älaithal  und  über  den  Pamir,  welcher  dein 
Berichte  der  letzten  Reise  des  kürzlich  ver- 
storbenen Korostowzew  entnommen  ist 
(S.  249—252).  ^  .  t 

Das  Gebirgsthal  Alai  erstreckt  sich  von  Nord- 
osten nach  Südwesten,  hat  eine  Länge  von  70 
Werst  und  eine  Breite  von  20— 30  Werst.  Aus 
dem  das  Thal  nach  Süden  abschließenden  Ge- 
birgsstock  erheben  sich  2  Spitzen:  die  eine  von 
konischer   Form    hat    (nach   FedtschenkÖ)    eine 

Absolute  Höhe  von  25,000  Fuß,  ist  seither  als 
ic  Kaufmann  bekannt,  die  andre  erhebt  sich  in 
drei  fast  ebenen  Gipfeln  und  ist  bisher  unge- 
nannt geblieben.  Der  nordöstliche  Theil  deä 
Thals,  welcher  an  das  Kaschgarische  Gebiet 
grenzt,  erhebt  sich,  wird  breiter  und  erhält  den 
Namen  Basch-Alai  (feasch  =  Kopf),  seine  abso- 
lute Höhe  beträgt  mehr  ,als  11,000  Fuß;  nach 
Aussage  der  Nomaden  ist  hier  Baumwuchs  vor- 
handen; der  mittlere  Theil  des  Thaies  hat  ahi 
Fluß  Kisil-su,  eine  absolute  Höhe  von  10,121  Fuß ; 
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nach.  Südwesten  zu  verengt  das  Thal  sich,  fällt 
dabei  a,l,i  und  hat  an  seinem  äußersten  Punkte 
bej  Daraut-Kargan  nur  noch  eine  Höhe  von 
7,9E*3  Fuß.  Das,  Thal  wird  der  Länge  naoh  von, 
einigen  Gebirgsströinen  durchzogen,  deren  Bett, 
jetzt  zum.  Theil  trocken  und  mit  Kieselsteinen, 
bedeckt  ist;  außerdem  strömt  durch  das  Tbaj, 
der  Fluß  Kisil-su,  welcher  mehrere  Betten  hat  und, 
sieb  durch  seine  reißende  Strömung  auszeichnet, 
aeni  Walser ,  Tjion  und  Sand  mit  sich  füjj-, 
rend,  hat  ein  rothliches  Aussehn,  wober  der, 
Fluß  seinen  Namen  hat  (Kisil-su  heißt  rothes 
Wasser). 

Der  südwestbebe  Theil  des  Thaies  ist -wellen-* 
förmig,  und  hügelig;  zwischen  den  Hügeln  bei 
finden  sich,  kleine  Seen  vop80 — 100  Sashen  (160] 
— 200  Meter)  Durchmesser ;  die  Seen  haben  sii-, 
ßes  Wasser  und  ihre  Ufer  sind  mit  feinen  und, 
langen  Sumpfgräsern  bewachsen.  Der  Boden, 
des  Thaies  ist  lehmig,  hie  und  da  mit  Sand, 
vermischt;  Bäume  fohlen  vollständig,  doch  ist 
der  Boden  überall  mit  dichtem  und  hohem 
Grase.  (Gramineae)  bedeckt.  Zwei  Zonen  lasT 
aen  sich  in  Bezug  auf  die  Vegetation  unter- 
scheiden; die  eine  Zone  tragt;  den  Steppen-Cha- 
rakter, die  andere  Zone  erinnert  an  Alpenwiesen. 
— :  Wegen  des  ausgezeichneten  und  nahrhaften, 
Grases  dient  das  Thal  unzähligen  Viehheerdenr 
der  nomadisierenden  Kirgisen  zum  Aufenthalt:, 
die  Kirgisen  kommen  aus  dem  Gebiet  von  Fer-, 
gana,  aus  Kaschgar,  aus  Schungan,  aus  Kara-, 
tegin.  — 

Der,  Weg,  welcher  aus  dem  Thal  auf  den  Pa- 
mir führt,  geht  durch  die  Schlucht  Taschr, 
kurgan,  welche  ein  Nebenfluß  des  Kisrl-su,. 
der  Murat-KjsibArt  durchströmt.  Der  Boden,' 
der  Staucht  ist  fast  nur  mit  Kieselsteinen  be-?, 
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deckt,  our  stellweise  findet  sich  Gras.  Der 
Schlucht  folgend,  hebt  sich  der  Weg  zum  Paß 
Kisil-Art  (14,017  Fuß),  welcher  das  Aussehn 
eines  kaum  bemerkbaren  Fußpfades  hat  und  zu 
einer  andern  Schlucht  mit  sandigem  Charakter 
hinleitet.  Diese  sandige  Schlucht,  welche  von 
nicht  sehr  hohen  Bergen  eingeengt  ist,  zieht  sich 
mehrere  Werst  hin;  weiter  nimmt  die  Schlucht 
wieder  einen  steinigen  Charakter  an;  allerlei 
Conglomerate,  Mergel,  Kalk  und  Thonschiefer 
sind  sichtbar.  Auf  der  ganzen  70  Werst  (Kilo- 
meter) langen  Strecke  vom  Thal  Alai  bis  zum 
See  Karakul  wächst  nichts;  in  der  Mitte  des 
Wegs  etwa  befindet  sich  ein  kleiner  nur  l1/* 
Werst  in  Durchmesser  haltender  See  Kok-kul. 
Der  See  Karakul  liegt  auf  dem  Pamir-  Chorgoschi 
(Hasen-Pamir)  in  einem  Kessel  13,194  Fuß  hoch; 
aer  See  hat  die  Form  einer  unregelmäßigen 
Ellipse,  deren  große  von  Nord  nach  Süd  ge- 
richtete Axe  40  Werst,  deren  kleine  Axe  20 
Werst  mißt.  Im  See  befinden  sich  einige  In- 
seln, von  denen  die  größte  den  See  fast  in  zwei 
Theile  trennt.  Die  Farbe  des  Wassers  im  See 
ist  tief  dunkelblau,  der  Geschmack  des  Wassers 
bitter  salzig;  die  Ufer  sind  mit  Ausnahme  des 
nordwestlichen  flach.  In  den  See  ergießen  sich 
6  kleine  Bergflüßchen.  Es  scheint  auch  Fische 
im  See  zu  geben,  doch  konnte  über  die  Arten 
derselben  nichts  ermittelt  werden.  Die  ganze 
Umgebung  des  Sees  ist  fast  aller  Vegetation 
baar. 

Die  Höhe  der  Schneegrenze  des  Pamir's  kann 
auf  15—16,000  Fuß  geschätzt  werden.  Die  Luft 
ist  schneidend,  so  daß  insbesondere  bei  Bewe- 
gungen das  Athmen  erschwert  wird.  Vom  See 
Karakul  aus  wurde  eine  Expedition  unternommen 
mit  der  Absicht,  womöglich  den  See  Biankul  zu 
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'erreichen  nnd  einige  Punkte  auf  dem  Wege  da- 
hin astronomisch  zu  bestimmen.  —  Man  umging 
den  See  Karakul  und  wandte  sich  nach  Süd- 
osten in  die  Schlucht  Alaboital,  welche  zu 
einem  Faß  gleichen  Namens  führt.  Der  Paß 
Alaboital  15,311  Fuß  hoch  besteht  fast  nur  aus 
Schiefer,  sein  nördlicher  Abhang  ist  mäßig  an- 
steigend, der  südliche  in  das  Thal  Tschan-sn 
führende  Abhang  sehr  steü.  —  Das  Thal 
Tscban-su,  von  einem  gleichnamigen  Flüßchen 
durchströmt,  wurde  in  der  Sichtung  nach  Osten 
durchwandert  bis  zu  einer  kleinen  Schlucht, 
welche  zu  einem  völlig  unfruchtbaren  sandigen 
Thal  geleitete.  Dieses  Thal  Us-bel  wird  eben- 
falls von  einem  kleinen  Flüßchen  durchzogen, 
welches  in  den  Fluß  Tscban-su  fällt.  Durch 
das  allmählich  sich  erhebende  Thal  Us-bel  dahin 
marschierend,  gelangte  man  zum  Paß  Usbel 
(15,195  Fuß)  mit  ziemlich  geneigten  Abhängen. 
Von  der  Paßhöhe  konnte  man  das  Thal  S  a  r  y- 
kol  übersebn;  in  der  Ferne  von  etwa  20  Werst 
war  der  Wasserspiegel  des  Sees  ßian-kul  erkenn- 
bar. Leider  konnte  man  bis  zum  See  nicht  vor- 
dringen, weil  ßefehl  gegeben  wurde,  sofort  zum 
Karakul  zurückzukehren.  — 

Herr  A.  J.  Wojeikow  giebt  eine  vor- 
läufige anziehende  Skizze  seines  Aufenthalts 
in  Japan  vom  Juli  bis  zum  October  1876  (Reise 
in  Japan  S.  195 — 241).  Die  ausführliche  Bear- 
beitung der  Beobachtungen  der  .Reiseergebnisse 
wird  erst  später  in  den  »Schriften  der  geogr. 
Gesellschaft«  veröffentlicht  werden.  Herr  W  o- 
jeikow  langte  am  4.  Juli  1876  in  Jokohama 
an  und  fuhr  sofort  mit  der  Eisenbahn  nach 
Jeddo,  um  sich  hier  den  zur  Reise  unbedingt 
notwendigen  Begierungspaß  zu  beschaffen.  Er 
war  so  glücklich,   in  der  Person  eines  eben  aus 
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der  Schule  »Go-gakko«  entlassenen  Zöglings 
Watanabe  einen  vortrefflichen,  des.  Russischen 
mächtigen  Reisegefährten  zu  finden;  in  jener 
Schule  nämlich  gehört  die  Russische  Sprache  zu 
den  Unterrichtsgegenständen.  —  Das  Reisen  in 
Ja,pan  hat  seine  Schwierigkeiten:  Eisenbahnen 
sind  wenige  —  100  Werst  (Kilometer)  im  Gan- 
zen, von  Jeddo  nach  Jokohama  und  von, 
Hio.go  über  Oasaka  nach  Kjoto.  In  den 
Städten  und  auf  den  großen  Landstraßen  be- 
dient man  sich  zweirädriger  Wagen  Dshinri- 
kis  ch  genannt,  welche  von  einem  einzigen  Manne 
gezogen  werden.  Die  Leute  sind  ausgezeich- 
net durch  ihre  Kraft  und  Ausdauer,  sie  legen 
durchschnittlich  7  Werst  in  der  Stunde  zurück, 
müssen  jedoch  unterwegs  oft  ausruhen,  um  Was- 
ser oder  Thee  zu  trinken  oder  zu  essen.  —  Wo, 
man  nicht  fahren  kann,  z.  B.  auf  der  Insel 
Je sso  und  im  nördlichen  Theil  von  Nip  on 
reitet  man  auf  Pferden;  man  kommt  hierbei  nur 
langsam  vorwärts,  da  die  Pferde  nicht  mehr  als 
4  Werst  die  Stunde  machen.  Im  südlichen  Theil 
von  Nip  on  und  auf  der  Insel  Kiusiu  benutzt 
man  Sänften  (Kango).  Das  Beschaffen  aller  die- 
ser Verkehrsmittel  ist  aufs  Vortrefflichste  ge- 
regelt: alle  5  bis  10  Werst  ist  ein  Expeditions- 
comptoir,  welches  für  alles  Nöthige  sorgt.  Der 
größte  Tbeil  dieser  Comptoirs  ist  in  den  Händen, 
einer  großen  Gesellschaft,  welche  auch  zugleich 
Gasthäuser  errichtet  hat.  Die  Gasthäuser  sind 
sehr  einfach  —  ohne  jeglichen  Oomfort,  ohne 
Meubles^  aber  durchweg  sehr  reinlich.  Abends 
wird,  jedem  Gast  der  Paß  abgefordert.  —  Die 
Verpflegung  ist  nicht  gerade  schlecht:  Reis, 
Fische  und  allerlei  Gemüse;  Fleisch  ist  selten, 
nur  in  der  Nähe  der  großen  Städte  zu  haben. 
Wojeikow  verließ  Jokohama  und  reiste 


Sresnewiky,  Nachrichten  ti.  K.  B,  geogr.  Ges.   945 

mit  einem  Dampfschiff  nach  Hakodate:  unter- 
wegs legte  mau  in  der  Bucht  von  Senday  an. 
In  Hakorfade  sah  W.  die  ersten  A  in  ob  und 
machte  dann  ferner  einen  Auefing  nach  Jurap, 
die  erste  bedeutende  Ansiedelung  der  Ainoa.  In 
Hakodade  sammelte  er  mit  Hülfe  des  Russischen 
Missionars  Ana  toi  Nachrichten  über  Jesso. 
Am  25.  Juli  begab  W.  sich  abermals  mit  einem 
Dampfschiff  nach  Aomori  im  nördlichsten 
Tbeil  der  Insel  Niphon*)  gelegen;  von  hier 
mußte  er  aber  reiten,  weil  die  Gegend  gebir- 
gig ist  und  gelangte  bald  reitend,  bald  zu  Boote 
den  Fluß  benutzend  nach  der  Stadt  Akita. 
Von  hier  wandte  er  sich  wieder  nach  Sen  day, 
nachdem  er  auf  dem  Wege  dabin  das  Kupfer- 
bergwerk Innoy  besticht  hatte.  —  Der  nörd- 
liche Theil  Nipbon's  ist  bergig,  von  vielen 
bevölkerten  und  so  viel  als  möglich  mit  Reis 
bebauten  Thälern  durchschnitten.  Außer  Reis 
werden  viel  Bohnen  gezogen,  besonders  dort,  wo 
wegen  Mangel  an  Wasser  der  Reisbau  unmög- 
lich. —  Die  Berge  Bind  wenig  bewohnt.  —  Wäh- 
rend des  zweitägigen  Aufenthalts  in  Seaday 
besuchte  W.  die  dortigen  Schulen,  woselbst  vor- 
herrschend Amerikaner  unterrichten.  Die  Ge- 
gend um  die  Stadt  Senday,  welche  hart  an 
der  Bucht  gleichen  Namens  liegt,  ist  recht  male- 
risch. Hier  hei  Senday  traf  W.  den  ersten 
großen  Buddhatempel,  von  dem  der  bedeutendste 
in  der  Stadt  Siogama  sich  befindet,  Am  11. 
August  verließ  er  Senday,  um  weiter  nach  Sü- 
den zu  pilgern.  Durch  eine  sehr  bevölkerte  Ge- 
gend, deren  Centrum  die  Stadt  Fukusima  ist, 
wandernd,   richtete  er  seinen  Weg  nordwestlich 

•)  W.  schreibt  Nip  on,    die  Stielenche  Karte  be- 
kanntlich Niphon. 
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von  Jonesawa  und  dann  nach  dem  den  Euro- 
päern geöffneten  Hafen  Niegata.  Europäische 
Schiffe  kommen  jedoch  fast  nie  hierher,  dagegen 
besuchen  japanische  Postdampfer  allmonatlich 
den  Ort.  Der  Handel  ist  unbedeutend.  Das 
Klima  ist  nicht  rauh,  im-  Verlauf  von  6  Jahren 
ist  die  Temperatur  nie  unter  —  9°  C.  gesunken. 
Von  hier  reiste  W.  dann  über  das  Gebirge,  eine 
Reihe  verschiedener  Ortschaften  passirend  nach 
Jeddo  und  Jokahama  zurück,  woselbst  er 
sich  von  seinem  Gefährten  Watanabe  trennen 
mußte,  weil  dieser  durch  andere  Pflichten  in 
Jeddo  zurückgehalten  wurde.  — 

Während  des  Aufenthalts  in  Jeddo  und  Jo- 
kohama  sammelte  W.  soviel  als  möglich  war, 
statistische  Nachrichten  über  Japan,  sowie  auch 
über  die  Lebensweise  und  Geschichte  der  Japa- 
nesen, wobei  ihm  sowohl  der  Chef  der  Recht- 
gläubigen Missionar  in  Japan ,  Nikolai,  als 
auch  der  Uebersetzer  A.  S.  Malend,  beide 
vortreffliche  Kenner  Japans,  große  Dienste  lei- 
steten. — 

Am  19.  September  trat  W.  seine  zweite 
Reise  an,  auf  welcher  ihn  A.  A.  Siga,  früher 
Secretär  der  japanischen  Gesandtschaft  in  Peters- 
burg und  der  Russischen  Sprache  mächtige  be* 
gleitete.  Ueber  Kamakura,  im  XIII.  Jahr* 
hundert  Hauptstadt  Japans,  woselbst  die  »Dai- 
butz«  genannte  Kolossalstatue  Buddhas  befind- 
lich, stets  unmittelbar  am  Meer  ging  die  Straße 
nach  Ghamamaza;  dann  wurde  über  die  Bucht 
von  Isse  (oder  Otrasi)  gesetzt  und  in  der  Stadt 
Furuit8ch,  die  ältesten  aller  japanischen  Tempel  in 
Augenschein  genommen,  deren  Bau  so  vortreff- 
lich durch  Satow  beschrieben  ist.  Nun  wei- 
ter, wobei  eine  Reihe  größerer  und  kleinerer 
Ortschaften  berührt  werden,  darunter  Nara  mit 
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dem  bemerkenswertben  Tempel  Easuga,  wel- 
cher in  einem  mit  Hirschen  besetzten  Park  steht; 
daselbst  ist  abermals  ein  Daibutz;  dann  Oo- 
saka,  der  Zahl  der  Einwohner  nach  die  zweit- 
größte Stadt  Japans;  der  Seehandel  ist  hier  noch 
bedeutender  als  in  Jedo.  Hier  ist  eine  alte,  zu  Ende 
des  XVI.  Jahrhunderts  gebaute  Festung,  welche 
aas  gewaltigen  steinernen  Platten  ohne  Mörtel 
besteht;  eine  der  Steinplatten  hatte  einen  Durch- 
messer von  19  Arscbia  (13,5  Meter).  Von  Oo- 
saka  machte  W.  einen  Ausflug  nach  der  alten 
hübsch  gelegenen  Hauptstadt  Kjoto.  Dann  be- 
sachte er  die  Stadt  Öotsa  an  dem  dem  Genfer 
See  zu  vergleichenden.  Biwa-See.  Der  Biwa-See 
liegt  an  einer  Stelle  der  Insel  Niphon,  woselbst 
der  Abstand  zwischen  dem  Japanischen  Meer 
und  dem  Großen  Ocean  sehr  gering  ist.  Pro- 
jecte,  den  See  durch  einen  Canal  mit  dem  Ja- 
panischen Meer  zu  verbinden,  konnten  wegen  der 
beträchtlichen  Kosten  nicht  ausgeführt  werden. 
—  Von  Kjoto  setzte  W.  seine  Reise  längs  der 
Westküste  fort,  eine  Anzahl  Städte  dabei  durch- 
wandernd, deren  Merkwürdigkeiten  aufgezählt 
werden,  bis  hinunter  nach  Simonosaki  (gegen- 
über der  Stadt  Kokura  auf  der  Insel  Kjusiu); 
die  Gegend  ist  recht  bebaut ,  Theeplantagen, 
Seidenzucht;  in  den  nahen  Bergen  wird  Erz  ge- 
wonnen. Von  der  bedeutenden  Handelsstadt 
H i r  o s  im  a  aus  fuhr  W.  zu  Boot  hinüber 
nach  der  heiligen  Insel  Aki-no  Mijasima. 
Auf  der  Insel  befindet  sich  eine  Anzahl  Tempel, 
in  deren  Umgebung  zahlreiche  Hirsche  gepflegt 
werden ;  weil  die  Insel  als  heilig  gilt,  so  werden 
weder  dieAecker  bebaut,  noch  Gemüse  gezogen. 
Täglich  kommen  vom  Festlande  Boote,  welche 
den  Bewohnern  der  Insel  die  Nahrungsmittel 
zuführen.     Wegen   der  Hirsche   ist  es  nicht  er- 
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laubt,  Hunde  auf  der  Insel  -zu  halten.  —  Da  in 
diese  westlichen  Gegenden  Japans  Europäer 
selten  kommen,  so  war  das  Erscheinen  W.'s 
überall  ein  Ereigniß;  die  Folge  davon  das  Zu- 
sammenströmen größerer  Menschenmassen,  wo- 
durch der  Reisende  die  beste  .Gelegenheit  hatte, 
den  Typus  des  japanischen  Volks,  welcher 
keineswegs  überall  derselbe  ist,  in  ausgiebiger 
Masse  zu  studieren.  Er  lobt  die  Gutmüthigkeit 
des  Volks  bei  derartigen  Begegnungen  und  die 
Zuvorkommenheit  in  Gasthäusern  und  öffent- 
lichen Orten.  —  Die  Seestadt  Hagi  (ob  identisch 
mit  der  Stadt  Fagi  des  Stielerschen  Atlas  No.  59) 
mußte  umgangen  werden  wegen  eines  /Jamals 
ausgebrochenen  Aufstandes.  In  Simonoseki 
lebte  ein  einziger  Europäer  —  als  Telegraphen- 
beamter.  —  Wegen  der  ebenfalls  in  Kokura 
herrschenden  Unruhen  rieth  man  dem  Reisenden, 
diesen  Ort  zu  vermeiden,  deshalb  fuhr  er  mit 
einem  Boot  nach  Kurosaki,  etwa  20  Werst  da- 
von und  von  hier  durch  den  nördlichen  Theil 
der  Insel  Kiusiu  bis  zur  Stadt  Fukuoka,  der  Re- 
sidenz des  früheren  Daimio.  In  der  Umgebung 
sind  große  alte  Tempel  und  prächtige  Kampher- 
bäume. Dann  weiter  nach  Süden  bis  nach  Saga 
in  der  Nähe  des  gleichnamigen  Meerbusens  und 
schließlich  nach  Nagasaki,  woselbst  der  Rus- 
j  sische  Consul  A.  E.  Olarowski  residiert.    Nach- 

dem er  durch  ein  Telegramm  aus  Jeddo  die 
fernere  Erlaubniß  zur  Reise  in  den  Süden  der 
Insel  Kjusiu  erhalten,  fuhr  er  zu  Schiff  nach  Na- 
gasaki nach  dem  kleinen  Hafen  Itschikuminate 
und  von  hier  auf  dem  Landwege  durch  ein  vul- 
kanisches Terrain  nach  Kagosimo,  woselbst 
er  einige  Tage  verweilte  und  verschiedene  Nach- 
richten über  die  frühere  Periode  der  Unabhän- 
gigkeit dieser  südlichen  Theile  der  Insel  Kjusiu 
sammelte.    Kagosimo  ist  ziemlich  groß,  aber 
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arm;  der  Handel  unbedeutend;  der  früher  leb- 
hafte Verkehr  mit  den  Liukiu-Inseln  hat  fast 
ganz  aufgehört ,  da  dieselben  direct  mit  Jeddo 
und  Oosaka  handeln.  —  Von  Kagosima  kehrte 
W.  auf  einem  andern  Wege  nach  Nagasaki  zu- 
rück, um  sich  dann  von  hier  nach  Shanghai  zu 
begeben  —  zur  Rückkehr  nach  Europa.  —  Im 
Zusammenhange  hiermit  steht  der  nachfolgende 
Aufsatz  des  H.  Wojeikow:  Die  Einwohner- 
zahl Japans  und  ihre  Abhängigkeit  vom  Acker- 
bau (S.  241 — 245).  In  den  europäischen  Wer- 
ken über  Japan  wird  oft  die  Ansicht  ausgespro- 
chen, daß  die  Bevölkerungsziffer  Japans  33  Mil- 
lionen zu  hoch  gegriffen  sei;  Japan  hätte  nicht 
mehr  als  20  Millionen  Einwohner,  W.  ist  nicht 
dieser  Meinung.  —  Mit  Ausschluß  der  kurilischen 
Inseln  und  Jesso's  wegen  ihrer  geringen  Bevöl- 
kerung, bleiben  übrig  die  großen  Inseln,  Niphon, 
Sikok,  Kiusiu  und  einige  dabei  liegende  kleinere. 
Der  Flächenranm  derselben  beträgt  296,679 
Quadratkilometer  und  nach  der  Zählung  im  J. 
1872  betrug  die  Volkszahl  32,820,368,  demnach 
111  Menschen  auf  einen  Quadratkilometer.  — 
Der  Ackerbau  steht  in  Japan  auf  einer  hohen 
Stufe,  Insbesondere  was  die  Bearbeitung,  Dün- 
gung und  Bewässerung  der  Felder  betrifft  — 
vor  allem  wird  Reis  gebaut.  Ferner  ist  zu  be- 
rücksichtigen, daß  die  Japaner  wenig  Rindvieh 
halten  und  fast  gar  kein  Fleisch  essen:  aller 
Boden  wird  direct  zum  Anbau  benutzt ;  außerdem 
ist  zu  bemerken  der  colossale  Fischreich- 
thnm  der  Japan  umgebenden  Meere,  insbesondere 
des  nördlichen.  —  Diesen  günstigen  Bedingungen 
gegenüber  stehn  nur  die  bedeutende  Ausdehnung 
der  Gebirge,  welche  zum  Ackerbau  untauglich 
Bind  und  die  Thatsachen,  daß  im  Norden  von 
37"  ftb,   die  Bevölkerung   nur  die  Thäier  und 
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Ebenen  bewohnt  und  die  anstoßenden  bebaubaren 
Fluren  der  Berge  vernachlässigt.  —  Trotzdem 
kann  man  sagen,  daß  in  Japan  Vs— */»  alles 
Landes  bebaut  ist.  — 

W.  vergleicht  ferner  Japan  mit  Italien,  da 
letzteres  fast  eine  gleiche  mittlere  Temperatur 
hat,  wobei  aber  die  Vertheilung  der  Regenmenge 
in  Italien  günstiger  ist.  —  Er  kommt  zum 
Schlüsse,  daß  in  Italien  die  Bevölkerung  noch 
dichter  ist  als  in  Japan.  —  (?  das  Königr.  Ita- 
lien hatte  nach  der  Zählung  von  1871  nur  90 
Einw.  auf  dem  Quadratkilometer). 

A.  J.  Wojeikow  theilt  ferner  in  einer 
Abhandlung  (S.  156-174)  die  Resultate  der 
neuen  Arbeiten  über  das  Klima  Indiens, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Unter- 
suchungen Blanford's  mit.  W.  charakteri- 
siert zuerst  den  Verlauf  der  Monsuns  (oder 
Moussons),  bespricht  dann  die  Abhängigkeit  der 
Wärme,  der  Feuchtigkeit  der  Luft  und  der  Re- 
genmengen von  der  Vertheiligung  der  Wälder. 
Vier  Tabellen  sind  der  Abhandlung  beigegeben. 
In  einer  andern  Abhandlung  publiciert  Hr.  A. 
J.  Wojeikow  interessante  Oaten  über  den 
Seehandel  Japans  (S.  174 — 186).  Binnen- 
handel zwischen  den  einzelnen  Inseln  des  japa- 
nischen Reichs  existiert  längst;  der  fremde  Han- 
del aber  ist  jetzt  erst  recht  im  Begriff,  sich  zu 
entfalten.  Die  weiter  im  Text  angeführten  Zah- 
lenangaben erhielt  W.  durch  den  Russischen 
j.  Consul   in    Nagasaki,    Herrn   L.    E.    Olarowski, 

(  zum  Theil   stammen  sie  auch  aus  dem  Berichte 

des  Englischen  Consul  Rüssel  Robertson  (für 
Jokahama  und  Jeddo).  Bemerkenswerth  ist, 
daß  viel  mehr  Waaren  eingeführt  als  ausgeführt 
werden.  Im  J.  1875  betrug  der  Werth  der  ein- 
geführten   Waaren    fast    30   Millionen    Dollars 
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(29,389,480),  derWerth  der  ausgeführten  nur  18 
Millionen  Dollare  (18,158,175).  Ausgeführt  wer- 
den: Seide  und  Thee  (im  Jahre  1875  nur  ans 
Jokahama  Seide  für  fast  6  Millionen,  Thee  für 
fast  5  Millionen  Dollars) ;  die  Seide  ging  meist 
nach  London,  der  Thee  nach  Amerika;  femer 
werden  ausgeführt  Fische,  allerlei  Weichthiere, 
(Tintenfische),  Meertange  —  nach  China.  Es 
werden  der  Reihe  nach  die  Hafenplätze  bespro- 
chen. Für  den  europäischen  Handel  sind  die 
bedeutendsten  Jokahama  und  Hio  go;  —  Na- 
gasaki  nimmt  jetzt  den  dritten  Platz  ein. 
Oasaka  hat  keinen  selbstständigen  Handel,  weil 
große  Schiffe  nicht  bis  zur  Stadt  gelangen  kön- 
nen, dagegen  ist  der  Verkehr  mit  Hiogo  recht 
lebhaft.  Hakodade  hat  eine  äußerst  geringe 
und  Niegata  durchaus  gar  keine  Bedeutung 
für  den  europäischen  Handel,  wohl  aber  für 
den  Handel  mit  China.  —  Der  Handel  und 
Verkehr  wird  sich  mit  der  Zeit  noch  mehr  ent- 
wickeln, sobald  es  den  Europäern  frei  stebn  wird, 
sich  dort  im  Lande  niederzulassen,  wo  sie  Lust 
haben.  Unter  den  jetzigen  Verh  ältnissen  sind 
zu  viel  Hemmnisse. 

Die  nachfolgende' Abhandlung  beschäftigt  sich 
mit  Zoogeographie. 

N.  A.  Sewerzow.  Ueber  die  zoologischen 
(omithologischen)  Bezirke  der  sußertropischen 
Gegenden  unseres  Welttheils  S.  125 — 155  (mit 
einer  Karte  von  Europa  und  Asien).  Sewerzow 
giebt  zuerst  in  kurzen  Grundzügen  eine  Ueber- 
sicht  über  die  zoogeograpbischen  Systeme  Scla- 
ter's,  Elwe's  und  Wallace's  und  kritisiert  diesel- 
ben. Dann  geht  er  weiter  zu  seinen  eigenen 
Untersuchungen  über,  welche  insonderheit  die 
palaeoarc  tische  Region  umfassen,  und  be- 
gründet dieselben  durch  einzelne  specielle  Aus- 
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einandersetzungen.  Wir  beschränken  uns  dar- 
auf, die  Eintheilung  der  palaeoarctischen  Re- 
gion, wie  sie  Hr.  Sewerzow  vorschlägt,  hier  zu 
wiederholen  und  setzen  der  Kürze  wegen  nur 
die  lateinischen  Formen  her. 
Regio  palae-arctica. 

A.  Pars  (Subregio)  borealis. 
I.  Zona  arctica. 

1.  Provincia  arctica. 
ü.  Sylvae  boreales. 

2.  Provincia  europaea  borealis. 

3.  »  uralo-sibirica 

4.  >         sibirica  orientalis. 
III.  Zona  intermedia. 

5.  Provincia  europaea  media. 

6.  »  uralo-barabensis. 

7.  »  daurica. 

B.  Pars  (Subregio)  australis. 
IY.  Pars  australis  occidentalis. 

8.  Provincia  atlantica. 

9.  »         mediterranea. 
V.  Zona  desertorum. 

10.  Provincia  iybica. 

11.  »         asiatica-occidentalis. 

12.  *  »        centralis« 

13.  »        tibetana. 

14.  »         sindhica. 

C.  Subregio    aemodo    serica   (Regio  aemodo 
;|                        serica). 

1.  Provincia  himalayana. 

2.  »        sifanica. 

3.  »        sinenis  borealis. 

4.  »        japanica. 
Auf  der  beigefügten  Karte  sind  die  einzelnen 

Abtheilungen   durch  Farbenunterschiede,    sowie 
durch  die  beigesetzten  Zahlen  zu  erkennen. 
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Auf  einem  ganz  anderem  Gebiete  bewegen 
sich  folgende  Abhandlungen: 

S.Smirnow,  Beobachtungen  hinsichtlich  der 
früheren  Grenze  des  Bautnwachsthums  auf  den 
Bergen  (S.  246—248).  Smirnow  knüpft  an 
die  Bemerkung  Nägeli's  an,  daß  man  an  der 
obern  Grenze  des  Baumwiichsthums  stets  über 
den  noch  lebenden  Bäumen  vereinzelte  abge- 
storbene Baumstämme  finde.  Hieraus  müsse 
man  schließen ,  daß  die  Baumgrenze  zurück- 
schreite, was  nur  durch  ein  Kälterwerden 
des  Klimas  zu  erklären  sei.  —  Es  scheint  ver- 
schiedenes daranf  hinzudeuten,  '  daß  nach  der 
letzten  Gletscber-Feriode  in  Europa  das  Klima 
wärmer  gewesen  als  es  heute  ist.  —  Ist  es  da- 
her wirklich  wahr,  daß  wir  uns  einer  neuen 
Gletscher-Periode  nähern,  daß  die  Temperatur 
allmählich  sinkt,  so  daß  im  Verlauf  der  Zeit 
München  und  ganz  Deutschland  ein  Alpenklima 
bekommen  wird  und  die  menschliche  Cultur  die 
nördliche  Halbkugel  sich  gegen  Süden  verschie- 
ben wird  ?  —  Jede  Thatsache,  welche  zur  Ent- 
scheidung dieser  Frage  dient,   ist  erwünscht.  — 

Hieran  schließen  wir  die  Angabe  der  Über- 
schriften zweier  anderer  Aufsätze:  N.  Sewer- 
zow,  Eine  Bemerkung  ober  die  Gletscher- 
periode des  Tjänschan- Gebirges  (S.  72—77)  und 
B.  Stätkowski,  Ueber  die  zu  erwartende 
Gletscher  la  wine  des  Kasbek  (S.  53 — 65). 

Eine  Reihe  von  Abbandlungen  beschäftigt 
sich  mit  anthropologischen  und  ethnographischen 
Fragen  und  Aufgaben.  Der  Reisende  Ujfalvy 
de  Meso-Kovedsch  giebt  in  seinen  Briefen  Aus- 
kunft über  seine  Resultate  in  Betreff  der  Unter- 
suchung der  Baschkiren  (S.  51),  ferner  der 
Mesch  tscheraken  und  Teptjären(S.  118— 
120),  schließlich  der  Galtschen,  Beiträge  zur 
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Ethnographie  Mittelasiens  (S.  114—118).  Der 
Reisende  Miklucho-Maklay  schildert  die  Insel 
Wuab  in  anthropologischer  und  ethnographischer 
Beziehung.  Tagebuch-Skizzen  (S.  76—89),  W. 
J.  May  now  beschreibt  seine  Theilnahme  an  den 
von  W.  Jwanowski  vorgenommenen  Aufgrabun- 
gen, Ueber  die  Aüfgrabungen  der  Kurgane  der 
Wotskaja  Pjätina  (S.  33—42)  Ferner  giebt 
Maynow  ein  Referat  über  seine  Studien  in  Be- 
treff  der  Mordwinen  (S.  90—113). 

Andere  Abhandlungen  haben  einen  wesent- 
lich statistischen  und  national-öconomischen  In- 
halt, so  N.  Annensky,  Einige  Betrachtungen 
über  die  Eisenbahn  Statistik  (S.  1— 14);  W.  Be- 
r  e sin ,  Eine  geographisch- statistische  Skizze  Dal- 
matiens  (S.  14—25);  W.  S.  Trirogow,  Na- 
tional-öconomische  Studien  (S.  375 — 415). 

Einige  Notizen  und  Berichte  beziehen  sich 
auf  die  gelungenen  Versuche  Sibirjäkows  und 
Si  do  rows,  einen  neuen  Handelsweg  im  Nor- 
den von  Europa  durch  das  Karische  Meer  nach 
Sibirien  zu  eröffnen  (S.  259,  ff.  u.  s.  w.).  An- 
dere kurze  Notizen  erwähnen  die  Reise  Potanins 
in  der  Mongolei.  Wir  werden  darüber  erst  be- 
richten, sobald  etwas  Zusammenhängendes  vor- 
liegt; S.  201  wird  die  Errichtung  einer  Co- 
lonie  auf  Nowaja  Semlja  gemeldet. 

Unter  den  Beilagen  erwähnen  wir  einen  Ne- 
krolog des  verdienten  Professors  am  K.  Berg- 
Institut  in  Petersburg,  Nikolai  Pawlo witsch 
Barbot  de  Marny,  gestorben  4.  April  1877 
und  einige  bibliographische  Notizen,  die  anthro- 
pologische Litteratur  Schwedens  betreffend  von 
Maynow.  — 

Angefügt  sind  dem  Jahrgang  1877:  1)  der 
alljährlich  erscheinende  vortreffliche  Katalog  von 
W.  J.  Me  show:  die  Litteratur  der  Russischen 
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Geographie,  Statistik  und  Ethnographie  für  das 
Jahr  1874.  16ter  Jahrgang.  Band  VI.  Lieferung 
2.  Petersburg  1877.  V  u.  276.  2)  Verzeich- 
nisse der  geographischen  Karten,  Atlanten  und 
Pläne  in  der  Bibliothek  des  Moskauer  Haupt* 
archive  des  Ministeriums  der  auswärtigen  Ange- 
legenheiten  (S.  1-83).  _y_ 


Zur  Kritik  von  Johann  von  Victring's  Liber 
certamm  historiarum.  Yon  R.  Mahrenholtz: 
Programm  der  Realschule  zu  Halle.  1878.  23  S.  4. 

Ein  Seitenstück  zu  den  in  neuerer  Zeit  beliebt 
gewordenen  Ehrenrettungen  historiBcher  Persön- 
lichkeiten bilden  die  plötzlich  gegen  Männer  ge- 
schleuderten Anklagen,  deren  guter  Ruf,  glaub- 
würdiger und  unbescholtener  Charakter  bisher 
über  allen  Zweifel  erhaben  war.  Wir  sehen  in 
obiger  Abhandlung  als  Ankläger  Herrn  Mahren- 
holtz, einen  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik,  der 
französischen  Litteratur,  der  Geschichte  der  Neu- 
zeit und  des  Mittelalters  thätigen  Schriftsteller, 
auftreten  und  zwar  gegen  den  kärnthnischen  Abt 
Johann  von  Victring,  der,  obscbon  vom  öster- 
reichischen Standpunkte  schreibend,  für  durchaus 
glaubwürdig  und  zuverlässig  in  seinen  Nachrich- 
ten galt.  Schon  früher  nach  einem  völlig  miß- 
lungenen Attentat  auf  die  historische  Treue  des 
durch  eine  Relation  über  den  Römerzug  Kaiser 
Heinrichs  VII.  berühmt  gewordenen  Bischofs  Ni- 
colaus von  Butrinto  war  ein  heftiger  Angriff  auf 
den  Abt  von  Victring  gefolgt  (in  d.  Forschgn.  z. 
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d.  Gesch.  B.  XIII,  S.  535  u.  f.),  welchem  nicht 
nur  grobe  Unkenntniß,  sondern  fortwährend 
»plumpe  Verdrehungen  und  Fälschungen,  wie 
auch  Verrenkungen  des  wahren  Sachverhaltes « 
vorgeworfen  wurden.  Die  völlig  gerechte  Wür- 
digung dieser  Abhandlung  durch  Fournier  in  der 
Ztschr.  f.  österr.  Gymnasialwesen.  1873  S.  717 
—727  hat  Herrn  M.  nicht  den  Muth  benommen, 
die  eben  abgewiesene  Klage  in  einer  theilweise 
veränderten  Form  zu  wiederholen,  wobei  er  obi- 
gen Aufsatz  in  bescheidener  Weise  nur  hinten  in 
den  Noten  (N.  2)  erwähnt  (vergl.  S.  1  und  2 
mit  Forschgn.  S.  535,  536,  571  —  S.  4  mit 
Forschgn.  S.  544  —  S.  7  und  13  mit  Forschgn. 
S.  570.  —  S.  10  mit  Forschgn  569).  —  Wenn 
der  Verf.  S.  13,  10  und  9  dem  Abte  Johann 
Unparteilichkeit  der  Darstellung  zugesteht,  er 
S.  5  den  Mangel  an  politischem  Blick  erklärlich 
genugfindet,  so  verstehen  wir  nicht,  wie  er  einem 
mittelalterlichen  Chronisten,  welcher  durch  Zu- 
hilfenahme volksthümlicher  Erklärungsweisen  wie 
z.  B.  durch  die  S.  341  mitgetheilte,  dem  Main- 
zer Kurfürsten  beigelegte  Aeußerung  sich  den 
letzten  Grund  der  Erscheinungen  zu  erklären 
suchte,  beständig  seine  Unkenntniß  oder  die 
Lückenhaftigkeit  seiner  Mittheilungen  vorhalten 
kann.  Wo  man  freilich  beim  Vermissen  einer 
Nachricht  überall  geheucheltes  Nichtwissen  ver- 
muthet,  wird  man  sich  auch  zu  der  Behauptung 
versteigen,  daß  der  Schriftsteller  »wider  besseres 
Wissen  entstelle  oder  beschönige«.  Es  erman- 
gelt der  Raum,  die  Nichtigkeit  fast  aller  erho- 
benen Klagepunkte  im  Einzelnen  nachzuweisen; 
einige  wenige  mögen  sich  in  ein  Zeugniß  für 
die  Glaubwürdigkeit  unseres  Abtes  verkehren. 
Johann  von  Victring  pflegt,  so  z.  B.  S.  137, 
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wo  er  ton  der  Verleihung  Kärntbens  an  den 
Grafen  Meinhard  von  Tirol  spricht,  in  vorsichti- 
ger Weise  nur  die  Ansichten  anderer  vorzu- 
tragen; daß  diese  unrichtig  sind,  legt  der  Verf. 
S.  4  jenem  zur  Last.  Ferner  meint  M.  S,  6, 
daß  Johann  dem  Könige  Adolf  für  seine  thürin- 
gische Expedition  nationale  Motive  unterschiebe, 
wozu  gar  kein  Grund  vorliegt;  Johann  erzählt 
gleich  darauf  die  Ursachen,  durch  welche  Adolf 
seine  Popularität  einbüßte,  in  Uebereinstimmung 
mit  Matthias  von  Neuenburg  (Böhmer:  Fontes  IV, 
169),  ohne  daß  der  Chronist  hier  zu  Beschöni- 
gungen seine  Zuflucht  genommen  hätte. 

Manches  scheint  der  Verf.  in  Augenblicken 
gänzlicher  Erschöpfung  geschrieben  zu  haben;  so 
die  Bemerkung  S.  8,  »daß  Johann  von  der  s.  g. 
gici lianischen  Vesper  nichts  zu  wissen  scheine*, 
und  doch  lesen  wir  Ö.  315:  Hoc  etiam  anno 
Panormitani  Siculi  omnes  Francigenas  et  Galil- 
eos cum  mulieribus  pregnantihus  peremerunt. 
Neuere  Arbeiten  über  die  Zeit  Heinrichs  VII. 
und  Ludwigs  von  Baiern,  wie  diejenigen  von 
Thomas,  Ilgen,  Wiehert,  Döbnet  und  Friedens- 
burg werden  nicht  benutzt.  Daß  die  Nachricht 
Johanns,  nach  welcher  der  Erzbischof  von  Mainz 
tfaätig  war,  Brandenburg  und  Sachsen  für  Hein- 
rich VII.  zu  gewinnen,  nicht  ohne  Weiteres  zu 
verwerfen  war,  konnte  der  Verf.  aus  Forschgn. 
XVI,  360  N.  2  ersehen.  »Falsch  ist  es«,  be- 
merkt M.  S.  9,  -daß  der  Mailänder  Aufstand 
1311  allein  von  Guido  della  Torre  ausgegan- 
gen«; daß  dieser  der  Haupturheber  desselben, 
war,  ist  gewiß  richtig,  indeß  nicht  zu  wissen, 
daß  er  es  verstand,  auch  den  Matteo  Visconti 
in  die  Verschwörung  zu  verwickeln,  ist  für  den. 
deutschen  Chronisten  kein  Vorwurf,  wenn  selbst 
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gut  unterrichtete  Italiener  wie  Mussatus  ihre 
Unkenntniß  eingestehen.  Weiter  tadelt  M.  S.  9 
den  Johann  wegen  der  ungenauen  Wiedergabe 
der  Worte  Heinrich  VII.,  als  dieser  den  vom 
Papste  geforderten  Lehenseid  zurückweist ;  einen 
factischen  Unterschied  zwischen  den  Worten 
Johanns  und  der  urkundlichen  Erklärung  des 
Kaisers  kann  ich  nicht  finden.  Der  Eid,  auf 
den  Heinrich  bei  dem  Chronisten  hinweist,  ist 
der  dem  Papste  am  17.  Aug.  1&09  zu  Hagenau 
im  Elsaß  geleistete,  althergebrachte  Treueid. 
S.  1 1  erklärt  der  Verf.  die  Behauptung  Johanns, 
daß  »Friedrich  der  Schöne  den  größeren 
Theil  der  Straßburger  für  sich  gehabt  habe«, 
für  übertrieben;  im  Texte  steht  S.  389:  qui 
pro  tunc  potiorem  favorem  habuit  civitatis  d.  h. 
den  mächtigeren  Theil  der  Bevölkerung.  (Ebenso 
i  Böhmer  Font.  I,  57  sed  majores  et  potentiores). 

Von  einem  Tadel  Johanns  gegen  Ludwigs  feind- 
liches Vorgehen  wider  seinen  Bruder  Rudolf 
kann  ich  mit  dem  Verf.  S.  11  nicht  reden,  da 
der  Chronist  nur  als  sachlicher  Referent  er- 
jj  scheint:  fraterne  caritatis  asserens  violatorem  S. 

.  385,  386.     Auch   ist  die  Behauptung,    daß  Ru- 

f  dolf   sich    stets   feindselig    gegen  seinen  Bruder 

f  gezeigt  hätte,  unrichtig   (s.  Forschgn.  XVI.  50). 

:*  —  Für  die  Schlacht   bei  Mühldorf   führt  M.   in 

\  N.  128    den  Matthias   von  Neuenburg    zum  Be- 

weise für  die  Theilnahme  König  Ludwigs  am 
Kampfe  an,  in  N.  129  den  gleichen  Satz  aus 
demselben  Schriftsteller,  um  sein  Fernhalten  vom 
I  Kampfe  glaubhaft  zu  machen.     Zuletzt  über  den 

von  M.  S.  16  als  parteiisch  und  ungenau  be- 
zeichneten Bericht  über  die  Schlacht  bei  Laupen 
am  21.  Juni  1339  ein  Wort.  Daß  unser  Abt 
unvollständig   unterrichtet    ist,    wird    Jeder   zu- 
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geben,  nicht  aber,  daß  er  Falsches  überliefert. 
Der  Streit  des  im  Vertrauen  auf  den  Schutz  des 
österreichischen  Herzogs  Friedrich  raubenden 
Grafen  von  Nidow  mit  den  Bewohnern  von 
Lenzburg  hat  jedenfalls  mit  Veranlassung  zu 
dem  in  Beinen  Ursprüngen  außerordentlich  com- 
plicierten  Conflict  von  Laupen  gegeben.  Daß 
Victring  die  zwei  Feldzüge  der  Jahre  1339  und 
1340  vermenge,  wie  M.  meint,  ist  unrichtig,  da 
jener  ausdrücklich  bemerkt,  daß  der  Herzog  von 
Oeaterreicb,  propter  etatis  teneritudinem  nicht 
am  Treffen  teilgenommen  habe.  Indeß  ist  es 
nicht  schwer,  falsche  Angaben  bei  einem  Schrift- 
steller zu  entdecken,  wenn  die  Stelle  bei  J.v.  V. : 
Nam  comes  Nydowie,  vir  potens,  ad  civitatis 
dispendium  frumentum  et  alia  in  via  regia  de- 
predator, confidens  ducis  patrocinio  se  tuendum 
S.  16  so  wiedergegeben  wird:  »Als  Grund  des 
ganzen  Streites  wird  angegeben,  daß  ein  Herr 
von  Nidow  auf  Veranlassung  der  Bewohner-  von 
Lenzburg  geplündert  worden  sei,  und  Herzog 
Friedrich,  der  ihm  freies  Geleit  (patrocinium) 
verheißen,  dies  zu  strafen  beschlossen  habe. 

Zu,  bedauern  ist,  daß  der  Verf.  vielen  fllr  die 
Kritik  der  Thatsachen  in  Victrings  Chronik 
wichtigen  Fragen  aus  dem  Wege  gegangen  ist 
oder  keine  gründliche  Lösung  angestrebt  hat. 
Dabin  rechne  ich  die  Frage  nach  der  Belehtnrog 
des  Grafen  Meinhard  mit  Kärnthen,  die  Erzäh- 
lung von  einem  Attentat  bei  der  Krönung  Papst 
Benedicts  XI  (Victring  315),  die  Zusammenkunft 
König  Friedrichs  mit  Ludwig  von  Baiern  (Victr. 
398),  die  an  die  Auslieferung  der  Reichsinsignien 
durch  Herzog  Leopold  an  Ludwig  sich  knüpfen- 
den Erörterungen,  ferner  die  durch  den  Papst 
dem    Oesterreicher    Friedrich    angebotene,    aber 
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zurückgewiesene  Entbindung  vom  Eide  und  An- 
deres mehr.  Die  Citate  sind  häufig  ungenau 
oder  lückenhaft,  so  N.  29,  70,  86,  93  (wo  Doen- 
niges  Acta  II,  55  nicht  zu  vergessen  war),  94, 
101,  114  und  S.  15.  Neben  einer  gewissen 
Sicherheit  des  Urtheils  bemerken  wir  einen  nach 
geistreicher  Ausdrucksweise  ringenden  Kraftstil; 
vergl.,  um  von  1  und  8  abzusehen,  die  auf  S.  14 
sich  findende  Erklärung  der  Widersprüche  in 
König  Ludwigs  Charakter:  »Es  sind  die  Keu- 
lenschläge des  deutschen  Michels,  der  gegen 
die  Zwangsjacke  des  Aberglaubens  wüthet«. 
De*  Böhmenkönig  Johann  wird  S.  17  ein  »fla- 
cher Cavalier  und  diplomatischer  Routinier«  ge- 
nannt; die  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung  mag 
der  Verf.  aus-  einem  Aufsatze  Pöppelmanns  (im 
Archiv  f.  österr.  Gesch.  B.  35)  ersehen.  Schließ- 
lich dürfen  wir  nicht  verschweigen,  daß  die  vor- 
liegende Abhandlung  als  Festschrift  dem  Direc- 
tor *der  Francke'schen  Stiftungen,  Herrn  Prof. 
Kramer  in  Halle  am  25.  Jahrestage  der  Leitung 
derselben  überreicht  worden  ist. 

Bremen.  Dietrich  König. 


Berichtigungen. 

S.  928  Z.  8  v.  o.  ist  statt  Schreck  zu  lesen  Schock 
und  Z.  16  v.  u.  statt  Defucation  Defaecation. 


(J8t  tingis  che 

gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsiebt 
der  König].  Gesollschaft  der  Wissenschaften. 

Stuck  31.  31.  Juli  1878. 


Nordiskt  medicinskt  Arkiv.  Under 
medverkan  äf  Prof.  Dr.  G.  Asp,  Prof.  Dr.  J.  A. 
Es'fkhdßr,  Prof.  Dr.  0.  Hjelt  in  Helsingfors,  — 
Prof.  Dr.  H.  Heiberg,  Prof.  Dr.  J.  Nicolaysen, 
Prof.  Dr.  E.  Winge  i  Kristiania,  —  Prof.  Dr. 
P.  L.  Panum,  Prof.  Dr.  E.  Reisz,  Dr.  F.  Trier 
i  Höbenbavn,  -*-  Prof.  Dr.  C.  Ask,  Prof.  Dr.  C. 
Naumann,  Prof.  Dr.  V.  Odenius  i  Lund,  —  Prof. 
Dr.  R.  Bruzelius,  E.  o.  Prof.  Dr.  C.  Rossander, 
E.  o.  Prof.  Dr.  E.  Oedmansson  i  Stockholm,  —  Adj. 
Dr.  J.  Björken,  Prof.  Dr.  P.  Hedenius,  Prof.  Dr. 
Fr.  Holmgren  i  Upsala.  Redigeradt  af  Dr.  Axel 
Key,  Prof,  i  Patolog.  Anat.  i  Stockholm. 
Nioude  Bandet.  Med  10  taflor.  1877.  Stock- 
holm.    Sanisou  &  Wallin. 

Der  neueste  Band  des  wissenschaftlich  ine- 
diefrrischen  Hauptorgans  im  scand  in  avischen  Ge- 
biete bringt  uns  nicht  allein  wiederum  aus  allien 
Theilen  des  letzteren  wertbvolle  Beisteuern  zum 
Ausbaiu  des  Wissenschaftlichen  Gebäudes  der  Me- 
diein  in  den  meisten  ihrer  Fächer,  sondern  er 
6t 
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liefert  auch,  wie  kaum  einer  seiner  Vorgänger, 
gerade  dem  praktischen  Arzte  treuliches  thera- 
peutisches und  pathologisches  Material,  sowohl 
in  Hinsicht  der  internen  als  der  externen  Heil- 
kunde, ohne  dabei  selbstverständlich  die  vorbe- 
reitenden Disciplinen  zu  vernachlässigen,  an  de- 
ren Erweiterung  der  ßedacteur  des  Arkivs  in  so 
hervorragender  Weise  Theil  genommen  hat.  Ta- 
feln und  Holzschnitte  sind  wie  gewöhnlich  in 
jedem  Hefte  zahlreich  vertreten  und  durchgängig 
mit  der  Meisterschaft  ausgeführt,  welche  die  bei- 
gegebenen Abbildungen  der  früheren  Bände  cha- 
rakterisiert. 

Das  erste  Heft  beginnt  mit  einer  Fortsetzung 
einer  bereits  theilweise  im  8ten  Bande  enthalte- 
nen sehr  ausführlichen  Studie  von  Professor  Carl 
Cur  man  in  Stockholm,  welche  als  »Beiträge  zur 
Eenntniß  des  Klimas  und  der  Bäder  an  der 
Westküste  von  Schweden«  betitelt  ist  und  einen 
interessanten  Beitrag  zur  Elimatologie  der  Nord- 
see liefert,  welcher  sich  theils  auf  die  eigenen 
Erfahrungen,  die  der  Verfasser  als  langjähriger 
Badearzt  zu  Lysekil  zu  sammeln  Gelegenheit 
hatte,  theils  auf  eine  Vergleichung  officieller  me- 
teorologischer Beobachtungen  stützt.  Hinsicht- 
lich der  in  widersprechender  Weise  beantworte- 
ten Frage  über  den  Nutzen  des  Seeklimas  bei 
chronischen  Brustleiden  und  überhaupt  bei  Kran- 
ken, denen  Schonung  Noth  thut,  ist  Curman 
nach  langjährigen  Erfahrungen  in  der  genannten, 
von  Patienten  mit  chronischen  Krankheiten  viel- 
besuchten Badestation  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
kommen, daß  die  gewöhnlichen  Annahmen  über 
die  Natur  des  Sommerklimas  der  Seeküsten  des 
nordwestlichen  Europa's  und  dessen  Wirkungen 
nicht   als   völlig  richtig   angesehen  werden  kön- 
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neo,  daft  vielmehr  in  verschiedenen  Gebieten  die- 
ser Küstengegenden  Anomalien  existieren,  welche 
auf  topographische  Verhältnisse  begründet  sind. 
Curman  hat  daher  vergleichende  Untersuchungen 
über  das  Sommerklima  sowohl  der  ganzen 
schwedischen  Westküste  und  der  entsprechenden 
Partien  der  Ostseeküste  als  der  übrigen  Nord- 
seeküste von  der  Mündung  der  Scheide  mit  In- 
begriff der  Küsten  und  InBein  Hollands,  Ost- 
frieslands,  .Tütlands  und  Norwegens  bis  nach 
Skudesnes  auf  Grundlage  regelmäßiger  meteoro- 
logischer Aufzeichnungen  an  34  verschiedenen 
Orten,  hauptsächlich  während  der  Jahre  1865 — 
1874  ausgeführt,  mit  einander  verglichen,  wobei 
er  6  Gruppen  (Küste  von  Vliesingen  bis  Fand, 
Küste  von  Jutland  und  Norwegen  von  Tarm  bis 
Skudesnes,  Skagerackküste,  Kattegat,  Ostseeküste 
von  Bornholm  bis  Finingrund  und  schließlich 
Binnenland  des  südlichen  und  centralen  Schwe- 
dens nebst  der  norwegischen  Alpenstation  Dovre 
unterscheidet.  Die  betreffenden  Daten  beziebn 
sich  auf  die  Zeit  vom  Juni  bis  zum  15.  Septem- 
ber, sind  dabei  vorzugsweise  von  hygieinischein 
und  therapeutischem  Gesichtspunkte  verglichen, 
wobei  es  weniger  auf  die  absoluten  Wertbe  der 
meteorologischen  Mittel  als  auf  die  relativen 
Beziehungen  derselben,  sowie  auf  die  AusdehnuBg, 
die  Regelmäßigkeit  und  Rapidität  ihrer  Schwan- 
kungen  ankommt.  Besondern  Worth  legt  Cur- 
man auf  das  verschiedene  Abkühlungsvermögen 
der  Luft  unter  wechselnden  klimatischen  Ver- 
hältnissen, doch  genügt  es  nicht  dabei  zu  wis- 
sen, in  welchem  Verhältnisse  der  Körper  sich 
abkühlt,  sondern  es  muß  auch  die  Schnelligkeit 
und  Art  und  Weise  der  Abkühlung  erkannt 
werden,  da  die  Intensität  eines  thermischen  Rei- 
zes   auf    den  lebenden  Organismus,   die  Empfin- 
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dung  der  Wärme  und  der  Kälte  auch  wesentlich 
von  letzterer  abhängt.  Curman  überzeugte  sich, 
daß  in  Bezug  auf  das  Abkühlungsvermögen  der 
Luft  das  Thermometer  keinen  genügenden  Aus- 
druck zu  geben  im  Stande  ist.  So  kann  z.  B. 
eine  mit  heißem  Wasser  gefüllte  uad  mit  einer 
Hülle  von  trockner  oder  feuchter  Wolle  um- 
gebene Flasche  an  der  Nordseeküste  in  10  Min. 
hei  einer  Wärme  von  -f-  11°,  bei  einer  relative» 
Feuchtigkeit  von  50%  und  einer  Windgeschwin- 
digkeit von  10  Min.  in  der  Seounde  von  45  auf 
36°  sinken,  und  ein  gleiches  Verhalten  ergiebt 
sich  in  derselben  Zeiteinheit  in  Stockhol»  hfr 
Winter  bei  einer  Temperatur  von  —  17°;  einer 
relativen  Feuchtigkeit  von  70%  und  ruhiger 
Luft,  während  in  Lyeekil  bei  ruhiger  und  klarer 
Luft  eine  gleiche  Abkühlung  bei  einer  Tempera- 
tur von  +  17.°  und  einer  relativen  Feuchtigkeit 
%  von    80%    gewöhnlich    in    30  Min.   zu  Stande 

kommt.  Die  feuchte  Flasche  wird  insgemein 
rascher  abgekühlt  als  die  trookne.  Es  müssen 
somit  auch  neben  der  Temperatur  entschieden 
die  relative  Feuchtigkeit  und  die  Windgeschwin- 
digkeit als  Factoren  von  großer  Bedeutung  an* 
gesehn  werden.  Die  physiologische  und  hygiei- 
nisehe  Wichtigkeit  der  zahlreichen  Schwankun- 
gen dieser  Verhältnisse  resultiert  aus  ihnen  Be*- 
Ziehungen  zu  den  regülatorischen  Bestrebungen 
der  animalischen  Wärme.  Die  wichtigste  Bolle 
spielen  dabei  die  peripherischen  Nerven ,  nicht 
nur  weil  sie  die  Wärmeverluste  überwachen, 
sondern  weil  sie  direct  auf  die  Wärmeproduction 
und  den  Stoffwechsel  wirken.  Nicht  die  Abküh- 
lung an  sich  und  die  successive  Erniedrigung 
der  Körpertemperatur  ist  die  Hauptsache  >  sen« 
dem  der  momentane  Kälteeindrnck  auf  das  pe- 
ripherische Nervensystem  und  die  daraus  resul- 
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tiefenden  regulato ri sehen  Bestrebungen  der  Eigen- 
wärme und  die  gesteigerte  Oxydation.  Mäßige 
Variationen  in  den  AbküBkngBfactorea  der  At* 
mosphäre  erscheinen  zur  Erhaltung  der  Gesund- 
heit notbtfentiigt  nm  Dicht  eine  Paralyse  dtr  vi- 
talen Funktionen  au.  bedingen,  iloob  kann  ande^ 
rerseife  jede  selbst  an  sich  mäßige  Irritation  der 
Temperatur  unter  gewissen  Umständen  zu  sohäd* 
lieber  Uebarreizung  fuhren.  Eine  Temperatur 
mit  Schwankungen  von  +24 — 27°  kann  im  ge* 
mäßigten  Klima  bei  mittlerer  Feuchtigkeit  und 
Luftgesdhwindigkeit  als  der  Indifferenzgrad  an-» 
gesehn  werdee,  bei  welchem  der  Körper,  leicht 
bekleidet,  keine  Depression  der1  Wärme  von 
außen  erfährt  nnd  diejenige  Temperatur,  bei 
welcher  die  Functionen  des  Körpers  am  bestell 
von  statten  gehn,  ist  eine  solche  vOn  4*  15—20° 
bei  einer  relativen  Feuchtigkeit  Von  65 — 75% 
und  einer  Luftgesobwindigkeit  von  1—3  M.  in 
der  See,  d.  h,  Tagessohwankungen  von  2,5 — 4,5° 
bei  einer  mittleren  Temperatur  von  -f~  IT0,  da- 
gegen müssen  unregelmäßige  Schwankungen  von 
5°  uttd  darüber  für  Schwache  oder1  Kranke  als 
onawdckmäßig  bezeichnet  werdet.  Hinsichtlich 
der  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  muß  man  so- 
wohl auf.  die  absolute  als  auf  die  relative  ■Sätti- 
gung Rücksicht  nehmen.  Eine  absolute1  Feuch- 
tigkeit von  tO  Gm,  pr.  Cubm.  repräsentiert  die 
Grenze  zwischen,  trocknler  und  feuchter1  Luft; 
Die  Form  der  Feuchtigkeit  hat  übrigens  größere 
Wichtigkeit  als  man  ihr  gewöhnlich  zuschreibt; 
Neb«!  und  Reif,  welche  die  höh«  Wärmecapaci- 
tät  des  Wassers  besitzen,  erhöhen  beträchtlich 
dfifr  Eindruck  ■  der  Kälte  *  insonderheit!  auf  die 
Lwftwege.  Je  »ehr  der  Thaoe)unkt  sich  der1 
mittleren'  Tagestemperatar  nähert,-  ebenso  wie 
die  '■  relative  Feuchtigkeit  ihrem1  Sättiguwgsksankte, 
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90—100%,  um  so  mehr  sind  ähnliche  Conden- 
sationen  zu  erwarten,  für  welche  im  Allgemeinen 
der  Psychrometer  unempfindlich  ist,  während 
unsere  peripherischen  Nerven  sehr  wohl  den 
Unterschied  zwischen  der  feuchten  Kälte  nebliger 
Küsten  und  der  klaren,  gleichmäßigen,  obgleich 
wohl  gesättigten  Atmosphäre  des  hohen  Meeres 
merken.  Der  catarrhalische  Charakter  des  Kü- 
stenklimas resultiert  mehr  aus  der  Form  dieser 
Feuchtigkeit  als  aus  ihrem  relativen  Grade. 
Der  Einfluß  der  Luftgeschwindigkeit  auf  Ab- 
kühlung und  Verdunstung  und  die  mechanische 
Irritation  durch  eine  mehr  oder  weniger  energi- 
sche Luftdouche  ist  unverkennbar,  wenn  man 
bedenkt,  daß  während  einer  starken  Brise  am 
Seegestade  die  Oberfläche  des  menschlichen  Kör- 
pers stündlich  20 — 30,000  Gm.  auszustehn  hat, 
während  ein  Kranker  im  Hause  in  den  glück- 
lichsten Fällen  eine  Ventilation  von  100  Ccm. 
stündlich  besitzt.  Von  geringer  Bedeutung  er- 
scheinen die  Barometerschwankungen  in  hygiei- 
nischer  und  physiologischer  Beziehung,  insofern 
die  monatlichen  Fluctuationen  während  der  Som- 
mermonate nicht  über  20  Mm.  und  die  Tages- 
schwankungen  nur  0,5  Mm.  betragen. 

Das  Klima  der  scandinavischen  Seegegenden 
an  der  Nordsee  hat  einen  vorwaltend  maritimen 
Charakter,  der  jedoch  in  mannigfacher  Weise 
durch  Verhältnisse  des  Landes. und  Meeres  mo- 
dificiert  wird.  In  Bezug  auf  die  Verhältnisse 
des  letzteren  ist  hervorzuheben,  daß  die  Tempe- 
ratur der  Meeresoberfläche  Anomalien  zeigt, 
welche  theils  von  warmen  od$r  kalten  Strömun- 
gen, theils  von  der  Tiefe  des  Meers  und  der 
Beschaffenheit  des  Meeresgrundes  abhängig  sind, 
insofern  selbstverständlich  größere  Meerestiefe 
die  Einflüsse  der  Insolation  verhindert.     So  be- 
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tragen  die  Tagesschwankungen  in  Schevenhigei) 
3,2°  und  die  monatlichen  Fluctuationen  12,5°, 
dagegen  in  Lyaekil  nur  0,6°  und  8,0°,  während 
in  der  Ostsee  bei  Visby  in  Folge  unregelmäßiger 
kalter  Strömungen,  welche  auch  auf  die  atmo- 
sphärische Wärme  nicht  ohne  Einfluß  sind,  2,6° 
und  16°.  beobachtet  werden.  Gunnan  vergleicht 
hierauf  die  Schwankungen  der  atmosphärischen 
und  maritimen  Temperatur  im  Sommer  mit  denen 
von  Upsala  und  von  Scheveningen  und  zeigt,  daQ 
im  Innern  von  Schweden  weit  bedeutendere  Fluctua- 
tionen vorkommen,  deren  Breite  sich  für  Fpsala  auf 
20°,'  für  Lysekil  dagegen  nur  auf  11°  stellen, 
wobei  sich  gleichzeitig  ergiebt,  daß  in  der  ersten 
Hälfte  des  Sommers  die  Temperatursteigerung 
am  Meere  unbedeutender  ist  und  daß  sich  das 
gleiche  Verhalten  auch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Sommers  in  Bezug  auf  die  Senkungen  zeigt. 
Die  Meerestemperatur  von  Schereningen  schwankte 
um  13,5,  in  Lysekil  um  7,0°. 

In  Hinsicht  auf  die  Wärmecapacität  der  Erd- 
oberfläche betont  Curman  die  Abhängigkeit  der- 
selben von  ihren  Constituentien  und  bezeichnet  als 
ihre  Grenze  0,90  (nasse  Torferde)  und  0,19; 
während  waldbedecktes  Erdreich  während  eines 
AugUBttages  keine  Steigerung  der  Wärme  er- 
fuhr, zeigte  sich  eine  solche  von  0,3°  auf  dem 
mit  Kraut  bewachsenen  Boden,  von  2,0°  an  einem 
Granitfelsen  und  von  0,5°  an  der  Oberfläche  des 
Meeres.  In  einer  besonderen  Tafel  zeigt  Car- 
man ferner,  wie  die  Temperatur  der  Felsen  so- 
wohl in  warmen  als  in  kalten  Sommern  gleich- 
zeitig die  der  Meeresoberfläche  und  Atmosphäre 
übersteigt  und  wie  sehr  auf  felsigem  Meeresge- 
stade die  Wärmeschwankung  der  Atmosphäre 
nicht  nur  durch  die  Meeresoberfläche,  sondern 
auch  durch  die  FeleeomasBe  modificiert  wird,  in- 
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dem  erstere  die  Äjittagshitze  maßigt,  letztere 
dagegen  die  Kühle  der  Somiper-  un4  Herbst- 
n§,chte  in  Fojge  der  Wärmeaufspeicherung,  die  ihr 
Maximjjn*  zwischen  6  und  7  Uhr  Abends  erreicht 
up4  um  8  Uhr  Morgens  noch  die  Temperatur 
dpr  Atmosphäre  um  5°  übersteigt.  Hier  hebt 
der  Verfasser  auch  hervor,  wie  die  Elevation 
und  die  Exposition  gegen  Sonnenstrahlen  modi* 
Seilend  auf  das  continentale  Klima  einwirkt, 
so  daß,  ob8chon  die  dünne,  leichte  und  trockne 
Atmosphäre  die  Insolation  untf  Wärmestrahlung 
begünstigen,  dennoch  in  Folge  der  großen  Wärme- 
capacität  der  hohen  Luftschichten,  die  großen 
Extreme  der  Temperatur  sich  nicht  geltend  ma- 
chen können.  Die  Tagesfluctuationen  im  Juli 
betragen  in  Dovre  3,4°  bei  einer  mittleren  Tem- 
peratur von  12,7°,  in  den  Haiden  von  Jutland 
6,5^  bei  15,5°  m.  T.  und  auf  der  Insel  Sylt  3,4° 
bei  einer  mittleren  Wärme  von  17,5°. 

Der  Verfasser  wendet  sich  dann  zu  der  Wich- 
tigkeit der  angrenzenden  Länder  durch  die 
Winde,  welche  fü?  Küstengegenden  noch  eine 
größere  Bedeutung  besitzen  als  die  beehrten 
localen  Momente.  In  4  großen  Tafeln  verzeichr 
net  er  für  die  Localitäten  der  oben  genanntem 
Qruppen  die  mittleren  Verhältnisse  der  atmo- 
sphärischen Temperatur  und  <Jeren  Fluctuation,  $$ 
Maxima  und  Minima  derselben,  die  relative  und 
absolute  Feuchtigkeit  und  den  Thaupunkt,  diet 
Zahl  der  Tage,  an  denen  die  Feuchtigkeit  ifyeu? 
90%  stieg  oder  unter  50%  sank,  den  Delikten, 
oder,  klaren  Zustand  des  Himmels,  die  Regentage^ 
und  die  Regenmenge,  die  herrschenden  Winde., 
unci  andere  Verhältnisse  mehr.  Ein  besondres 
Diagramm  zeigt  den  Gang  der  Temperatur  wäh- 
rend 24  Std.  iin  Monat  Juli  fur  eine  rein  mari- 
time   Station,   Helder,   für  ein$   innere  Binmeft- 
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kii«  ten  station,  Emden,  für  eine  halb  maritime, 
halb  littorale  Station,  Kopenhagen  und  für  zwei 
continental  Loralitaten,  Upsala  und  Christiania, 
wobei  die  Breite  für  Upaala  sich  fast  dreimal  ao 
groß  ale  für  Helder  herausstellt.  In  hygieini- 
sober  Beziehung  kommen  allerdings  die  Fluktua- 
tionen und  Variationen  während  des  Tages  mehr 
in  Betracht  als  die  mittleren  Temperaturschwan- 
kungen  dee  Sommertages,  welche  letzteren  für 
ganz  Schweden  von  Schonen  bis  Haparanda  we- 
niger groß  (+  16,2°— 12,9°)  als  für  die  Nordsee- 
küste  von  Vlissingen  bis  Skudesnes  (-j-  17,5° — 
12,4")  ausfallen  Als  mittlere  Wärme  eines  Som- 
mertags  läßt  sich  eino  Temperatur  von  +  15,5 
bezeichnen,  welche  in  den  Stunden  8 — 2 — 9  zwi- 
schen +  15,5°,  +  18,5°  und  15u  schwankt,  als 
mittlere  angenehme  und  vortheilhafte  Variation 
eine  Differenz  von  2,5°  in  den  Morgen-  und  3 — 3,5° 
in  den  NachmittagBBtunden.  Die  Fluctuation«!!  der 
Nachmittage  verhalten  sich  in  den  maritimen, 
littoralen  und  continents  lea  Gegenden  wie  2,S 
zu  5,1.  Schwankungen  von  mehr  ale  5°  am  Tage, 
welche  als  unangemessen  bezeichnet  werden  müs- 
sen,  finden  sich  in  100  Sommertagen  12,5  mal 
in  der  Meeresregion,  38  mal  auf  der  Küste  und 
58  mal  im  Binnenlande.  Sie  betragen  für  die 
schwedische  Küste,  an  der  Westküste  16%  und 
an  der  Ostküste  38°/o.  Die  mittlere  monatliche 
Breite  beträgt  für  die  Küste  von  Jutland  und 
Ostfriesland  16°,  für  die  Nordseoinseln  13° ,  für 
die  Küsten  von  Bohuslän  12,9"  und  für  die.  Ska- 
gerakiüselii  11,3°.  Voa  den  6  Gruppen  nähern. 
sich  die  Küsten  des  Kattegat  und  der  Ostsee 
mehr  dem  normalen  Mittel,  während  die  Küste» 
yon  Jutland  und  Norwegen,  und  der  scandinavi- 
sche  Continent  sich  am  meisten  davon  entfernen. 
Noch    günstigere  Verhältnisse  zeigen  die  Küsten 
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fl  von  Holland   und  Friesland  und  die  Gegend  des 

Skageracks,  welche  eine  mittlere  Temperatur  von 
-f  15,8°  bei  einer  solchen  von  +  15,7°,  -f  17,9°, 
und  4~  15,4°  in  den  Stunden  8,2  und  9  bei  einer 
Breite  der  Schwankungen  von  12°  darbietet  und 
somit  nicht  allein  den  ausgesprochenen  Charak- 
ter eines  reinen  Seeklimas  manifestiert,  sondern 
auch  im  Hinblick  auf  seine  Lage  eine  gewisse 
exceptionelle  Stellung  einnimmt,  welche  sie  ihrem 
Schutze  durch  den  Continent  von  Norwegen  ver- 
dankt. Isysekil  hat  fast  genau  dieselbe  mittlere 
Temperatur  (noch  wohl  etwas  höher)  als  Helgo- 
land und  ist  in  Bezug  auf  die  Schwankungen 
günstiger  situirt  als  dieses.  An  ein  weiteres 
Diagramm,  welches  die  Beziehungen  der  norwe- 
gischen Alpenstation  Dovre  und  der  beiden 
höher  nördlich  gelegenen  Seestationen  Skudesnes 
und  Finngrund  verzeichnet,  begnügen  wir  uns 
hinzuweisen. 

Weiter  gruppiert  Curman  mehrere  Ort- 
schaften der  drei  scandinavischen  Küstengebiete 
der   Ostsee,    des   Skagerack   und    der   Nordsee, 

|  welche  auf  demselben  Breitengrade  gelegen  sind, 

um  darzulegen,  wie  die  schwedische  Westküste 
die  höchste  Temperatur  mit  den  wenigsten 
Schwankungen  aufweist,  während  die  Nordsee- 
küste die  ungünstigsten  Proportionen  zeigt. 
Recht  schlagend  ist  auch  eine  Zusammenstellung, 
welche  angiebt,  wie  oft  die  Temperatur  des  Mor- 
gens und  des  Abends  unter  15°  gesunken  und 
die   Mittagstemperatur   über   20°   gestiegen   ist, 

Sewissermaßen  ein  Thermometer  für  die  Zahl 
er  möglichen  Erkältungen  und  Erhitzungen. 
Sinken  unter  15°  kam  unter  100  Sommertagen 
an  der  Ostseeküste  50  mal,  am  Kattegat  44  mal 
und   am   Skagerack    30  mal  vor,    Steigen    über 
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20°  in  den  beiden  erstgenannten  Regionen  35 
mal  und  am  Skagerack  nur  18  mal. 

Es  folgt  nun  weiter  eine  auf  die  Feuchtigkeit 
der  Luft  bezügliche  Tafel,  welche  nicht  nur  die 
absolute  und  relative  Feuchtigkeit,  sondern  auch 
die  Differenz  zwischen  dem  Thaupunkt  und  der 
Abendtemperatur  darlegt  und  außerdem  zeigt, 
wie  viele  Male  die  Feuchtigkeit  unter  50  °/o  und 
über  90°/o  betrug,  wie  sie  auch  über  Bewölkung 
und  Regenmenge  Aufschluß  giebt.  Man  erkennt 
daraus,  wie  die  südliche  Region  der  Nordsee  die 
größte  Feuchtigkeit,  die  meisten  Regentage  und 
die  größte  Regenmenge  zeigt,  während  das  Ska- 
gerack  in  alien  diesen  Beziehungen  am  günstig- 
sten situirt  ist.  Die  Ansicht,  daß  die  Küsten- 
gegenden überhaupt  den  höchsten  Grad  der 
Feuchtigkeit  darbieten,  muß  als  irrig  bezeichnet 
werden.  Die  absolute  Feuchtigkeit  beträgt  zu 
Linköping  und  Veziö  12,3—13,2  Mm.,  in  Helgo- 
land und  in  Helder  11,5  Mm.,  in  Sandösund 
und  Lysekil  (Skagerack)  9,7—11,0  Mm.  Im 
August  überschreitet  die  Feuchtigkeit  in  43°/o 
der  Tage  90%,  in  Lysekil  dagegen  nur  9  %. 

Endlich  sind  noch  in  gleicher  Ausführlichkeit 
die  Verhältnisse  der  Winde  dargestellt,  wonach 
die  Windseite  (Lowart)  für  das  in  Rede  stehende 
Gebiet  zwischen  Süd-  und  Nordost  mit  der  größ- 
ten Häufigkeit  zwischen  SO.  und  0.  sich  findet, 
indessen  ist  die  Richtung  der  herrschenden 
Winde  in  den  verschiedenen  Küstenstrichen  we- 
sentlich verschieden.  An  der  holländischen  und 
friesischen  Küste  vorzugsweise  W.  NW.,  an  der 
jütischen,  im  Skagerack  und  Kattegat  W.,  an 
der  norwegischen  Westküste  dagegen  NNW. 
Die  schwedische  Westküste  hat  die  Eigentüm- 
lichkeit, daß  während  die  herrschenden  Winde 
im  Innern  des  Landes  reine  Westwinde  sind,  in 
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der  nördlichen  Partie  des  Skageracks  SW.  und 
SSW.  und  in  der  südlichen  Partie  des  Kattegat 
NW.  herrschen,  was  auf  einer  energischen  Aspi- 
ration einerseits  in  der  Richtung  N.  und  NW., 
andererseits  in  der  Richtung  SW.  hier  gegen  den 
erwärmten  Continent  von  Scandinavien,  dort  ge- 
gen den  großen  europäischen  östlichen  und  eüd*- 
östlichen  Continent  beruht.  Cur  man  zeigt,  da  A 
fur  gewisse  Ortschaften  im  Innern  des  Landes 
die  Richtung  der  Winde  durch  locale  Einflüsse 
bedingt  wird,  wie  z.  B.  Jönköping,  Carlstadund 
Oerebro  unter  dem  Einflüsse  eines  abkühlenden 
Aspirationsstroms  von  den  beiden  Seen  Werner 
und  Wetter  stehen.  Bei  der  weiteren  Be- 
trachtung der  Windgeschwindigkeit  nach  den 
anemometri8chen  Beobachtungen   an  verschiede-» 

||  nen  Küsten  ergiebt  sich,    daß   die  herrschenden 

Winde  auch  stets  die  kräftigsten  sind.  Der  an 
der  Ost-  und  Westküste  von  Schleswig  herr-» 
sehende  West  hat  an  dem  ersten  Punkte  auf 
Sylt  eine  mehr  als  doppelte  Geschwindigkeit  und 
eine  6  mal  so  große  Kraft  wie  an  der  Ostküste 
in  Kiel.  Die  Ventilation  der  schwedischen  Ost- 
küste hat  sowohl  in  Bezug  auf  die  Richtung  als 
auf  die  Ausdehnung  die  größte  Analogie  mit 
der  der  friesischen  Inseln.  Der  Einfluß  des 
Windweabsels  auf  .die  Temperatur  ist  in  ver- 
schiedenen Gegenden-  des  in  Frage  stehenden 
Gebiets  different;    während  z.  B.  in  der  Außen- 

'jj  gegend   der  Nordsee,   welche   durch   Skudesne* 

einerseits  und  durch  Helgoland,  Emden  und  Faaö 
andererseits  repräsentiert    wird,    der    wärmste 

\\  Wind   SO.  Mittags   eine  Wärme   von   21,3  und 

dar  entgegengesetzte  kälteste  Wind  nur  eine 
solche  von  16,7  herbeiführt,  bedingt  im  Skaget» 
ruck  der  wärmste  Wind  S.  Mittags  eine  Wärme 
von  17„9  und  der  kälteste  N,   eine  solche  vqu 
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16,1,  welcher  unbedeutenden  Differenz  von  —  1,8 
gegenüber  im  Kattegat  eine  solche  ■  von  —  5° 
und  auf  Gotland  sogar  eine  solche  von  — 7° 
stattfindet.  Der  feuchteste  und  der  trockenste 
Wind  sind  an  der  Außenküste  der  Nordsee  SW. 
mit  84%  und  NO.  mit  75%-  Au  den  schwe- 
dischen Nordseekiisten  SO.  mit  75  %  und  NW. 
mit  6»°/o,  endlich  in  der  Ostsee  NO.  mit  79% 
«öd  SO.  mit  74%. 

Wir  haben  diesen  höchst  interessanten  Auf- 
satz von  Curman,  der  schon  in  unserer  Anzeige 
des  Sten  Bandes  kurz  erwähnt  wurde ,  ausführ- 
licher besprochen,  weil  die  darin  niedergelegten 
Daten  nicht  allein  ein  über  die  Grenzen  der 
Median  hinausgehendes  meteorologisches  Inter- 
esse  darbieten,  sondern  vorzugsweise  auch,  weil 
die  z.  Th.  vollständig  neuen  und  dem  ärztlichen 
Publikum  unbekannten  Witterungsverbältnisee 
der  Küstenländer  der  Nord-  und  Ostsee  den 
Beweis  liefern,  daß  eine  Gruppe  von  Seebäder 
existiert,  welche  in  klimatischer  Hinsicht  in  den 
allermeisten  Beziehungen  die  bei  uns  vorzugs- 
weise zu  Seebadecuren  und  Seestrands  euren  be- 
nutzten holländischen  und  friesischen  Bädern 
entschieden  übertrifft.  Allgemein  herrscht  der 
Olaube,  daß  mit  dem  Fortschreiten  gen  Norden 
die  Bedingungen  zu  Seebädern  ungünstig  werden, 
und  über  Sylt  hinaus  wird  man  schwerlich  aus 
dem  Innern  von  Deutschland  einen  Kranken  in's 
Seebad  schicken,  während  man  bei  der  Aus- 
wahl des  einzelnen  Badeorts  in  der  Regel  aus- 
schließlich die  socialen-  und  Vermögen  Bverhält* 
nisse  deB  Kranken  maßgebend  sein  läßt.  Daß 
die  Seebäder  am  Skagerack,  insbesondere  durch 
ihre  weit  gleichmäßigere  eben  so  warme  Tem- 
peratur und  durch  das  klarere  nebelfreiere 
Klima    für     schwache    Personen     einen     zweck- 
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• 
Alcoholismus  im  Zusammenhange  stehn,  sondern 
von  Hyperpyrexie  abhängig  sind,  geschehen  ist. 
hi  der  That  bat  Trier  in  dem  Zeiträume  von 
16  Monaten,  in  welchen  er  bis  zur  Veröffent- 
lichung seines  Aufsatzes  methodisch  Salicyisäure 
zu  verwenden  Gelegenheit  hatte,  nur  höchst  aus* 
irahmsweise  enorme  Fiebertemperatur  beobach- 
tet, deren  Beseitigung  übrigens  früher  zugleich 
mit  der  der  Hirnsymptome,  meistens  durch  Bä- 
der von  25°  oder  ausnahmsweise  20°,  welche  alle 
drei  Stunden  wiederholt  wurden,  so  länge  die 
Temperatur  über  40°  betrug,  erzielt  wutde.  Nor 
drei  Fälle  verliefen  tödtlich,  in  denen  die  Section 
die  parenchymatösen  Degenerationen  der  Hyper- 
pyrexie nachwies;  in  zwei  Fällen  wirkte  auch  Sa- 
licyisäure nicht  antipyretisch ,  während  große 
Dosen  Chinin  überall  hinter  den  Effecten  der 
>|  kalten  Bäder  zurückblieben.    In  einzelnen  Fällen 

\  mußte    wegen   des    durch    die    Bäder  bedingten 

Collaps  zur  Subcutaninjection  von  Aether  ge- 
schritten werden,  in  andern,  wo  nach  Entfiebe- 
rung durch  Bäder  nachfolgende  Schlaflosigkeit 
wieder  zu  Delirien  führte,  war  Opium  von  ent- 
schiedenem Nutzen. 

Der  Aufsatz  von  Warfvinge  über  den  Pe- 
techialtyphus der  Kinder  hat  zur  Grundlage  349 
Fälle  dieser  Aflection,  welche  im  Stockholmer  Ty- 
phushoepital  in  den  Jahren  1870,  1872,  1874  und 
1875  behandelt  wurden.  Die  Arbeit  kann  geradezu 
als  eine  Monographie  des  Typhus  exanthematicus 
!  der   Kinder   bezeichnet  werden,    da   sie  in  aus- 

. !  fährlichster  Weise    Symptomatologie,    pathologi- 

'!  sehe  Anatomie,   Aetiologfe,  Diagnostik  und  alle 

|  sonstigen    nosologischen    Verhältniese   schildert. 

i  Die  Prognose    bezeichnet  Warfvinge   als   außer-' 

ordentlich  günstig,  indem  nur  4  Kinder  (1,1°): 
daran  zu  Grunde  gingen,    von  denen  noch  dazu! 
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zwei  an  Complicationen  erst  nach  Ueberstehen 
des  Typhus  erlagen. 

Weiter  bringt  das  vorliegende  Heft  eine 
längere  Abhandlung  von  Carl  Julius  Salomonsen 
in  Kopenhagen,  den  Auszug  einer  auf  Versuchen 
unter  Panum  basirten  Dissertation  über  Fäuluiß 
des  Bluts,  sowie  zwei  kleinere  Mittheilungen  von 
Edward  Bull  in  Christiania  und  Prof.  C.  J.  Kossan- 
der in  Stockholm.  Bull  beschreibt  einen  Fall 
von  diffusem  Pneumothorax,  welcher  2  mal  bei 
demselben  Individuum  auftrat  und  spontan  heilte. 
Rossatider  rügt  die  Vernachlässigung  der  Vesi- 
cantien  in  der  Augenheilkunde,  wobei  er  eine 
Anzahl  Fälle  acuter  und  chronischer  Iritis  und 
Iridochoriciditis  mittheilt,  in  denen  offenbar  die 
Application  von  Spanischfliegenpflastern  auf  deu 
Erfolg  der  Kur  wesentlichen  Einfluß  hatte. 
Bossander  legt  übrigens  dieselben  nicht  an  den 
Nacken,  sondern  an  die  Schläfe  und  läßt  nach 
Entfernung  der  Epidermis  die  Wunde  nach  we- 
nigen Tagen  unter  Anwendung  von  Dnguentum 
balsamicum  vernarben. 

Sehr  reich  an  interessanten  Arbeiten  ist  auch 
das  dritte  Heft.  Von  den  darin  enthaltenen  Ab- 
handlungen gehen  zwei  in  das  folgende  über, 
nämlich  eine  von  J.  W.  Runeberg  in  Helsing- 
fors  über  die  pathogenetischen  Bedingungen  der 
Albuminurie,  welche  wir  hier  übergehen  könneD, 
da  der  Verf.  seine  in  Leipzig  gemachten  Studien 
über,  die  Entstehung  des  Eiweißharns  auch  in 
einer  deutschen  Zeitschrift  (Archiv  d.  Heilk. 
Band  18  p,  1)  veröffentlicht  hat,  und  eine  solche 
von  9.  F.  Sörensen  (» Ein  Beitrag  zur  Caauistik 
der  progressiven  peroieiösen  Anämie«),  zu  wel- 
cher wiederum  das  Communehospital  in  Kopen- 
hagen das  Material  geliefert  hat.  Das  Vorkom- 
men dieser  zuerst  von  Biermer  benannten,  ätio- 
62 
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logisch  vollständig  dunkeln,  bisher  den  benutz-» 
ten  Heilmitteln  und  Heilmethoden  trotzenden 
Krankheit,  scheint  in  Kopenhagen  nicht  sielten 
zu  sein,  insofern  in  dem  bezeichneten  Hospitale 
binnen  l'/a  Jahren  nicht  weniger  als  tl  Fälle 
behandelt  wurden,  welche  überwiegend  Männer 
(7  M.  4  W.)  betrafen  und  keins  der  bisher  an- 
gegebenen ätiologischen  Momente ,  namentlich 
nicht  das  Vorausgehe  von  Nahrungsmangel  und 
beim  weiblichen  Geschlechte  von  Schwanger- 
schaft, und  Geburten  erkennen  liefien.  Sörensen 
hat  bei  diesen  Kranken  mittelst  der  Methode 
von  Malassez  0,79 — 0,45  Millionen  rother  Blut- 
körperchen im  Crom,  constatiert,  welche  außer- 
dem sehr  starke  Unterschiede  der  Farben  und 
Dimensionen  zeigten,  und  weiter  ermittelt,  daß 
das  Blutserum  von  gewöhnlicher  alkalischer  Be- 
schaffenheit, und  von  keinem  auflösenden  Ein- 
flüsse auf  gesunde  Blutkörperchen  ist.  Als  be- 
sonderes Symptom  dieser  excessiven  und  zu- 
nehmenden Oligocytämie  hebt  Sörensen  Blutun- 
gen der  Retina  hervor,  welche  constant  entweder 
bei  der  Augenspiegeluntersuchung  oder  bei  der 
Section  nachgewiesen  wurden.  Die  Diagnose 
dieses  Leidens  ist  natürlich  nur  mit  Hülfe  des 
Mikroskops  zu  stellen,  dann  aber  in  der  Regel 
nicht  schwer.  Die  schlimme  Prognose ,  welche 
dem  Leiden  eigentümlich  ist,  dürfte  es  nach 
unserer  Ueberzengung  rechtfertigen,  wenn  man 
von  der  einfachen  Behandlung  mit  roborierenden 
Mitteln,  deren  Effecte  stets  negative  geblieben 
sind,  abstrahierte  und  an  Stelle  derselben  die 
alterierende  Methode  setzte,  oder  doch  beide 
Verfahrungsweisen  mit  einander  combinierte. 
Es  möchte  sich  in  der  That  empfehlen,  wenn, 
wie  Sörensen  annimmt,  das  Wesen  der  perni- 
ciösen  progressiven  Anämie  in  einer  mangelhaf- 
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ten  Bildung  der  Blutkörperchen  zu  suchen  ist, 
die  Martialien  mit  Phosphor  oder  ArBenikaliea 
zu  verbinden  (mit  letzteren  vielleicht  in  Form 
der  arsenhaltigen  Eisensäuerlinge),  d.  b.  mit 
Stoffen,  deren  großartiger  EinüuA  auf  die  Er- 
Bährung  und  den  Stoffwechsel  in  großen  und 
kleinen  Dosen  durch  vielfache  pharmakologische 
Untersuchungen  der  Neuzeit  festgestellt  sind. 

Dem  dritten  Hefte  ausschließlich  angehörig 
ist  eine  mit  vielen  Tafeln  versehene,  als  Beitrag 
zur  Kenntnis  des  Verhaltens  des  Herzens  bei 
Reizung  mit  Inductionsströmen  überschriebene 
Arbeit  von  C.  H.  Hildebrand  in  Stockholm,  fer- 
ner eine  gemeinsame  Studie  von  Conrad  Hau- 
sten und  Robert  Tigersted  t  in  Helsingfors  über 
die  Chorioidea  der  Kaninchen,  schließlich  ein  Auf- 
sftbz  von  Prof.  E.  Oedmansson  in  Stockholm 
■über  chronische  Ver  chwärung  der  Urethra  bei 
Frauen«.  Von  dieser  zuerst  von  West  beschrie- 
bene» Affection,  welche  an  der  vordem  Partie 
des  Organs  mit  Anschwellung  beginnt  und  sich 
dann  auf  die  ganze  Länge  desselben  ausdehnt, 
wobei  sie  vorzugsweise  die  obere  Wand  afficiert, 
welche  mitunter  vollkommen  dadurch  zerstört 
wird,  während  von  der  unteren  Wand  nur  die 
vordere  Partie  verloren  gegangen  ist,  hat  Oed- 
roansson  4  Fälle  gesehn,  welche  ihn  in  Verbin- 
dung mit  den  Angaben  von  West  der  von  letz- 
terem ausgesprochenen  Ansicht,  wonach  es  sich 
um  eine  syphilitische  Affection  handle,  entgegen- 
treten lassen.  Schon  West  hat  gefunden,  daß. 
Quecksilber  auf  dieses  eigentümliche ,  bisher 
nur  bei  Prostituierten  beobachtete  Leiden  ohne 
jeden  Einfluß  ist,  während  dasselbe  unter  ange- 
messener örtlicher  Behandlung,  besonders  nach 
Abtragen  der  irregulären  manchmal  polypösen 
Fragmente   der  vorderen   Partie  des   Urethral- 
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sanals   oder    nach   Anwendung  des    Glüheiaens 
heilen  kann. 

Im  4ten  Hefte  finden  wir  außer  den  Fort- 
setzungen der  Arbeiten  vonSörensen  und  Rune- 
berg eine  interessante  Abhandlung  von  H. 
Hirschsprung  »über  Darminvagination  bei 
Kindern«,  von  welcher  der  Autorin  wenigen  Jah- 
ren nicht  weniger  als  12  Fälle,  theils  im  Kopen- 
hagener Kinderhospital,  theiU  in  der  Privatpraxis 
beobachten  konnte.  Hirschsprung  glaubt,  wahr- 
scheinlich mit  Recht,  daß  die  Affection  nament- 
lich im  ersten  Lebensjahre  viel  häufiger  vor- 
komme als  man  gewöhnlich  annimmt,  da  manche 
derartige  Fälle  sich  sicher  unter  die  Rubrik  Enteri- 
tis verirren.  In  der  That  bedingt  der  eigentüm- 
liche Sitz  der  Einklemmung  und  die  größere 
Fluidität  des  Darminhalts  in  den  ersten  Lebens- 
perioden das  Fehlen  der  beim  Erwachsenen 
so  charakteristischen  Incarcerationserscheinungen, 
und  es  kann  einzelne  Fälle  geben,  wo  nur  die 
physikalische  Untersuchung  des  Abdomens  zur 
Sicherheit  der  Diagnose  leitet.  Hirschsprung 
betont  gegen  Rilliet,  daß  derartige  Fälle  con- 
stant eine  Geschwulst  nachweisen  lassen,  die 
ihm  selbst  in  einem  sehr  schwierig  zu  diagno- 
sücierenden  Falle,  in  welchem  intermittierende 
Koliken  das  einzige  Symptom  bildeten,  zur 
richtigen  Diagnose  verhalf.  Hirschsprung  führt 
die  manuelle  Untersuchung  unter  der  Chloro- 
formnarkose aus  und  macht  als  auf  ein  werth- 
rolles  Zeichen  noch  auf  die  straffe  und  gespannte 
Beschaffenheit  der  Mastdarm  seh  leim  haut  auf- 
merksam, wenn  die  Einklemmung  in  den  oberen 
Partieen  des  Dickdarms  sich  findet,  während  bei 
starkem  Descensus,  so  daß  die  eingeklemmte 
Partie  mit  dem  Finger  erreicht  werden  kann, 
dieses  Symptom  nicht  mehr  vorkommt  und  statt 
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dessen  der  Anus  eine  klaffende  Beschaffenheit 
zeigt.  Wo  contiuuierliches  Erbrechen  and  blutig- 
gestreifte Dejectionen  existieren  und  der  Eintritt 
des  Erkranfeens  und  der  Schmerzen  mehr  oder 
weniger  plötzlich .  ist,  wird  man  sich  stets  auf 
das  Vorhandensein  einer  Invagination  gefaßt 
machen  und  nach  Constatierung  der  Invagtna- 
tionsgeBchwulst  zur  Reposition  des  invaginierten 
Darm stücks  unter  CMoroformnarkose  wenden 
müssen.  Die  Erfahrungen  Hirschsprung's  leh- 
ren, daß  dieselben  häufig  zur  Lebensrettung  des 
ohne  operative  Hülfe  unwiderruflich  verlorenen 
Kindes  führt,  so  daß  z.  B.  die  letzten  von  ihm 
behandelten  4  Fälle  Bämmtlich  günstig  endigten. 
Die  von  ihm  geübte  Methode  besteht  in  der  In- 
jection lauwarmen  Wassers  mittelst  einer  Pumpe 
mit  continuierlichem  Strahl  {Kryaopomp  ohne 
langen  Schlauch)  und  führt  häufig  in  der  ersten 
Sitzung  zum  Ziele;  wenigstens  geschah  dies  in 
4  Fällen  Hirsch sprnngB,  wahrend  in  einem  5ten 
die  Einspritzung  9  mal  wiederholt  werden  mußte, 
um  zur  Heilung  zu  fuhren.  Wichtig  ist  es  vor 
Allem,  sich  durch  genaue  Untersuchung  von  dem 
wirklichen  Eintritte  der  Reduction  zu  überzeu- 
gen, wobei  man  nicht  aus  dem  Auge  verlieren 
darf,  daß  die  Geschwulst  bedeutenden  Lagever- 
äuderungen  unterliegt.  Immerhin  bleiben,  wenn 
die  Reposition  fehlschlägt,  Laparotomie  und 
Enterotomie  übrig,  in  Bezug  auf  welche  Hirsch- 
sprung über  keine  eigene  Erfahrung  gebietet 
und  welche  beide  stets  eine  Prognosis  valde  du- 
bia einschließen,  obschon  ja  die  englische  Lite- 
ratur zwei  günstig  verlaufene  Fälle  des  ersteren 
Operationsverfahrens  darbietet  und  im  Allgemei- 
nen die  Verhältnisse  der  Invagination  von  Kin- 
dern durch  die  Möglichkeit,  den  Sitz  des  Lei- 
dens genau  zu  bestimmen,  und  durch  das  Fehlen 
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adhäsiver  Entzündungsproducte,  günstigere  Chan- 
cen für  das  Gelingen  der  Operation  darbieten. 
Kürzere  Mittheikingen  im  4ten  Hefte  rühren 
von  Professor  Gustaf  Retzins  und  Dr.  Adolf 
Kjellberg  in  Stockholm  her.  Ersterer  liefert 
einen  Beitrag  zur  Eenntniß  der  Nervenfasern  der 
Plagiostomen,  welcher  die  darauf  bezüglichen  An- 
gaben von  ßanvier  widerlegt  und  den  Nachweis 
liefert,  daß  die  Structur  der  Nervenfasern  bei 
Knochen*  und  Knorpelfischen  dieselbe  ist.  Kjell- 
berg giebt  einen  Zusatz  zu  seinem  im  8ten 
Bande  enthaltenen  Aufsatze  über  Mastdarmcon- 
tractur  bei  Kindern,  wodurch  er  unter  Mitthei- 
lung von  3  neuen  Fällen  aus  der  Poliklinik  des 
Stockholmer  Kinderhospitals  den  Nachweis  führt, 
daft  es  eine  congenitale  Gontractur  des  Sphincter 
ani  externus  giebt. 

Theod.  Husemann. 


Die  homerische  Naivetät*).  Eine  ästhetisch- 
culturgeschichtliche  Studie  von  Dr.  Max  Schnei- 
dewin.  Hameln,  Brecht.  1878.  VH  u.  156  S.  8°. 

Das  Schriftchen  stellt  sich  auf  den  Boden 
der  Schiller'schen  Abhandlung  Ueber  naive  und 
sentimentalische  Dichtung.  Betreff  dieser  lese 
ich  in  einem  eben  ausgegebenen  »Katechismus 
der  Aesthetik«:  »Man  hat  dem  Naiven  das 
Sentimentale  oder  Empfindsame  gegenüber- 
gestellt;   allein   die  Bedeutung  des  Naiven  liegt 

*)  Man  spricht  mehr  »Naivität«,  man  schreibt  aber 
doch  wohl  nach  dem  Französischen  »Naivetät«,  sagt  Verf. 
loh  schreibe,  wie  ich  spreche,  Naivität ;  in  der  Orthogra- 
phie sind  wir  an  Schüler  nicht  gebunden* 


Schneidewin ,  Die  homerische  Naivetät.     983 

nicht  sowohl  im  Empfindungsmoment,  als  in  der 
Form,  in  welcher  dieses  bei  ihm  erscheint,  und 
die  frei  von  aller  Reflexion  ist.  Daher  das  Re- 
flectierte  als  der  eigentliche  Gegensatz  des- 
Beiben  betrachtet  werden  muß,  von  welchem  das 
Sentimentale  nnr  eine  besondere,  auf  das  Ge- 
müthsleben  bezogene  Form  ist«.  Naivität  er- 
scheint beim  Zusammenstoß  der  Natürlichkeit  mit 
der  Künstlichkeit  entwickelter  Gultnr;  als  ein 
überraschender  Durchbruch  der  echten  Mensch- 
lichkeit läßt  sie,  gegenüber  der  um  den  Preis 
der  Unschuld  erkauften  Cultur,  ehrwürdig  und  in 
ihrem  noch  unverlorenen  inneren  Frieden  benei- 
denswert)] ;  andererseits  erscheint  sie  in  ihrem 
Mangel  an  Erfahrung  und  Umsicht  kindlich  und 
laßt  die  gereiftere  Reflexion  auf  ihre  Einfalt  lä- 
chelnd herabblicken.  Nicht  aber  der  rückwärts- 
blickenden Empfindsamkeit,  sondern  dervorwärts 
gewandten  consequenten  Reflexion  gelingt  die 
Wiedergewinnung  des  inneren  Friedens  in  der 
Vollendung  der  Cultur,  in  der  Verwirklichung 
des  Ideales.  Schiller  Unterscheidet  drei  Arten  des 
Sentimentalen,  welches  auf  den  Abstand  zwischen 
Natur  und  Kunst,  zwischen  Ideal  und  Wirklich- 
keit reflectiert  und,  damit  nothwendig  verbunden, 
ihn  wehmüthig  empfindet:  die  Satire  geißelt  die 
dem  Ideal  nicht  entsprechende  Wirklichkeit;  die 
Elegie,  betrauert  das  Ideal  als  unwiederbringlich 
verloren  oder  sonst  in  unerreichbarer  Ferne  ent- 
rückt ;  das  Idyll  schildert  das  Ideal  als  wirklich. 
Dies  System,  wie  auch  ausdrückliche  Aeußerungen 
Schillere  beweisen,  daß  sein  Sentimentales  weiter 
reicht  als  das  weinerlich  Empfindsame  und  in  der 
Sache  mit  dem  Reflectierten  zusammenfällt.  Das 
classiscbe  Beispiel  überraschender  Naivität  ist  das 
Kind,  welchem  sein  Vater  von  einem  in  Armuth 
verschmachtenden  Manne  erzählt,  und  es  geht  bin 
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und  trägt  dem  armen  Mann  seines  ATaters  Geld- 
börse zu,  über  die  es  doch  kein  Recht  hat.  Die 
ursprüngliche  Natur  kennt  das  Eigenthum  noch 
nicht,  es  iBt  ein  Erzeugniß  entwickelter  Cultur. 
Hiermit  unbekannt  folgt  das  Kind  nur  seinem 
menschlichen  Mitleid,  das  offenbare  Bedürfnis  zu 
decken.  Empfindsame  und  sonst  halbe  Reflexion 
ist  da  geneigt,  unter  Preisgabe  der  Gultur  zum 
eigenthum slosen  Naturzustand  zurückzustreben  ; 
während  consequeute  Reflexion  in  unbeirrter 
Vollendung  des  eingeschlagenen  Weges  die  Här- 
ten der  Cultur  auszugleichen  hofft. 

Der  Gegensatz  Naiv  und  Sentimental  wird  im 
Ganzen  dem  anderen  Antik  und  Modern  gleich- 
gestellt. IndeB  findet  sich  auch  in  der  Antike 
nicht  blos  Reflexion  überhaupt,  sondern  speciell 
empfindsame,  und  Naivität  bei  Modernen.  Ist 
dort  Homer  Typus  der  specifisch  antiken  Naivi- 
tät, so  spricht  doch  aus  Euripides  schon  Senti- 
mentalität, und  Horaz  erscheint  geradezu  als 
Stifter  der  Stadtfluchtundlandsuchtpoesie.  An- 
dererseits fand  sich  Schiller  von  Shakospere's 
Objectivität  ähnlieh  berührt  wie  von  Homer,  und 
der  Gegensatz  des  Naiven  und  des  Sentimentalen 
in  der  Poesie  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bil- 
det den  nächsten  Gegenstand  seiner  Abhandlung. 

Homer's  Naivität  erläutert  sich  näher  als  ein 
uns  manchmal  geradezu  verblüffender  Realismus, 
eine  Objectivität,  welche  dem  Dichtersubjecte  nir- 
gend reflectierend  hervorzutreten  gestattet,  eine 
»trockene  Wahrhaftigkeit«,  für  welche  Schiller 
als  schlagendes  Beispiel  die  Erzählung  von  der 
Begegnung  des  Glaukos  und  Diomedes  anfuhrt, 
Beispiel  sowohl  des  Realismus  in  der  famosen 
Abschätzung  der  Tauschobjecte,  als  der  Abwesen- 
heit jeder  sentimentalen  Reflexion  über  die  Ein- 
falt jener  Rittersitten.    Ein  anderes  Beispiel  ist 
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die  Scene  Od.  4,  279,  wo  Helena  vor  dem  höl- 
zernen Pferde  die  Stimmen  der  Franen  aller 
Griechen  he  Iden  nachahmt,  und  Odysseus  N'oth 
hat  die  Männer  zu  herubigen;  da  rührt  uns  die 
Natnr,  aber  die  Einfalt  belächeln  wir,  und  sie, 
das  heißt  ihr  Sänger,  erscheint  uns  naiv.  Es 
müßte  denn  Humor  sein.  —  Verf.  will  Schillere 
nur  an  einem  besonders  frappanten  Beispiel  ein- 
setzende Auffassung  von  Homer  als  dem  Reprä- 
sentanten des  naiven  Heldenepos  nach  allen  Rieb' 
tungen  hin  entwickeln;  er  hat  sich  der  Arbeit 
unterzogen,  die  einzelnen  Fälle  homerischer  Nai- 
vität zu  sammeln  und  in  fünfzehn  Gruppen  ge- 
ordnet vorzuführen.  Einige  Bedenken  seien  hier 
ausgesprochen.  Den  Anfang  macht  Naivität  in 
Gleichnissen,  wie  in  der  Vergleicfiung  des  schlaf- 
los in  Rachegedanken  auf  seinem  Lager  sich  wäl- 
zenden Odysseus  mit  dem  Umwenden  eines 
Schwartemagens  über  dem  Bratfeuer  20,  25,  oder 
in  den  in  der  Itias  so  häufigen  Vergleicbungen 
der  Helden  mit  Thieren,  als  Löwen,  Schweinen, 
Pferden,  Eseln.  Hier  liegt  die  Naivität,  der  Re- 
flexionsmangel, in  dem  (gegen  den  unseren)  enge- 
ren Begriffe  von  den  zum  Vergleiche  angezogenen 
Thieren;  der  störrische  Esel  ist  hier  blos  Typus 
des  Nichtweichensnochwankens,  daher  gutes  Bild 
des  unerschütterlichen  Aias;  uns  drängen  sich 
bei  diesem  Bilde  neben  dem  genannten 
Prädicate  anaufhaltsam  noch  einige  andere,  für 
Aias  weniger  schickliche  Eigenschaften  auf.  Aber 
darum  findet  doch  keine  »toto-genere- Verschie- 
denheit« (S.  20)  statt,  and  das  Kriterium  der 
Naivität  ist  nicht  dies,  daß  das  Gleichniß,  wenn 
man  es  als  wirkliche  Proportion  vollziehe,  un- 
sinnig werde,  wo  dann  Aias  einem  Esel,  Menelaos 
einer  Euh  entspreche,  und  so.  Vollziehen  darf 
man  Gleichnisse  überhaupt  nicht;    da    mag  der 
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modernste  Dichter  sein  überlebtestes  Gleichnis 
«■sinnen,  mau  vollziehe  die  Proportion,  und  es 
wird  albern.  Ich  registriere  dies  »Vollziehen  der 
Metapher«  als  ein  erstes  Symptom  des  flachen 
Rationalismus,  welcher  auch  unserem,  wie  so 
manchem  Autor  gefährlich  geworden  ist.  —  U eber- 
wiegen des  leiblichen  über  den  seelischen  Ge- 
sichtspunkt. Ist  aber  das  Schlafen  des  Odysseus 
während  der,  nebenbei  bemerkt,  nächtlichen  Fahrt 
von  den  Fhaeaken  nach  Ithaka  13,  73 — 92  und 
187 ff.  naiv?  —  . Aeußerlichkeit  der  Motivation, 
wenn  das  Gute  nicht  um  sein  selbst  willen  ge- 
tban  wird,  sondern  um  des  guten  Rufes  willen. 
Wenn  aber  Phoenix  sagt,  daß  ich  nicht  ein 
Vatermörder  -hieße«  unter  den-  Achaeern,  so  ist 
die  anstößige  Formulierung  doch  nur  Phrase.  — 
Mangel  an  Empfindungstiefe.  Rektors  Abschied 
braucht  die  Schlußumarmung  nicht,  die  übrigens 
als  sinnliches  Moment  dem  Reflectierten  gar 
nicht  speeifisch  eignet.  Die  beinahe  lyrisch  an- 
klingende Schilderung  der  zögernden  Penelope 
Eingangs 23  dürfte  kaum  hierhergehören.  —  Zu 
einsilbiger  Thatsächlichkeit  (?)  neigende  Gebun- 
denheit der  geistigen  Kräfte,  kein  Sprechen  am 
des  Sprechens  willen,  keine  Unterhaltung  über 
das  von  der  Handlung  Erforderte  einerseits,  eine 
naiv  epische  Erzählungslust  deB  gerade  Sprechen- 
den andererseits  (ist  aber  für  Nestor  Charakter). 
—  Mechanisches  Ablaufen  der  Empfindungen. 
Daß  Priamus  und  Achill  erst  nach  der  Mahlzeit 
zu  gegenseitiger  Bewunderung  Zeit  und  Interesse 
finden,  ist  nicht  naiv.  —  Naivität  im  Verkehr 
der  Menschen  unter  einander.  Unverhülttes 
Hervortreten  des  Egoismus.  Ueber  die  Bedeutung 
des  Egoismus  wollen  wir  nicht  Streit  erheben; 
aber  die  als  Beispiel  des  naiven  Egoismus  ange- 
führte Formol  »wir  fuhren  weiter,  froh  aus  dem 
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Tod  herauB,  nach  Verlust  lieber  Gefährten«,  die 
hierin  ausgesprochene  doppelte  Empfindung  ist 
überall  gut  menschlich,  wie  man  bei  neuesten 
traurigen  Ereignissen  gleicher  Art  beobachten 
konnte.  —  Mangel  an  Discretion,  an  Pietät.  Die 
Bemerkung  S.  140  iiberl).  24, 130  ist  überspannt. 
—  Im  persönlichen  Verhältnis  zwischen  Mensch 
and  Mensch  kaum  eine  (höchstens  Eine,  Od.  5, 
219)  Spur  von  Empfindung  der  Einzigkeit  des 
Individuums  und  darauf  beruhender  Notwendig- 
keit und  Ausschließlichkeit  in  jedem  echten  Ver- 
hältnis zwischen  zwei  Individuen;  statt  dessen 
eine  Abschätzung  der  geliebten,  bezw.  betrauerten 
Person  nach  Verdienst  und  Nutzen.  Ich  möchte 
auch  der  geläntertsten  Empfindung  erlauben,  auch 
der  besonderen  Vorzüge  des  Geliebten  oder  Be- 
trauerten zu  gedenken;  freilich  rechnet  nicht  jede 
Zeit  schnelle  Füße  als  erheblichen  Vorzug  an. 

Da  das  Naive  nur  im  Contrast  gegen  reifere 
Cnltur  in  Erscheinung  tritt,  so  mußte  Verf.  öfter 
auf  dessen  schwache  Seite  hinweisen  und  zum 
Schlüsse  sich  genöthigt  sehn  zu  der  Verwahrung, 
er  babe  den  Homer  nicht  tadeln ,  sondern  ihn 
immer  nur  begreifen  wollen.  Dies  Nurbegreifen- 
wollen  genügt  vielleicht  dem  Berufe  der  Natur- 
wissenschaft; aber  die  Geschichtswissenschaft  ist 
gehalten,  nachdem  sie  die  Culturerscheinnng  un- 
ter Begriff  gebracht  hat ,  danach  dieselbe  noch 
als  Culturleistung  mit  dem  Ideal  kritisch  zb  ver- 
gleichen, welche  Vergleichung  nur  dann  in  Tadel 
ausschlagen  kann,  wenn  der  persönliche  .Träger 
des  Vorgangs  unter  seiner  Pflicht  geblieben  ist. 

Die  Betrachtung  des  Naiven  von  seiner  star- 
ken Seite  hinwiederum  Btimmt  sentimental.  Sollte 
aber  Homer  nicht  getadelt  werden,  so  darf  man 
billiges  Maß  auch  für  die  Gegenwart  verlangen. 
Und  Verf.    scheint  der   sentimentalen  Abneigung 
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gegen  dieselbe  zuviel  nachzugeben ;  allzuoft  hören 
wir  eine  schulmeisterliche  Morosität  dem  er- 
quicklich Naiven  moderne  Unwahrhaftigkeit,  Heu- 
chelei u.  dergl.  entgegensetzen,  wo  «um  Erweis 
des  Naiven  auch  der  Confront  der  gesunden  Mo- 
dernität ausreichte;  es  ist  unbillig  und  irre- 
führend, wenn  S.  49  der  Begriff  des  «modernen 
Menschen«  vom  moralischen  Pöbel  abgenommen 
wird.  Die  Forderung,  der  Cul  türme  lisch  sollte 
die  Stricke,  welche  ihn  an  die  materiellen  Güter 
fesseln,  durchschnitten  haben  (S.  42)  ist  wieder 
überspannt ;  die  Behauptung,  solche  Gesinnung, 
wo  sie  abgehe,  zu  simulieren,  sei  weitverbreitete 
Heuchelei,  ist  übrigens  irrig ;  cynisches,  weil  nicht 
langer  naives,  Zurschautragen  des  Entgegenge- 
setzten, ist  häufiger.  Die  sogenannte  moderne 
Heuchelei  ist  etwas  Anderes,  mindestens  Scham- 
haftigkeit,  ihr  Gegentbeil  ist  Cynismus;  denn  in 
der  That,  »Menschlichkeiten  wollen  verborgen 
sein«  (S.  62).  Die  von  der  Leetüre  des  naiven 
Homer  zu  gewinnende  Erquickung  wird  verfälscht, 
wenn  dahin  bestimmt,  daß  sie  hei  ihrem  Durch- 
blickenlassen der  menschlichen  Schwachheit  uns 
wenigstens  durch  edle  socii  malorum  beschwich- 
tige (S.  68);  ein  jäher  Abfall  von  des  Verf.s 
aesthetischem  »Neuen  Testamente  (S.  7);  nach 
Schiller  kann  unsam  Naiven  niebtseine  «schwache«, 
sondern  allein  Beine  «wahre*  Menschlichkeit  er- 
quicken. 

Verf.  hat  die  Schwierigkeit  einer  zureichenden 
Stoffgmppierung  selbst  empfunden.  Dem  Plane 
war  Architecturzu  geben,  wenn  einige  umfassen- 
dere Gesichtspunkte  vorangestellt  wurden.  So 
hätte  man,  besonders  in  einer  culturgeschichtlichen 
Studie,  eine  Zusammenfassung  derjenigen  Er- 
scheinungen erwartet,  welche  sich  als  Naivitäten 
der  äußeren  Gnltur  bezeichnen  lassen,  für  welche 
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also  der  Dichter  sieht  haftet,  wie  die  in  den 
Gastgeschenken,  den  Ehrenetücken  vom  Braten, 
dem  Baden  der  Männer  durch  Frauen  ;  die  Trod- 
deln an  der  Tracht  der  Hera  (doch  kein  india- 
nischer Geschmack!),  das  Anfassen  der  Hand- 
wurzel (S.  54,  doch  was  soll  hieran  naiv  «ein?), 
die  Herrschaft  der  äußeren  Geberde ;  die  Trauer- 
geberden sind  nur  halb  natürlicher  Gefühlsaus- 
bruch, halb  denn  doch  conventionell  (zu  S.  105). 
Ueberhaupt  sind  die  meisten  homerischen  Naivi- 
täten dem  einen  Begriffe  der  Gebundenheit  des 
ursprünglichen  Menschen  an  die  Sinnlichkeit,  wie 
im  Denken,  so  im  Handeln,  unterzuordnen.  Be- 
kanntlich begründet  diese  Gebundenheit  des  Den- 
kens an  die  Sinnlichkeit  den  Mythus;  und  die 
analogen  Erscheinungen  im  Handeln,  die  prak- 
tische Naivität,  sind  das  Seitenstück,  wo  nicht 
das  Product,  der  theoretischen  Naivität  des  my- 
thologischen Denkens ;  eine  Clasae  jener  Erschei- 
nungen nannte  ich  Mythol.  d.  llias  S.  84  »prak- 
tische Mythologie*;  in  dem  speciellen  Falle,  eB 
handelte  sich  um  die  Formen  des  Guttus,  durfte 
auch  gesagt  werden,  »praktische  Theologie«. 
Verf.  hat  es  verschmäht,  auf  die  mythologische 
Frage  einzugebn ;  an  Homer's  mythologischer, 
specieH  der  theologischen,  Naivität  geht  er  als 
an  einer  erledigten  Sache  vorüber.  Seit  aber 
Max  Müller  die  Mythologie  als  eine  krankhafte 
Entartung  des  vorher  gesunderen  Denkens  defi- 
niert und  mit  dieser  Definition  Glück  gemacht 
hat,  ist  es  doch  nöthig  geworden,  ihr  den  Cha- 
rakter der  primitiven  Kindlichkeit  erst  wieder  zu 
vindicieren.  Diese  Vernachlässigung  einer  Haupt- 
grundlage seines  ganzen  Gegenstandes  rächt  sich 
darin,  daß  wir  ihn  der  Götterwelt  gegenüber  der 
ganzen  Hilflosigkeit  des  flachen  Rationalismus 
preisgegeben  sehen.    Nur  ein  solcher  kann  sich 
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von  dem  »Aberglauben«  der  Wundenbesprechung, 
dem  »Zauberspuk«  der  mythischen  Lotosstaude, 
von  Helena's  Zaubertrank  überrascht  fühlen  (S. 
36  ff.)  oder  die  hundert  Troddeln  der  Here  ge- 
schmacklos finden.  Hier  ist  der  selbstgefällige 
Rationalismus  der  Naive. 

Naiver  Rationalismus  redet  S.  59  f.  über  das 
Eingreifen  der  Götter  (wie  wenn  Athene  dem 
Diomedes  erst  Muth  einhaucht),  durch  welches 
die  von  der  sentimentalen  Denkweise  geforderte 
ivolle  Spontaneität  der  eigenen  Natur«  beein- 
trächtigt werde ;  nur  auf  naivem  Boden  vertrage 
man  die  »mechanisch  von  außen  herantretende 
göttliche  Beihilfe«.  In  Wahrheit  unterscheidet 
sich  die  homerische  Denkweise  nur  formal,  durch 
die  mythologische  Figur;  inhaltlich,  in  der  Be- 
urtheilung  der  Thatsachen,  verfahrt  sie  nicht  an- 
ders als  die  geläutertste  Philosophie.  Die  moderne 
Wissenschaft  unterwirft  auch  die  geschichtlichen 
Erscheinungen  dem  Gausalitätsgesetz  und  fuhrt 
sie  auf  mechanisch  von  außen  her  wirkende  Ur- 
sachen zurück.  Wo  wir  ein  Gesetz  finden,  da 
erkennt  die  alte  Anschauung  den  Willen  des 
Gottes ;  und  für  diesen  wie  für  jenes  wird  nur  die 
gleiche  objective  Potenz  beansprucht.  Wo  wir 
die  Erscheinung  ihrem  Begriff,  den  niederen  Be- 
goß dem  höheren,  die  Gesammtheit  der  Be- 
griffe dem  Gesammtbegriff  unterordnen ,  da 
unterwirft  jene  die  Erscheinung  ihrem  Gotty 
den  niederen  Gott  dem  höheren,  alle  Göt- 
ter dem  höchsten  Gott.  So  im  Polytheismus; 
und  die  moderne  Wissenschaft  ist,  in  der  Auf- 
stellung ihrer  Begriffe  mit  den  daraus  abgeleite- 
ten Gesetzen,  gleichsam  polytheistisch ;  ihre  philo- 
sophische Aufgabe  ist,  sich  zu  einem  Gleichsam- 
monotheismus  zu  erheben.    Und  die  Spontanei- 
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tat?  Wir  unterscheiden  die  natürliche  und  die 
sittliche  Welt,  jede  mit  ihrem  eignen  Gesetz, 
dort  dem  Naturgesetz,  dem  wir  verfallen,  hier 
dem  Pflichtgebot,  dem  wir  verantwortlich  Bind, 
jedes  erüießend  aus  dem  zugehörigen  höchsten 
Begriff,  der  Natur  und  der  Sittlichkeit,  die  aber 
beide  zusammengefaßt  werden  in  ihrem  Inbegriff 
(das  ist  derselben  Sache,  welche  der  moderne 
Theismus,  nicht  anders  als  Homer,  Gott  nennt). 
Wie  nun  dieser  höchste  Begriff  der  Urgrund  je- 
ner beiden  ist,  so  ist  kein  Streit  zwischen  den 
Beiden  über  Mein  und  Dein"1);   die  verbreitete 

Meinung,  als  beeinträchtige  die  Erklärung  menschlicher 
Handlungen  aus  Naturgesetzen  ihre  moralische  Beurthei- 
long,  und  als  schließe  die  Anerkennung  der  »Nothwen- 
digkeiW  die  der  'Freiheit*  aus,  ist  irrig;  diese  beiden 
Gesichtspunkte  verhalten  sieh  vielmehr  wie  zwei  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  laufende,  aber  parallele  Linien, 
die  sich  niemals  durchkreuzen,  oder  noch  besser,  sie  sind 
nur  die  einander  entgegengesetzten  Richtungen  einer  und 
derselben  Linie;  ganz  entsprechend  behandelt  Homer  die 
menschlichen  Th&ten,  er  feiert  die  Leistung  des  Helden 
und  giebt  zugleich  dem  wirkenden  Gott  die  Ehre.  Naiv 
ist  hier  nur  der  zu  Grande  liegende  Glaube  an  die  my- 
thologische Figur;  darin  schlummert,  wie  sie  schlummert, 
die  reife  Weisheit  des  Glaubens  an  die  souveräne  Idee. 

Ohne  die  Frage  nach  den  Grenzen  der  homerischen 
Naivität  ausdrücklich  zu  erheben,  hat  Verf.  doeb  gelegent- 
lich Stellen  von  > senti mentalem  *  Gepräge  angemerkt 
(S.  9);  mehreres  wäre  noch  am  Platze  gewesen.  Odysseus 
schämt  sich  vor  den  Phaeaken  seiner  Thranen  8,  86;  die 
sonst  vorausgesetzte  Ueberainstimmung  zwischen  dem 
Inneren  und  AeuBeren  wird  daselbst  169  f.  als  nicht  all- 
gemein giltig  behauptet.  Daß  die  Objectivität  des  Dich- 
ters keine  absolute  ist,  bat  man  bemerkt;  auch  die  ele- 
gischen Seitenblicke  auf  seine  »Jetztwelt«  II.  12,  449. 
Od.  8,  322,  womit  zu  verbinden  die  analoge  Rede  des 
Nestors  II.  1,  260,  des  Tlepolemos  5,  636,  und  Od.  2,  118 
oiiJi  Tittlauly.     Elegisch  ist   die  Gegensetzung    des  Men- 

*)  Siehe  Herrn.  Cohen,  Kants  Begründung  der  Ethik, 
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schenlooses  gegen  das  Götierloos,  wie  II.  24,  Ö26  f.  Od. 
7,  208  ff.,  die  Bemerkung,  daß  die  Ate  nur  bei  den  Men- 
schen, nicht  bei  den  Göttern  in  Hanse  sei  II.  19,  138, 
die  Sage  vom  Neide  der  Götter  Od.  23,  211,  dma  II.  17, 
446  dem  Zeus  in  den  Mund  gelegte  Wort,  nichts  ist 
jammerreicher  als  der  Mensch  von  Allem  was  auf  der 
Erde  athmet  ond  wandelt  (vergl.  Lehre  Popnl.  Anfs.  ' 
48  f.)-  Ferner,  Göttlichkeit  bedeutet  ans  Idealität,  gött- 
licher Trank,  gottgleiche  Schönheit,  Kraft,  Weisheit,  ist 
idealer  Trank,  ideale  Schönheit,  Kralt,  Weisheit.  Zwar 
nicht  auB  empfindsam  natursücbtiger  (vielmehr  ans  recht 
oultarfreudiger)  Stimmung  ist  die  Schilderung  der  Kj- 
klopenwelt  entworfen;  aber  sie,  wie  die  Phaeaken  and 
Giganten,  leben  in  Götternähe  dyj(i9iot  ytyäuctv  5,  85 
nebst  7,  206),  sie  sind  ideelle,  and  in  verschiedener 
Weise  auch  ideale  Gestalten.  Die  Schildernng  der  Phaea- 
kenwelt  ist  »idyllisch«.  U.  a.  in.  Bei  Homer,  wie  bei 
den  Menschen  aller  Zeiten  und  Orte,  bestanden  Naivität 
and  Reflexion  zusammen.  Zum  Verständnis  geschicht- 
licher Erscheinungen  ist  es  wichtig,  auch  der  moralischen 
Einheit  des  Menschengeschlechtes   eingedenk  zu    bleiben. 

Nachzutragen  bleibt,  daß  Verf.,  ohne  die  Hypothesen 
der  Litterarhistorie  kreuzen  zu  wollen,  Iliaa  und  Odyssee 
als  Ganzes  nimmt,  als  Repräsentanten  einer  Dichtgattung 
und  eines  Zeitalters. 

Wie  dem  Plane  mehr  Architeotnr,  so  wäre  dem  Stile 
mehr  Plastik  zu  wünschen,  ond  weniger  der  Parenthesen 
und  Excurse,  die  endlich,  um  nur  sum  Stillstand  zu  kom- 
men, auf  den  Sand  der  Gedaukenpnnkte  auflaufen.  Auch 
die  zahlreichen  »etwas  vulgären,  aber  der  Sache  ent- 
sprechenden« (S.  97),  selbst  burschikoser,  auch  Schul- 
stuhen ausdrücke  ziemen  sieb  niebt  für  den  Aesthetiker 
aus  der  Schale  Schillers.  Doch  wir  können  zu  der  Echt- 
heit eines  Schillertbums  kein  Vertrauen  haben,  welches 
den  zwar  heute  großen,  aber  zuletzt  doch  nur  ephemeren 
Machten  Schopenhauer,  Ed.  v.  Hartmann,  nebst  Richard 
Wagner,  soviel  einräumt ;  wie  das  geschehen  konnte,  mö- 
gen die  Philosophen  erklären  und  —  verantworten.  Daß 
es  unter  solchen  Einflüssen  den  Primanern  an  der  »hin- 
länglichen Portion  Trockenheit*  (S.  8)  nicht  fehlt,  be- 
greift sich. 

Marburg.  Ludwig  v.  Sybel. 
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Personal-  und  Realuhiön.  Mit  einem  Anhange: 
Das  rechtliche  Verhältnis  zwischen  Oesterreich 
und  Ungarn,  Tön  Franz  von  Jurascbek 
Dr.  jur.  et  phil. ,  Privatdoccnt  f.  allgem.  und 
Österr.  Staatsrecht  an  der  Karl-Franzens-Umver- 
sität'  zu  Graz.  Berlin,  Carl  Hermann's  Yerlag 
1878.     124  Seiten  in  Gr.-Octav. 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  dogmenge- 
schichtlichen Untersuchung  zu  thun,  deren  Thema 
vom  Verf.  selber  als  ein  an  sich  undank- 
bares bezeichnet  wird.  Im  Hinblick  auf  die 
dualistische  Neugestaltung  der  österr.  Monarchie 
glaubte  derselbe  jedoch  diese  Untersuchung  nicht 
nur  anstellen,  sondern  auch  veröffentlichen  zu 
sollen.  Er  meint  S.  3,  daß  so  wie  seiner  Zeit 
»die  Stiftung  des  deutschen  Reiches  die  Veran- 
lassung war,  die  Geschichte  des  Begriffes  des 
Bundstaates  zu  schreiben«,  so  auch  »die  Eini- 
gung zwischen  Oesterreich  und  Ungarn  ein  ge- 
nügender Grund  sei,  die  Begriffe  der  Personal- 
urid  Realuniön  nach  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung, ihrem  Inhalte  und  ihrem  Werthe  einer 
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eingehenden  Untersuchung  zu  unterziehen«. 
Diese  Zweckbeziebung,  über  welche  auch  der 
in  die  §§.  9—12  zerfallende  »Anhang«  kei- 
nen Zweifel  läßt ,  darf  bei  -  Benrtheüung  der 
ganzen  Schrift  nicht  außer  Acht  gelassen  werden. 
Ihre  Anlage  unterscheidet  zieh  aber  von  der 
Absicht,  mit  welcher  Siegfried  Brie  sein  be- 
kanntes Buch  ober  den  Bundesstaat  schrieb, 
und  von  der  Methode,  welche  dieser  Schrift- 
steller dabei  einschlug,  wesentlich  dadurch,  daß 
der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  es  oberflüssig 
fand,  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Staats- 
wesens« ,  dessen  neueste  Gestaltung  er  staats- 
rechtlich zu  definieren  unternimmt,  weiter  zu- 
riickzuv  erfolgen,  als  es  sein  unmittelbarer  Zweck 
erheischt,  während  Brie  schon  vermöge  der  Ana- 
logieen,  welche  die  politische  Entwicklungsge- 
schichte Deutschlands  darbietet,  den  geschicht- 
lichen Hintergrund,  von  welchem  sich  die  neueste 
Gestaltung  abhebt,  ausführlich  darzustellen  ver- 
anlaßt war  und  bei  ihm  die  Entwicklung  der 
einschlägigen  Begriffe  mit  der  des  Staatswesens 
selber  sozusagen  Schritt  hält.  Dr.  von  Juraschek 
operiert  mit  verschiedenen,  der  Staatenkunde 
entlehnten  Modellen.  Er  berücksichtiget  die 
ältere  Literatur  mit  anzuerkennender  Umsiebt 
nnd  Sorgfalt.  Ganze  Bibliotheken  hat  er  durch- 
stöbert, um  Material  für  Beine  Untersuchung 
herbeizuschaffen  nnd  um  schließlich  ein  Wort 
zu  finden,  das  »die  Einigung  zwischen  Oeater 
reich  und  Ungarn«  oder  vielmehr  Dasjenige,  was 
durch  sie  geschafien  ward,  kurz  und  bündig  aus- 
drückt Aber  der  Werth  des  gelehrten  Appa- 
rats, den  er  vorführt,  wird  durch  das  Ueber- 
wuchern  einer  mitunter  kleinlichen  Polemik  und 
dadurch,  daß  er  an  die  reellen  Voraussetzungen 
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mancher  von  ihm  veruxtheüteu  Anschauungen 
einen  sehr  oberflächlichen  Maßstab  legt,  stark 
beeinträchtiget.  Denn  die  rechtsgeschichtlichen 
Thatsachen,  nach  welchen  er  die  Staatenverbin- 
dungen  classificiert,  sind  zumeist  den  betreffen- 
den Artikeln  des  Deutschen  Staatswörterbachs 
von  JBlantschli  and  Brater  entlehnt  and  eine  so 
vortreffliche  Sammlung  von  Aufsätzen  das  auch 
ist,  so  kommt  ihr  doch  Bicher  nicht  die  Bedeu- 
tung eines  Qu  eilen  wer  kes  zu,  aus  welchem  Das- 
jenige, was  zu  solchen  Urtheilen  allein  berech- 
tigen würde,  mit  voller  Beruhigung  geschöpft 
werden  kann.  Seine  bezüglichen  Literaturan- 
gaben lassen  viel  zu  wünschen  übrig.  So  ver- 
mißt Ref.  z.  B.  darin  die  Schriften  von  Waitz, 
Drovsen,  Samwer  n.  A.  über  Schleswig-Holstein, 
die  von  Broch  und  Munch  über  Norwegen,  dann 
Nordenflychts's  Buch:  Die  schwedische  Staats- 
verfassung in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung 
(Berlin  1861).  In  Ansehung  des  staatsrechtlichen 
Verhältnisses  von  Congreßpolen  zu  Rußland 
hätte  der  Verf.  wohl  des  Grafen  d'Angeberg  Re- 
cueil  des  traites,  conventions  et  actes  diploma- 
tiques  concernant  la  Pologne  (Paris  1862)  und 
H.  Amyot's  Archives  diplomatiqueB  benatzen 
oder  mindestens  citieren  sollen.  Es  ist  aber 
auch  gar  nicht  abzusehen,  wozu  die  Kritik, 
welche  der  Verfasser  an  zahlreichen  Begriffsbe- 
stimmungen übt,  dienen  soll,  nachdem  er  doch 
Besseres  selber  zu  bieten  nicht  im  Stande  ist 
and  es  der  Wissenschaft  weit  mehr  frommt, 
wenn  staatliche  Vorkommnisse  ihrem  Rechts- 
grunde nach  geprüft  und  dem  Ergebnisse  gemäß 
unter  einen  von  der  Wissenschaft  bereits  accep- 
tierten  Begriff  subsumiert  werden,  als  wenn  man 
die  einschlägigen  Vorstellungen  revidiert,  um 
lie  solcher  Gestalt  mit  Abnormitäten,  die  man 
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als  das  anzuerkennen  sich  scheut,  in  Einklang 
zu  bringen.  Den  dogmengeschichtlichen  Betrach- 
tungen, die  der  Verf.  anstellt,  fehlt  es  übrigens 
nicht  an  Gesichtspunkten,  aus  welchen  in  der 
T-hat  manche  Verirrung  sich  mit  Erfolg  bekäm- 
pfen läßt,  und  einzelne  treffende  Charakteristi- 
ken flößen  Vertrauen  in  die  Einsicht  des  Ver- 
fassers ein.  Desto  größer  ist  die  Enttäuschung, 
wenn  man  die  Resultate  betrachtet,  zu  welchen 
er  gelangt.  Von  ihm,  der  S.  5  einem  Heffter, 
Oppenheim  und  Bluntschli  vorwirft,  daß  sie 
über  das  in  Behandlung  stehende  Thema  keine 
originellen  Gedanken  geäußert  oder  mindestens 
solche  nicht  »voll  durchgeführt«  hätten;  von 
ihm,  der  S.  6  »die  Klärung,  Vervollkommung 
und  Versöhnung  der  leitenden  Gedanken«,  welche 
die  Dogmengeschichte  an  die  Hand  giebt,  als 
seine  Aufgabe  bezeichnet,  durfte  man  erwarten, 
daß  er  alle  seine  Vorgänger  durch  Schärfe  der 
eigenen  Definitionen  oder  mindestens  durch 
Klarheit  und  Präcision  des  Ausdrucks  über- 
treffen würde.  Statt  dessen  bietet  er  S.  77  auf 
Grund  der  von  ihm  vorausgeschickten  Erörte- 
rungen folgende  Begriffsbestimmung:  »Die  Per- 
sonalunion ist  darnach  die  Vereinigung  mon- 
archischer Staaten  durch  die  ausschließlich  zu- 
folge persönlichen  Rechtes^  einer  und  derselben 
Person  auf  die  verschiedenen  Kronen  bewirkte, 
physische  Einheit  ihrer  Regentenpersonen«.  Also 
die  verschiedenen  Herrscher  entbehrten,  bevor 
ihpen  das  Recht  auf  die  verschiedenen  Kronen 
zustand,  der  physischen  Einheit.  —  Es  wird 
durch  diesen  staatsrechtlichen  Vorgang  erst  aus 
zwei  Leibern  Einer  gebildet!  Das  will  freilich 
der  Verf,  nicht  sagen;  aber  er  ist  so  wenig 
Herr  seiner  Worte,  daß  diese,  ihrem  natürlichen 
Sinne  nach  genommen,  nichts  Anderes  ausdrücken. 
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als  was  soeben  angedeutet  wurde.  Und  giebt  es 
wirklich  Rechte  auf  eine  Krone,  welche  aus- 
schließlich persönlicher  Natur  sind?  —  Wie  die- 
selben erworben  werden,  sagt  uns  der  Verf.  S. 
74.  Er  läßt  da  (Punkt  4)  die  Personalunion 
auch  dadurch  entstehen,  daß  »ein  und  dasselbe 
Geschlecht  in  mehreren  Monarchien  zur  Regie- 
rung berufen  und  die  gleiche  Successionsordnung 
in  denselben  angenommen  wird.  »Dabei*  — 
heißt  es  dort  —  »kann  die  SuccessiOns-Ordnung 
als  die  gleiche  des  anderen  Staates  mit  vollem 
Bewußtsein  angenommen  werden,  wenn  nur  diese 
Annahme  dergleichen  Ordnung  nicht  durch 
einen  fes  tgesteliten  VerfasBungBBatz 
gefodertwirdf.  Es  soll  also,  wenn  wir  den 
Verf.  recht  verstehen  und  ihm  nicht  auch  an 
dieser  Stelle  wieder  ein  lapsus  calami  zustieß, 
—  eine  bloße  Personalunion  überall  vorliegen, 
wo  für  die  betreffenden,  unirten  Staaten  nicht 
schon  a  priori  eine  Verpflichtung  be- 
steht, die  nämliche  SuccessionB-Ordnung  anzu- 
erkennen. Diese  Beschränkung  findet  aber  in 
der  ci  tier  ten  Begriffsbestimmung  keinen  Aus- 
druck; es  wäre  denn,  daß  die  Betonung  des  (im 
Prinzipe  fraglichen)  »persönlichen  Rechtes«  den 
angedeuteten  Gegensatz  ausdrücken  sollte.  An- 
derer Seits  reproduziert  der  Verf.  damit  nur  den 
von  der  Wissenschaft  längst  accept ierten  Ge- 
danken, daß  die  Vereinigung  verschiedener  Kro- 
nen auf  dem  Haupte  des  nämlichen  Herrschers 
eine  Realunion  bedeute,  daferne  sie  durch  Grund- 
gesetze voransbestimmt,  also  prämeditiert  und 
nicht  blos  das  vorübergehende  Ergebniß  eines 
zufälligen  Zusammentreffens  ist. 

Die,  Realunion  ist  ihm  hinwider  (S.  95) 
»jene  Staatenvereinigung,  welche  besteht  durch 
ein  otler  mehrere   von  einem  Verfassungsgesetze 
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begründete,  zwischen  mehreren  Staaten  gemein- 
same, staatsrechtliche  Institute  oder  Verhaltnisse, 
ohne  neben  oder  über  den  unirten  Staaten  einen 
neuen  Staat  zu  errichten«.  Hier  klingt  der  vor- 
erwähnte Gedanke  abermals  an,  doch  verquickt 
mit  der  Anschauung,  daß  die  Gemeinsamkeit  des 
Herrschers  für  sich  kein  staatsrechtliches  In- 
stitut (richtiger:  keine  staatsrechtliche  Institu- 
tion) ist,  wodurch  (selbst  wenn  sie  grundgesetz- 
lich feststeht)  allein  schon  eine  Realunion  be- 
wirkt wird.  Mindestens  tritt  letztere  Definition 
zur  ersteren  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß 
der  Verf.  dieser  Anschauung  huldiget,  in  den 
richtigen  logischen  Gegensatz  und  bietet  er  nur 
dann  mit  seinem  Begriffe  der  Realunion  etwas 
Neues.  Dann  kann  znr  Personalunion,  welche 
zwei  Staaten  verbindet,  die  Realunion  als  eine 
Potenzierung  dieser  Verbindung  hinzutreten  und 
umgekehrt  die  Realunion  erloschen,  ohne  daß 
deshalb  die  durch  sie  verbundenen  Staaten  auch 
aufhören,  personal  unirt  zu  sein.  Kann  dagegen 
die  Personalunion  grundgesetzlichen  Vorkehrun- 
gen zufolge  in  die  Realunion  übergeben  und  von 
dieser  sozusagen  absorbiert  werden,  so  ist  das 
nur  im  Sinne  der  alten,  vorerwähnten  Definition 
gedacht.  Der  Verf.  kam  jedoch  hierüber  mit 
sich  selber  nicht  ins  Reine.  Während  er  S.  83 
und  85  bestimmt  sich  dahin  ausspricht,  daß  eine 
Realunion  überall  nur  vorliegt,  wenn  Verfassungs- 
gesetze vorgewiesen  werden  können,  welche  sie 
verlangen  (soll  wohl  heißen:  begründen),  stößt 
er  sieb  S.  81  daran,  daß  Zacharia  die  Real- 
union  auf  den  besondern  Fall  der  Begründung 
einer  Vereinigung  unter  einem  gemeinsamen 
Herrscher  durch  Verfassungsgesetze  beschränkt 
und  meint  er:  diesem  Schriftsteller  »entschwinde* 
so    »das   Wesen   der  Realunion  wieder«.     Das 


v.  Juraschek,  Personal-  und  Realunion.     999 

Wesentliche  an  der  Realunion  wäre  demnach, 
daß  außer  dem  gemeinsamen  Herrscher  (oder 
auch  ohne  ihn?)  den  Staaten  andere  Ein- 
richtungen gemeinsam  Bind.  Unter  den 
»Verhältnissen«,  die  da  der  Verf.  seinen  »Insti- 
tuten« zur  Seite  stellt,  kann  man  sich  vollends 
Nichts  denken,  was  diesen  Zusatz  rechtfertigen 
würde;  denn  mit  den  Institutionen,  die  dem 
Verf.  vorschweben,  sind  die  Verhältnisse,  auf  die 
er  da  anzuspielen  scheint,  von  selbst  gegeben. 
Daß  der  Schlußsatz  Beiner  Definition  der  Real- 
union von  keinem  klar  erkennbaren  Subjecte 
regiert  wird,  fällt  auf  den  ersten  Blick  in  die 
Augen.  Kr  hat  auch  offenbar  keinen  anderen 
Zweck,  als  den,  die  Nutzanwendung  der 
Definition  auf  die  zwischen  OeBterreich 
und  Ungarn  bestehende  Verbindung  zu 
erleichtern. 

Die  Begriffsbestimmungen  des  Verf.s  sind 
also  (von  ihren  stylistiseben  Gebrechen  ganz  ab- 
gesehen) kein  Gewinn  für  die  Wissenschaft,  son- 
dern eher  ein  Rückschritt  auf  dem  Gebiete  der- 
selben. Der  Verf.,  der  doch  sonst  von  sich 
eine  hohe  Meinung  hat  (S.  118  nennt  er  sich 
z.  B.  im  Gegensatze  zu  Allen,  welche  anderer 
Ansicht  sind,  als  den  »Wissenden«  und  die- 
ses Wort  ist  noch  dazu  mit  durchschossenen 
Lettern  gedruckt),  räumt  dies  gewissermaßen  sel- 
ber ein,  indem  er  S.  95  gesteht:  sein  Bestreben, 
die  Realunion  so  zu  definieren,  daß  jede  tat- 
sächliche Union  dieser  Art  unter  sie  fallt  und 
jede  Verbindung,  welche,  nicht  Realunion  ist, 
von  ihr  ausgeschlossen  wird,  bewirke,  daß  die 
von  ihm  dort  aufgestellte  Begriffsbestimmung 
»fast  unvermeidlich  eine   leere  Schablone*  wird. 

Eine  wichtige  Ergänzung  jener  mangelhaften 
Definitionen    ißt   die  Bemerkung  auf  S.  96:    die 
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Personalunion  Bei  -die  bloße  Verneinung  einer 
rechtlichen  Staatenverbindung«.  Aber  volles 
Licht  verbreitet  auch  sie  nicht,  zumal  ee  zwei- 
felhaft bleibt,  ob  sie  sich  auf  die,  wenn  auch 
grundgesetzlich  feststehende ,  jedoch  der  Bei- 
gaben ermangelnde  Vereinigung  getrennter  Herr- 
sch ergew alten  in  Einer  Person  oder  auf  den 
Mangel  grundgesetzlicher  Bestimmungen  hierüber, 
so  wie  über  sonstige  Gemeinsamkeit  bezieht. 
Und  es  kann  auch  gar  nicht  zugegeben  werden, 
daß  im  ersteren  Falle  die  Staatenverbindung 
keine  rechtliche  sein  würde;  ja  selbst  wenn 
sie  sodann  der  gnmdgeBetzlichen  Sanction  ent- 
behren sollte,  ist  sie  nicht  ohne  Weiteres  für 
eine  blos  thatsachliche  anzusehen,  sondern  es 
entwickeln  sich  daraus  Verbältnisse,  die  eine 
Recht  sent  wicklung  notwendiger  Weise  im  Ge- 
folge haben.  Endlich  darf  nicht  übersehen  wer- 
den, daß  staatsrechtliche  Wirkungen  keineswegs 
immer  durch  förmliche  VerfäBsungs- 
Gesetze  bedingt  sind.  Sie  können  auch  durch 
das  Herkommen  oder  durch  einzelne  Acte, 
welche  die  Staatsverfassung  regeln,  hervorgebracht 
werden. 

Ueber  die  Zweifel,  welche  die  Unzulänglich- 
keit der  fraglichen  Definitionen  erregt,  hilft  auch 
die  Exemplification,  die  der  Verf.  liefert,  indem 
er  dieselben  S.  98—124  auf  die  österr. 
Ungar.    Monarchie    anwendet ,    keineswegs 


L 


Im  §.  12  bezeichnet  er  die  Verbindung,  in 
welcher  Oesterreich  und  Ungarn  zu  einander 
stehen,  als  »Realunion« ,  aber  als  »eine  auf  den 
Bestand  der  Dynastie  eingeschränkte«,  als  eins 
»Bealunion  gegenüber  dem  Auslände  und  in  der 
Wehrkraft  der  Staaten«.  Im  8.  10  nennt  er  die 
Gemeinschaft    der   Dynastie    die    oberste    und 
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grundlegende  Gemeinschaft  beider  Staaten,  welche 
die  letzte  Ursache  aller  Vereinigung  war  und  ist«, 
—  »das  treibende  Agens  der  Union«.  Er  läßt 
.diese  auch  (S.  104)  durch  Verfassungsge- 
setze zu  Stande  kommen,  nämlich  durch  die 
Annahme  der  Pragmat.  Sanction  seitens 
aller  betheiligten  Königreiche  und  Länder  zu 
Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Darnach,  sind 
$l$o  Oesterreich  und  Ungarn  oder  vielmehr  die 
.dermalen  zu  diesen  beiden  Staaten  vereinigten 
Länder  seit  den  Tagen  Kaiser  Karl's  VI. 
realunirt.  Aber  in  einem  gleichzeitig  er- 
schienenen Aufsatze  über  die  rechtliche  Natur 
der  ß.  g.  Delegationen  (in  Grünhut's  Zeit- 
schrift für  Privat-  und  öffentliches  Recht  der 
Gegenwart,  V.  Bd.),  auf  welche  der  Verf.  S.  113 
sich  zur  Erläuterung  einiger  Sätze  beruft,  spricht 
er  die  entgegengesetzte  Ansicht  aus.  Dort 
heißt  es  (S.  283):  Erst  durch  die  verfassungs- 
rechtliche Fixierung  des  Gedankens,  daß  beide 
Staaten  zusammengehören,  . . .  beziehungsweise 
durch  die  Institution  der  Delegationen,  welche 
hiezu  bestimmt  ist  (also  im  Jahre  186  7)  ... 
ist  an  Stelle  eines  blos  thatsächlichen 
Zustandes  ein  rechtliches  Verhältniß 
getreten  und  erschien  der  Standpunkt 
der .  Personalunion  überwunden  und 
bildete  Oesterreich-Ungarn  eine  wahre  Real- 
union«. Man  traut  fürwahr  bei  Vergleichung 
dieser  beiden,  gleichzeitig  publicierten  Aus- 
sprüche des  nämlichen  Schriftstellers  kaum  den 
Augen.  Und  damit  über  die  Unklarheit  seiner 
Anschauungen  ja  kein  Zweifel  sei,  verleitet  ihn 
sein  Verhftngniß,  S.  77  der  vorliegenden  Schrift, 
wo  er  von  der  Berufung  eines  ganzen  Geschlechts 
auf  mehrere  Throne  nach  gleicher  Successionp- 
ardnung  haudelt,  au  der  Aeußeruug:  »Könnte 
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man  Oesterreich-Ungarn  als  Personalunion  dar- 
stellen, so  würde  die  Pragmatische  Sanc- 
tion ein  Beispiel  für  diesen  Fall  und  der  hier- 
durch erfolgenden  Begründung  einer  Personal- 
union abgeben«. 

Was  der  Verf.  an  polemischen  Bemerkungen 
gegen  den  vom  Ref.  im  April  1877  in  einer 
Versammlung  der  Wiener  juristischen  Gesell- 
schaft gehaltenen  Vortrag  über  die  rechtliche 
Natur  der  österr-UDgar,  Monarchie  vorbringt, 
kann  nicht  Gegenstand  einer  vom  Ref.  anzu- 
stellenden Erörterung  sein;  zumal  sich  derselbe 
Angriffsobjecte  wohl  auch  selber  construiert.  So 
behauptet  er  z.  B.  S.  119:  Ref.  habe  die  Frage: 
»ob  Realunion  oder  Staatenstaat?«  als  einen 
leeren  Wortstreit  hingestellt,  während  in  jenem 
Vortrage  die  Frage:  »ob  Real-  oder  Personal- 
Union?«  —  als  eine  in  der  Anwendung  auf  de- 
ren Thema  müßige  oder  wenigstens  nur  auf  Um- 
wegen zum  Ziele  führende  Frage   bezeichnet  ist. 

Da  der  Verf.  die  Abhandlung  von  S.  100  an 
wiederholt  citiert,  ist  nicht  recht  abzusehen, 
warum  er  nicht  die  vielen  Citate  auf  S.  99, 
welche  ohne  Ausnahme  einschließlich 
der  Seitenzahlen  auch  in  ihr  sich  vor- 
finden, sich  erspart  hat. 

Was  er  auf  den  folgenden  Blättern  auseinan- 
dersetzt, ist  sozusagen  ein  Meilenzeiger  auf  dem 
Scheidewege,  welchen  Oesterreich  und  Ungarn 
seit  dem  Jahre  1867  wandeln,  ein  Commentar 
zu  den  »Ausgleichsgesetzen«  der  damaligen  Zeit 
und  der  Gegenwart,  welcher  in  dieselben  Ideen 
hineinträgt,  die  seither  erst  auch  unter  den 
Oesterreichern  mächtig  geworden,  ein  Behelf  zur 
Verbreitung  und  Weiterentwicklung  solcher  Ideen. 
Wenn  der  Verf.  da  für  Alles  einsteht,  was  die 
staatsrechtliche  Sonderung  Oesterreichs  von  Un- 
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garn  begünstiget,  und  jede  Auslegung  bekämpft, 
welche  diesem  Scheidungsprozesse  Einhalt  zu 
thun  geeignet  ist;  wenn  er  S.  118  gewisse,  in 
jenen  Gesetzen  vorkommende  » Eigenschafts- 
worts* als  vom  Gesetzgeber  «sehr  weise  gewählt« 
bezeichnet:  so  huldiget  er  der  Ansicht,  daß  es 
von  Vorne  herein  beim  s.  g.  Ausgleiche  auf 
einen  schroffen  Dualismus  abgesehen  war  und 
schwebt  ihm  dabei  vielleicht  als  Elugheitsregel 
die  Sentenz  des  Lord  Baco  von  Veralam  vor: 
•In  dem  ausgesprochenen  Urtheile  wirkt  das 
Wort  reagirend  wieder  auf  die  Erkenntnis  zu- 
rück«. Allein  es  heißt  dies  den  Urhebern  jener 
Gesetze  Tendenzen  zutrauen,  die  mindestens 
nicht  von  ihnen  Allen  getheilt  wurden ,  und  die 
Berückung  des  angestammten  Rech  tsbewußts  eins, 
wozu  allerdings  der  geschickte  Gebrauch  besag- 
ter Schlagworte  dient,  wird  damit  (ohne  daß  der 
Verf.  sich  dessen  bewußt  ist)  als  Gesetzgebungs- 
zweck proclamiert.  Mit  viel  Beflissenheit  sucht 
der  Verf.  darzuthun,  wie  weit  das  Zerstörungs- 
werk bereits  gediehen  ist  und  welche  zu  dessen 
Fortsetzung  tauglichen  Folgerangen  noch  aus 
jenen  Gesetzen  gezogen  werden  Können.  Das 
ist.  wenn  überhaupt  ein  Verdienst,  so  sicher  das 
seinige.  Daß  er  sich  dabei  mitunter  in  argen 
Uebertreibungen  gefällt,  darf  seinem  Eifer,  sich 
nützlich  zu  machen,  zu  Gute  gehalten  werden. 
So  dehnt  er  z.  B.  in  der  Anmerkung  zu  8.  107 
den  Dualismus  auch  auf  die  Kriegsherrlich- 
keit, beziehungsweise  auf  das  Commando  über 
die  Armee  aus.  Nach  ihm  haben  die  beiden 
Staaten  (Oesterreich  und  Ungarn)  in  Allem,  was 
ihnen  »gemeinsam«  ist,  vereint  vorzugeben. 
Wenn  aber  eineB  Tags  die  constitution  eile  Staats- 
einrichtung eine  wirkliche  Einigung  vereitelt,  so 
kann  sich   der  Monarch  bei    solcher   Sachlage 
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oder  vielmehr  bei  derartiger  Deutung  der  Rechts- 
lage immerhin  gezwungen  sehen,  selbst  die  Ein- 
heit des  Heeres  seiner  streng  constitutionellen 
Gesinnung  zu  opfern.  Hieran  wurde  aber 
österreichischer  Seits  bisher  gewiß  nicht  gedacht. 
Die  »gemeinsamen  Minister«  betrachtet  der  Verf. 
(S.  117)  als  Minister,  die  nicht  den  Willen  Eines 
Staates,  sondern  zweier  Staaten  zu  vollziehen 
haben,  welche  so  gut  österreichische  als  ungari- 
sche Minister  sind  und  denen  der  Monarch  diese 
»Doppeleigenschaft«  durch  ein  Ernennungsdecret 
verleiht,  das  er  »als  Kaiser  und  König  zugleich« 
ausstellt.  Wenn  dies  wahr  wäre,  so  müßte  das 
Decret  von  den  Ministerpräsidenten  .Oesterreichs 
und  Ungarns  contrasignirt  sein.  Bis  jetzt  aber 
ist  noch  nie  ein  solches  Decret  ausgefertigt 
worden.  Und  war  es  etwa  eitles  Blendwerk, 
daß  der  Minister  Graf  Beust,  der  den  s.  g. 
Ausgleich  fertig  brachte,  also  auch  die  dabei 
verfolgten  Absichten  genau  kannte,  bald  nach 
dessen  Zustandekommen  sich  beim  Monarchen 
das  Recht  erwirkte,  den  Titel  eines  Reichs- 
kanzlers führen  zu  dürfen?  Kennt  nicht  so- 
gar das  ungar.  Gesetz  über  die  gemeinsamen 
Angelegenheiten  (im  §.  8)  noch  ein  »Reich?« 
Hat  nicht  der  Monarch  in  dem  Handschreiben 
vom  14.  Novbr.  1868,  das  der  Verf.  auf  S.  105 
citiert,  seinem  Herrschaftsbereiche  noch  selber 
den  Titel  eines  Reiches  beigelegt?  Sprach  er 
nicht  noch  jüngst  in  dem  Handschreiben  vom 
27.  Juni  1878  an  den  österr.  Ministerpräsiden- 
ten, womit  er  dem  Reichsrathe  seinen  Dank 
ausdrückte ,  von  einer  »Gesammtmonarchie«, 
einem  »Gesammtreiche«  und  einem  »Reiche« 
schlechtbin?  War  es  ein  Streit  um  des  Kaisers 
Bart  oder  nicht  doch  vielleicht  mehr,  als  die 
besten   Männer   des    österr.  Herrenhauses,    ein 
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Anton  Anersperg  und  Lichtenfels,  in  der  Sitzung 
vom  13.  Mai  1869  die  Titelfrage  movierten  und 
der  Berichterstatter  über  die  Reform  des  s.  g. 
Reichsgesetzblattes  erklärte:  alle  Mitglieder  des 
betreffenden  Ausschusses  hätten  das  Gefühl  ge- 
theilt,  welchem  Jene  beredten  Ausdruck  gaben, 
indem  sie  unter  dem  Kaiserthume  Oesterreich 
nur  den  Inbegriff  der  Königreiche  und  Länder, 
welcher  seit  dem  Jahre  1804  so  genannt  wurde, 
zu  verstehen  versicherten?  Könnten  die  auf  die- 
sen Inbegriff  radizierten  Orden  noch*  rechtsgiltig 
verliehen  werden,  wenn  die  österr.-ungar.  Mon- 
archie lediglich  ein  Doppelstaat  ohne  überge- 
ordnete Centralgewalt  wäre? 

Indessen  hieße  es,  einem  unfruchtbaren  Rechts- 
formalismus blinde  Verehrung  bezeigen,  wenn 
man  die  gewohnheitsrechtliche  Umbil- 
dung, welcher  die  fraglichen  Verfassungszu- 
stände  dermalen  unterliegen,  verkennen  wollte. 
Diese  spiegelt  sich  in  der  vorliegenden  Schrift 
und  deshalb  schon  darf  dieselbe  nioht  igno- 
riert werden.  Behaupten  die  Anschauungen, 
welche  der  Verf.  in  ihr  entwickelt,  auch  nur 
noch  ein  Jahrzehnt  lang  die  Herrschaft,  zu  wel- 
cher sie  bereits  gelangt  sind,  so  werden  die  Be- 
fugnisse der  Centralgewalt,  welche  in  Oesterreich- 
Ungarn  den  »Ausgleich«  zunächst  noch  über- 
dauerten, außer  Wirksamkeit  treten,  gleichsam 
verjähren.  Der  Verf.  greift  nur  diesem  Ent- 
wicklungsprozesse und  seinen  nothwendigen  Fol- 
gen vor  und  schildert  weniger,  was  gegenwärtig 
schon  zweifellos  gilt,  als  was  in  10,  längstens 
20  Jahren  Rechtens  sein  wird,  daferne 
seine  Anschauungen  nicht  in  Theorie  und  Praxis 
alsbald  eine  durchgreifende  Berichtigung  erfah- 
ren. Es  ist  unstreitig  eine  wissenschaftliche 
Aufgabe,   derartige  Entwicklungen   zu  verfolgen 
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und  ihre  Stadien  zu  kennzeichnen.  War  dem 
Verf.  nur  hierum  zu  thun,  80  hat  er  der  Wis- 
senschaft mit  seinem  Vorhaben  einen  Dienst  zu- 
gedacht, den  er  ihr  auch  einigermaßen  erwies. 
Allein  um  eine  solche  Aufgabe  in  vollkommen 
befriedigender  und  würdiger  Weise  zu  lösen, 
dazu  gehört  mehr  Objectivität,  als  worüber  der 
Verf.  verfugt,  und  vor  Allem  eine  gründliche 
Geschichtskenntniß.  Den  Einfluß  dieser  Mängel 
paralysiert  auch  nicht  die  an  sich  belangreiche 
Thatsache,  daß  ein  österreichischer.  Minister, 
dessen  notorische  Amtspflicht  es  ist,  die  öffent- 
liche Meinung  zu  lenken,  die  Widmung  der 
Schrift  angenommen  und  damit  zum  mindesten 
bekundet  hat,  daß  ihre  Tendenz  der  gegenwär- 
tigen, österreichischen  Begierungspolitik  nicht 
zuwiderläuft.  Aber  sie  erscheint  demzufolge  als 
ein  unter  allen  Umständen  werthvol- 
ler  Beitrag  zur  Zeitgeschichte,  welchem 
man  vielleicht  dereinst  noch  mehr  Bedeutung 
beimessen  wird,  als  er  vorerst  verdient,  wo  es 
noch  unentschieden  ist,  ob  die  Vorstellung  des 
Verf.  von  Dem,  was  der  »Ausgleich«  zwischen 
Ungarn  und  Oesterreich  schuf,  der  geschichtli- 
chen Entwicklung  zum  Trotz  sich  bewähren  oder 
ob  sie  durch  den  weiteren  Gang  der  Dinge  des- 
avouiert werden  wird. 

Das  politische  Programm  zu  beurtheilen,  wel- 
ches er  zum  Schlüsse  (im  §.  12)  entwickelt,  ist 
Sache  der  Journalistik. 

Graz«  Herrn.  J.  Bidermann. 
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Zur  Geschichte  abu'l-Hasan  al-As'ari's.  Von 
Wilhelm  Spitta.  Leipzig,  J.  C.  Hinrich'sche 
Buchhandlung  1876.    Vffl  +  147  S.  Octav. 

Vor  wenigen  Jahren  hat  ein  holländischer 
Gelehrter,  Dr.  M.  Th.  Houtsma,  die  Geschichte  des 
Dogmas  im  Islam  bis  in  die  Zeit  al-As'ari's  ge- 
schrieben. In  einem  Bande  von  mäßigem  Um- 
fang wird  die  religiöse  Bewegung  der  ersten  2 
Jahrhunderte  nach  Muhammed's  Tod  geschildert. 
Jede  neu  auftauchende  Idee  ward  mit  dem  Blute 
ihres  ersten  Verfechters  bezahlt.  Die  Procla- 
mierung  der  Willensfreiheit  büßte  Ma'bad  al- 
Guhani  (c.  699  a.  Chr.)  mit  dem  Leben.  Der 
Behauptung,  daß  der  Qoran,  die  Offenbarung 
Gottes,  zeitlich  entstanden  sei,  folgte  die  Verur- 
theilung  des  Gacd  ibn  Dirham  (zwischen  724 
und  737).  Das  gleiche  Schicksal  traf  Gahm  ibn 
Safwän  (zwischen  738  und  748),  der  am  frühe- 
sten den  Gottesbegriff  aller  Attribute  entkleidete. 
Die  ersten  blutigen  Opfer  scheinen  dann  die 
orthodoxe  Unduldsamkeit  versöhnt  zu  haben. 
Die  geistigen  Turniere  gewinnen  immer  größere 
Ausdehnung,  werden  aber  glücklicherweise  fast 
nur  in  der  Schule  ausgefochten,  und  da  siegt 
größtentheils  Geist  und  dialectische  Gewandtheit 
über  die  Vertreter  des  todten  Buchstabens.  Die 
bis  jetzt  uns  zugänglichen  Quellen  jener  Zeit- 
geschichte gehören  so  ziemlich  allesammt  der 
Partei  der  Strenggläubigen  an,  wissen  aber  doch 
nicht  viel  von  den  Heldenthaten  ihrer  Freunde 
zu  erzählen.  Da  inauguriert  das  X.  Jahrhun- 
dert zu  unserer  Ueberraschung  die  Periode  einer 
förmlichen  Reaction.  Ihren  kräftigsten  Kämpen 
erhält  sie  aus  dem  feindlichen  Lager,  es  ist 
abu'l'Hasan  al-As/cart  (geboren  c.  873,  gestor- 
ben c.  935). 
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In  dem  uns  zur  Bespretehung  vorliegenden 
Buche  hat  Spitta,  gleichsam  als  Fortsetzung  zu 
dem  oben  erwähnten  holländ;  Werke,  es  unter- 
nommen, die  Biographie  dieses  Mannes  zu  ge- 
ben. Auf  den  ersten  Seiten  wird  die  geschicht- 
liehe Notwendigkeit  al-A.'s  im  der  »Rege- 
neration der  von  unorganischen  ausländischen 
Elementen  durchsetzten  arabischen  Religion« 
gesucht.  Die  feine  Bildung  der  Syrer;  später 
der  Skepticismus  der  Perser  und  2uletzt  das 
neu  erwachte  Studium  der  griechischen  Philoso- 
phie haben  in  die  naive,  kindliche  Beduineüreli- 
gion  eine  freiere  Strömung  geführt,  die  durch 
das  Erwachen  des  nationalen'  Geistes  zürückge- 
dämmt  worden  sei.  Gegen  diese  Anschauung 
spricht  nach  Ansicht  des  Referenten  der  Um- 
stand,  daß  durch  die  politischen  Verhältnisse 
jener  Zeit  auch  nicht  einmal  das  leiseste  natio- 
nale Lüftchen  weht.  Der  Staatswagen  rollt  in 
neue  Geleise,  seine  Lenker  denken  an  ihre  eigene 
und  nicht  an  die  nationale  Herrlichkeit,  sollte 
da  die  Kirche  sich  ermannen  und  die  heilige 
Flamme  des   nationalen  Wesens  anfachen? 

Der  Verfasser  fährt  nun  etwas  schablonen- 
mäßig fort,  entsprechend  den  3  Entwicklungs- 
stadien im  Islam  —  Orthodoxie  —  Rationalis- 
mus —  Rückkehr  zur  Orthodoxie —  auch  in  den 
Lebensschicksalen  '  seines  Helden  eine  solche 
Dreitheilung  nachzuweisen:  Erziehung  in  einer 
orthodoxen  Familie  —  Uebergang  in  die  ratio- 
nalistische Schule  —  Abfall  von  seinen  Lehrern 
und  Rückkehr  zu  den  Stockgläubigen.  Von  dfer 
einmaligen  Schwenkung  im  reiferen  Alter  wissen 
alle  Biographen  zu  erzählen,  und  selbst  ohne 
deren  bestimmte  Angabe  wüßten  wir  das  ans 
den  Doctrinen  al- Assart's,  welche  die  Vollständige 
Kenntniß    der  Probleme  und,   was  entscheidend 
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in's  Gewicht  fällt,  die  solide  und  gediegene 
Schulung  seiner  Gegner  verrathen.  Wir  werden 
freilich  gegen  Sgitta  die  Partei  ihn  'Asäkir's  er- 
greifen, der  in  verständiger  Weise  den  Begrün- 
der der  Ascariten  auf  gleiche  Stufe  mit  dem 
Stifter  der  Malikitischen  Rechtsschule  stellt,  in- 
sofern beide  .blos  anerkannte  Sätze  und  Lehren, 
wie  sie  sich  einzeln  bei  dem  einen  und  anderen 
Vorgänger  fanden,  zusammenfaßten,,  scharfsinnig 
erläuterten  und  durch  Beweise  stützten.  Lassen 
wir  eine  Thatsache  sprechen.  Schahrastänf  giebt 
p.  20  Z.  19  einen  skizzenhaften  Ueberblick  über 
die  Geschichte  der  Attribute  Gottes  und  erzählt 
uns  von  den  alten  Strenggläubigen,  daß  »sie 
allesammt  an  dem  äußeren  Wortlaut  des  Qorans 
und  der  Tradition  festhielten  und  die  Mutazi- 
liten  darin  bekämpften,  daß  jene  dem  Ealäm 
den  Vorzug  über  den  stricten  Wortlaut  gaben. 
Abdallah  ibn  Sacid  al-Ealläbt,  abuVAbbäs  al- 
Qalänisi  und  al-Härit  al-Muhäsibi  (f  857)  waren 
unter  ihnen  (den  Gläubigen  etc.)  in  gediegener 
Eenntniß  am  ähnlichsten  einander,  führten  den 
Ealäm  am  sichersten«.  In  ähnlicher  Weise 
spricht  sich  Schahr.  p.  65  Zeile  11  aus,  »sie 
bedienten  sich  des  Ealäm  und  consolidierten  die 
Glaubenssätze  der  Alten  mit  kalämitischen  Ar- 
gumenten und  mit  Beweisen,  von  den  funda- 
mentalen Principien  hergenommen«.  Gombiniert 
man  mit  diesen  Notizen  die  Aussage  Maqrizi's 
(Ehitat  II,  p.  358  u.  ähnl.  359m),  daß  A.  »in 
die  Pfade  ibn  Ealläb's  trat  und  nach  seinen  Ga- 
nones  webte  in  der  Lehre  von  den  Attributen 
und  der  Willensfreiheit«,  so  ergiebt  sich  mit 
Evidenz,  daß  A.  in  gewissen  Fragen  die  Ent- 
scheidung dieses  Mannes  und  höchst  wahrschein- 
lich auch  dessen  Argumentation  adoptierte.  Da- 
von will  ich  ganz  schweigen,  daß  Sp.  bei  ande- 
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rer  Gelegenheit  (p.  112)  die  höchst  interessante 
Bemerkung  macht,  daß  gleichzeitig  mit  A.  auch 
Muhammed  b.  Muhammed  aus%Maturid  in  Sa- 
markand  (f  944)  die  orthodoxe  Lehre  in  das 
Gewand  des  Kalam  eingekleidet. 

Nach  dieser  Einschränkung  müssen  wir  uns 
noch  den  ersten  Theil  der  Parallele  zwischen 
der  genannten  Geschichtsconstruction  und  dem 
Leben  A.'s  betrachten.  A.  habe  seine  Erziehung 
in  frommer  Familie  genossen ;  sein  Stammbaum 
reiche  bis  zu  abü  Müsä  (f  c.  664).  »Doch  dem 
durch  die  todte  und  schwerfällige  Strenggläubig- 
keit beengten  —  Geiste  des  heranwachsenden 
Jünglings  wurde  der  Glaube  seiner  Kindheit  bald 
eine  unerträgliche  Fessel.  Die  Ohnmacht  seiner 
Parteigenossen  und  die  stets  siegreiche  Dispu- 
tierkunst der  Mutaziliten  mußten  dies  Gefühl 
noch  vermehren  und  ihm  die  bestimmte  Rich- 
tung geben,  der  er  endlich  folgte,  als  er  sich 
jener  Partei  anschloß«  (p.  37).  Die  Phantasie 
des  aufmerksamen  Lesers  wird  sich  in  diesem 
Augenblicke  mit  Spkta  den  Seelenkampf  des 
»heranwachsenden  Jünglings«  ausmalen  und  A., 
um  mit  den  Worten  des  Verfassers  zu  reden, 
die  Achtung  für  diese  That  nicht  versagen.  Und 
doch  muß  ich  diese  Träumerei  stören.  Der 
heranwachsende  Jüngling  mit  seinem  Rückblick 
auf  die  Kindheit  hat  leider  —  höchstens  der 
Jahre  zehn,  und  da  pflegt  man  selbst  im 
Orient  noch  da  und  bei  dem  Lehrer  zu  lernen, 
wo  der  Herr  Papa  oder  sein  Vertreter  es  für 
gut  findet.  Gerade  der  von  dem  Verfasser  in 
einer  Anmerkung  etwas  später  genannte  ibn 
Sinä  (p.  38)  liefert  ein  Beispiel  für  unsere  An- 
sicht. Spitta  scheint  zu  der  eigenthümlichen 
Idee,  den  unmündigen  Knaben  zum  überzeu- 
gungstreuen Manne   zu    promovieren,    dadurch 
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gekommen  zu  sein,  daß  er  die  Genealogie  A.'s 
bis  in's  9.  Geschlecht  verfolgen  zu  können 
glaubte  und  in  dessen  Ur-ur— ahnen  dann  Alt- 
gläubige fand.  Ist  das  etwa  nach  Brauch  einer 
stockgläubigen  Familie,  daß  die  Mutter  A.'s,  wie 
mehrfach  berichtet  wird,  einen  Bationalisten  ge- 
heirathet?  Weiß  doch  Sp.  die  Lücke  zwischen 
derm  Vater  und  den  5  vorhergehenden  Vorfahren 
nicht  auszufüllen  und  muß  sich  bezüglich  des 
Vaters  mit  einem  von  einem  Verehrer  A.'s  aus- 
gestellten armseligen  Religionszeugnisse  begnü- 
gen, dem  die  weitere  unverfängliche  Notiz  sich 
anschließt;  er  habe  einen  Scbäfntischen  Rechts- 
gelehrten zum  Testamentsvollstrecker*)  (Curator) 
ernannt! 

Der  Verfasser  fahrt  nun  fort,  in  anziehender 
Weise  das  eigentliche  Leben  des  Mannes  zu 
schildern,  giebt  dann  eine  Liste  seiner  Werke 
und  zuletzt  noch  einige  Texte.  No.  24  der 
opera,  deren  Titel  Sp.  unklar  findet,  .  will  be- 
sagen »Die  Dinge  sind  Dinge,  selbst  wenn  ihnen 
das  Wesen  der  Privation  zukömmt**);  davon 
sind  wir  zurückgekommen,  haben  das  Buch 
widerlegt  etc. « .  Die  beigefügten  arabischen 
Texte  (p.  118—143  mit  geringer  Unterbrechung) 
begrüße  ich  freudigst.  Wir  besitzen  gar  zu  we- 
nig Originalwerke  über  die  Mutazilitische  Be- 
wegung und  müssen  Jedem  zu  bestem  Danke 
verpflichtet  sein,  der  eine  Schrift  aus  jener  Pe- 
riode zur  Veröffentlichung  bringt.  Wenn  ich  in 
dem  Folgenden  eine  größere  Anzahl  von  Ver- 
besserungen  vorschlage,   so   möchte   ich   damit 

*)  ^|  LfA0%t  übersetzt  Sp.  mit  »bedachte  in  sei- 
nem Testamente  den  Schaf.  Rechtsl.  —  «  !  I 

**)  Ueber   diese  Frage    cfr.    z.    B.    Sebahr.  p.   57 
Z.  2  u.  s. 

64* 


1012       Gott.  gel.  Anz.  1878.  Stück  32. 

dem  Verfasser  beweisen,  daß  ich  sein  Opus  mit 
einiger  Aufmerksamkeit  gelesen.  Auf  Vollstän- 
digkeit mache  ich  übrigens  keinen  Anspruch. 

Im  Allgemeinen  möchte  ich  bemerken,  daß 
mich  die  constante  Versündigung  an  dem  »Je«, 
wenn  es  auf  Dehnungs-A  folgt,  recht  unange- 
nehm berührt  hat.  p.  117,  Z.  2  ist  das  Metrum 
Wäfir.  Demzufolge  hätte  Sp.  »saatruku«  und 
nicht  »sätiruka«,  »Ich  bin  dein  Schützer«  lesen 
sollen;  p.  126,  Z.  8  ist  zur  Herstellung  des 
Gegensatzes  L^yax*}  ^ä*  (sc.  &Jä  mit  »wäw«)  zu 
lesen;  p.  127,  Z.  1  (resp.  p.  86m)  hat  man  statt 
»die  Strafen  gegen  die  Ungläubigen,  welche  er 
hernieder  sandte,  wenn  sie  auf  dem  Unglau- 
ben bestanden  und  beharrten«  zu  über- 
setzen, »welche  Strafen  er  gegen  die  Ungläubi- 
gen hernieder  s  e  n  d  e  t ,  wenn  sie  auf  dem  Un- 
glauben  bestehen   und   beharren  (^t      mit 

dem  Perfect  im  Sinne  des  Futurums).  Schlimm 
ist  die  Anmerkung  1,  p.  86.  Abgesehen  davon, 
daß  er  Beidäwi  mißverstanden  und  gemeint, 
wenn  der  Commentator  erklärt,  die  Radix 
,ki^    bedeute    ursprünglich    »mächtig,    kräftig 

sein«,    so   fasse   er   das   Wort  ^LLL*  hier,    im 

Gegensatz  zu  vielen  anderen  Stellen,  in  der  Be- 
deutung »Kraft«,  passiert  ihm  das  Malheur,  den 
pl.  von  iläh  (äiihah)   mit  dem  fem.   »ilähah«  zu 

verwechseln,  p.  127,  Z.  2  v.  u.  (resp.  87)  ajjt 
heißt  »interpretierte«,  nicht  »stellte«;  p.  129, 
Z.     9    v.    u.    ist    statt    ^üuit  »Lrt    zu    lesen 

atüuJL  {PlSt;    p.  130,    Z.  7    1.    *)jut    für  ^Jut. 

Höchst  befremdet  hat  mich  die  falsche  Ueber- 
setzung  des  einfachen  ^mJ6  pLäJLj  ^  (in  der- 
selben Zeile)  mit  »gegen  mich  selbst«!!   p.  134 


Spitta,  ZurGe8ch.  abu'l-Hasan  al- As* ari's.     1013 

Z.  6  v.  u.  1.  *jip»  (und  so  in  den  folgenden  3 
Worten  stets  suff.)  für  B^c>;  ibid.  Z.  5  v.  u.  1. 
LSk^yJ  (suff.  pi.);  p.  135,  Z.  9  lie«  liL^t  (Ace. 
nach  u^J);  p.  137,  Z.  1  1.  v^-JUstf^  im  ace; 
ibid.  Z.  2  übers,  »wann  an  ihnen  etc.«  nicht 
»da«  d.  h.  selbst  wenn  der  Imäm  sich  verfehlt, 
ist  die  Bekämpfung  desselben  nicht  gestattet. 
[Als  Gegensatz  zu  den  Khawärig  Schahr.  p.  87, 
Z.  5  und  6];  ibid.  Z.  7  v.  u.  1.  »jakhussahum« 
(I,  conj.)  p.  188,  Z.  9  1.  »al-masalata«  (mit 
Art.);  ibid.  Z.  2  v.  u.  faßt  der  Hsg.  offenbar 
iJL^C^Ii    als   abgeleitete    Conj.    von    »hagga«!! 

p.  139,  Z.  11  1.  »musaddiqan«  (acc);  ibid.  8 
v.  u.  die  Perfecta   nach   tJt  sind  doch  nicht  als 

vergangene  Zeiten  zu  übersetenü;  ibid.  3  v.  u. 
«J0Ü&  bedeutet  hier  nicht  »Substantiv«!!,  son- 
dern »äußeren  Wortlaut«;  in  derselben  Zeile 
ist  »jahtamiluhu«  nicht  Häl,  sondern  Sifah  zu 
»waghin«  und  »ilä«  ist  dem  gemäß  nicht  von 
ihm  abhängig.   Uebersetze  »von  einer  zulässigen 

Art«;  p.  140,  Z.  8  /+J*&  cum  »li«  heißt  »bahnte 

den  —  den  Weg«  und  nicht  »gehört  zu«;  ibid. 
letztes  Wort  jjlhr    hat   der  Uebersetzer  diesen 

gewöhnlichen  term,  techn.  nicht  verstanden; 
p.  141,  Z.  13  (resp.  p.  106)  »Er  erscheint  ohne 
in  allen  Dingen  zu  wohnen,  ohne  Begrenzung 
und  Zertheilung,  wie  er  uns  sieht;  denn  er  ist 
unbegrenzt  und  untheilbar,  und  so  werden  wir 
ihn  auch  in  dem  Zustande  —  sehen«.  Statt 
dessen  ist  zu  vertiren  (tsUJ^  —  l+f)    »So  wie 

Er  uns  sieht,  während  Er  nicht  abgegrenzt  und 
abgetheilt  ist,  so  sehen  auch  wir  ihn  in  dem 
Zustande,  daß  Er  — «;  p.  142,  Z.  1  und  2 
(resp.  p.  107)  Statt  der  unverständlichen  Worte 
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»Seine  Hand  ist  die  Hand  irgend  einer  Eigen- 
schaft, z.  B.  Hören,  Sehen«  übers.:  »Hand  und 
Gesicht  sind  Attribute,  ebenso  wie  Hören  und 
Sehen«    (Cfr.    Schahr.  p.  72,  Z.  2  v.  u.) ;    ibid. 

Z.  8   XjlL&M  Oj^L   bedeutet    »die   Buchstaben, 

wie  sie  getrennt  ausgesprochen  werden«  (Cfr. 
Schahr.   p.  54,  Z.  16;  so   heißt  ja  auch   j-tüU 

das  Sprachorgan)  nicht  wie  der  Verfasser  »selbst 
[von  Sp.  hinzugesetzt]  die  unverbundenen  Buch- 
staben (am  Anfange  einiger  Suren)«,  ibid.  Z.  7 
v.  u.  Wenn  A.  Gott  auch  den  Imän  beilegt, 
so  muß  jeder  denkende  Leser  sich  an  die  auf 
Seite  138 — 140  ausgesprochene  Ansicht  A.'s  er- 
innern, wo  auch  Gott  der  Imän  beigelegt 
wird.  Unser  Herausgeber  hat  das  vergessen 
und  kommt  so  zu  einer  verkehrten  Anmerkung. 
Auf  derselben  Seite  108  1.  »wenn  er  auch  100 
Jahre  lang  gläubig  und  tugendhaft  ist«,  p.  142, 
Z.  2  y.  u.  AJcari  antwortet  auf  die  bekannte 
Frage,  ob  ein  Moslim,  der  eine  Capitalsünde, 
wie  Diebstahl,  Unzucht  begeht,  zur  (ewigen) 
Höllenstrafe  verdammt  wird.  Er  drückt  sein 
Urtheil  in  den  Worten  aus:  »Der  Gläubige, 
welcher  die  Einheit  Gottes  bekennt, 
ist,  wenn  er  ein  »Fäsiq«  wird  (d.  h.  eine 
Capitalsünde  begeht),  dem  Willen  Gottes  an- 
heimgegeben; wenn  Er  will,  verzeiht  Er  ihm 
und  läßt  ihn  in's  Paradies  eintreten,  und  wenn 
Er  will,  bestraft  er  ihn  wegen  seiner  Capital- 
sünde, läßt  ihn  aber  später  in's  Paradies  ein- 
treten. Mit  anhaltender,  ewiger  Strafe  kann 
keine  sporadische  Sünde,  die  von  begrenzter 
Zeitdauer,  vergolten  werden«.  So  der  Autor. 
Und  was  macht  der  Uebersetzer  daraus?  >Dei 
Gläubige,  der  Einheitsbekenner,  de 
Abtrünnige  (Anm.   von   Spitta:    D.   h.   de 
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Muslim,  der  Bekenner  irgend  einer  andern  mo- 
notheistischen Religion,  der  Polytheist)  steht  in 
dem  Willen  Gottes. Mit  einer  zusammen- 
hängenden verschärften  Strafe  wird  keine 
einzelne,  losgelöste  schwere  Sünde  bestraft«. 
Mit  Anmerkungen  hat  Spitta  häufig  Unglück. 
Wie    kommt   es   übrigens,    daß    er  die  einfache 

Verbesserung    des    HJsLy»    in     »Juy>,    die   der 

Gegensatz  jüdaäu    fordert,    nicht  gefunden  hat? 

Ich  möchte  bezweifeln,  daß  alle  Hss.  in  den 
gleichen  Fehler  verfallen  sind.  p.  143,  Z.  8 
Statt  »Aber  A.  wies  auf  ihre  beiderseitige 
Freundschaft« !  I  1.  »A.  aber  bestimmte,  sie 
Beide  (Otmän  und  cAli)  zu  lieben«,  p.  145, 
Z.  4.  Das  Citat  aus  Kitäb  al-garibain  hätte 
erspart  werden  können.  Wörtlich  so  Schahr. 
p.  65,  Z.  8.  Das  Gleiche  gilt  von  p.  109  Anm. 
2,  wo  Schahr.  p.  34,  Z.  3  die  Quelle  ist. 
Straßburg  i.  E.  Landauer. 


Celtic  Scotland:  A  History  of  Ancient 
Alban  by  William  F.  Skene,  author  of  the 
four  ancient  books  of  Wales.  Volume  II. 
Church  and  Culture.  Edinburgh  1877.  XIX. 
510  S.     8°. 

Das  ausgezeichnete  Werk,  über  dessen  ersten 
die  Ethnographie  und  frühe  politische  Geschichte 
Schottlands  erläuternden  Band  die  G.  G.  A. 
1877,  S.  454  ff.  berichtet  haben,  behandelt  ver- 
sprochenermaßen in  der  Fortsetzung  Kirche 
und  Cultur.    Mit  scharfer,  rücksichtsloser  Kritik 
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räumt  der  Verfasser  unter  den  zahlreichen 
Trugbildern  auf,  welche  von  allen  Bekenntnissen 
um  die  Wette  an  der  sog.  culdäischen  Kirche 
geschaffen  wurden,  indem  er  außer  den  eigenen 
Vorarbeiten  sich  auf  die  Ergebnisse  einiger  dem 
schwierigen  Gegenstande  wirklich  gewachsener 
Forscher  beruft.  Das  sind  namentlich  die  Ar- 
beiten des  verstorbenen  Dr.  Joseph  Robertson, 
eines  verdienstvollen  Beamten  des  schottischen 
Staatsarchivs  (Register  House),  insbesondere  die 
Abhandlung  über  die  Kirchenämter  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  und  die  Statuta  Ecclesiae  Sco- 
ticanae,  so  wie  die  Grund  legende  Ausgabe  der 
Vita  S.  Columbae  des  Adamnanus  von  Dr.  Ree- 
ves, dem  gelehrten  Dechanten  von  Armagh,  die 
neue  Sammlung  der  schottischen  Heiligenleben 
und  die  damit  in  Verbindung  stehenden  Ar- 
beiten des  unlängst  verstorbenen  anglicanischen 
Bischofs  Forbes  von  Brechin,  der  leider  unvoll- 
endete zweite  Band  von  Haddan  and  Stubbs, 
Councils  and  Ecclesiastical  Documents,  die  von 
Dr.  John  Stuart  besorgten  Editionen  des  Cartu- 
lariums  der  Friorei  auf  der  Insel  May,  des  Book 
of  Deer  und  Aehnliches.  Skene  selber  ver- 
theilt  seinen  Stoff  über  zehn  Capitel  in  der  be- 
reits früher  rühmlich  hervorgehobenen  sauberen 
Ausführung,  der  auf  jeder  Seite  die  erforder- 
liche philologische  Sicherheit  in  den  altkelti- 
schen Idiomen,  chronologische  Gewissenhaftigkeit 
und  eigene  Vertrautheit  mit  den  in  Betracht 
kommenden  Oertlichkeiten  zur  Seite  steht. 

Die  Darstellung  geht  aus  von  den  spärlichen 
Nachrichten  über  die  frühe  britisch-römische 
Kirche,  dem  Wirken  St.  Ninians  unter  den 
Süd-Picten,  des  Palladius  unter  den  Scoten  in 
Irland  während  des  5.,  der  Mission  St.  Colum- 
bans  in  Gallien  zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts, 
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wobei  denn  bereits  die  Ostercontroverse  mit 
Bom  auftaucht.  Epochemachend  jedoch  wurde 
erst  St.  Patrick,  dessen  Zeit  und  Thätigkeit 
trotz  allen  Mythenbildungen  hinreichend  bezeugt 
sind.  Ein  Sprößling  des  von  den  Römern  ein- 
gerichteten Britanniens,  nahm  er  unverzüglich 
den  in  Irland  gescheiterten  Versuch  des  Palla- 
dius  auf.  Der  Charakter  seiner  Kirche  dort 
war  säcular  und  collegiat,  wie  die  in  Irland  und 
Schottland  wiederkehrenden  Gruppen  von  sieben 
Bischöfen  bezeugen.  Sorgfältig  werden  aus  dem 
Wirrsal  der  legendarischen  Ueberlieferung  die 
Beweismittel  gesammelt,  um  die  frühsten  kirch- 
lichen Bildungen  im  irischen  Dalriada  (nord- 
östliches Ulster)  und  südlich  von  Clyde  und 
Forth  zu  reconstruieren ,  die  jedoch  alle  noch 
einmal  verfielen.  Eine  zweite  Phase ,  die 
vollständige  Monastisierung  der  Kirche  mit 
eigenthümlicher  Einordnung  der  Bischöfe  und 
Presbyter  unter  einem  Centralabt,  sollte  das 
Christenthum  fester  pflanzen.  Die  Monastik 
aber  ist  in  diese  nordischen  Regionen  über 
Candida  Casa  (Whithern)  in  Galloway,  einer  ur- 
alten bis  in  britische  Tage  zurückreichenden 
Glaubensstätte,  durch  Vermittlung  der  Bretonen 
und  Waliser  aus  Gallien  eingedrungen.  Durch 
die  Schule  von  Clonard  wurde  St.  Finnian  der 
Erneuerer  des  Glaubens  in  Irland.  Von  ihm 
gehen  die  zwölf  Apostel  Irlands  aus,  darunter 
keiner  größer  als  Columba,  Colum,  Columcille, 
d.  h.  Columba  von  der  Kirche,  geboren  am 
7.  December  521,  der  Begründer  der  Klöster 
Derry  und  Bangor  in  Irland.  Der  primitive 
Zustand  solcher  monastischen  Familien,  ihre 
Missionspflanzungen,  die  eigentümliche  Wech- 
selbeziehung  zwischen  Kirche   und  Stamm,    wo- 
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durch  sowohl  das  Erbrecht  des  letzteren  auch 
auf  jene  übertragen  wird,  als  auch  der  volks- 
thümliche  Aberglaube  den  Heiligen  anhaftet,  die 
Verpflanzung  dieser  Institution  auf  die  Inseln 
im  Westen  Albans  (Schottlands)  vorzüglich  eben 
durch  Columba  und  seine  zwölf  Genossen  seit 
563,  Alles  Dies  wird  der  Reihe  nach  trefflich 
aus  den  Quellen  belegt.  Das  neue  Mutter- 
kloster auf  der  Insel  Hü,  Ia,  I,  I  Columcille  — 
Reeves  hat  nachgewiesen,  daß  der  heute  übliche, 
so  wohl  lautende  Name  Iona  in  Folge  eines 
Druckfehlers  aus  Ioua  entsprungen  ist,  p.  86 
n.  7  — -  erscheint  aus  Adamnans  Leben  des 
Stifters  nach  Reeves'  und  Skenes  Untersuchun- 
gen der  Baugeschichte  denn  allerdings  sehr  ver- 
schieden von  den  phantasievollen  Schilderungen 
in  des  Grafen  Montalembert  bekanntem  Buche 
über  die  Mönche  des  Abendlands.  Bedeutend 
wirkte  565  die  Bekehrung  des  Pictenkönigs 
Brude  durch  Columba,  wobei  Streiflichter  auf 
die  Gebiete  östlich  vom  schottischen  Gebirgs- 
rücken, auf  das  ursprüngliche  Heidenthum  bei 
Scoten  und  Picten,  die  Druadh  (die  Magi  der 
lateinischen  Vitae  St.  Patricks),  welche  mit  Cae- 
sars Druides  Nichts  gemein  haben,  auf  die  Con- 
secration König  Aidans  durch  Columba  und  die 
erste  Synode  in  Irland,  Beides  im  Jahre  574 
und  von  verfassungsgeschichtlicher  Bedeutung, 
fallen.  Nachdem  die  einzelnen  Klosterstiftungen 
auf  den  Inseln,  im  schottischen  Dalriade  (Ar- 
gyleshire),  bei  den  Nord-  und  Süd-Picten  bis  zu 
Columbas  Ende  597  durchgegangen,  wird  die 
Thätigkeit  seiner  Nachfolger  in  der  Abtsgewalt 
von  Iona  überblickt,  deren  weitere  Pflanzungen 
sich  an  den  richtig  erklärten  Namen  ihrer  Stif- 
ter verfolgen  lassen.  Vortrefllich  ist  der  Nach- 
weis,   daß   die    Einwirkung   dieser  Kirchenform 
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auf  die  germanischen  Angeln  in  Northumbrian 
mit  demselben  Jahre  634  eintritt,  in  welchem 
die  Süd-Scoten  in  Irland  sich  den  Satzungen 
Borns  zu  fügen  beginnen.  Der  Scote  Aidan  war 
der  Schöpfer  der  Kirche  von  Lindisfarne  — 
irisch  lnis  Metcaud  —  eines  Inselklosters  wie 
Iona,  dessen  eigen thüm lieber,  freilich  nur  noch 
unter  Finan  und  Golman  bis  664  streng  scotisch 
bleibender  Charakter  in  Baedas  Kirchenge* 
schiebte  und  durch  die  drei  dürren  Namen  an 
der  Spitze  der  lateinischen  Annalen  des  Abend- 
lands bezeugt  wird.  Cummene,  der  siebente 
Abt  von  Iona  (f  669)  schrieb  bereits  ein  Leben 
Columbas,  welches  der  neunte  Adamnan  (679 — * 
704)  vollständig  in  seine  Vita  aufgenommen  hat. 
Des  letzteren  Regierung  ist  außerdem  durch  zwei 
Missionen  zu  den  Northumbriern  und  durch  den 
Uebertritt  auch  der  nördlichen  Scoten  zu  den 
römischen  Begeln  ausgezeichnet.  Nach  seinem 
Tode  bricht  dann  auch  in  Iona  und  den  bisher 
an  der  altnationalen  Osterrechnung  fest  halten- 
den Stiftungen  Columbas  ein  Schisma  aus,  bis 
717  alle  Columba  Mönche  durch  König  Nectan 
aus  dem  Pictenreiche  vertrieben  werden.  Ein 
besonderes  Capitel  ist  der  Kirchengeschichte  von 
Cumbria  und  Lothian  (SW.  und  SO.  des  heuti- 
gen  Schottlands)  im  siebenten  Jahrhundert  ge- 
widmet, jenes  an  der  Hand  der  Vita  S.  Kenti-? 
gerni,  dieses  der  durch  Baeda  so  unendlich  viel 
besser  beglaubigten  Vita  S.  Cuthberti.  Durch 
diesen  Engländer,  dessen  Monas ticismus  aller- 
dings noch  stark  scotisch-irische  Züge  an  sich 
trägt,  wird  Melrose  begründet  und  Lindisfarne 
in  eine  anglisch-römische  Stiftung  umgewandelt. 
Neben  und  nach  ihm  wirkt  Wilfrid  von  Hexham 
aus  nach  Norden,  wie  die  Verbreitung  der  Re- 
liquien  des  h.  Andreas  zeigt,   der   Mönch  Bai- 
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there  zuTyningham,  den  Alcuin  in  seinem  Poem 
über  die  Bischöfe  und  Heiligen  der  Kirche  von 
York  feiert  —  p.  222  hätte  statt  Gales  die 
neue  Ausgabe  Jaffes  benutzt  werden  können  — 
und  bestand  von  730  bis  803  ein  anglisches 
Bisthum  in  Candida  Gasa. 

Der  bedeutendste  Abschnitt  ist  wohl  das 
sechste  Capitel:  die  Weltgeistlichkeit  und  die 
Culdäer.  Die  Auffassung  Ebrards  in  seiner  Cul- 
däischen  Kirche,  daß  die  Culdäer  mit  den  Co- 
lumba  Mönchen  identisch  gewesen,  wird  schon 
dadurch  hinfällig,  daß  Bezeichnung  und  Wesen 
dieser  geistlichen  Association  erst  im  Laufe  des 
achten  Jahrhunderts  hervortreten.  Durch  zwei 
entgegengesetzte  Strömungen  nämlich  wurde  die 
eigenthümlich  monastische  aus  Irland  stammende 
Kirchenform  zurückgedrängt,  durch  die  neue 
säculare,  von  Rom  geförderte  Hierarchie,  die 
jetzt  bei  Picten  und  Angeln  empor  kam  und  zu 
deren  räumlicher  Ausdehnung  dem  Verfasser 
als  Beweismittel  die  Dedicationstitel  einer  Reihe 
von  Kirchen  unter  scharfsinniger  Verwendung 
der  Legendarien  dienen,  und  zweitens  durch  den 
Aufschwung  des  Eremit enthums.  Diese  Einsied- 
ler aber,  die  dritte  Reihe  irischer  Heiligen,  la- 
teinisch Deicolae  im  Sinne  von  Volk  oder  Pilger 
Gottes,  tauchten  seit  dem  siebenten  Jahrhundert 
in  Irland  unter  der  Bezeichnung  Geile  De,  wört- 
lich socius  Dei,  auf  und  griffen  bald  hernach  in 
Schottland  als  Keledei  um  sich.  Interessant  ist 
der  Nachweis,  daß  auch  die  in  den  angelsächsi- 
schen Jahrbüchern  von  Peterborough  unter  G56 
erwähnte  godefrihte  muneces,  pa  wolden  drohtien 
here  lif  on  anTeer  settle,  die  Merkmale  der  iri- 
schen Anachoreten  an  sich  tragen.  Nachdem 
nun  aber  diese  Einsiedler,  die  gleichzeitig  mit 
dem   römischen  Weltklerus    in  Alban   eintrafen, 
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durch  diesen  unter  Gbrodegangs  kanonische  Re- 
gel gebracht  wurden,  begannen  sie  ihre  cönobi- 
tischen  Vorläufer,  deren  Stiftungen  im  Picten- 
lande  überdies  in  Jjaienhände  gerathen  waren, 
mit  Erfolg  zu  verdrängen.  Die  Legenden  deuten 
an,  daß  Eeledei  an  Begründung  der  Kirchen  von 
Glasgow  und  St.  Andrews,  bei  letzterer  neben 
northumbrischen  Angeln,  betheiligt  waren. 

Nur  langsam  endete  mittlerweile  das  Schisma 
in  Iona  zwischen  den  Anhängern  Columbas  und 
des  Northumbriers  Ecgbert.  Sobald  aber  wie- 
der einheitliche  Aebte  als  Coärbs,  d.  h.  Nach- 
folger Columbas,  regierten,  tritt  auch  gelegent- 
lich ein  Eremit  unter  ihnen  auf.  Seit  794  sind 
sie  den  Anfällen  der  Dänen  und  häufigen  Mar- 
tyrien ausgesetzt.  Das  hat  zwischen  814  und 
831  den  Steinbau  ihrer  Klosteranlagen,  die 
Ueberführung  der  nach  römischer  Weise  einge- 
schreinten  Gebeine  St.  Columbas  nach  Irland, 
die  Verbindung  des  Abtstitels  von  Iona  mit  dem 
von  Keils  und  Kildare  und  andererseits  das  Er- 
scheinen eines  bischöflichen  Primats  zu  Aber- 
nethy  im  alten  Pictenlande  zur  Folge.  Bald 
kam  die  Erhebung  einer  scotischen  Dynastie 
durch  Kenneth  Mac  Alpin  hinzu.  Es  dauert 
nicht  lange,  so  verlautet  unter  König  Giric  (878 
— 889)  zum  ersten  Mal  von  der  Ecclesia  Scott- 
cana,  die  von  der  Knechtschaft  unter  Picten- 
recht  frei  geworden,  was  auf  Exemption  des 
geistlichen  Guts  von  weltlicher  Belastung  zu  be- 
ziehen sein  wird.  Seit  908  ist  der  Primat  der 
national  werdenden  Kirche  nach  St.  Andrews 
(Kilrymont)  verlegt,  wo  seit  alten  Tagen  sowohl 
Columbasche  als  northumbrische  Einwirkung 
statt  gefunden.  Fortan  knüpft  sich  der  Rang 
des  Bischofs  von  Alban  (epscop  Alban)  an  die- 
sen Sitz,  obwohl  noch  durch  mehrere  Jahrhun- 
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derte  die  Vorstufen,  die  dahin  geführt  haben, 
neben  und  durch  einander  erkennbar  bleiben. 
Wie  in  Dunkeid  und  an  anderen  Stellen  nach 
der  fast  überall  vollzogenen  Säcularisation  erb- 
lich berechtigte  Laienäbte  fortdauern,  so  exi- 
stierten auch  in  St.  Andrews  zwei  Kirchen,  eine 
Laienkirche  und  eine  der  Keledei,  die,  in  Ein- 
zelklausen verheirathet  lebend,  mit  ihren  anrn- 
chara  (confessor)  an  der  Spitze  in  besonderem 
Gotteshaus  und  nach  besonderem  Ritus  dem 
Himmel  dienten.  Nicht  zufällig  ist  dieselbe  Er- 
scheinung in  dem  irischen  Armagh,  wie  denn 
seit  der  Bedrängung  Ionas  durch  die  Scandina- 
ven  die  beiden  entgegengesetzten  Ströme  auch 
auf  Irland  zurückwirkten.  Eine  völlige  Um- 
wandlung begann  erst  in  Schottland  mit  der 
angelsächsischen  Margareta,  der  Gemahlin  des 
Königs  Malcolm  Canmor  (1057—1093),  die 
überall  die  vielen  eingenisteten  Uebelstände,  na- 
mentlich auch  die  Ehen  der  Kleriker,  im  römi- 
schen Sinne  abstellen  wollte.  Indeß  die  Keledei 
überdauerten  sie  sowohl  in  St.  Andrews  und 
dem  östlichen  wie  in  Iona  und  dem  westlichen 
Schottland,  indem  si«  bis  in's  12.  Jahrhundert 
hinein  manche  ihrer  Spuren  in  Urkunden  und  in 
der  kirchlichen  Topographie  und  Nomenclatur 
hinterlassen  haben. 

Nichtsdestoweniger  nahm  die  altkeltische 
Kirche  ein  Ende,  theils  an  innerem  Verfall, 
theils  durch  die  gleiche  Politik,  welche  die  Nor- 
mannenkönige Englands  gegen  Irland  befolgten. 
Das  Parochial-  und  Diöcesansystem  drang  ein 
an  Stelle  der  alten  Stammesunterlage,  mit  den 
römischen  Ordensregeln  blühte  das  Klosterwesen 
zu  ganz  anderen  Bestimmungen  auf  und  absor- 
bierte nothwendig  die  Culdäer,  in  deren  säcula- 
rer  Einsetzung   das   einzige   geistliche  Element 
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übrig  geblieben  war.  Nachdem  vor  Allem  nach 
längerer  Vacanz  St.  Andrews  neu  fundiert  wor- 
den, erfolgte  raech  nach  einander  die  Begrün- 
dung der  Bischofssitze  von  Moray  und  Dunkeid, 
Glasgow,  Ross,  Aberdeen,'  Caithness,  Dumblane, 
Brechin,  Argyle.  Nur  die  alte  Candida  Casa 
blieb  noch  länger  der  Kirche  von  York  unter- 
geben. Die  Regierung  König  Davids  I.  (1124 — 
1152)  hat  sich  die  vollständige  Latinisierung 
der  schottischen  Kirche  zur  Aufgabe  gemacht, 
so  daß  wie  an  den  Bischofssitzen  so  auch  in 
den  Klöstern  die  letzten  Keledei  unter  einer 
mächtigen  Zeitströmung  in  reguläre  Kanoniker 
aufgiengen.  üeberall  scheiterten  die  Versuche, 
die  speciell  keltischen  Pflanzungen  zu  erhalten. 
Vereinsamt  auf  schottischem  Boden  ragen  bis 
auf  diesen  Tag  zu  Abernethy  und  Brechin  zwei 
runde  Thürme  empor,  wie  sie  sonst  nur  in  Ir- 
land vorkommen.  Im  Jahre  1203  endlich  sind 
auch  in  Iona  Benedictinerklöster  für  Mönche 
und  Nonnen  an  die  Stelle  aller  früheren  geist- 
lichen Niederlassungen  getreten. 

Das  letzte  Capitel  handelt  von  Gelehrsamkeit 
und  Sprache,  wie  sie  an  der  altirischen  mona- 
stischen  Kirche  und  namentlich  auch  in  Iona 
zur  Erscheinung  kamen.  Es  ist  von  weiter 
reichendem  Interesse,  was  die  Forschung  über 
scribhnidh  (scriptor),  ferleiginn  (lector),  scolocs 
(scolastici)  ergeben  hat.  Eine  Analyse  der  ver- 
schiedenen zwischen  dem  7.  und  12.  Jahrhundert 
verfaßten  Leben  St.  Patricks,  von  denen  ein  alt- 
irisches in  Uebersetzung  und  reich  commentiert 
unter  den  Beilagen  mitgetheilt  wird,  der  irischen 
Brigitta  und  der  altschottischen  Hagiologie  ist 
nicht  minder  willkommen.  Die  Ogham  Schrift 
erklärt  der  Verfasser  gegen  J.  H.  Burton  für 
Runen  und  wie  bei  den  Scandinaven  erst  nach- 
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christlichen  Ursprungs.  Die  alte,  früh  in  Dia- 
lekte gespaltene  nationale  Sprache  wurde  erst 
durch  die  von  den  scotischen  Mönchen  geübte 
Schrift  einigermaßen  fixiert.  Gaeüsch,  wie  es 
heute  noch  in  den  Hochlanden  und  auf  den  In- 
seln gesprochen  wird,  hat  sich  von  Irland  auS 
verbreitet,  und  ist  wegen  einiger  dialektischer 
Abweichung  berechtigt,  Schottisch  genannt  zu 
werden,  wurde  aber  erst  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  in  Schrift  und  Druck 
fest.  Im  16.  Jahrhundert  erscheint  es  unter 
dem  Namen  Irisch,  während  dte  germanisch- 
anglische  Sprache  der  schottischen  Niederlande 
ziemlich  allgemein  Schottisch  heißt. 

Dankenswerth  sind  unter  den  Beilagen  die 
Kegel  St.  Columbas  nach  einer  alten  Handschrift 
der  Burgundischen  Bibliothek,  schon  beiHaddan 
und  Stubbs  abgedruckt,  ein  Verzeichniß  der 
geistlichen  Stifter  aus  dem  Jahre  1272  und  drei 
Karten:  die  Beste  der  monastischen  Anlagen 
auf  Iona  aus  den  verschiedenen  Perioden,  die 
kirchliche  Geographie  Schottlands  vor  dem  8. 
Jahrhundert  und  dieselbe  zur  Zeit  König  Da- 
vids I. 

Viel  seltener  als  im  ersten  Bande  begegnen 
störende  Druckfehler,  wie  p.  303  Angiadives 
statt  Augia  dives,  das  Reichenau  Walafrid  Stra- 
bos.  Mit  Spannung  werden  auch  deutsche  For- 
scher dem  dritten  und  letzten  Bande  über  Land 
und  Leute  des  frühen  Schottlands  vorzüglich  in 
rechtsgeschichtlicher  Beziehung  entgegen    sehn. 

R.  Pauli. 
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Göttingische 

gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  33.  14.  August  1878. 


Assyrische  Lesestücke.  Nach  den  Originalen 
theils  revidiert,  theils  zum  ersten  Male  heraus- 
gegeben und  durch  eine  Schrifttafel  eingeleitet, 
von  Dr.  Friedrich  Delitzsch,  Professor  der 
Assyriologie  an  der  Universität  Leipzig.  Zweite  neu 
bearbeitete  und  um  das  doppelte  vermehrte  Auf* 
läge.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung. 
1878.    VIII,  108  SS.     8°. 

Schon  vor  zwei  Jahren  hatte  der  Verfasser 
die  erste  Auflage  dieses  nützlichen  Buches  er- 
scheinen lassen,  und  sein  zeitgemäßes  und  der 
Wissenschaft  förderliches  Bestreben  ist  auch  bald 
durch  diese  zweite  Ausgabe  thatsächlich  aner- 
kannt worden.  Es  mangelte  an  einem  Werke, 
welches  man  academischen  Vorlesungen  zu 
Grunde  legen  konnte,  und  Referent  selbst  hat 
in  seinen  eigenen  Vorlesungen  am  College  de 
France  sich  dieses  Buch  als  brauchbares  Hülfs- 
mittel  zu  Nutzen  machen  können.  Enthielt  der 
erste  Versuch  die  verschiedenen  Texte  in  einer 
Art  Chrestomathie,  war  er  schon  in  sofern  sehr 
willkommen,    so   konnte   man   demselben   doch 
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noch  eine  gewisse  UnroUstäadJigkeit  vorwerfen, 
die  ihn  zu  einer  eingehenden  Besprechung  in 
einer  wisseijsch&ftlichen  Zeitung  weniger  -geeig- 
net machte.  In  einer  so  neuen  una  noch  so 
unvollkommen  verstandenen  Literatur,  wie  es 
die  assyrische  heute  noch  ist,  bleibt  es  immer* 
hin  schwierig,  eine  Auswahl  zu  treffen,  und  na- 
mentlich Bruchstücke  von  Texten  zu  geben ;  die 
andern,  nicht  in  die  Veröffentlichung  der  nicht 
mit  einbegriffenen  Theile  derselben  Inschrift 
sind  oft  äußerst  nothwendig,  um  die  durch  den 
Herausgeber  gleichsam  privilegierten  Theile  zu 
erklären.  Die  zweite  Auflage  nun  hat  diesem 
Uebelstande,  der  vielleicht  nicht  ganz  zu  ver- 
meiden ist,  dadurch  wesentlich  abgeholfen,  daß 
sie  einige  bedeutende  Texte  vollständig  gegeben 
und  so  neben  der  Chrestomathie,  neben  der 
mehr  oder  minder  willkürlichen  Auswahl,  auch 
gewisse,  und  zwar  wichtige  Document»  voll- 
ständig veröffentlicht  hat. 

Mit  sehr  fleißiger,  gewissenhafter  Kritik  ist 
der  Verfasser  durchweg  hier  zu  Werke  gegangen, 
und  diese  Herstellung  eines  sichern  Textes  ist 
das  Hauptverdienst  dieses  neubearbeiteten 
Buches.  Unter  den  namentlich  hervorzubebenden 
Dingen  zeichnet  sich  namentlich  der  ganze  erste 
Theil  aus,  der  unter  A  die  Sumerisch -assy- 
rischen Texte  enthält;  ferner  unter  den  andern 
Theilen  die  Eponymen-Liste,  und  das  Capitel 
mit  der  Aufschrift:  »Fünf  Bruchstücke  der  ba- 
bylonischen Schöpfung  und  Sündenfallserzählung«. 
Daß  wohl  von  der  Schöpfung  die  Rede  ist,  aber 
daß  die  bezeichneten  Stücke  sich  so  wenig  auf 
den  Sündenfall  beziehen,  wie  diese  Kritik,  das 
ist  freilich  eine  andere  Sache,  auf  die  wir  erst 
später  eingehen  werden. 

Besondere  Erwähnung  verdient  die  werth- 
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volle  Herausgabe  der  allerdings  nur  fragmenta- 
risch erhaltenen  Syllabarien.  Sie  nehmen  die  vol- 
len 70  ersten  Seiten  des  Buches  ein,  und  sind  von 
Werth  für  die  Genauigkeit  der  Forschung.  Neu 
ist  auch  ein  höchst  interessantes,  leider  verstüm- 
meltes Fragment  der  sumerischen  Pronomina, 
das  sich  an  die  sumerisch-assyrisohe  von  mir 
1855  entdeckte  Suffixenliste  anreiht,  welche  der 
Ausgangspunkt  der  ganzen  sumerischen  Gramma- 
tik wurde.  Das  jetzt  veröffentlichte  Fragment 
bestätigt  die  zweite  Person  Pluralis,  die  ich  in 
attunu  erkannte,  giebt  aber  bei  der  über  die 
noch  unbekannte  erste  (außer  annasim1*)  gar 
keinen  Aufschluß.  Für  den  Sprachforscher  ist 
diese  Tafel  von  größtem  Interesse;  »ihr*  wird 
sumerisch  durch  sen  ausgedrückt,  was  sich  an 
verschiedene  Sylben  anschließend  durch  men- 
sen,  umen,  imen,  amen,  ensen,  up&en,  ap&en, 
ep&en  (nicht  tumsen,  s.  Syll.  159),  ipsen  aus- 
gedrückt findet. 

Auch  ist  ein  babylonisches  Duplicat  der  assy- 
rischen Syllabare,  obgleich  noch  andere  reich- 
haltigere sich  im  britischen  Museum  finden,  von 
vielem  Interesse. 

In  den  Noten  ist  manches  Material  aufge- 
häuft, viele  Stellen  sind  mit  Glück  verglichen, 
einige  Andeutungen  mit  Geschick  vorgebracht. 

Die  erste  Auflage  war  bei  Lebzeiten  dem 
verdienten  George  Smith  gewidmet,  die  zweite 
sollte  es  leider  nur  seinem  Andenken  sein.  Es 
war  richtig,  dem  Märtyrer  der  Wissenschaft,  der 
im  Dienste  derselben  erlegen,  nachdem  *er  eine 
neue  Fundgrube  eröffnet,  ein  dem  Hingeschiede- 
nen würdiges  Denkmal   zu   setzen.     Selten  sind 

*)  Dieses  die  erste  Person  Plur^lis  in  den  von  den 
Auslegern  schlimm  zugerichteten  Stellen. 

65* 
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die  Männer,  die  wie  Smith,  in  beinahe  kindlicher 
Begeisterung  für  eine  Sache,  im  wahren  Sinne 
des  Worts  homines  nnius  libri  sind,  und  die  vor 
wie  nach  der  Zeit  des  heiligen  Augustinus,  Je- 
dermann Respect  einflößen,  so  lange  sie  sich  in 
den  Gränzen  ihres  Gebietes  bewegen.  Wir  wür- 
den uns  auch,  aus  schuldiger  Bücksicht,  mit  der 
etwas  überschwänglichen,  fast  dithyrambischen 
Form  des  ihm  vom  Verf.  gewidmeten  Nachrufes 
einverstanden  erklären,  wenn  Hr.  Delitzsch  so- 
wohl in  derselben  Vorrede,  wie  auch  in  seinem 
ganzen  Buche  gerechter  gegen  die  Lebenden 
gewesen  wäre.  Ehre  die  den  Todten  gebührt, 
bedingt  keinesweges  Unbill  gegen  die  noch  nicht 
Verstorbenen. 

Ist  es  gerecht  gegen  einen  noch  Lebenden, 
ist  es  sogar  thatsächlich  richtig,  von  seinem 
eigenen  Buche  zu  sagen,  es  »annullirec  Raw- 
linson's  frühere  Bestrebungen  ?  Die  Wahl  dieses 
Ausdrucks  ist  mindestens  gesagt,  unpolitisch; 
denn  da  keine  astronomische  Berechnung  den 
Untergang  der  Welt  bald  nach  dem  Erscheinen 
der  »Delitzsch'schen  Lesestücke«  festsetzt,  so 
werden  doch  vielleicht  noch  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte andere  Leute  kommen,  die  ebenso 
D.'s  Arbeiten  »annulliren* ;  zu  vergessen  ist 
denn  doch  auch  nicht,  daß  ohne  die  vorher- 
gehenden Leistungen  Anderer  der  Verfasser  wohl 
eine  schwierigere  Arbeit  gehabt  haben  würde, 
ja,  daß  die  seine  ohne  diese  unmöglich  war. 

Gegen  einen  ebenso  ungerechten  Angriff  in 
derselben  Vorrede  hat  schon  Lenormant  in  sehr 
höflicher,  aber  sehr  energischer  Form  protestiert. 
(F.  Lenormant,  pour  un  fait  personnel).  Auf 
jeden  Fall  hat  Hr.  Delitzsch  weder  die  Priorität 
mancher,  wenngleich  leicht  zu  machender  Ergän- 
zungen, noch  ist  ihm  das  Verdienst   zuzuschrei- 
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ben,  die  in  seiner  vierten  Golumne  aufgeführten 
Buchstabennamen  in  ihrem  ganzen  Umfange 
erkannt  zu  haben.  (S.  G.  G.  A.  1877,  St.  45  u.  46). 
Wenn  nun  Hr.  Delitzsch  mit  vollem  Rechte  diese 
Ergebnisse  aufnahm,  und  auch  einer  etwas  an- 
fechtbaren, aber  von  ihm  einmal  aus  Gründen 
consequent  durchgeführten  Methode  huldigend, 
seine  Vorgänger,  Smith  natürlich  ausgenommen, 
nur  dann  zu  citieren  pflegt,  wenn  er  sie  angreift : 
so  durfte  er  auch  nicht  dem  von  ihm  benutz- 
ten Buche  Lenormants,  und  dazu  noch  in  unge- 
rechtfertigter Weise,  das  Epitheton  einer  »kriti- 
schen Ausgabe«,  eines  täglichen  »Handbuches 
der  Assyriologenc  absprechen ,  um  es  seinem 
eigenen  Buche  zu  vindicieren. 

Gedient  hat  somit  der  Verfasser  dem  An- 
denken seines  Freundes  weniger,  als  er  es  ohne 
diese  Angriffe  gethan  haben  würde;  denn  die  in 
seinem  Buche  beeinträchtigten  Leute  haben  doch 
das  Recht,  zu  fragen,  wie  viele  Sylbenwerthe, 
zum  Beispiel,  von  dem  »einzigartigen«  Mann 
gefunden  worden  sind,  von  denselben  Sylben- 
werthen,  deren  Hunderte  in  dem  D.'schen  Ver- 
zeichnis aufgeführt  werden?  Will  man  es  wis- 
sen?  Ein  einziger*). 

Das  gelehrte  Publicum,  das  sich  nicht  spe- 
ciell  mit  einer  bestimmten  Wissenschaft  abgiebt, 
aber  der  allgemeinen  Entwickelung  folgt,  hat  ein 
unverkennbares  Recht,  über  solche  Punkte  Auf- 
klärung zu  verlangen,  um  nicht  durch  Zeitungs- 
artikel und  derartige  Publicationen  um  die 
Wahrheit  gebracht  zu  werden**). 

*)  Und  dieses  ist  noch  ein  secundärer  Werth:  at 
als  Nebenwertb  mit  gir.  Es  kann  auch  den  Nichtassyrid» 
logen  nur  willkommen  sein,  und  es  ist  eine  Pflicht  der 
Gerechtigkeit,  zurückzukommen  auf  die  wirklichen  Ent- 
zifferer. 

**)  Mit  welchem  Rechte,  um  nur  von  einer  Sache  zu 
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Rien  n'est  plus  däBgereux  qu'un  maladroit  ami; 
Mieux  vaudrait  un  sage  ennemi. 

Doch  eines  Autors  Ungerechtigkeiten  gegen 
Andere  giebt  dem  Referenten  kein  Recht,  gegen 
jenen  unbillig  zu  sein;  und  mit  Vergnügen  er- 
kennen wir  den  Werth  der  Arbeit  selbst  an. 
Wir  gehn  nun  zu  den  Einzelheiten  über,  die 
dem  Verf.  selbst  gehören,  und  wollen  zuerst  die 
»Schrifttafel«  besprechen,  die  in  317  Nummern 
ungefähr  400  Zeichen   und  Ideogramme  erklärt. 

Wir  müssen  zuerst  die  Umschreibung  des 
Herrn  D.  beleuchten,  die  der  Scbraders  entlehnt 
ist,  und  tiaüssen  gestehn,  daß  wir  diese  Wahl 
als  eine  unglückliche  bezeichnen.  Wir  hal- 
ten uns  an  die  zuerst  von  Rawlinson  aufgestellte, 
und  von  uns  nur  in  einem  unwichtigen  Punkte 
(q  für  k)  modificierte. 

Bei  der  Transcription  einer  todten  Sprache 
kommt  in  erster  Reihe  die  Frage  in  Betracht, 
ob  wir  über  die  Aussprache  dos  Idioms  wäh- 
rend ihrer  Lebenszeit  in  allen  Punkten  sicher 
sein  können.  Diese  Frage  müssen  wir,  was  das 
assyrische  angeht,  verneinen,  und  wir  glauben 
nicht,  hierin  Widerspruch  fürchten  zu  dürfen. 
Sicher  sind  unter  den  Articulationen  nur  die 
der  Coüsonanten ,  h  (kh),  k,  q,  g,  t,  d,  t,  p,  b, 
m,  n,  r,  1,  v,  y;  unsicher  sind  aber  die  Zisch- 
laute, die  wir  durch  s,  s',  z,  s  wiedergeben. 
Der  streitige  Punkt  dreht  sich  auch  fast  nur  um 
die  Zischtaute. 

Wir  drücken  nach  Rawlinson,  das  K  durch  s, 

reden,  schreibt  denn  der  Verf.  (S.  31),  die  von  mir  am 
4.  October  1865  gemachte  Entdeckung  Ahabbu  Sir9  alai 
»Ahab  der  Israelite«,  dem  Norris  zu,  der  mit  ihr  so  we- 
nig zu  than  hat,  als  Hr.  D.  selbst?  (S.  Hincks  in  Par- 
thenon Oct.  1865,  Menant,  Syll.  I,  p.  147.  Oppert,  Hi* 
stoire  p.  141. 
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das  t  durch  z,  das  u>  durch  s,  und  das  ö  durch 
s'  aus.  Wenn  nun  Schrader  und  Delitzsch  das 
U)  durch  s  wiedergeben,  so  haben  sie  das  Un- 
recht, für  einen  unbestimmten  Buchstaben  eine 
Bezeichnung  zu  wählen,  die  die  Aussprache 
präjudiciert,  denn  s,  s  mit  dem  Tilde,  ist  un- 
ser seh.  Den  beiden  Gelehrten  zufolge,  hätten 
also  die  Assyrer  den  dem  Hebräischen  xo  philo- 
logisch entsprechenden  Laut  auch  seh  ausgespro- 
chen. Das  Assyrische  b  würde  also  wie  ein 
scharfes  s  gelautet  haben.  Diese  Prämisse  ist 
aber  für  Babylon  allein  möglich,  für  Ninive  ent- 
schieden bestreitbar ;  ma,n  müsse  denn  annehmen, 
daß  die  heutige  hebräische  Aussprache  des  u) 
und  des  0  nicht  die  der  Juden  zur  Zeit; 
des  assyrischen  Reiches  gewesen  sei,  was 
mindestens  gesagt,  nicht  nachweisbar  ist. 

Es  entspricht  nun  aber  in  allen  assyrischen 
Namen,  die  »ich  in  der  Bibel  finden,  sowie  in 
allen  biblischen  Eigennamen  der  ninivitischen 
Texte,  ein  hebr.  tt)  einem  ass.  o  uud  umgekehrt. 
Jerusalem,  Samaria,  Ascalon,  Asdod,  Hosea^  Ma- 
nasse  werden  im  hehr»  mit  einem  tt  geschrieben, 
und  im  ass.  mit  einem  o  wiedergegeben.  Auf 
der  andern  Seite  findet  man  in  Satmanassar  im 
ass.  zuerst  ein  d,  in  der  letzten  Sylbe  ein  tu, 
'niöfc  p^D,  im  hebr.  ist  es  umgekehrt  'nöiWttViD. 
Sargon ,  Esarhaddon ,  Tiglätpileser,  Sanherib 
öchreibefi  sich  im  ass,  mit  einem  tt),  im  hebr« 
mit  einem  0.  Ich  Gestehe  auf  diesen  letzten 
Namen,  wegen  eines  doppelten  Mißgriffes,  der 
Schrader  und  Delitzsch  entschlüpft  ist.  Ersterer 
erklärt,  das  von  ihm  ebenfalls  nach  uns  ange- 
nommene Princip  der  Vertaijschung  der  beideü 
Zeichen  sei  im  Namen  Sanheribs  »durchbrochen«; 
letzterer  geht  noch  weiter  und  sagt  aus,  der 
Name    des   Mondes  silt   sei    ein    »sumerisches 
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Lehnwort«.  Letztere  Behauptung,  die  durch  die 
Unmöglichkeit,  die  Lesung  sin  (mit  einem  o) 
nachzuweisen,  schon  zweifelhaft  erscheint,  wird 
dadurch  vollends  hinfällig,  daß  ich  schon  1855 
in  einem  noch  nicht  veröffentlichten  Syllabar, 
den  Gottesnamen  an  si-nti-um  mit  einem  iö 
wirklich  gefunden  habe,  (s.  Comment,  de  linscr« 
de  Khors.  p.  299).  Der  Name  des  Mond- 
gottes ist  also  semitisch;  er  kommt  von  der 
Wurzel  wjd,  heißt  »der  Veränderliche«,  und  ist 
I3iz>  zu  schreiben.  (S;  meine  Gramm,  ass.).  Also 
auch  Sanherib'8  (Sin-ahe-irib ,  Sin  hat  die  Brü- 
der gemehrt)  Name  bietet  dieselbe  Verwechse- 
lung dar. 

Nimmt  man  nun  an,  wozu  man  doch  vor- 
läufig durch  die  hebräischen  Formen  veranlaßt 
wird,  daß  ass.  iö  wie  s,  und  ö  wie  s  (seh)  aus- 
zusprechen ist,  so  gesellt  sich  hierzu  ein  Corollar, 
an  das  man  nicht  gedacht  hat.  Da  nämlich  o, 
T  und  £  als  auslautend  durch  dieselben  Zeichen 
ausgedrückt  werden,  d.  i.,  da  az  auch  as  und  as' 
sein  kann,  so  ist  die  nothwendige  Folgerung, 
daß  t  im  ass.  nicht  z,  sondern  i  (franz.  j,  pers. 
-j)  lautete,  und  daß  x  einen  dem  tsch,  c  ähnlichen 

Laut  hatte,  wie  denn  auch  wirklich  der  Name 
Nebuchadnezzar's  im  altpersischen  durch  Nabu- 
kudracara  wiedergegeben  wird. 

Die  Vergleichung  der  altpersischen  Namen 
mit  der  babylonischen  Transcription  stellt  die 
Sache  etwas  anders;  hier  entsprechen  sich  ass. 
und  hebr.  tu  und  D;  ersteres  drückt  altpers.  s, 
letzteres  $  aus.  Die  Vergleichung  der  genetisch 
identischen  Sanskritbuchst'aben  sh  (cerebrales  s) 
und  $  (palatales  s)  beweist  nichts  für  die  Aus- 
sprache ;  eher    würden   neupersische   Laute   {Jt, 

und  (j&   hier   zur  Geltung   kommen,   aber  auch 
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diese  Aequivalenzen  erleiden  mannigfache  Aus- 
nahmen. Wir  wissen  ja  nicht,  wie  die  alten 
Perser  sprachen;  die  Ungarn  drücken  s  durch 
einfaches  s  aus,  und  die  Portugiesen  sagen  s, 
wo  die  Brasilianer  ein  s  hören  lassen. 

Um  also  einen  Schluß  zu  fassen,  die  Schra- 
der-Delitz'sche  Aenderung  ist  unnöthig  oder 
falsch.  Unnöthig,  denn  wenn  man  eine  Tran- 
scription als  Convention  haben  will,  braucht  man 
sie  nicht  zu  ändern;  will  man  aber  die  Aus- 
sprache wiedergeben,  so  stößt  man  sich  an  der 
Thatsache,  daß  in  Assyrien  das  tt)  wahrschein- 
lich nicht  s,  sondern  im  Gegentheil  s  ausge- 
sprochen wurde. 

Die  Vocale  bieten  weniger  Stoff  zu  verschie- 
denen Ansichten;  indessen  hat  doch  auch  hier 
der  Verf.,  indem  er,  nach  Schrader  meine  frühere 
Bezeichnung  des  e  durch  i  aufnahm,  einen  Miß- 
griff gethan.  Ich  habe  die  Umschreibung  Raw- 
linsons  durch  e  deshalb  angenommen,  weil  i  ja 
gar  nichts  ausdrückt.  Es  ist  diesem  i  derselbe 
Vorwurf  zu  machen,  den  man  auch  gegen  andere 
wohlfeile  Transcriptionen  erheben  kann.  Als 
vor  noch  langer  Zeit  von  Allen,  auch  von  mir, 
nachgebetet  wurde,  die  Perser  hätten  kein  1  ge- 
habt, schrieb  man  statt  dieses  Buchstabens :  n  in 
Haldita  und  Dubala*);  »man  glaubte  genug  ge- 
than zu  haben,  wenn  man  Handita  und  Dubana 
schrieb,  ohne  die  nothwendige  Vorsorge  zu  ha- 
ben, zu  sagen,  wie  man  wünsche,  daß  dieses 
n  denn  eigentlich  ausgesprochen  Würde. 
Was  bedeutet  ein  i  mit  einem  Accent?  Die 
Sylben  sind  weder  immer  accentuiert,  noch  auch 

*)  Trotz  meiner  Umschreibung  in  den  Insc.  des  Achem. 
Siehe  für  den  Beweis  des  1  im  Altpersischen  meine  Me- 
langes perses  p.  8. 
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immer  lang.  Die  Articulation  isfc  ein  infiuen- 
ciertes  i,  ein  e,  und  da  die  Autoren  dieses  Rück- 
schrittes doch  gewiß  Araber  sprechen  hörten,  so 
werden  sie  solches  leicht  erkennen.  Was  bedeu- 
tet Mimpi,  der  Name  der  Stadt  Memphis?  Er 
ist  einfach  Mempi  zu  lesen. 

An  nicht  geringerer  Unzulässigkeit  leidet  die 
Umschreibung  des  Semi  vocals  y  durch  j,  gegen 
die  schon  Lepsius  gute  Gründe  angeführt  hat. 

Hr.  Delitzsch  sagt,  er  habe  viele  alte  Laut- 
werthe  durch  neue  ersetzt,  und  andere  »ausge- 
merzt«. Dieses  ist  in  jedem  assyriologiscbem 
Buche  zu  thun.  Wir  sind  auch  gana  der  An* 
sieht,  daß  sehr  vieles  »kurz  hingeworfene«  den 
Leser  »befremden«  wird,  aber  aus  andern  Be- 
weggründen als  die  des  Herrn  Autors.  Einiges 
Gute,  auf  das  wir  eingehn  werden,  findet  sich 
unter  dem  Neuen;  aber  der  Hr.  Verfasser  mag 
auch  zu  vertrauensvoll  sein,  wenn  er  seine  »voll- 
ständige Bürgschaft«  anbietet,  für  »alles«  Neue, 
was  sich  in  dem  VerzeichniÄ  findet.  Es  grebt 
auch  intercessores ,  die  keine  Garantie  bie- 
ten, und.  es  wäre  vielleicht  angezeigt  gewe- 
sen, manche  der  neuen  Ansichten  etwas  ein- 
gehender zu  begründen,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  »die  gehörigen  Erläuterungen  bis  zu  dem 
Umfange  eines  eigenen  Buches  erweitern  zu 
müssen«.  Dieses  wäre  auf  jeden  Fall  vorzu- 
ziehen gewesen,  und  angemessener,  als  für  seine 
Beweise  um  Credit  zu  bitten. 

Es  würde  aber  auch  ohne  das  vorgeblich 
nöthige  Buch  darüber  zu  reden  möglich  gewesen 
sein,  denn  so  entsetzlich  viel  neue  und  durch- 
schlagende Berichtigungen  sind  doch  wieder  nicht 
in  dem  vorliegenden  Werke  zu  finden,  und  ich 
habe  vergebens  nach  den  Entdeckungen  gesucht, 
die   der  geehrte  Verf.   hier  im  Auge  zu  haben 
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scheint.  Mehr  schon  habe  ich  einige  Unter- 
lassungsfehler bemerkt,  die  Hr.  D.  denn  doch 
unmöglich  für  »Ausmerzungen«  ausgeben  könnte. 
Das  erste  neue  findet  sich  erst  n°  66,  nach  drei- 
hundert von  D.  angenommenen  Werthen.  Es 
betrifft  den  Namen  des  Mondgottes  sin,  über  den 
wir  schon  geredet.  Neu  ist  freilich,  aber  auch 
falsch,  die  Eigenschaft  als  »sumerisches  Lehn- 
wort«; vielleicht  weniger  ungewiß  die  Erklä- 
rung:   »Gott  der  Erkenn tn iß«. 

Neu  ist  ferner,  doch  ebenfalls  angreifbar, 
die  dem  Worte  ribü  beigelegte  Bedeutung 
Straße,  Platz.  Ferner  ist  ungewiß  die  Bedeu- 
tung »Frühdattel«,  die  Hr.  Delitzsch  dem  Worte 
s'uluppi  beilegt.  Ich  hielt  dieses  Wort,  keines- 
wegs definitiv,  für  »Mehl«,  weil  es  immer  mit 
Getreide  vorkommt;  indessen  ließe  sich  die  von 
Hrn.  D.  unterbreitete  Bedeutung  hören.  Nur 
—  werden  in  Ninive  die  Datteln  nicht  reif,  und 
dieses  könnte  allerdings  gegen  eine  solche  Ueber- 
setzung  sprechen.  Die  s'uluppi  haben  auch  einen 
speciellen  Wurm  (R.  II,  7),  den  die  Assyrer 
schwerlich  bei  der  Frühdattel  bemerkt  hätten. 
Die  Bedeutung  ist  noch  unsicher;  das  Wort  fin- 
det sich  in  einer  Formel,  die  von  dem  Loskauf 
eines  Sclaven  zu  handeln  scheint: 

»Für  je  ein  hin  von  Jcimri 

»Noch  zwei  Drittel  hin  von  süluppi, 

»Um  sich  selbst  loszukaufen, 

»Hat  er  dem  Herrn  des  Gartens  zugemessen*). 

*)  In  der  Sitzung  der  Socie*te  asiatique  des  März 
1878  hat  Hr.  Joseph  Halevy  eine  sogenannte  Ueber- 
setzung  dieser  Stelle  vorgeschlagen.  »Mohnköpfe  ganz, 
Capern  (nicht  Anchovis !)  zu  zwei  Dritteln,  hat  er  in  dem 
Korbe  seiner  selbst  dem  Herrn  des  Gartens  zugemessen«. 
Es  ist  ein  wahres  Glück,  daß  man  die  Keilschrift  nicht 
durch  Herrn  Halevy  entziffern  ließ,  denn  wir  würden 
zypriotisches*  erlebt  haben.  Bekanntlich  hat  Hr.  H.  vor 
sieben  Jahren  die  Texte  Cypern's  entziffert,  und  beweist 
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Die  übrigen  Wertbe  sind  alle  von  fiincks,  von 
Rawlinson  und  vom  Referenten  aufgefunden,  auch 
vermißt  man  einige  Werthe,  die  doch  nicht 
»ausgemerzt«  sein  können,  da  sie  sich  in  den 
ass.  Glossaren  finden.    Wir  citieren: 

N°  2.     hal  »gararu«. 

N°  4.  ba  »nasaru*  zerreißen«,  hams  zer- 
schneiden. 

N°  5.    2!u\  lamadu  »lernen«. 

N°  8.  Daß  pal  nicht  »Feldzug«  zu  heißen 
scheint,  ist  richtig.  Es  freut  mich,  daß  Hr.  De- 
litzsch meine  Erklärung  für  Bal-bat-ki  als  »Sitz 
des  alten  Reiches«  aufgenommen  hat. 

N°  9.  Warum  ist  das  Zeichen  »Dolch«  nur 
»ganz  selten«  gir?  Hincks  hatte  dieses,  wie 
wir  Alle,  den  Syllabaren  entlehnt. 

N°  10.    Bei  pul  fehlt  edisu  »allein«. 

N°  19.  »Zunge  =  Weib«  hält  Hr.  D.  für  den 
Ausdruck  der  »weiblichen  Sprachweise«.  Was 
damit  gemeint,  ist  mir  nicht  klar. 

noch  jetzt»  daß  dieselben  nicht  griechisch  sein  können, 
als  Autodidakt  und  Universalspecialist.  Aber  auch  ich  habe 
mich  geirrt  and  muß  das  in  den  G.  G.  A.  p.  1422  Note 
gefällte  günstige  Urtheil  "zurücknehmen ;  er  soll  in  einem 
wegen  des  Französischen  schwerlich  von  ihm  allein  ge- 
schriebenen, von  mir  nicht  gelesenen,  eines  wahren  Ge- 
lehrten unwürdigen,  Pamphlet,  meine  1858  gemachte 
Uebersetzungen  als  neue  bemängelt  haben;  dieses  alles, 
weil  ihm  meine  Kritik  über  seine  phonetische  und  crypto- 
graphische  (jetzt  von  ihm  phonographisch  genannte!) 
Theorie  mißfiel.  Auch  soll  Hr.  Delitzsch  dort  angegriffen 
sein,  mit  dem,  was  aber  classische  Vorbildung,  Urtheil 
und  tendenzfreie  Kritik,  wie  Kenntniß  der  assyrischen 
Texte  anbelangt,  Hr.  Joseph  Halevy  sich  nicht  im  Ent- 
ferntesten vergleichen  kann.  Möge  er  bei  Graffiti  von 
Safa  bleiben,  die  nur  Eigennamen  enthalten,  und  wo  es 
ihm  schwer  gemacht  ist,  andere  Thorheiten  zu  begehen, 
als  diejenigen,  zu  denen  ihn  die  ä  coups  de  dictionnaire 
befragten  arabischen  Lexica  verleiten  können. 
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N°  24.  Ob  Dibbara,  was  auch  Smith  richtig 
als  Nergal  aufgefaßt  hat  (s.  G.  G.  A.  1876, 
S.  876)  Pest  ist? 

N°  33.  Bei  bab  fehlt  auch  sana  »ändern«, 
was  auch  für  ndkaru  die  Grundbedeutung  ist. 
Das  Zeichen  »Summe«  vor  der  Addition  von 
Posten  hat  mit  diesem  nichts  gemeinsam.  Vgl. 
bar  N°  46.     dis  N°  263.    hi  N°  265. 

N°  34.  Ein  grammatischer  Fehler  ist  sanatu, 
sattu;  es  muß  heißen  sanat,  sattu. 

N°  35.  Bei  qa  fehlt  die  Bezeichnung  des 
Hohlmaßwerthes  als  Epha  oder  Bath. 

N°  41.  »Auszumerzen«  wäre  wohl  gewesen 
be  =  belu,  wie  in  der  dritten  Col.  »ganz  sel- 
ten« bil;  ich  halte  es  auch  für  ganz  außer- 
ordentlich selten. 

Die  Note  über  be-ni  anbelangt,  ist  minde- 
stens seltsam.  Man  liest  »beni  (phon.  Comp].)«, 
und  in  der  andern  Col.  be-ili,  belu,  »Herr«.  Da 
aber  das  Zeichen  ni  leitet,  so  ist  doch  ni  eben 
nicht  »phonetisches  Conplement«,  da  das  phon. 
Compl.  nicht  ili,  sondern  lu  sein  müßte.  Nun 
weiß  ich  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren,  daß  für 
ni  auch  ili  steht;  nach  Hrn.  Delitzsch  wäre  die- 
ses ili  aber  sumerisch!  Unwandelbar  ist  die  oft 
vorkommende  Schreibart  be-ni.  Hier,  oder  nie- 
mals, wäre  der  Ort  gewesen,  von  einem  »sumeri- 
schen Dehnwort«  zu  sprechen.  Wie  ich  längst 
gezeigt  habe  (was  durch  das  »ganze  Buch«  des 
Hrn.  Delitzsch  nicht  widerlegt  werden  wird)  ist 
Beni  die  sumerische  Bezeichnung  für  Herr,  und 
der  Name  des  Wettergottes ,  der  mehrere  Namen 
gehabt  haben  kann,  dessen  gewöhnliche  Aus- 
sprache aber  Beni  war. 

N°  46.  Der  Verf.  hat  Recht  gehabt,  nicht 
die  50  verschiedenen  Werthe,  die  Smith  giebt, 
aufzunehmen;  doch  vernachlässigt  er   mehrere 
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wichtige  Bedeutungen.  Wie  liest  er  z.  B,  den 
Namen  Salmanassars?  Das  Zeichen  für  »Hälfte« 
hat  mit  den  Sylbenzeichen  bar,  mas  nichts  zu 
thun ;  denn  es  ist  einfach  das  Bild  zweier  Linien, 
die  sich  schneiden. 

N°  47.    Bei  nu  fehlt  salmu,  »Bild«. 

Bei  nu-ap  fehlt  patesi,  s.  E.  M.  vol.  II, 
Dour-Sarkayan,  die  Inschrift  auf  Zinn. 

N°  48.  mhtu  heißt  nicht  »Besitz«,  sondern 
»Zinsen«. 

N°  52.  Auch  hier  hat  Hr.  D.  recht,  nicht 
,  neben  %k,  gal  aufzunehmen,  trotz  Hrn.  Hom»- 
mel  (D.  M.  G,  1877).  Letzterer  wirft  mir 
vor,  noch  ikla  und  nicht  galla  zu  umschreiben; 
dieser  Vorwurf  ist  mit  einem  Ausrufungszeichen 
begleitet.  Ich  umschreibe  aber  iMa,  oder  igla 
und  nicht  galla.  Erstens  liegt  dem  Leser 
daran,  zu  wissen,  was  im  Texte  steht,  nicht  wie 
ich  diesen  umschreibe.  Daß  in  einem  Glossar  ik 
durch  ga-al  ausgedrückt  ist,  weiß  ich  seit  23 
Jahrqn.  Zweitens  ist  der  Schluß  des  Hrn.  H. 
ein  mindestens  übereilter:  in  einem  Texte  steht 
ikla,  in  dem  andern  gal-la,  daher  muß  ikla:  galla 
gelesen  werden.  Kann  denn  aber  dieser  Schluß 
nioht  umgedreht  werden?  Muß  man  vielleicht 
das  gal-la  nicht  aber  ig-la  lesen,  und  das  Zei- 
chen »groß«  (gal)  ik  zu  lesen  sein?  Drittens, 
ist  die  Form  igla,  mit  der  Vorschlagssylbe  und 
dem  corripierten  a  so  etwas  Unerhörtes?  Vier- 
tens, ist  die  sumerische  Sprache  mir  noch  so 
unbekannt,  daß  ich  es  nicht  auf  mioh  nehmen 
kann,  die  Buchstaben  anders  zu  lesen,  als  sie 
dastehn,  bevor  ich  nicht  durch  Anderer  oder  durch 
eigene  Entdeckung  meiner  eigenen  Unwissenheit 
abgeholfen  habe. 

N°  63.  Mm  heißt  »Wohlthat«,  aber  auch 
»Verschmaohtung« ,  s.  G.  G.  A*  1877,  p.  1441* 
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N°  66.  masartu  »Wache«  ist  einer  der 
Bedeutung  des  Ideograms  ennun.  Es  heißt  auch 
»Aufbewahrung,  Depositum«  (S.  Documents  juri- 
diques  passim).  Es  heißt  aber  auch  »Mond- 
knoten« heb.  m*Tt»,  wie  aus  manchen  astrono- 
mischen Inschriften  hervorgeht.  Dieser  Wertfr 
fehlt  hier. 

N°  72.  Ist  der  Sylbenlaut  gan  wohl  nur 
vergessen,  denn  gegen  die  Substitution  in  den 
Inschriften  dürfen  wir  uns  nicht  auflehnen. 
Ueberdies  hat  das  Modische  dieses  Zeichen  in 
sein  Syllabar  mit  der  Bedeutung  gan  und  han 
aufgenommen. 

N°  73.  Liest  man  bei  Tik-gab-a-ki,  »Name 
der  Stadt  Cutha:  »So  bezeichnet  als  der  Ort, 
da  man  das  Antlitz  zu  Boden  senkt  (s.  II  R, 
27,  17  a,  b,  gab  =  daku),  als  Stätte  der  An- 
betung, sum.  güdüa,  wodurch  wahrscheinlich  (?) 
Kutu  xlurch  Verhärtung  der  Consonanten  ent- 
standen ist«.  (Eine  Zeile  vorher,  bedeutet  tili 
nicht  Antlitz,  sondern  Vorderseite,  Nacken,  Hals«. 
Tik  bedeutet  wirklich  Nacken  und  Hals,  sieru. 
Auch  sind  Etymologien  ohne  »Verhärtung«  denen 
init  einer  solchen  vorzuziehen.  Der  Ort  heißt 
griechisch  Digba.  Freilich  findet  man  für  tik 
den  Werth  gü,  für  gab:  du.  Auf  jeden  Fall 
kommt  aber  tig-gab-a  vor,  wo  es  nicht  eine 
Stadt  sein  kann,  sondern  nur  heißen  kann: 
»Wille«.  S.  meine  Uebers.  der  Höllenfahrt 
p.  8. 

N°  76.  Das  Wort  dispu  gehört  Hrn.  De- 
litzsch. 

N°  79.  Fehlt  der  Sylbenlaut  6i  (s.  Com. 
Khors). 

N°  80.  Bit-sag-gatu-  »Manliest:  »Zikuratu, 
zikkuratu,  sum.  e-sag  il,  e-sag-illa,  etagenförmig 
aufsteigender   Thurm«.    Wo  liat  Hr.  D.   diese 
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Wissenschaft  her?  Das  nvQccpig  Strabo's  ist 
nie  anderes  als  Pyramide  zu  übersetzen.  Refe- 
rent, der  während  zweier  Jahre  neben  der  be- 
züglichen Ruine  Bäbil  gelebt  hat,  hat  aus  den 
Besten  nur  auf  eine  Pyramide  schließen  können, 
und  zwar  auf  einen  Körper,  der  gebildet  wird 
von  einer  quadratischen  Grundfläche,  in  deren 
Mitte  man  einen  Perpendikel  errichtet  hat,  von 
dessen  einem  Punkte  vier  gerade  Linien  in  die 
vier  Winkel  des  Grundflächenquadrats  gezogen 
sind.  S.  Expedition  en  Mesopotamie  t.  I,  p. 
168  ss. 

N°  81.  Es  fehlt  der  Sylbenwerth  mak,  in 
tnagganna,  die  Gloss,  geben  ma.  Hieraus  ent- 
wickelt Hr.  Delitzsch  das  Wort  »Schiffer,  mälah, 
das  er  iür  s  u  m  e  r  i  s  c  h  (! )  hält.  Im  Assyr .  findet 
sich  malah  (geschr.  mak-dudu).    Aber  es  findet 

sich  auch  im  Hebr. ,  im  Arab.  _Xo,  pl.  ^J^U, 

ein  gewöhnliches  Wort  für  Schiffer,  und  hier  hat 
doch  Sumer  nichts  zu*  schaffen.  Es  wäre  wohl 
richtiger,  Hrn.  D.'s  Ansicht  umzukehren,  und  zu 
sagen:  mak-dudu  =  malah,  daher  wird  dem 
Buchstaben  mak  (Schiff)  die  Bedeutung  wa,  und 
den  Zeichen  dudu  (Lenker)  die  Bedeutung  Iah 
beigelegt.  Es  ist  also  das  Ideogramm  »Schiffs- 
lenker«, und  die  Werthe  ma  und  luh  sind  aus 
dem  Assyrischen  Worte  abgeleitet,  nicht  ur- 
sprünglich sumerisch. 

N°  84.  Arrapachitis  hat  doch  mitArphaxad 
gar  nichts  zu  schaffen. 

N°  91.  erü  »vielleicht  Bronze«;  nein  »ge- 
wiß« Bronze,  ist  zu  lesen. 

N°  97.  ta-a-an,  »Eine  hinter  Maaßbestim- 
mungen,  wie  aslu  «btö»  (vgl.  N^sn)  ein  hinter 
Zamln  gebräuchliche  Partikel  mit  der  Bedeu- 
tung »anMaaß,  an  Zahl«.   Sehr  unbestimmt  und 
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ungenau.  Das  schon  erklärte  Gonglomerat  ist 
nicht  sumerisch,  sondern  assyrisch,  und  zu  lesen 
ina  estin\  sumerisch  wäre  a-an-ta  zu  erwarten; 
es  findet  sich  auch  dafür  der  horizontale  Keil 
(ina)  und  der  vertikale  (estin).  Es  ist  dieses 
zu  vergleichen  mit  der  in  der  ganzen  alten  und 
orientalischen  Welt  verbreiteten  mathematischen 
Ausdrucksweise,  um  die  Vervielfältigung  anzu- 
deuten. Was  asla  anbelangt,  so  ist  dieses  im- 
mer, auch  im  ass.,  ein  bestimmtes  Maaß  ge- 
wesen. 

N°  99.  Das  Zeichen  gan  ist  ebenso  gut  Car- 
dinal- als  Ordinalzahl. 

N°  109.  Bur  heißt  nicht  »Schloß«,  sondern 
»Mauer«,  und  zwar  ist  es  die  »äußerste  Mauer«. 

N°  111.  Kas'bu  ist  Jcas'bu  zu  lesen,  (s. 
Sintfl.  VI,  11);*  es  ist  die  Doppelstunde,  und 
der  (o  naQaadyyfjg)  Parasange  von  30  Stadien. 

N°  115.  Am-si  hat  Hr.  D.  mit  Recht  nicht 
für  einen  Elepbanten  gehalten,  wie  Lenormant 
dieses  nach  eines  Engländers  Vorgang  geglaubt, 
der  Elephantenjagden  in  Ninive  im  1  lten  Jahrh. 
vor  Christo  annahm.  Mit  Recht  zweifelt  Hr.  D. 
an  seiner  eigenen  Lesung  Mu\  das  Thier  ist 
wohl  ein  Eber,  vielleicht  ein  Büffel. 

N°  124.  ram;  es  fehlt  die  häufig  angewandte 
Bedeutung  madad,  messen.  Das  Zeichen  hat 
auch  die  Aussprache  dm;  die  Gruppe,  die  Hr. 
Delitzsch  na-ram  liest,  ist  na-atn  auszusprechen ; 
sie  hat  die  beiden  Bedeutungen  des  complexen 
Zeichens  nam}  nämlich  simtu,  Geschick,  und  die 
Abstractenbildung.  Wieder  ein  Beweis  des  Pho- 
netismus  des  Sumerischen,  und  seines  Bestehens 
als  eines  gesprochenen  Idioms. 

N°  125.  Annehmbar  ist  die  Erklärung  als 
»Lende«,  nates:  Allat  schlägt  in  ihrer  Wuth 
diesen  Körpertheil. 

66 
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Na  131.  murnisM  übersetzt  Hr.  D.  mit 
Hausesel;  diese  Bedeutung  schien  uns  doch  zu 
wenig  poetisch,  z.  B.  in  der  Haremsinschrift 
Sargons.  Was  diese  zoologische  Specialität  an- 
belangt, so  beuge  ich  mich  gerne  ror  dem  ehren- 
werthen  Herrn  Verfasser.  So  bin  ich  auch  mit 
seinem  doppelten  Fragezeichen  ganz  einverstan- 
den, mit  dem  er  das  hebr.  ans  »Waldesel« 
begleitet,  um  es  mit  einem  angeblichen  purimu 
zu  vergleichen.  Es  ist  mrrimu  zu  lesen,  arab. 
pjo,  eine  Art  Eameel. 

Was  die  Aussprache  des  ass.  Wortes 
»Pferd«  anbelangt,  so  scheinen  mir  die  Einwen- 
dungen gegen  düs'  nicht  stichhaltig.  Daß  sus 
piräti  »das  Pferd  piräti«,  kein  Pferd  ist,  beweist 
so  wenig  gegen  sus,  als  die  deutschen  Wörter 
Wallroß  und  Nilpferd  darthun  würden,  daß  man 
fälschlich  equus  und  Roß  gleichstellt.  Trotz  der 
»triftigen  Bemerkung«  des  Schülers  des  Hrn.  D. 
bleibe  ich  bei  meiner  »eingebürgerten«  Ansicht. 

N°  134.  Ob  sussu  »sechszig«  ein  sumeri- 
sches Lehnwort  ist,  bleibt  dahingestellt. 

N°  136.  bi  heißt  auch  »Bach«,  Canal  (nagbu^ 
wie  be),  Bohr. 

N°  139.  Die  beiden  Zeichen  scheinen  keines- 
wegs identisch  zu  sein. 

N°  140.  Ueber  das  falsche  üi  bei  ni  haben 
wir  uns  schon  oben  ausgesprochen. 

Ninive  als  »Gottesruhe«  ist  mindestens  unbe- 
wiesen. 

Dilmun,  Ni-tuk-ki  »Gottesstadt«  ist  ebenso 
unsicher. 

N°  145.  Kis'allu  mag  vielleicht  nicht  Altar 
bedeuten,  aber  die  Bedeutung  »Fußboden«  geht 
auch  aus  den  Texten  stringent  nicht  hervor. 

N°  150.  Mit  Vergnügen  sehe  ich,  daß  die 
schon  von  Hincks  gefundene,  von  Hrn.  D.  ange- 


Delitzsch,  Assyrische  Lesestücke.      1043 

fochtene  Bedeutung  »Scepter«  wieder  bei  ihm 
zu  Ehren  gekommen  ist. 

N°  163.  Referent,  und  höchst  wahrscheinlich 
auch  der  Hr.  Verf.,  sieht  nicht  recht  ein,  warum 
hu  der  Hauptwerth  des  Zeichens  u  ist.  Es  lie- 
gen viele  Gründe  vor,  zu  glauben,  daß  die  Aus- 
sprache dieses  Buchstabens,  wie  im  französi- 
schen, schwedischen  und  andern  Sprachen  dem 
ü  näher  kam.  Diese  Annahme  würde  erklären, 
warum  man  banua  und  banuya  findet;  banüa 
und'  banuya  sind  wirklich  sehr  ähnlich.  Auch 
würde  diese  Aussprache  die  abgeleiteten  Formen 
in  ü  erläutern,  wie  Akkadü,  Babilü,  die  für 
Akkadui,  Babilui  stehen.  Endlich  wird  sie  den 
Umstand  erläutern,  warum  dasselbe  Zeichen  u 
auch  für  yu  gebraucht  wird.  Diesen  Sylben- 
werth  hat  Hr.  D.  mit  größtem  Unrechte  >  aus- 
gemerzt«. Auf  jeden  Fall  machten  die  Assyrer 
einen  Unterschied  zwischen  usaMil,  »ich  voll- 
endete«, und  yusaklil)  »er  vollendete«,  obgleich 
diese  beiden  Personen  in  identischer  Weise  ge- 
schrieben werden;  sie  sprachen  wohl  auch  nicht 
#m,  der  Tag,  sondern  yüm.  Wie  gesagt,  die- 
ses yu,  und  nicht  das  hu  des  Hrn.  D.,  scheint 
die  wirklich  ursprüngliche  Bedeutung  des  Zei- 
chens zu  sein. 

Auf  die  Bedeutung  »Elle«  werde  ich  aus- 
führlich zurückkommen. 

N°  164.  Bei  dem  Zeichen  ga  erzeigt  mir 
Hr.  Delitzsch  die  Ehre,  meine  Meinung  anzu- 
greifen, und  sie  anzunehmen.  Hr.  D.  sagt:  »ga: 
weibliche  Brust«.  Ich  soll  dieses  durch  Wurm, 
Schlange  übersetzt  haben,  er  citiert  hierzu  die 
G.  G.  A.  1&77,  S.  25.  Aber  es  handelt  sich 
dort  ja  gar  nicht  von  diesem  Zeichen,  sondern 
von  dem,  welches  er  selbst  S.  53,  Z.  249,  250 
aufgeführt  hat,   und  das  wirklich   »Wurm  und 

66* 
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Schlange«  bedeuten!  Wenn  er  tadelnd  betont, 
»diese  Bedeutungen  des  Wortes  paßten  nicht  für 
die  Beschwörungsformeln«,  so  zeugt  es  doch  von 
einer  unverantwortlichen  Flüchtigkeit,  bei  solchem 
Vorwurfe  zu  übersehen,  daß  ich  schon  vor 
zehn  Jahren  in  dieser  Stelle  tulu  durch 
»weibliche  Brust«  übersetzt  habe*).  Es  wird, 
denke  ich,  kein  Leser  der  G.  G.  A.  es  mir 
verübeln,  wenn  ich  angesichts  des  Umstandes, 
daß  mein  Name  niemals  anders  von  Hrn.  D.  als 
in  ähnlicher  Weise  citiert  wird,  den  Leser  in  Kennt- 
niß  setze,  daß  fünf  Sechstel  der  gesammten  Werthe 
dieses  Syllabars  mir  entnommen  sind,  ohne  daß 
je  die  Quelle  erwähnt  ist. 

Die  von  Hrn.  Delitzsch  mir  vorgeworfenen 
Irrthümer  existieren  also  nicht,  und  der  von  ihm 
als  seine  Uebersetzung  vorgeschlagene  Sinn  ist 
von  mir  angewandt  worden,  ehe  überhaupt  an 
den  Herrn  Verf.  gedacht  wurde.  Ich  habe  lei- 
der noch  Gelegenheit,  mich  gegen  ähnliche  »Irr- 
thümer« vertheidigen  zu  müssen.  Namentlich 
ist  es  meine  Pflicht,  wider  derartige  Mißgriffe 
zu  protestieren,  in  einem  Buche,  das  die  Hoff- 
nung hegt,  ein  »grundlegendes  Handbuch«  zu 
werden.  Denn  die  eine  der  Bedeutungen  ist  nicht 
nachgewiesen;  das  Wort  tulu  »Brust«  hat  mit 
dem  Worte  tulü  *Vn  »Wurm«  (s.  B.  II,  7)  gar 
nichts  zu  thun,  und  für  sirtu  =  ga  fehlt  der 
Beweis.  Also  der  materielle  Irrthum  ist  noch 
außerdem  auf  Hrn.  D.'s  Seite.   (Vida  infra). 

N°  166.  Es  fehlt  bei  dan  der  Sylbenwerth 
sin,  und  auch  diese  Weglassung  ist  nicht  ohne 
Absicht  vorgenommen.  Die  Worte  üindiya,  sm- 
disu  sind  verschiedene  Male  st-in  geschrieben. 
Wie  Hr.   D.  Sargon's   Aequivalente   ausmerzen 

*)  S.  Journ.  as,  Bibliotheque  europeenne  t.  II,  p.  211« 
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möchte,  ist  nicht  klar.  Seine  Absicht  ist,  den 
Gottesnamen  Sandan  auszumerzen,  der  doch  von 
Berosus  so  bezeichnet  ist;  und  dieser,  das  be- 
kenne ich,  verstand  von  Keilschrift  mehr  als  ich 
wenigstens.  Die  falsche  Lesung  des  Hrn.  De- 
litzsch, Dandannu  anstatt  Sindannu  ptttt,  hat 
auch  den  Hrn.  Ed.  Meyer  vorschnell  (D.  M.  G. 
1877)  irre  geführt.  So  lange  also  Hr.  D.  mir 
nicht  den  Namen  Da-an-dan-nu  zeigt,  so  lange 
ist  Sindannu  mit  Berosus  festzuhalten«  (S.  Exp. 
Mes.  t.  II,  p.  337.  Menant  Syllab.  I,  p.  227. 
G.  G.  A.  1877,  p.  1441. 

N°  167.  Hier  ist  Ekur  als  identisch  mit 
Anu  gefaßt,  also  als  eine  Gottheit.  Zwei  Zeilen 
später  steht  »die  Tempel  Esarra  und  Esarra  (!) 
sind  im  Grunde  identisch  (!)«.  Zu  bemerken  ist, 
der  Lapsus,  Ekur  und  Esarra ;  consequent  mußte 
Hr.  D.  doch  I'kur  und  I'sarra  schreiben. 

N°  174.  Zak.  In  dem  Texte  (39,  3)  steht 
nicht  emittu,  wie  Hr.  D.  lesen  möchte,  (wo  noch 
dazu  das  e  nicht  zu  erklären  ist),  es  steht  gur- 
pittu ,  die  Faust.  Aus  diesem  Zeichen  ist  das 
altpers.  Zeichen  mu  entstanden,  weil  musti  Faust 
hieß. 

Ob  gur  sah  »Trabant«  bedeutet,  bleibt  da- 
hin gestellt« 

N°  175.  abbuttu  (gar)  ist  nicht  »Arbeit«, 
sondern  »Pfand«. 

N°  183.  parakku,  »abgetrennter  Baum,  Göt- 
terzelt, Allerheilig8tes,  Monarch  (?)  u.  s.  w.«. 
Das  Wort  heißt  »Altar,  wie  längst  bewiesen  ist. 
Säru,  der  andere  vom  Verf.  unterdrückte  Werth 
heißt  »Thurm«  ^frö. 

Barsapki,  Borsippa,  »so  bezeichnet  als  »Alier- 
heiligstes  des  Königs«  (!).  »Hier  scheint  eine  Ver- 
wechselung obzuwalten:  wahrscheinlich  setzt  Hr. 
D.  hier  das  Zeichen  sip  (pa-lu)  anstatt  sap  (pa-ip), 
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wie  gewöhnlich  zu  lesen  ist.  Es  heißt  »die  Stadt 
des  zerbrochenen  Thurms«.  ßorsippa  galt  als 
Ort  der  babylonischen  Sprachverwirrung. 

N°  185.  »Dieses  mer  (Macht)  ist  auch  in 
den  Volks«  und  Landesnamen  »Sü-mer«,  d.  i. 
Volk  mit  gewaltiger  Hand  oder  Kraft,  wie  in 
dem  Wort  für  Gott  dirtner,  d.  h,  allmächtiger 
Richter«  enthalten«.  »Gott«  heißtauch  dingir ; 
für  dieses  ist  also  eine  andere  Etymologie  zu 
suchen. 

N°  187.  pur,  Gefäß,  Kochtopf.  Möglich, 
aber  wie  ist  folgendes  zu  verstehn?  »Eben  die- 
ses pur  steckt  wohl  auch  in  dem  Stadtnamen 
Ni-pur,  und  in  dem  Flußnamen  Haa-bur«.  Das 
eine  wäre  »Gottestopf,  das  andere  »Fischtopf«. 
Aber  der  Fisch  ist  nicht  ha,  sondern  hana. 
Kann  man  denn  Teltow  aus  »Tellertopf«,  Gotha 
aus  »Gottesthal«  erklären? 

N°  191.  nar  Musik?  risu  gal-birnar,  »Ge- 
neralmusikdirector«  (?). 

N°  196.  mat.  Ob  das  seit  30  Jahren  als 
»aufgehen«  erklärte  napah.  wirklich  dieses  astro- 
nomisch bedeuten  könne,  darüber  s.  Journ.  asiat. 
1872.     Das  Wort  heißt  »im  Zenith  sein«. 

N°  203.  kar,  es  fehlt  adaru,  »verehren«, 
welches  sich  bei  te,  zwei  Nummern  höher  findet. 
N°  207.  üt  Es  fehlt  die  wichtige  Bedeu- 
tung pi&u  »weiß« ;  ist  bäbbar  sumerisch,  so  muß 
es  eben  »weiß«  wiedergeben.  Ferner  hat  der  Verf. 
den  zweifelhaften  Sylbenwerth  his  aufgenommen, 
den  sichern  pis\  pus  aber  vergessen.  Der  Buch- 
stabenname ist  nicht  hissu,  was  hi-is~su,  (s.  G. 
G.  A.)  geschrieben  werden  müßte,  sondern  pi-su. 

Wodurch  beweist  Hr.  D.  topographisch,  daß 
Larsa,  heute  Senkereh,  das  Ellasar  der  Bi- 
bel ist? 

N°  208.    pi.    Es  fehlt  die  Bedeutung  »Am- 
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phora«  als  MÄaÄ,  dessen  Verzeichnung  nöthiger 
ist,  als  manche  Fische  und  Vögel  die  nur  ein- 
mal in  einer  Liste  und  nie  in  Texten  vor- 
kommen« 

N°  214.  HL  Es  fehlt  die  Bedeutung  birku, 
Knie.  Ob  tabu,  sum.  higa\  dugga  zu  lesen  ist, 
darüber  steht  mir  bei  meiner  geringen  Kenntniß 
des  Sumerischen  kein  Urtheil  zu.  Wo  mir  aber 
ein  größeres  Einsprechen  erlaubt  ist,  das  ist 
über  die  metrologischen  Auslassungen  des  Hrn. 
D.,  auf  die  ich  zurückkommen  werde.  Der  Rhom- 
bus ist  200,  was  er  fälschlich  für  3600  den 
Sarausgiebt;  es  hat  mit  dem  »Knie«,  d.i.  he  gar 
nichts  gemein.  »Altbabylonische«  Zeichen  sind  in 
cureiv-assyrischen  Inschriften  nicht  zu  statuieren. 

N°  218.  Es  fehlt,  wie  gesagt,  der  Gottes- 
name beni;  die  »Ausmerzung«  ist  so  voreilig,  wie 
einige  andere. 

N°  220.  Har  »Kette«?  Das  Wort  heiflt 
Bing,  eine  von  Hrn.  D.  richtig  adoptierte  Be- 
deutung. Harns,  »Kette  (?)  von  Spitzen«,  d.  i. 
Berg.  Die  Bedeutung  »Gewölbe«  ist  in  das 
Medische  übergegangen,  wo  das  Zeichen  des 
altpers.  äthanga,  np«  äheng,  Gewölbe,  wieder- 
giebt. 

N°  222.  6uh.  Es  fehlt  die  so  oft  vorkom- 
mende  Bedeutung  »neben,  benachbart«. 

N°  227.    lit.    Es  fehlt  die  Bedeutung  takal. 

N°  230.  mi.  Es  fehlt  die  Bedeutung  »salmu«, 
»schwarz«. 

N°  233.  nim-dishu,  gut  durch  Hrn.  D.  als 
»Biene«  erklärt. 

N°  238.  niqfl  ist  nicht  »Trankopfer«,  son- 
dern im  Gegentheil  »Blutopfer«,  daher  syr. 
ass.  Schal 

N°  239.  Das  vom  ,Verf.  midpanu  gelesene 
Wort  möchte  auch  satpanu  lauten. 
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N°  240.  Mit  Recht  hat  Hr.  D.  bei  htm  den 
Werth  tum  nicht  aufgenommen. 

N°  242.  Sakkanakku  ist  aber  nicht  Son* 
verain,  sondern  Unterkönig.  Ich  empfehle  dem 
Hrn.  Verf.  hierüber  einen  noch  heute  sehr  les- 
baren Artikel  von  Hincks. 

»Nergal«,  so  bezeichnet  und  genannt  (ne- 
uru-gal)  »als  Machthaber  der  großen  Stadt«, 
d.  i.  des  Grabes  (»sa  kabri  HI,  R.  67,  69)«. 
Nergal  ist  der  Planet  Mars,  der  Kriegsgott; 
in  einer  Eigenschaft  des  Nergal  ist  er :  sa  qabri ; 
was  nun  die  Etymologie  anbelangt  ne-uru-gal 
so  bleibt  dem  Verf.  der  ganze  Ruhm,  wie  die 
ganze  Verantwortlichkeit.  Nergal  kommt  auch 
von  bm,  und  heißt  »der  Wandelnde«,  wegen 
des  Rücklaufes  des  Planeten. 

N°  245.  si.  Es  fehlen  wieder  hier  von  Hrn. 
D.  S.  69  fälschlich  unter  tik  aufgeführten  neun 
Werthe.  Dieser  arge  Lapsus  ist  um  so  un- 
erklärlicher,  als  er  schon  G.  G.  A.  1876  be- 
rührt ist.  Das  Original  selbst  giebt  dem  gü  des 
Hrn.  D.  nicht  Recht.  Es  ist  zu  lesen: 
si  (Zeichen)  igü.    ilu  sa  naphari 


igü. 

mätu 

igü. 

pänu 

igü. 

inu 

igü. 

uznu 

igü. 

gidnu 

igü. 

mahnt 

igü. 

sepu 

igü. 

naplusu. 

Daß  si:  igü  bedeute,  geht  aus  vielen  Stellen 
hervor,  und  wird  nicht  von  Hrn.  Delitzsch  ge- 
läugnet.  Das  Sylbenzeichen  tik  hat  verschiedene 
Werthe,  s.  73,  von  denen  die  in  den  Inschriften 
vorhandenen  sierw  »Hals«,  kisadu  »Ufer«,  nan- 
duru  »Wächter«,   sich  in  dieser  Liste   nicht 
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*  > 

finden.  Tik  hat  allerdings  auch  den  Werth  gti, 
aber  nicht  die  Bedeutung  »Gott  des  Alls,  Ange- 
sicht, Auge,  Ohr,  Fuß«,  die  der  Buchstabe  si 
haben  soll.  Der  ganze  Passus  ist  als  nicht  »grund- 
legend« in  D.'s  Buche  zu  ändern. 

Si-gan  heißt  nicht  allein  barü,  sondern  auch 
haar,  »erklären,  übersetzen«. 

N°  256.  Din  Dintirki;  Babylon,  so  genannt 
als  die  Stadt  des  Lebenshains«.  Ich  sollte  mei- 
nen, daß  nach  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  das 
Wort  kistu  als  »Dorn«  erklärt  ist.  Ich  glaube 
»Laien«  werden  noch  immer  meine  Erklärung 
als  »Stadt  der  geretteten  Schaar«  vorziehen; 
!  denn  der  Lebenshain  sagt  wirklich  gar  nicht  viel. 

N°  262.  Ueber  Sin  als  »sumerisches  Lehn- 
wort« haben  wir  schon  berichtet. 

N°  263.  Der  Vertikalkeil  muß  auch  außer 
tis,  dis,  die  Bedeutung  gip  haben. 

N°  265«  Ueber  die  unrichtige  Gleichung  der 
Zeichen  400  und  600,  siehe  unten. 

N°  278.    Für  JcaJcku  ist  die  von  Hincks  ge- 
j  gebene  Bedeutung   »Pfeil«    der   vom  Verf.,    aus 

|.  mir  unbekannten  Gründen  vorgeschlagenen  »Speer« 

unbedingt  vorzuziehen. 
!  N°  278.    ibru  »Freund«? 

|  N°  279.    Warum  ist  bibbu:  »Bock«? 

|  Dagegen  ist  die  dem  Worte  lulvm  beigelegte}. 

;  Bedeutung  als  »Leithammel«  scharfsinnig. 

N°  280.    Trotz  des  meru  des  Hrn.  D.  fahre 
ich  fort  sipru  zu  lesen,   um   »Sendung«   auszu- 
>  drücken. 

N*  289.  Das  exnnistu  »Weiblich«  scheint  mir 
sehr  fraglich;  das  Wort  ist  nestu;  das  vorgeb- 
liche sinnis*),  esnis,  esman,  möchte  ein  Ideo- 
gramm sein. 

*)  Aach  hat  das  Zeichen  nie  die  Bed.  zin. 
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N°  290.  Wo  hat  su  die  Bedeutung  mm  für 
zu-um? 

N°  293.  guzalü,  »Thronträger«.  Hr.  De- 
litzsch versichert  uns,  es  sei  ein  »sumerisches 
Lehnwort«.  Dieses  ist  ja  möglich,  aber  was  ist 
denn  das,  ein  Thronträger?  Dieses  ist  um  so 
mehr  nöthig  zu  wissen,  als  für  alle  Stellen,  wo 
das  Wort  sich  findet,  die  Bedeutung  »Erdbeben« 
nötbig  scheint.  So  z.  B.  auch  in  der  Sinfcfluths- 
erzählung,    wo  Smith  übersetzte: 

»Die   Thronträger   gingen    über   Berg  und 

Thäler«, 
wo  aber  der  Wortfolge  gemäß  zu  übersetzen  ist: 
»Nebo  und  Bei  schritten  voran, 
»Sie  gingen,    erbeben   machend   Berge  und 

Thäler«. 
N°  294.  Die  Erklärung  von  sahlat  durch 
antat,  amtu  konnte  anzufechten  sein,  weil  das 
Wort  sallat  sich  sehr  häufig  in  den  Texten  fin- 
det, amtu  aber  nur  in  Tisallat  erscheint: 
weil  außerdem  die  Lesung  des  Ideogramms  als 
amtu  durch  die  häufige  Schreibung  salati  hin- 
fällig wird.  Daß  nun  die  Urmutter  des  baby- 
lonischen Mythus,  Tiamat,  und  nicht  Tisallat  zu 
lesen  sei,  ist  keineswegs  eine  so  abgemachte 
Sache.  Denn  die  berosische  Form  @<xka&  ist 
Jpch  auch  in  Betracht  zu  ziehn,  und  es  war  so 
leicht  Tiamat  zu  schreiben;  daß  letzteres  be- 
standen hat,  werden  wir  alsUebersetzer  der  großen 
Nebuchadnazzarinscbrift  gewiß  nicht  bestreiten. 
Auch  das  Ideogramm  sallat  als  »weibliches  Be- 
sitztum« zu  deuten,  scheint  mir  bei  der  Form 
sallat  von  bbu)  unzulässig. 

N°  300.  Sollte  die  von  Hincks  gegebene 
Bedeutung  »haben«,  nicht  der  vom  Verf.  vorge- 
schlagenen »sein«  vorzuziehen  sein?  Für  letztere 
spricht  die  semitische  Analogie,  für  erstere  der 
assyrische  Sprachgebrauch. 
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N°  303.    abubu  ist  »Ungewitter,  Blitze. 

agar  ist  nicht  Feld,  Stück  Land,  sondern 
heißt  »im  Gebiete  von,  gelegen  in«. 

Das  iddu  genannte  Ideogramm  »Asphalt«  ist 
gewöhnlich  kupru  zu  lesen« 

a-ab-ba  ist  nicht  »Wasserbehälter«.  Der 
Ocean  ist  ja  kein  Wasserbehälter,  sondern  das 
»große  Wasser«,  der  »Ahne  des  Wassers«. 

N°  305.  Gänzlich  unrichtig  ist  die  Ueber» 
Setzung  des  Steines  tak-za-lat,  der  allerdings  ein 
weißer  Stein  ist,  aber  auch  zum  Bau  verwendet 
wird.  Es  ist  Marmor  oder  Alabaster,  aber  nicht 
»Krystall«.  Wie  wir  schon  gesagt,  (G.  G.  A. 
1877  S.  1433)  hat  Place  in  dem  Grundstein  eine 
Tafel  von  dieser  Mineralart  gefunden,  da  der 
beistehende  Text  von  derselben  spricht.  Der 
Krystall  ist  auch  nicht  »weiß«!  Das  Ideogramm 
wird  durch  sipru  erklärt,  das  wir  längst  mit 
dem  Aram,  ■n&ü  verglichen  haben.  Es  ist  un~ 
nöthig,  in  »grundlegenden  Handbüchern«  ge- 
wonnene Resultate  durch  Irrthümer  zu  ersetzen. 

Empfehlenswerther  ist  dagegen  der  Vorschlag, 
nisiJcti  durch  »Glas«  wiederzugeben. 

-  Wir  haben  nicht  versäumt,  dort,  wo  der  Hr. 
Verf.  eigenes  mit  Glück  vorgebracht,  dieses  heraus- 
zukehren; was  hier  nicht  bemerkt  ist,  gehört 
aber  denselben  nicht.  Es  wird  vielleicht  zweck* 
mäßig  sein,  und  vielleicht  den  »Laien«,  das  ist, 
*  den  Nichtassyriologen  interessieren,  wenn  er  die 
Entdecker  der  verschiedenen  Sylbenwerthe  ken- 
nen lernt.    Es  gehören  nämlich: 

Hincks:  ha,  ka,  qa,  ba,  ma,  ra,  la,  sa,  za. 
hi,  qi,  ti,  ti,  bi,  si,  si.  ku,  qu,  gu,  tu,  tu, 
du,  bu,  mu,  nu,  ru,  lu,  su,  su,  su,  s'uh,  lih,  ak, 
ik,  tik,  sik,  uk,  tuk,  duk,  rak,  at,  kat,  lat,  it, 
mit,  sit,  ut,  sut.  ap,  kap,  gap,  nap.  ip,  tip, 
dip,   rip,   zip.    am,  lam,  nam,  sam.    im,  dim, 
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lim,  sim.  um,  hum,  an,  dan,  tan,  man.  in,  ein, 
kin  (bar),  un,  sun,  ar,  bar,  tar,  sar,  par,  sar, 
zar.  ir,  hir,  dir,  sir,  sir,  zir.  il,  ul,  hui,  kul. 
as,  mas.    is,  gis,  kis.    us.    az,  haz,  iz,  uz. 

Rawlinson :  gi,  di,  ti  (hi),  ni,  li,  si,  zi.  e.  pu, 
zu.  me.  tah  (dah),  mah,  Iah,  lih.  tak,  duk, 
lak,  sak.  lik,  nik,  sik,  suk.  hat,  bat,  mat,  nat,  lat, 
bit,  kut,  sut.  gap,  tap,  lap.  sap,  zap.  kip,  sip. 
dam,  kam,  kim,  kum,  num.  kin,  kun.  gar,  bar, 
mar,  bir,  mir,  kur,  gur,  tur,  sur.  hal,  kal.  zal 
(ni),  pul.  ras,  kaz,  miz.        , 

Oppert:  be,  ne,  te,  se,  se.  ha  (pi-a),  hiatus, 
yu.  uh,  hih,  pah,  dih,  duh.  mah,  nah,  rah,  rih. 
sah  (sih),  pih.  kak  (gak,  qak),  dik,  pak  (bakV 
mak,  mik  (hap),  muk,  nak,  rik  (sim),  suk  (pat), 
sfak,  sak  (zak),  zik,  zuk,  kit,  git  (bu),  gut,  qit. 
pit,  but,  mut,  nit,  rit,  lut  (duk),  sat,  zat.  ep, 
hap,  hup,  gip  (dis),  gup,  kup  (du),  tup  (dup),  pap 
(bap),  rap,  lip  (lup),  sup  (ru),  sip,  sup.  am  (nam), 
ham,  gim  (kim),  tarn  (ut),  tim,  turn,  mam  (mum, 
nim  (num),  ram,  rim,  sim.  turn,  sum.  en,  gan 
(han),  tin  (din),  tun,  dun,  pin,  ban,  mun,  min, 
nan,  nun,  sin,  sin  (zin).  kar,  kir,  qur,  dar,  tur, 
pir,  mur  (har),  nar,  nir,  nur,  lir,  rar  (rir).  hil, 
kil,  gal,  gil,  gul,  tal  (dal),  til  (be),  tul,  dil  (äs), 
pil  (bil  =  kum),  pul,  mul,  lul,  lal.  lil,  sil  (tar), 
gil,  gal,  sil  (zil  =  nun),  has,  hus  (rus),  kas 
(bi),  kis,  kus  (u),  gas  (bi),  tas  (ur),  tus  (ku), 
dus  (id),  pas,  pus  (ut),  bus  (id.)  mis,  mus  (sir), 
nas  (ta),  rus  (hi-nir),  lis,  sas,  sis,  sus,  s'is.  kiz, 
taz,  paz,  piz,  maz,  muz  (urn),  raz,  saz,  siz,  suz, 
zaz  (be),  ziz  (id.) 

De  Saulcy:  i,  ta,  pa,  ri,  hu,  u,  o,  ya. 

De  Longp^rier:  ai  (für  a-a). 

Löwenstern:  a. 

Grotefend:  da*). 

*)  Diese  Gelehrten  haben  auch  die  Consonanten  häufig 
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Norri8:  ruk  (sun). 

Smith:  ät  (als  secundärer  Werth). 

Delitzsch:  his  (möglich  als  secundärer  Werth). 

In  nachfolgenden  Bemerkungen  hat  Hr.  De- 
litzsch gute  Gedanken  zu  Tage  gebracht,  doch 
findet  sich  auch  einiges  Unhaltbares.  Es  ist 
unnöthig,  dieses  Alles  aufzuführen,  ich  begnüge 
mich  auf  einen  Satz  einzugehn,  der  einen  sehr 
unbedachten  Angriff  gegen  Ref.  enthält.  Doch 
nicht  dieses  würde  mich  zu  der  Episode  veran- 
lassen, wenn  nicht  daran  sich  eine,  von  Herrn 
Delitzsch  gewiß  nicht  vorgesehene  Discussion  der 
assyrischen  Miaße  schlösse,  welche  letztere  auch 
Hrn.  Lepsius  betreffen  wird.  Die  sonderbare 
Phrase  lautet  folgendermaßen:  xrdQog.  Es  ist 
seltsam,  daß  Oppert  noch  im  »etalon  desmesures 
assyriennes«  ein  mathematisches  (?)  Fundamental- 
zeichen wie  dieses,  in  seiner  Bedeutung  völlig 
verkennen  konnte;  war  die  Bedeutung  dieses 
Zeichens  schon  durch  S.  55  nahe  gelegt,  so  ist 
sie  jetzt  durch  S.  79  über  allen  Zweifel  er- 
hoben. (I!)  WirdSargon  S.  58  der  Umfang  Dur- 
Sarkins    auf  4  mal  (m)  4  mal  (n)  1  Us  3  qani 

2  U,  angegeben,  so  heißt  dieses,  nach  meinem 
Laienverstande  (siel)  wenigstens,  4  X  3600  -f" 

3  X  600  +  60  +  20  =  16,280  Ellen«. 

Wir  wollen  erst  Herrn  Delitzsch  abfertigen, 
und  dann  genauer  auf  die  Sache  eingehen. 

Nicht  mit  einem  Male  entziffert  man  die 
Keilschrift;  dieses  nicht  zu  wissen,  soll  dem 
Hrn.  D.  nicht  zum  Vorwurf  gereichen.  Vor  Jah- 
ren habe  ich  schon *  an  die  mir  vorgeworfene 
»seltsame«  Nichtentdeckung  gedacht,   und  schon 

richtig  erkannt,  nur  drückten  sie  z.  B.  durch  r  aus,  was  im 
Grunde  ra,  ri,  ru,  ar,  ir,  ur,  zu  lesen  ist.  Man  verdankt 
also  die  erste  Entzifferung  der  einfachen  Sylbenzeichen 
namentlich  Hinoks  und  Rawlinson. 
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ter  zu  erwägenden  Gründen,  das  Zeichen  (m)  als  sar 
zu  fassen.  Dieses  geschah,  ehe  Lenormant  mit 
Recht  erkannte,  daß  diebeiden  Zeichen  mn, 
die  ich  damals,  wie  jetzt  Hr.  D.  8fAr  und 
Ner  lesen  wollte  zusammen  600  bedeuten. 
S.  mein  etalon  (3600)  S.  7.  Sollte  sich  die  Ver- 
wunderung des  Hrn.  D.,  daß  ich  eine  so  einfache 
Idee  nicht  haben  konnte,  denn  doch  aus  seinem 
»Laienverstand«  in  »mathematischen«  Dingen  er- 
klären? Ist  es  auch  nicht  »seltsam«,  daß  Hr. 
D.  zwei  ganz  verschiedene  Zeichen  verwechselt? 

Daß  14400  +  1800  +  60  +  20  =  16,280 
ist,  dagegen  habe  ich  gar  nichts  zu  bemerken; 
aber  der  Umfang  Ehorsabads  mißt  eben 
nicht  16,280  Ellen,  sondern  nur  12,370.  Die- 
ses schon  ist  bedenklich  für  die  Rechnung  des 
Hrn.  D.,  denn  die  Mauer  von  Khorsabad ,  die 
ich  selbst  während  zweier  Monate  täglich  ge- 
sehn, und  auch  zum  Theil  trigonometrisch  unter- 
sucht habe,  ist  6790,  und  nicht  8547  Meter  lang. 

Das  Längemaß,  das  Hr.  D.  für  60  Ellen 
hält,  ist,  wie  ich  schon  1854  angegeben,  und  wie 
Hincks,  Böckh.  Rawlinson  und  zuletzt  Smith 
annahmen,  das  Stadium,  360  Ellen.  Es  schien 
mir  schon  damals  unthunlich,  einem  Umfang  von 
nicht  ganz  sieben  Kilometern  ein  Aequivalent  von 
sieben  deutschen  Meilen  zu  geben!  Mit  Recht 
oder  mit  Unrecht,  mußte  ja  für  mich  der  Sar 
60  Stadien  ausmachen. 

Dieses  ist  der  Grund,  warum  ich  schon  1858 
die  von  mir  gehegte  Idee,  in  dem  Zeichen  m  den 
Saros  zu  erkennen  aufgab,  ohne  jedoch  dasselbe 
richtig  erklären  zu  können.  Zu  solchen  negati- 
ven Resultn ten  bin  ich  häufig  gelangt:  die  Sache 
wird  jetzt  dem  Hrn.  D.  minder  »seltsam«  erschei- 
nen. Doch  verlassen  wir  diese  Auslassungen,  um 
die  wissenschaftlich  wichtigen  Punkte  zu  beleuchten. 

Die  assyrischen  Maaße  sind  in  ihrer  Gliede- 
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rang  durch  eine  Tafel  bekannt,  die  Loftus  aus 
Senkereh  mitbrachte,  die  Smith  zuerst  heraus- 
gab, und  die  dann  vom  Ref.,  und  Hrn.  Lepsius 
in  Berlin  in  einer  besondern  Schrift  besprochen 
worden  ist.  Diese  Schrift  (die  assyrisch-babylo- 
nischen Maaße  und  die  Tafel  von  Senkereh.  Aus 
den  Abh.  der  berl.  Acad.  der  Wiss.  1877.  4°.) 
können  wir   bei   dieser  Gelegenheit   beleuchten. 

Die  Tafel  enthielt  eine  Abstufung  der 
Maaße  nach  folgendem  Principe:  die  Maaße  sind 
vom  Kleinen  zum  Größeren  durch  Werthe  ange- 
geben, die  von  1  bis  60  gehn,  und  von  60  ab 
wieder  als  Einheiten  genommen  werden. 
Kleinster  Werth  noch  unbestimmt:  =  1 

1  ü  ....     1  =  60 

1  qani    ...    6  =  360 

1  Sa       ...  12  =  720 

5  Sa       ...     1  =  3600 

1  üs  (Stadium)  12  =  43200 

5  üs       •    •     .     1  =  216000 

1  Kasbu      .    .     6  ==  1296000. 
Dieses  ist  in  nuce   die   Tafel  von  Senkereh, 
und   es   ist   eines   der  Hauptverdienste   Smiths, 
sie  richtig   verstanden  und  bekannt  gemacht  zu 
haben. 

Was  den  ersten  Theil  anbelangt,  so  hat  Hr. 
Lepsius  denselben  genauer  geprüft  und  erkannt, 
daß  das  U  sich  in  3  Theile  zu  zerlegen  scheint, 
die  er  »Doppelhand«  zu  zwei  »Händen«  nennt. 
Jede  Doppelhand  hatte  10  susi  (Pinger),  aus- 
zusprechen uban.  Dreißig  Finger  constituieren 
die  Elle,  die  er,  wie  es  einst  Hincks,  ßawlinson 
und  der  Referent  selbst  in  seinen  ersten  Ar- 
beiten gethan,  dem  U  gleichstellt. 

Die  Unterabstufung  mag  an  und  für  sich 
richtig  und  vielleicht  für  den  Ursprung  selbst 
gültig  gewesen  sein,  obgleich  eine  sehr  große 
damals  hat  es  mir  unmöglich  geschienen,  aus  spä- 
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Schwierigkeit  dabei  entsteht.  Da  nämlich  das 
U  eine  Einheit  ist,  so  setzt  die  Gruppierung  auf 
der  Senkerehtafel  selbst  eine  andere  kleinere 
Einheit  voraus,  die  der  sechszigste  Theil  dieses 
U  ist.  Die  geringste  Einheit  des  Hrn.  Lepsius 
hätte  aber  mit  zwei  angefangen,  da  nach  seiner 
Rechnung  nur  30  üban  (Finger)  auf  das  U 
kommen.  Smith  glaubte  im  Gegentheil,  daß  das 
U  sich  in  60  Theile  eintheilen  müsse,  und  Re- 
ferent hat  die  Ansicht  des  verstorbenen  engli- 
schen Gelehrten  angenommen. 

Ist  auch  diese  Unterabtheilung,  die  Hr.  Lep- 
sius vorgeschlagen,  nicht  unmöglich,  so  ist  sie 
doch  nicht  bewiesen,  da  der  obere  Theil  der 
Seqkereh-Inschrift,  die  allein  dieses  entscheiden 
könnte,  gänzlich  verloren  ist.  Die  dieser  scharf- 
sinnigen Entwickelung  folgenden  Schlüsse  werden 
aber  in  der  Anwendung  hinfällig. 

Hr.  Lepsius  bedient  sich  nämlich' der  Inschrift 
von  Khorsabad,  um  die  aus  dem  Document  von 
Senkereh  gewonnenen  Resultate  darauf  nicht 
anzuwenden.  Ohne  jeglichen  wissenschaftlichen 
Beweis,  ganz  willkührlifch  substituiert  er  für  die 
Proportionen  von  Kh  or  sab  ad,  die  nur  diejenigen 
von  Senkereh  (lüs  =  720  U)  wiedergeben,  fol- 
gende   Steigerung: 

4  m  3  n*)  1  Us  l1/*  Sa  2  U 

4  X  3600,  3  X  600,  1  X  60  (!),  l1^  X  12,  2 

14400  +  1800  +  60  +  18  +  2  =  16,280  ü. 
Nun  ist  nach  Lepsius: 

1°  U  die  Elle; 

2°  die  Elle  von  Ninive  der  babyL  ägyptischen 
gleich.  =  0m525. 
Also  ist: 

Der  Umfang  von  Khorsabad  8547m. 

Die  Rechnung  stimmt,  aber  nicht  die  Messung. 

*)  Wir  nennen  hier  m  und  n  die  sofort  zu  erklären» 
den  Werthe,  die  das  ner  (600)  zusammensetzen» 

(Schluß  im  nächsten  Stück.) 
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Assyrische  Lesestücke.  Nach  den  Originalen 
theils  revidiert,  theils  zum  ersten  Male  heraus- 
gegeben und  durch  eine  Schrifttafel  eingeleitet, 
von  Dr.  Friedrich  Delitzsch.    (Schluß). 

Der  Umfang  von  Khorsabad  ist  nur  6790 
Meter,  also  1757m,  über  ein  Viertel  zu  groß  von 
Hrn.  Lepsius  angegeben.  Dieser  Umstand  ist 
allerdings  nicht  ungeeignet,  den  berühmten 
Aegyptologen  stutzig  zu  machen.  Doch  glaubt 
er  sich  berechtigt,  zu  behaupten,  die  noch  be- 
stehende Mauer  sei  ganz  und  gar  nicht  die,  von 
der  Sargon  spreche.  Es  sei  »wahrscheinlich«, 
daß  noch  eine  äußere  Mauer  vorhanden  gewesen; 
ferner  sei  die  uns  bekannte  auf  der  Nordwest- 
seite durch  den  Palast  unterbrochen,  was  voll- 
ständig wahr  ist.    Hierauf  ist  zu  erwiedern: 

1°.  Auf  dem  Boden  von  Khorsabad  selbst 
ist  die  von  Hrn.  Lepsius  beliebte  Angabe  von 
8547m  schlechterdings  nicht  zu  verwerthen.  Man 
kann  mit  dem  besten  Willen  keine  8547  Meter 
dort  placieren. 

2°.    Eine  äußere  Mauer,  außerhalb  der  heute 
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vorhandenen,  hat  es  nie  gegeben.  Eine  con - 
centrische  Umlaufsmauer  von  8547m  müßte  im 
Mittel  220  Meter  entfernt  die  andere  umgeben: 
davon  ist  weder  heute  eine  Spur  in  dem  platten 
Terrain  zu  sehen,  noch  je  gesehn  worden. 

Diese  Außenwerke,  diese  forts  detaches,  sind 
nur  erfunden,  wie  die  französischen  Juristen  sa- 
gen, pour  les  besoins  de  la  cause. 

3°.  Ist  die  heute  erhaltene  Ringmauer  wirk- 
lich die,  von  der  (nicht  allein  Sarg.  55,  wie  Hr. 
Delitzsch  zu  glauben  scheint),  sondern  noch 
manche  andere  und  alle  Texte  sprechen. 

a°.  Sargon  bezeichnet  ausdrücklich  und  aus- 
führlich die  acht  Thore  der  Ringmauer 
(dur).  Heute  noch  existieren  von  den  acht  monu- 
mentalen Thoren  sieben,  die  Place  ausgegraben 
hat,  und  Spuren  von  dem  achten.  Sie  sind  so,  wie 
es  die  Texte  melden.  Diese  sagen  aus ,  sie  seien 
gegen  die  Schenkel  der  Ecken  (eli  sili  kilallan) 
zu  zweien  gekuppelt.  So  finden  sie  sich  noch 
heute.  Die  Ecken,  nicht  die  Seiten  sind  nach 
den  Weltgegenden  gerichtet  (S.  Dour-Sarkayan 
p.  8  Records  of  the  Pest,  vol.  IX  u.  XI.  passim). 

Es  kann  also  über  die  Identität  der  heute 
erhaltenen  Ringmauer  kein  Zweifel  obwalten. 

4°.  Die  zweite  Mauer  (salhu),  von  der  die 
Inschriften  reden,  von  der  aber  Hr.  Lepsius  nicht 
spricht,  findet  sich  noch  heute  innerhalb. 

5°.  Der  allerdings  vorspringende,  keineswegs 
von  mir  »ignorierte«  Palast,  zählt  mit  in  seiner 
ganzen  Breite.  Wenn  man  ein  Rectangel  mißt, 
so  thut  man  dieses  gewöhnlich  in  gerader  Linie 
von  einem  Winkel  zum  andern,  und  addiert 
die   vier  Werthe.     So  machte  es  auch   Sargon. 

Aber  der  Palast  hatte  nach  Außen  hin  gar 
keine  Mauer;  er  stand  auf  einem  hinreichend 
geschützten,  jähen  hohen  Unterbau,  der  sich 
»wie  ein  Felsen«  erhob. 
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Zählte  man  selbst  die  302  Meter  des  .Vor- 
sprungs mit,  wo  aber  ja  keine  Mauer  war,  so  blie- 
ben doch  aoch  nach  Hr.  Lepsius,  1455  Meter 
ohne  Verwendung  übrig« 

Also  dieses  Auskunftsmittel  des  hochgeschätz- 
ten Gelehrten  ist  hinfällig. 

Kehren  wir  nun  zu  dem  wirklichen  Sargon 
zurück,  der  sagt,  der  Perimeter  der  Mauer  von 
Ehorsabad  habe  gemessen: 

4  m  3  n  1  Us  l1/*  Sa  2  ü,  oder, 
4  m  3  n  1  Us  3  qani  2  U. 

Hier  haben  wir  also,  wie  in  Senkereh,  1  Sa 
(Klafter)  =  2  qani  (Stab). 

Es  muß  hier,  wie  in  Senkereh,  60  Sa  = 
1  Us  sein ;  so  hat  es  auch  Smith  erkannt,  der 
auch  auf  die  Michauxinschrift  von  Ktesiphon 
hinwies,  wo  von  1  Us  50  Sa  die  Bede  ist. 

Hr.  Lepsius  möchte  diesen  Text  hin  weg- 
leugnen, anstatt  1  Us  50  Sa,  das  Sa  als  »vier« 
nehmen,  und  lesen  anstatt  1  Stadium  (us)  50 
Klafter:  114.  Dann  fehlt  aber  in  diesem  juristi- 
schen Texte  die  Maaßeinheit:  114  wovon?  Hr. 
Lepsius  corrigiert  also  »Elle«  hinein,  eine  Maaß- 
einheit, die  in  dem  ganzen  Documente  sich  nicht 
findet*).  Und  wenn  sie  sich  selbst  in  der  In- 
schrift an  einer  andern  Stelle  fände,  müßte  sie 
doch  bei  der  Werthangabe  des  Contractobjectes 
genannt  sein! 

Warum  aber  sträubt  sich  unser  geehrter 
Freund,  wie  in  Senkereh  und  in  Ktesiphon,  auch 
in  Khorsabad  das  Us  =  60  Sa  anzusetzen,  ob- 
gleich die  Verschiedenheit  der  Werthabstufungen 


*)  Hr.  L.  entgegnet  in  seiner  letzten  Antwort :  Elle 
fände  sich  doch  daselbst.  Doch  was  Hr.  L.  oder  sein 
unglücklicher  Gewährsmann,  als  >  große  Elle«  nimmt,  ist 
ein  Flachenmaaß  von  neuntausend  Quadratmetern  1 
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nicht  präsumiert  werden  darf,  sondern  b tfwiefc  e  n 
werden  muß? 

Weil  er,  wenn  er  angenommen,  daß  das  Us  ein 
Soss  (60)  ist,  was  richtig  ist,  danh  auch  dem 
Zeichen  n  600,  und  dem  m  3600  solcher  Werthe 
Sa  geben  müßte.  Und  da  ein  Sa  =  12  U  tat, 
so  würde  dieses  ergeben: 

4  sar  =  172800 

3  ner  =    21600 

1  Us  =        720 
20  U    =  20 


195140  U. 

Diese  zu  0m525  gerechnet,  würde  für  den 
Umfang  von  Khorsabad  102,448m5  geben,  vier- 
zehn deutsche  Meilen.  Also  mußte  von  diesem 
Mittel  Abstand  genommen  und  ein  anderes  ver- 
sucht werden,  das  im  Grunde  ebenso  unstatthaft 
ist,  und  durch  keine  assyriologische  oder  me- 
trologische Autorität  aufrecht  erhalten  wird. 

Er  nahm  an,  daß  das  Us  =  60  U  sei,  was  in 
diesem  Falle  falsch  ist.  Denn  das  Us  ißt  aller- 
dings das  Schock,  der  Sossus,  60;  es  kann  ja 
auch  60  Ellen  sein.  Nur  muß  dann  der  Coeffi- 
cient »Elle«  darauf  folgen,  damit  für  den  Leser 
kein  Mißverständniß  entstehe.  Denn  absolut 
als  Längenmaaß  ist  das  Us  nur  60  Klafter,  das 
Stadium.  So  ist  auch  »mille«  eine  Zahl,  aber  als 
römisches  Längenmaaß  keine  tausend  Fuß,  son- 
dern nur  tausend  Schritt. 

Es  ist  aber  ein  absolutes  Längenmaaß  in 
unserer  Stelle ,  gerade  der  Variante  wegen, 
l1/«  Sa  =  3  qani.  Denn  wäre  es  dieses  nicht, 
sondern  allgemein  der  Ausdruck  für  sechszig, 
das  Schock,  so  wäre  ja  alles  zweifelhaft;  wir 
schwankten  zwischen  2061 V»  Klafter  und  2063 
Stab  zwischen  740  U  und  380  U. 
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D$r  Beweis  ist  stringent.  Eine  schlechte 
Einrede  wäre  dies:  wenn  qani  6  und  Sa  12  be- 
deutete, so  könnte  sich  Us  (60)  auf  Elle  be- 
zieh n.  Denn  Stab  ist  nicht  sechs,  und  Klafter 
nicht  zwölf. 

Also  der  letzte  Theil  ist  gleich  740  U.  Die 
Identität  der  Reihenfolge  der  Werthe  ist  be- 
wiesen für  Senkereh  wie  für  Ehorsabad: 

U :  qani      =1:6 
qani :  Sa     =1:2 
8*:Ub        =1:60 
Kasbu:Us  =  1 :  30. 

Kehren  wir  nun  zurück  zu  dem  Ausdruck 
4  m  3  n. 

Es  gebührt  Lenormant  das  Verdienst,  zuerst 
nachgewiesen  zu  haben,  daß  die  beiden  Zeichen 
mn  ein  coxnponiertes  Ideogramm  sind,  welches 
ner,  600  bedeutet,  und  welches  sich  namentlich 
in  einer  Wqrthangabe  des  Gewichtes  von  Bronze- 
löwen findet: 

1  mn  6  üa  50  Talente  d.  i.   1010  Talente. 

Da  yor  dem  Complex  mn  nun  das  Zahlzeichen 
1  steht,  was  nie  fehlen  darf,  »wie  im  Ganzen 
dreißig  verschiedene  Texte  beweisen*)«,  so  ist  das 
Ideogramm  mn  ein  Begriff;  wäre  es  1  sar 
1  ner,  wie  Hr.  Lepsius  zu  glauben  scheint,  so 
müßte  nothwendig  das  Zeichen  eins  vor  ner. 
wiederholt  sein. 

Da  nun  mn  600  bedeutet,  so  bedeuten  m 
und  n  je  einen  Theil  dieser  Zahl,  und  die  assyri- 

*)  H.  Lepsius  fragte,  »fur  welches  Publikum  ich  dieses 
sage«?  Ich  begnüge  mich  den  ihm  entschlüpften  Satz 
abzudrucken,  und  mache  gar  keine  Bemerkung.  Dagegen 
sei  mir  erlaubt,  ihm  auf  eine  andere  Frage  zu  ant- 
worten ;  ob  das  Einheitszeichen  vor  dem  vermeintlichen 
Sar  nieht  auch  für  sein  vermeintliches  ner  gelten  könne?  • 
Die  Antwort  ist  nein.  Tausend  schreibt  man  1. 1000, 
Hundert  1 .  100;  eilfhundert  1 .  1000  . 1  .  100. 
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sehen  Werthe  als  Zahlzeichen  in  Sechstel  ge- 
theilt  werden,  so  bedeutet  m  =  x  Sechstel 
und  n  =  6  —  x  Sechstel.  Für  600  existiert 
noch  ein  Zeichen  (ni-e-ir  =  Keil  mit  Haken); 
m  und  n  können  aber  nur  200  und  400  sein. 
Denn  für  100,  1  Sechstel,  giebt  es  schon  das 
Zeichen  »hundert«,  wenn  nun  m  oder  n  nicht 
hundert  sein  kann,  kann  auch  n  oder  m  nicht 
500  sein.  Dreihundert  aber  kann  keins  sein,  da 
dann  m  und  n  nicht  verschieden  sein  würden. 
Wir  nehmen  also  für  m  =  200,  n  =  400. 
Diese  Rechnung*)  wird  sogleich  in  glänzender 
Weise  bestätigt. 

Die  Formel  von  Ehorsabad  bedeutet: 
4m  3n  1  Us  P/2  Sa  2Ü 
4  x  200,    3  X  400,    1  X  60  u.  P/2  Sa  2  ü 
2000  Sa  .  60  Sa  P/2  Sa  2  ü,  oder 
37s  ner  (Meile)  1  Stadium  P/2  Sa  1  ü 
oder  3l/s  ner  zu  7200  ü  =  24000 
1  Üb  =       720 

20  ü  =         20 

Total  24740  ü. 
Es  sind 

24740  =  6790%  also  ü  =  0m  27245. 
Man  hätte  erwarten  können: 

3  Ner,  4  Stadien,  21  Sa,  8  ü. 
Ich  habe  mich  schon  mehrere  Male  über 
die  Eigenthümlichkeit  der  Bauart  von  Assyrien 
und  Persien  ausgesprochen,  wo  nie  ein  wahres 
Quadrat,  sondern  aus  religiösem  Grunde,  dem 
Quadrat  ein  Differentialoblongun  hinzugefügt 
wird,  so  daß  ein  dem  Quadrate  nahekommendes 

*)  Man  hat  gefragt,  ob  nicht  das  Größere  immer 
voran  gehn  müsse.  Die  Araber  sind  im  Jahre  der  Hedjra 
fünf  und  neunzig  and  zweihundert  und  tausend,  wir 
zählen  achtzehn  hundert  acht  und  siebzig. 
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Rectangel  entsteht*)«  Dieses  allgemeine  Prin- 
zip findet  sich  auch  in  dem  Rectangel  der  Mauer 
von  Khorsabad.    Es  sind  dort 

2  Seiten  zu  nahe  1645m  =  3290m 
2  Seiten  zu  nahe  1750m  =  3500* 

Summa  =  6790* 
Dieses  wäre  auszudrücken 

(4  X  1645)  +  (2  X  105), 
und  so  drückt  die  Formel  von  Khorsabad  den 
Werth  aus. 

Dieselbe  enunciert  den  Perimeter  eines  Rec- 
tangels  dergestalt,  daß  zugleich  die  Seiten,  und 
mithin  der  Flächenraum  bestimmt  werden, 
nämlich : 

Für  die  vier  Seiten  =  24000  ü. 

Für  d .  Ueberschuß  d.  zwei  größeren  =      7  40  U. 
Es  sind  also: 

2  kleine  Seiten  von  6000  ü  =  12000  ü. 
2  große  Seiten  von  6370  ü  =  12740  U. 

Total  ="24740  IL 
Es  giebt  aber  ein  sehr  einfaches  Mittel,  um 
zu  sehen,  ob  meine  Rechnung  richtig  ist:  6000 
muß  zu  6370  in  demselben  Verhältniß  stehn, 
wie  1645  zu  1750**),  was  wirklich  der  Fall; 
und  dieses  ist  der  entscheidende  Beweis 
für  die  Richtigkeit  unserer  Ansicht.  Nicht  im- 
mer stehn  zwei  beliebige  Zahlen  in  dem  Ver- 
hältniß von  600  zu  637. 

Der  Werth  U  ist  somit  ohne  vorgefaßte 
Meinung  bestimmt.  Er  ist,  was  er  ist.  Wir 
bekommen   im  Mittel   nur  274  Millimeter,   und 

*)  Etalon  des  mesures  assyriennes  p.  12. 

**)  Die  Werthbestimmungen  Botta*  sind  bis  auf  einen 
halben  Decameter  genau;  ganz  richtig  ist  1646:1748. 
Die  Irrthumsgränze  bei  verfallenen  Schutthaufen  ,  ist, 
denke  ich,  größer  als  2  Meter. 
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dieses  ist  keine  Elle,  sondern  nur  eine  halbe 
Elle.  Gegen  mathematische  Resultate  darf  man 
nicht  murren. 

Aber  Hr.  Lepsius  will  a  priori  in  dem  U 
eine  Elle  finden;  a  priori  läßt  sich  in  der  Arith- 
metik nichts  machen. 

Auf  jeden  Fall  ist  das  U  der  Sargoninschrift 
nicht  das  absolute  Längenmaaß  der  Elle,  das 
ist,  52  bis  55  Centimeter.  Ob  das  U  früher 
eine  Elle  gewesen  ist,  ist  eine  andere  Frage,  die 
zu  untersuchen  ist. 

Die  sogestellte  Frage  könnte  bejaht  werden. 

Die  babylonisch-assyrischen  Gewichte  geben 
uns  einen  von  Lepsius  für  sich  nicht  verwerte- 
ten Aufschluß.  Ein  einziges  Talent  gab  es 
von  ungefähr  30  K.,  aber  eine  doppelte 
Mine,  eine  doppelte  Drachme,  einen  doppelten 
Obolus.  Je  nachdem  30  oder  60  dieser  Minen, 
1800  oder  3600  Drachmen  auf  ein  Talent  gehn, 
nennt  man  die  Mine  entweder  starke  oder 
schwache  Mine,  starke  oder  schwache  Drachme. 
Schon  Hincks  hat  auf  das  Bestehen  jener  gleich- 
benannter Werthe,  im  Verhältniß  von  1 : 2,  auf- 
merksam gemacht.  Es  ist  von  allen  Metrologen 
anerkannt  und  besprochen  worden. 

Ein  ähnliches  Phänomen  kann  auch  für  die 
Längenmaaße  ursprünglich  bestanden  haben, 
und  dieses  ist  sogar  wahrscheinlich  gemacht 
durch  folgende  Betrachtung: 

Es  existieren  in  den  späteren  Inschriften 
zwei  streng  unterschiedene  Längenmaaße,  von 
denen  das  eine  Jcas'bu,  das  andere  Jcasbuqaqqar, 
»kasbu  des  Umkreises«  genannt  wird.  Das  erste 
ist  30  Stadien  oder  Us,  der  Parasange  (parä- 
thanha  der  alten  Perser,  der  farsakh  der  neuen 
Orientalen),  das  andere  der  Schoenus,  der  Doppel- 
parasange,   das   Sar  in   dem  System   von   Sen- 
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kereh  und  Kborsabad,  3600  Klafter  (gäva  der  al- 
ten Perser,  neup.  gäv).  Es  ist  also  wohl  mög- 
lich, daß  ursprünglich  das  U  die  Elle  wirk- 
lich vorstellte,  und  im  Laufe  derZeiten 
zur  Halbelle  herabsank,  wieder  kasbu,  der 
ursprüngliche  Schoenus,  zum  Halbschoenus  oder 
zum  Parasang  wurde.  Dieses  wurde  erklären,  daß 
nun  in  dem  neuen  System  für  den  Sar  der  Klafter 
oder  das  Stadiensoss  ein  neues  Maaß  geschaffen 
wurde,  welches  den  Namen  Kasbuqaqqa/r  erhielt. 

Es  würde  also  möglicher  Weise  sich  so  die 
von  Lep8ius  aufgestellte  obere  Abstufung  erklä- 
ren, obgleich  noch  der  Umstand  nicht  erläutert 
ist,  warum  die  Zählung  mit  2  anfangen  sollte, 
anstatt  mit  der  Einheit.  Die  sonst  von  Herrn 
Lepsius  gemachten  Einwürfe  sind  nicht  stichhal- 
tig; die  Spanne,  die  Halbelle  ist  mindestens  so 
natürlich  wie  die  ganze  Elle.  Die  philologischen 
Bedenken  des  Hrn.  Lepsius  fänden  sich  wohl  be- 
rechtigt, doch  nicht  die  Anwendung  der  wirkli- 
chen Werthe  auf  wirklich  vorhandene  meßbare 
Gegenstände. 

Mit  Recht  hat  einer  der  autorisiertesten  Me- 
trologen der  Jetztzeit,  Don  Vicente  Vasquez 
Queipo,  schon  vor  Jahren  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß  es  der  Metrologie  der  Assyrer  an 
einer  wirklich  metrologischen  Basis  fehlte ,  da 
eben  kein  heute  absolut  meßbarer  Gegenstand 
mit  einer  gegebenen  babylonischen  oder  assyri- 
schen Größe  verglichen  worden  sei.  Diesem 
Uebelstand  glauben  wir  abgeholfen  zu  haben, 
indem  wir  die  Formel  von  Kborsabad  endgültig 
entzifferten. 

Der  absolute  Werth    der  Halbelle   ist  somit' 
auf  0m27245,  der  der  Elle  auf  0m5 485  bestimmt 

Indem  wir  unser  ganzes  in  dem  »Etalon  des 
messures   assyriennes«    gegebenes  System    auf« 
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recht  erhalten,  erlauben  wir  uns  noch  eine  letzte 
Bemerkung  über  die  Formel  von  Khorsabad. 
Der  Ausdruck: 

3l/s  Meilen,  1  Stadium  V/2  Klafter  2  Spannen 
ist  begleitet,  wenigstens  in  einigen  Exemplaren, 
von  sechszehn  Cylindern,  die  Place  fand,  den 
Worten  nibit  sumya,  »Glorie  meines  Namens« 
oder  »Zahl  meines  Namens« ,  solches  ist 
der  Umfang  der  Mauer«.  Die  zwei  Worte 
sind  schwer  zu  erläutern,  minder  schwer  ist  die 
folgende  Rechnung,  die  mit  dem  Cyclus  von 
1460  und  1805  Jahren*)  zusammenhängt,  und 
die 'Zahl  24740  erklären  kann.  Die  Belaufe  ha- 
ben sehr  oft  einen  cabbalis  tisch -cyclischen  Ur- 
sprung, und  möglich  ist  dieses  hier,  denn: 
12  X  1460  =  17520 
4  X  1805  =     7220 

Summa  =  24740. 

Warum  nun  Sargon  als  Zahl  der  Maaßein- 
heiten  der  Mauer  von  Dur-Sarkin  die  Summe 
gewählt  hat,  die  aus  den  Jahren  von  12  Sothis- 
perioden  und  4  Lunaperioden  entsteht,  das  wage 
ich  jetzt  noch  nicht  zu  erklären. 

Auf  jedenFall  ist  aber  dieseUeber- 
einstimmung  der  Zahlen  so  wenig  ein 
Zufall**),  als  das  Verhältniß  der  Zah- 
len 600  zu  637  sich  zufällig  in  den 
Messungen  der  französischen  Architekten  wieder- 
findet. 

Das  übrige  über  diesen  Gegenstand  ist  in 
den  »Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  der 
Wissenschaften«  besprochen,  wo  man  die  Streit- 

*)  Ueber  diese  Gyolen  s.  anter  Andern  auch  Gott. 
Nachrichten  vom  7.  Mai  1877. 

**)  Auch  hier  sage  ich:  »nicht  alle  Zahlen  sind  eine 
Summe  ans  Multipeln  von  1460  und  1805«. 
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Schriften  in  den  Heften  Dec.  1877  und  Fehr. 
1878  nachlesen  kann.  Auf  die  letzte  Entgeg- 
nung von  Lepsius  werde  ich  noch  besonders  ant- 
worten, da  auch  hier  Manches  oder  vielleicht 
Alles  zu  berichtigen  ist. 

Nach  diesem  metrologischen  Excurse  kehre 
ich  zur  Assyriologie  zurück  und  wir  müssen  uns 
zuvörderst  unsrerseits  »wundern«,  daß  Hr.  D. 
das  wirkliche  Zeichen  für  Sar  »verkannt«  hat. 
Dies  steht  auch  in  der  Sintfluthinschrift  in  sei- 
ner Bedeutung.  Ich  habe  die  Stelle  in  den 
Monatsber.  der  Berl.  Akad.  Dec.  1877  citiert. 
und  hierauf,  (zu  meiner  nicht  geringen  Freude, 
in  einem  Manne  wie  Lepsius,  einen  neuen  Assy- 
riologen  zu  begrüßen)  entgegnet  mir  derselbe, 
oder  ein  ungekannter,  aber  nicht  gut  inspirierter 
Bathgeber  in  assyrischen  Dingen,  dasselbe  könne 
nur  ein  Maaß  bedeuten,  und  keine  Zahl.  Ich 
wage  dagegen  zu  behaupten,  daß  es  eine  Zahl 
ist,  und  kein  Maaß.  Smith  übersetzte  zweifelnd 
-►measures«,  aber  die  »men«,  und  die  »boxes«,  von 
denen  er  spricht,  werden  doch  gezählt,  und 
nicht  gemessen.  Der  Sinn  der  Zeilen  Col.  II, 
1  ist: 

»Mit    3  Sar  Pechkuchen  bedeckte   ich  das 

Aeußere, 

»Mit    3  Sar  Pechkuchen  bedeckte  ich  das 

Innere. 

»Drei  Sar  Nägel  trugen  die  Körbe,  die  die 

Fladen  enthielten; 

»Ein   Zehntel  Sar  Fladen   sollte   das  Vieh 

fressen, 

»2   Sar   Fladen   vertheilte    ich    unter    das 

Schiffsvolk. 
Das  Pech   ist   in   festem  Zustande  und  noch 
heute  in  Pechkuchen  gezählt.  Auch  die  Körbe,  und 
die  Kuchen  (jpissat)  werden  nicht  gemessen,  son« 
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dem  gezählt;  ein  Maaß  ist  aber  das  pissat 
nach  der  Zahl  nicht.  Wie  man  diese  Dinge 
messen  will,  das  möge  mir  Hr.  Lepsius  erklär, 
ren;  denn  in  dem  Buche  von  Hrn.  Delitzsch 
ist  trefflich  dargethan,  daß  das  ni~iz,  welches 
Smith  mit  »boxes«  übersetzt,  einen  platten  Kör- 
per bezeichnet.  Da  es  zu  den  Vorräthen  ge- 
hörte und  es  zwei  Zeilen  weiter  unten  neben  dem 
Weine  figuriert,  dürften  es  wohl  Fladen,  vielleicht 
von  verschiedener  Qualität,  sein,  die  man  als 
Nahrung  für  Menschen  und  Vieh  in  die  Arche 
steckte. 

Auch  die  Bali  (Männer)  oder  nuri  sind  auf 
jeden  Fall  zu  zählende  Dinge;  ein  Maaß  »Män- 
ner« ist  ein  Unsinn.  Ich  dachte  an  Lichter, 
aber  diese  Männer  sind  »Haken«,  oder  aufrecht 
stehende  Klötze,  um  die  »Brodkörbe  zu  tra- 
gen*). Das  Wort  iuUtA  ist  einfach  das  hebr. 
rtbobo  »Korb«. 

*)  Was  überhaupt  »measures*  anbelangt,  so  ist  darin 
Smith  allerdings  häufig  sehr  ungenau.  Aus  dem  Fen- 
ster seiner  Arche  sieht  Adrahasis  hinaus,  um  Land  zu  ent- 
decken und  merkt  dann,  daß  das  Schiff  auf  der  Spitze 
eines  Berges  festsitzt.  Also  kein  Land  war  zu 
sehen.    Smith  übersetzt  nichts  destoweniger: 

ana  12  itela  nagu 

»at  12  measures,  (was  nicht  dasteht)  arose  the  land«. 
Das  Land  kommt  eben  nicht  zum  Vorschein.  Es  ist 
Dämlich  zu  lesen: 

ana  12  ite"  1a  nagü. 

»Nach  allen  12  Himmelshäusern  hin,  kein  Land«. 
Die  12  ite  sind  die  noch  in  der  neuen  Astrologie  be- 
kannten 12  Himmelshäuser. 

*)  Smith  übersetzte  folgendermaßen: 

»Three  measures  of  bitumen  I  poured  over  the  ontside, 

»Three  measures  of  bitumen  I  poured  over  the  inside, 

»Three  .  . .  (Warum  .  • .,  und  nioht  measures  ?)  men 
carrying  its  baskets  (?)  they  constructed  boxes 
(Das  schwierigste  zu  »construct«  ist  diese  Phrase). 
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* 

3  Sar  (10800)  Pechkuchen,  von  denen  1200 
traf  einen  Kubikmeter  gehen ,  ist  auch  keines- 
wegs zu  viel  für  ein  Schill  solcher  Ausdehnung; 
es  sind  9  Kubikmeter. 

Das  Wort  esur  sari,  was  Smith  übersetzt: 
»I  gave  (?)«  ist  einfach  »ein  Zehntel  sart. 

In  den  Bemerkungen  ist  noch  eine  inter- 
essante Notiz,  die  aber  in  einer  sonderbaren 
Weise  ausgedrückt  ist.  Smith  wollte  durchaus 
den  Sündenfall  und  die  Schlange  finden,  und 
die  Schlange  sollte  JcirJcir  ausgedrückt  sein,  Jcir- 
Jcir tihamti,  also  »die  Seeschlange«!  Nun  fin- 
det Hr.  Delitzsch  in  einer  babyl.  Tafel  Jcir  Jcir 
=  rapasu  sa  rapasu  »rapasu,  d.  i.  groß  sein«, 
also  ungeheuer,  also  »Ungeheuer«,  also  Schlange«. 
(!!!)  Hr.  D.  hat  ganz  übersehn,  daß  das  Jcirkir 
der  Inschriften  gar  nichts  gemein  hat  mit  die- 
sem  Worte  »groß  sein«,  und  daß  die  Verdoppe- 
lung des  Zeichen  das  factitive  Verbum  bezeich- 
net; Jcir  ist  allerdings  selbst  durch  rapasu  er* 
klärt.  Aber  hierin  liegt  gerade  derlrrthum  des 
Herrn  Delitzsch.  Denn  gewöhnlich  ist  das  Wort 
rapas  nur  in  einer  vorzugsweise  günstigen  Weise 
vorgekommen;  z.  B.  von  der  Begünstigung  der 
Geburten  (s.  E.  M.  t.  H,  p.  290),  von  dem  Ge- 
deihenlassen des  Segens,  Oramazda  lurappis 
(Bis.  1.  107),  was  das  altp.  vazraJcam  Jcunautuw 
übersetzt.  Das  von  Hrn.  D.  mißverstandene 
Syllabar  sagt  aber  nicht:  Jcir  rapasu,  groß  sein 
(sa  rabu),  sondern  Jcir  =  rapasu,  d.  i.  rapasu 
»aufwühlen,  trüben«,  woher  bsi  und  tt)D^  »lutumc. 

»I  gave  (?)  the  boxes  for  wich  they  had  sac  rificed 

an  offering 

»Two  measures  of  boxes  I  distributed  to  the  boatsmen. 
Erwähnt  Hr.  Lepsius  Smiths  Uebersetzung  als  Autorität, 
so  hätte  er  sie  mindestens  entweder  ins  Deutsche  oder 
ins  Englische  übersetzen  müssen. 
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Kirhir  tihamtiv  ist  der  »Wirbel  des  Meeres«, 
dem  sulum  tihamti  »der  Meeresstille«  gegenüber. 
Was  das  obligate  die  Schlange  begleitende  Paar 
»Mann  und  Frau«  anbetrifft,  die  sich  auf  den 
Cylindern  finden  sollen,  so  zeigt  Menant,  daß 
auf  den  Monumenten,  die  er  gesehn,  die  Schlange 
ein  theilender  Strich  ist,  und  daß  das  Ehepaar 
aus  zwei  Männern  besteht.  Doch  davon  bald 
anderswo. 

Manches  übrige  Zweifelhafte,  neben  manchen 
treffenden  Bemerkungen,  müssen  wir  gelegentli- 
chen Besprechungen  überlassen. 

Wie  gesagt,  den  besten  Eindruck  macht  die 
Bearbeitung  der  Syllabare.  Im  Ganzen  ist  ein 
sehr  großer  Fleiß,  und  eine  sehr  anerkennens- 
werte Gewissenhaftigkeit,  das  Wahre  zu  er- 
kennen, hervorzuheben.  Die  Ausstellungen,  die 
hier  zu  machen  wären,  sind  gewöhnlich  nur 
gewissen  Einzelheiten  zu  machen.  Was  das  Prin- 
cip  der  sumerischen  Werthe  in  der  ersten  Co- 
lumne  betrifft,  über  die  wir  schon  in  den 
G.  G.  A.  1876  Stück  51  unser  sehr  beschränken- 
des Votum  abgegeben  haben,  so  ist  dieses  auch 
S.  37  durch  hdlbtt  »Hund«  durchbrochen*). 
Ebenso  sind  manche  von  den  sogenannten  sume- 
rischen Buchstabennamen  entschieden  assyrisch, 
so  z.  B.  parakku,  histu^  ezibu^  elamu.  Hier  hat 
in  den  Syllabaren  überall  eine  Verwechslung 
stattgefunden,  indem  man  zuweilen  anstatt  des 
Buchs  tabennamens  das  ass.  Begriffswort  setzte. 
Was  die  sog.  sumerischen  Bedeutungen  anbe- 
langt, so  sieht  man  auch  häufig,  wie  sie  sich 
aus  assyrischen  Wörtern  eingedrängt  haben,  na- 
mentlich wenn  diese  assyrischen  Wörter  selbst 
nichtsemitischen  Ursprungs  wären.  Man  liest 
z.  B.  Jean  =  ]Ai,  ik  =  gal;  das  ass.  Wort  higallu 
wurde  kan-ik-lu  geschrieben;  man  schloß  also: 
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weil  Jean  -•  iJc  —  lu 
gleich  hi     —  gal —  lu 
daß  Jean:  hi,  und  ik:  gal  gelesen  werden  müsse. 

Wir  müssen  auch  zurückkommen  auf  das 
Syllabar  Sa  2.  S.  44,  L.  3.  Dort  steht  igi 
pisu  um  einen  halbverwischten  Buchstaben  zu 
ersetzen.  Lenormant  und  Delitzsch  ändern  die- 
ses aus  eigener  Machtvollkommenheit  in  igitamsu, 
obgleich  die  Lesung  des  Originals  die. Wahre 
ist.  Man  vergißt  wohl  einen  Keil,  aber  selten 
setzt  man  einen  hinzu.  Der  Buchstabenname  den 
Delitzsch  hissu  lesen  möchte,  ist  aber  pis\ 
Wenn  ein  Werth  für  ut  sicher  ist,  so  ist  dieses 
pus  und  bus;  ut  heißt  auch  »weiß«,  pi&ü. 

Der  dem  Lenormant  und  Sayce  vindicierte 
Werth  mik  stammt  von  mir  her  (s.  Critique 
sur  Smith  Asurban  p.  7),  so  ist  gitmalu  nicht 
von  M&iant,  sondern  von  mir  gelesen  (Gr.  ass.)« 

S.  51.  Die  agarinnu  »Mutter«  betreffende 
richtige  Bemerkung  ist  längst  von  Hincks  ge- 
macht worden. 

Die  Variante  biyatu,  die  »zweifelhaft«  notiert 
wird,  findet  sich  auch  in  meiner  1855  gemach- 
ten Abschrift. 

S.  52.  Das  Wort  1.  215  ist  teludü  zu  lesen. 
S.  Documents  juridiques,   textes  des  Seleucides). 

Obgleich  es  Thiernamen  sind,  sind  mißver- 
standen folgende  Wörter,  in  denen  ein  Zeichen 
in  das  allgemeine  Grundzeichen  »Gewürm«  ein- 
geschrieben ist: 

1.  248.  iuburu  »Biene«  (vielleicht  dumburu) 
mit  eingeschriebenen  lu-sibtu,  »Gewinn  bringend«. 

1.  249.  tulü,  Wurm;  mit  eingeschriebenen 
ga,  Brust,  »auf  der  Brust  gehend«*). 

*)  Das  pjo  hat  Lenormant   ans  D.  abgeschrieben, 

ohne  sich  die  Mühe  zn  geben,  zn  sehn,  ob  es  sich  auf 
dasselbe  Zeichen  bezieht. 
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1.  250.  sirtu  »Schlange«,  idem,  vergl.  sanscr. 
uroga. 

1.  251.  sirbabu  »Fliege«,  mit  eingeschriebe- 
nem u-gir,  »mit  dem  Stachel  fassend«. 

1.  252.  harulu,  vielleicht  Heuschrecke,  mit 
demselben  Zeichen. 

1,  253.    kis'imnu,  das  hebr.  bta,  Raupe. 

Die  von  mir  gerügte  Uebersetzung  des  tulft 
durch  »Hügel«  bezieht  sich  auf  dieses  Zeichen, 
aber  nicht  auf  das,  welches  ich  seit  1865,  also 
lange  vor  Hrn.  D.,  durch  Brust  übersetzt  habe. 

Wir  schließen  mit  der  Anerkennung,  daß  Hr. 
Delitzsch  den  Namen  sumerisch  nun  auch  in 
Deutschland  eingebürgert  hat,  nach  dem  sein 
Fund  des  Syllabars,  in  dem  jene  Glosse  sich  fin- 
det, die  den  Namen  »akkadisch«  endgültig  be- 
seitigt hatte.  Wenn  Hr.  Lenormant  oder  die  ihm 
folgenden  Engländer  fortfahren,  anstatt  König  von 
»Sumer  und  Akkad«,  König  des  Landes  Akkad 
zu  übersetzen,  so  ist  dieses  ihre  Sache:  ihre 
üble  Angewohnheit  wird  aber  die  Autorität  des 
in  den  »Lesestücken«  zuerst  veröffentlichten  Tex- 
tes nicht  entkräften. 

Paris,  Juni  1878.  J.  Oppert. 


Hygiea.  Medicinsk  och  farmaceutisk  mä- 
nadsskrift.  Utgiven  af  Svenska  Läkare-Sällskapet. 
Redigerad  af  Dr.  Curt  Wallis.  Under  med- 
verkan  af  Dr.  W.  Netzel,  Prof.  Dr.  C.  J.  Rossan- 
der, Dr.  F.  W.  Warfvinge  och  Dr.  P.  J.  Wising. 
Trettinionde  bandet.  VIII  und  656  S.  in  Octav. 
Förhandlingar  vid  Svenska  Läkare-Sällskapets 
sammankomster  är  1877.  Protokollsförande : 
Sällskapets  Sekreterare  Doktor  Wallis.   Stock- 


Wallis,  Hygiea,  1073 

holm  1877.    P.  A.  Norstedt  &  Söner.    VII  und 
335  S.  in  Octav. 

Der  39ste  Band  der  Hygiea  beschert  uns 
eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  schwedischer  me- 
dicinischer  Originalarbeiten,  welche  der  Tendenz 
der  in  Bede  stehenden  Zeitschrift  entsprechen,  • 
von  besonderer  Bedeutung  für  die  praktischen 
Disciplinen  der  Heilkunde  sind  und  zum  großen 
Theile  namentlich  die  Behandlung  der  patholo- 
gischen Veränderungen  auf  internem  und  ex- 
ternem Gebiete  zu  fördern  geeignet  erscheinen. 
Unter  diese  Kategorie  von  Arbeiten  fallen  na- 
mentlich die  Aufsätze  von  A.  Bergh  über  die 
Electricität  als  therapeutisches  Mittel  in  der 
Ophthalmologie,  von  E.  Engdahl  über  Aetherisa- 
tion,  von  G.  Duner  über  das  blutersparende 
Verfahren  von  Esmarch,  von  S.  Ribbing  über 
die  operative  Behandlung  des  Empyems  und 
mehrere  auf  Bäder  (Aachen,  Marienbad)  oder 
eine  specielle  Frage  der  allgemeinen  Hydriatrik 
bezügliche,  ob  nämlich  Bäder  während  der  Ga- 
tamenien  und  Gravidität  erlaubt  und  passend 
seien.  Die  letzteren  Arbeiten  nehmen  ihren  Ur- 
sprung in  einer  .Discussion  in  der  Societe  d'hy- 
drologie  und  in  einem  über  dieselben  in  der 
Hygiea  gegebenen  Referate,  in  welchem  Lever- 
tin  eine  Aufforderung  an  die  schwedischen  Bade- 
ärzte gerichtet  hatte,  über  die  fragliche  Ange- 
legenheit ihr  Votum  abzugeben,  welcher  dann 
auch  P.  A.  Levin  in  Bie  und  C.  Cederström  in 
Strömstad  nachgekommen  sind.  Die  beiden 
Aufsätze  sind  allerdings  mehr  theoretisches  Rai- 
sonnement  als  Resultate  praktischer  Erfahrungen, 
doch  scheint  aus  denselben  mit  Sicherheit  so 
viel  hervorzugehen,  daß  die  Ansicht  Fleury's  von 
der  Unschädlichkeit  der  Bäder  und  kalten  Dou- 

68 


1074      Gott.  gel.  Abz.  1878.  Stack  34. 

chen   während   der  Menstruation  in   Schweden 
keine  Propaganda  gemacht  hat. 

Der  Aufsatz  von  Dr.  E.  Engdahl  in  Kalmar 
»über  A  etherisation«  liefert  den  Beweis,  daß  man 
auch  in  Schweden  begonnen  hat,  in  Bezug  auf 
dte  Verwendung  der  Anaesthetica  d«n  schablo- 
nenmäßigen Gebrauch  einos  einzigen  unter  Ver- 
werfung aller  übrigen  als  unberechtigt  anzusehn 
und  daß  man  dem  von  Boston  und  Lyon  seit 
längerer  Zeit  und  von  vielen  britischen  Chirur- 
gen in  der  Gegenwart  gegebenen  Beispiele  fol- 
gend, zu  dem  älteren  Anaestheticum  zurückge- 
kehrt ist,  welches  seinem  vermeintlichen  Ent- 
decker Morton  die  berechtigte  Grabschrift  ein- 
trug :  Before  him  in  all  time  surgery  was  agony, 
by  him  pain  in  surgery  was  averted  and  an- 
nulled. Daß  der  Aether  unter  bestimmten  Ver- 
hältnissen statt  des  Chloroforms  als  anaestheti- 
sierendes  Mittel  zu  verwenden  ist  und  daß  jedes 
der  drei  Hauptmittel  zur  Beseitigung  der 
Schmerzhaftigkeit  chirurgischer  Operationen, 
Chloroform,  Aether  und  Stickoxydul,  seine  be- 
stimmten Indicationen  hat,  habe  ich  schon  früher 
in  diesen  Blättern  ausgesprochen.  Todesfalle 
während  des  Gebrauches  derselben  kommen  be- 
stimmt bei  allen  dreien  vor;  die  bisher  be- 
stehende Lücke  für  das  Stickoxydul  ist  durch 
einen  sehr  gewichtilgen  englischen  Surgeon  aus- 
gefüllt, welcher  unter  den  Auspicien  eines  Zahn- 
arztes das  Lustgas  zum  Nichtwiedererwachen 
einathmete.  Geht  man  hyperkritisch  zu  Werke, 
wie  es  z.  B.  die  Commission  der  Lyoner  chi- 
rurgischen Gesellschaft  zur  Erforschung  der  so- 
genannten Aethertodesfalle  gethan  hat,  so  wird 
man  eine  Reihe  Todesfälle  als  nicht  direct  dem 
Anaestheticum  zur  Last  fallend  von  der  Liste 
wegdeducieren  können.    Ich  will  mich  anheischig 
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machen,  auf  diese  Weise  die  Tafel  der  soge- 
nannten Ghloroformcasuistik  in  ansehnlicher 
Weise  zu  lichten,  und  wenn  es  dabei  erlaubt 
ist,  audi  diejenigen  Fälle  zu  streichen,  in  denen 
nach  den  früher  yon  mir  aufgestellten  Grund- 
sätzen die  Anwendung  des  Chloroforms  über- 
haupt contraindiciert  war,  so  bleibt  nur  ein 
kleiner  Best,  welcher  natürlich  in  Beziehung  zu 
der  Zahl  der  Anaesthesierungen  mit  Chloro- 
form gesetzt,  weit  günstigere  Verhältnißzahlen 
giebt,  als  sie  in  den  Aufsätzen  englischer  Aether- 
freunde  enthalten  sind.  Ich  habe  diesem  von 
mehreren  Seiten  geübten  Verfahren  niemals  Ge- 
schmack abgewinnen  können;  solche  auf  sub- 
jective Tifteleien  gegründete  Listen  der  Chloro- 
form- und  Aethertodesfälle  scheinen  mir  von  sehr 
geringem  Werthe  zu  sein  und  man  thut  besser, 
sich  an  die  unkritischen  Verzeichnisse  der  unter 
Einwirkung  der  betreffenden  Anaesthetica  zu 
Grunde  Gegangenen  zu  halten,  wobei  man  ganz 
gewiß  zu  dem  mit  dem  pharmakologischen  Ex- 
perimente im  Einklänge  stehenden  Resultate  ge- 
langt, daß  Chloroform  gefahrlicher  als  Aether 
ist.  Engdahl  rügt  es,  daß  man  unter  die  Aether- 
casuistik  Fälle  aufgenommen  habe,  in  denen  der 
Tod  erst  nach  3—5  Tagen  in  Folge  einer  Ent- 
zündung der  Bespirationsorgane  eintrat.  Man 
wird  das  nicht  allein  sans  peur,  wie  der  Ver- 
fasser meint,  sondern  auch  sans  reproche  thuen 
können,  da  nach  mehrfachen  Erfahrungen  in 
England,  z.  B.  von  Jessop  und  Lawson  Tait 
(1876)  Bronchitis  gar  nicht  selten  die  unmittel- 
bare Folge  der  Aetherinhalation  ist.  Man  hat 
in  England  sogar  neuerdings  Apparate  erfunden, 
vermittelst  deren  siedender  Aether  administriert 
wird,  um  diese  Inconvenienz  zu  vermeiden, 
welche  zweifelsohne  auch  von  entschieden  schäd- 
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lichem  Einfluß  auf  die  Gesundheit  und  selbst 
zur  Todesursache  werden  kann.  Auf  jeden 
Fall  sind  Engdahl's  Bestrebungen  in  einem 
Lande,  das  zu  der  Chloroformcasuistik  im  letz- 
ten Decennium  mehrere  Beiträge  stellte,  dem 
Aether  neben  dem  Chloroform  die  ihm  gebüh- 
rende Stelle  zu  verschaffen,  in  hohem  Grade 
anerkennenswerth. 

Der  Aufsatz  von  Seved  Ribbing  in  Cimbris- 
hamn  (»Beiträge  zur  operativen  Behandlung  des 
Empyems«)  ist  die  zweite  vorzügliche  medicinische 
Arbeit  über  diesen  Gegenstand,  welchen  wir  in 
diesen  Blättern  anzuzeigen  haben.  Das  ihr  zu 
Grunde  liegende  Material  ist  zwar  nicht  so 
massenhaft,  wie  das  von  Bull  in  Ghristiania, 
immerhin  aber  bedeutend  genug,  um  darauf 
Schlußfolgerungen  zu  bauen.  Die  Arbeit  ent- 
wickelt nicht  allein  therapeutische,  sondern  ins- 
besondere auch  diagnostische  Gesichtspunkte. 
Für  die  Diagnose  eines  eitrigen  Exsudates 
in  die  Pleura  giebt  nach  Ribbing  weder  die 
Krankheitszeit  noch  die  Körpertemperatur  ge- 
nügende Anhaltspunkte;  in  mehreren  Fällen  war 
vor  der  Operation  kein  Fieber  vorhanden  und 
stieg  die  Abendtemperatur  nur  bis  38°,  weshalb 
in  allen  zur  Operation  bestimmten  Fällen  eine 
Probepunktion  mit  Ausschluß  der  Luft  vorzu- 
nehmen ist.  Von  capillärer  Aspiration  hat 
Ribbing  in  keinem  einzigen  Falle  ein  glückliches 
Resultat  erhalten,  vielleicht  weil,  wie  er  selbst 
sagt,  die  Methode  nicht  mit  genügender  Aus- 
dauer verfolgt  wurde ;  eine  Contraindication  der- 
selben ist  gegeben,  theils  durch  eine  bereits 
ausgebildete  Thoraxfistel  und  Empyema  necessi- 
tatis, theils  durch  starke  Decomposition  und 
stinkende  Beschaffenheit  des  Eiters,  theils  durch 
das  durch   die  Probepunktion   constatierte  Vor- 
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handensein  reichlicher  Fibrincoagula.  Die  Em- 
pyemoperation  durch  Schnitt  ist  in  allen  Fällen 
nothwendig  und  ohne  Verzug  auszuführen,  wenn 
bei  fertig  gebildeter  Thoraxfistel  decomponiertes 
Exsudat  besteht.  Man  kann  indessen  auch,  wenn 
man  eine  Verletzung  der  Intercostalarterie  be- 
fürchtet, die  Operation  in  der  Weise  modificie- 
ren,  daß  man  die  Incision  nur  durch  die  Haut 
und  die  äußere  Muskelschicht  als  die  sich  am 
meisten  retrahierenden  Parthien  führt  und  hier- 
auf vom  Grunde  der  Wunde  aus  mit  einem 
möglichst  dicken  Troisquart  punktiert,  worauf 
man  später,  wenn  nöthig,  die  Fistel  durch 
stumpfe  Instrumente  oder  durch  Einlegen  von 
Laminaria  diktiert.  Ribbing  hat  Punktion  mit 
nachfolgender  Ausspülung  wiederholt  in  der 
Weise  ausgeführt,  daß  er  nach  Einführung  eines 
gewöhnlichen  Hydrocele  Troisquarts  und  Ent- 
leerung des  Eiters  durch  die  in  der  Thorax- 
wand festsitzende  Ganüle  eine  feinere  und  län- 
gere einführt  und  durch  diese  die  Reinigungs- 
flüssigkeit einspritzt,  deren  Ueberschuß,  wenn 
die  Pleurahöhle  auf  diese  Weise  gefüllt  ist, 
durch  die  weitere  Röhre  abläuft.  Nach  voll- 
zogener Spülung  wird  die  feinere  Röhre  entfernt 
und  durch  die  gröbere  ein  Stück  elastischer  Ka- 
theter eingeführt,  welchen  man  an  passender 
Stelle  abschneidet  und  nach  Entfernung  der  sil- 
bernen Canüle  mittelst  einer  Fadenschlinge  und 
Heftpflaster  befestigt,  worauf  ein  antiseptischer 
Verband  mit  Lister'scher  Paste  angelegt  wird. 
Der  Auswahl  der  Operationsstelle  legt  Ribbing 
im  Allgemeinen  wenig  Bedeutung  bei,  meint 
aber,  daß  besonders  darauf  zu  achten  sei,  auf 
welcher  Seite  der  Patient  liege,  um  zu  verhüten, 
daß  derselbe  nicht  immer  auf  der  Operations- 
stelle liege.     Bei   capillärer  Aspiration   ist   der 
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Einstich  so  niedrig  wie  möglich  zu  machen,  um 
möglichst  vollständige  Entleerung  der  Pleura- 
höhle zu  bewerkstelligen.  Der  Verband  wird 
täglich  einmal,  bei  fötidem  Secret  zweimal  ge- 
wechselt. Als  Ausspülungsflüssigkeit  benutzte 
Ribbing  stets  Lugol'sche  Lösung  mit  lauwarmem 
und  filtriertem  Wasser  verdünnt,  bei  reichlichem 
Secret  auch  unter  Zusatz  von  Spiritus.  In  Be- 
zug auf  den  Zeitpunkt,  in  welchem  eine  Ver- 
heilung  der  Fistel  zulässig  ist,  lassen  sich,  wie 
Ribbing  hervorhebt,  allgemein  gültige  Regeln 
nicht  aufstellen  und  ist  jedesmal  der  individuelle 
Fall  zu  berücksichtigen.  Als  Contraindication 
betrachtet  Ribbing  nur  hochgradige  Schwäche 
der  Patienten,  während  er  nicht  glaubt,  daß 
jede  Complication  mit  einer  Bronchialfistel  von 
der  Vornahme  der  Operation  abhalten  dürfte. 
Unter  10  von  Ribbing  Operierten  genasen  9 ; 
die  mittlere  Behandlungsdauer  betrug  95  Tage. 
Aus  der  Arbeit  A.  Bergh's  (»über  die  Elec- 
tricität  als  therapeutisches  Mittel  in  der  Oph- 
thalmologie«) ersehen  wir,  daß  der  Verfasser 
seit  10  Jahren  sowohl  Paralysen  der  Augenmus- 
keln aus  peripherischen  Ursachen  als  musculäre 
Astenopie,  wo  weder  Brillen  noch  Operation  an- 
gezeigt sind,  ferner  Blepharospasmen  in  Folge 
von  Trigeminusneurose  und  endlich  auch  Am- 
blyopie der  Behandlung  mit  Electricität  und 
zwar  die  Myopathien  vorzugsweise  derjenigen 
mit  Inductionsströmen,  die  Neuropathien  da- 
gegen mit  dem  constanten  Strome  unterzogen 
hat.  Zur  Reizung  der  Retina,  bei  welcher  die 
Hervorrufung  von  Phosphenen  das  augenfälligste 
Symptom  ist,  ist  die  vorteilhafteste  Stellung  der 
Electroden  die,  daß  die  eine  in  den  Nacken,  die 
andere  auf  oder  dicht  neben  dem  Auge  appli- 
ciert  wird.     Bergh   bestätigt  die  Angaben  von 


Wallis,  Hygiea.  1079 

Brenner,  wonach  der  Wechsel  der  Ströme  wäh- 
rend des  Kettenschlusses  stärkere  Reizung  her- 
vorbringt als  Schließen  und  Oeffnen.  Combina- 
tion von  Electricität  mit  Strychnininjectionen 
haben  weit  bessere  Resultate  gegeben  als  die 
letztere  Behandlungsmethode  für  sich  allein.  In 
allen  Fällen  von  Amblyopie,  wo  der  Augenspiegel 
keine  Veränderungen  nachwies  und  die  Aetio- 
logie  keinen  Aufschluß  zu  geben  vermochte, 
wurde  durch  die  combinierte  Methode  die  Seh- 
schärfe gebessert.  Alle  Fälle  von  Hemeralopie 
wurden  dadurch  in  kurzer  Zeit  geheilt,  ebenso 
kam  es  verhältnißmäßig  rasch  zu  wesentlicher 
Besserung  bei  Hemiopie  und  selbst  bei  frischer 
traumatischer  Amblyopie,  während  bei  angebore- 
ner Schwachsichtigkeit  günstige  Resultate  nicht 
erhalten  wurden. 

Duner  (»Notizen  über  Esmarch's  bluterspa- 
rendes Operationsverfahren«)  spricht  sich  mit 
großer  Entschiedenheit  für  das  von  ihm  in  einer 
größeren  Anzahl  bedeutenderer  Operationen  an 
den  Extremitäten  in  Anwendung  gebrachte  Ver- 
fahren aus  und  empfiehlt  vor  der  Entfernung 
des  Apparats  die  Unterbindung  aller  Arterien 
und  die  Reinigung  der  Operationswunde  mit  gut 
desinficierten  Schwämmen,  so  wie  die  Vermei- 
dung von  Klemmpincetten  während  der  Opera- 
tion, deren  Anwendung  bisweilen  die  Unterbin- 
dung des  Gefäßes  unmöglich  macht  und  auf 
diese  Weise  zu  Nachblutungen  Veranlassung 
giebt.  In  einem  Falle  von  Unterschenkelampu- 
tation kam  es  zu  Gangrän  der  Lappen  mit  nach- 
folgender Pyämie  und  Tod. 

An  die  erwähnten  therapeutischen  Aufsätze 
schließt  sich  zunächst  ein  Aufsatz  von  C.  M. 
Groth,  in  welchem  derselbe  in  Gestalt  eines  bei 
seinem  Abgange  von  dem  Amte  eines  Vorsitzen- 
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den  der  Svenska  Läkare  Sällskapet  die  Ergeb- 
nisse seiner  reichen  geburtshilflichen  Privat- 
praxis niederlegt.  Groth's  Mittheilungen  haben 
namentlich  für  die  Statistik  der  geburtshülflichen 
Operationen  eine  gewiß  nicht  zu  unterschätzende 
Bedeutung  und  enthalten  außerdem  eine  Anzahl 
praktischer  nutzbringender  Erfahrungen,  auf  de- 
ren Erörterung  wir  jedoch  aus  räumlichen  Grün- 
den verzichten  müssen,  wie  wir  auch  bezüglich 
einer  im  Umfange  noch  bedeutenderen  und  ge- 
radezu der  ausgedehntesten  Arbeit  in  dem  uns 
beschäftigenden  Bande  der  Hygiea,  des  durch 
mehrere  Nummern  laufenden  Aufsatzes  von  M. 
Malmberg  in  Motala  (Historisches  über  Inocula- 
tionstuberculose  und  die  Entwicklung  der  Phti- 
tisdisciplin  während  des  gegenwärtigen  Jahrhun- 
derts) uns  mit  der  Angabe  des  Titels  begnügen 
müssen,  da  ein  gedrängter  Auszug  nicht  möglich 
ist.  Von  sonstigen  mehr  praktischinteressanten 
Aufsätzen  heben  wir  noch  3  Fälle  von  Haema- 
toma  vulvae  hervor,  welche  Netzel  beobachtete 
und  mit  Bemerkungen  über  die  Natur  und  die 
Behandlung  der  Haematome  begleitet,  veröffent- 
lichte. 

Eine  sehr  interessante  und  beachtungswerthe 
Studie  liefert  F.  W.  Warfwinge  über  »das 
Verhalten  des  Harns  im  exanthematischen  Ty- 
phus«, über  welche  Krankheit  der  Verfasser ^  wie 
wir  schon  früher  mittheilten,  während  der  gro- 
ßen Stockholmer  Epidemie  als  Dirigent  des  Spe- 
cialhospitals die  reichste  Erfahrung  zu  sammeln 
Gelegenheit  hatte.  Im  Allgemeinen  ergab  sich 
trotz  vielen  Trinkens  während  der  Dauer  des 
Fiebers  eine  Verringerung  der  Harnmenge,  so 
daß  in  24  Std.  in  dieser  Zeit  nur  863,  dagegen 
in  der  fieberfreien  Reconvalenzperiode  1011  Gm. 
ausgeschieden  wurden,  wobei  das  specifische  Ge- 
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wicht  durchweg  in  umgekehrtem  Verhältniß  zur 
Harnmenge  stand  und  die  Reaction  constant  sauer 
war.  Genauere  Harnanalysen  führten  Warfvinge  zu 
dem  Resultate,  daß  eine  vermehrte  Harnstoff- 
ausscheidung während  des  Fiebers  nicht  statt- 
findet und  daß  überhaupt  die  Abscheidung  des 
Harnstoffs  keineswegs  parallel  mit  der  Körper- 
temperatur geht,  wie  dies  neuerdings  von  deut- 
schen Pyretologen  wiederholt  behauptet  wurde. 
Sehr  bedeutend  war  die  Harnstoffabsonderung 
während  des  Stadiums  der  Krise,  eine  Steige- 
rung unmittelbar  vor  der  Krise  unverkennbar, 
darauf  Sinken  mit  reichlichem  Schweiße  an  den 
kritischen  Tagen  und  hierauf  wiederum  eine  er- 
höhte epikritische  Abscheidung  von  1 — 2  Tagen 
Dauer.  In  Bezug  auf  die  stark  veränderte  Aus- 
scheidung des  Kochsalzes  zeigt  der  exanthema- 
tische  Typhus  dasselbe  Verhalten  wie  andere 
fieberhafte  Affectionen.  Die  große  Bedeutung, 
welche  englische  Schriftsteller  der  Albuminurie 
als  Complication  des  Petecchialtyphus  beilegen, 
indem  sie  nicht  allein  die  Mortalität  bei  star- 
ker Eiweißausscheidung  als  weit  bedeutender 
bezeichnen  und  damit  das  Auftreten  cere- 
braler Symptome  in  Zusammenhang  bringen, 
hält  Warfwinge  für  übertrieben,  da  auch  bei 
Patienten  mit  eiweißfreiem  Harn  wiederholt 
letztere  und  tödlicher  Ausgang  beobachtet  wur- 
den. Von  besonderem  Interesse  ist  der  Fall 
eines  Diabetikers,  bei  welchem  nach  Erkrankung 
an  exanthematischem  Typhus  Durst  und  Harn- 
menge außerordentlich  abnahmen,  um  jedoch  4 
Tage  nach  der  Krisis  wieder  die  alte  Höhe  zu 
erreichen. 

Den  Rest  der  Originalarbeiten  bildet  ein  Be- 
richt von  0.  F.  Hallin  über  das  Hospitalwesen 
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in  Schweden  während  des  Jahres  1876,  welcher 
neben  statistischen  Notizen  auch  casuistische 
Beiträge  liefert  und  zwei  Arbeiten  des  Redac- 
teurs  der  Zeitschrift,  Gurt  Wallis,  deren  einer 
den  Respirationsapparat  von  Pettenkofer  und 
Voit  bespricht,  während  der  andere  in  die  scan- 
dinavische  und  medicinische  Literatur  zuerst  die 
bei  uns  so  viel  ventilierte  Frage  der  Leichen- 
verbrennung einführt,  welche  in  der  That  ja  ein 
hygieinisches  Interesse  besitzt,  obschon  andere 
Fragen,  wie  namentlich  die  Entfernung  der  Aus- 
wurfsstoffe aus  Städten  gewiß  weit  brennender 
sind  und  sicher  einer  frühzeitigeren  Erledigung 
zugeführt  werden  .müssen.  Das  ist  übrigens 
auch  die  Anschauung  des  Verfassers,  dessen  Ar- 
beit oder  richtiger  Vortrag  wohl  den  Erfolg  ha- 
ben wird,  daß  er  sein  Vaterland  vor  derüeber- 
schwemmung  mit  Schriften  für  und  wider  die 
Leichenverbrennung,  wie  sie  in  unserer  Litera- 
tur üppig  emporwucherten,  behüten  werde. 

Die  der  Hygiea  alljährlich  beigegebenen 
Protokolle  über  die  Sitzungen  der  Gesellschaft 
der  schwedischen  Aerzte,  deren  Organ  die  Hy- 
giea ist,  constatieren  den  glücklichen  Fortbestand 
der  überaus  regen  wissenschaftlichen  Thätigkeit 
der  genannten  Gesellschaft  und  enthalten  noch 
eine  größere  Anzahl  von  kürzeren  Vorträgen  und 
Originalabtheilungen,  welche  sie  ungemein  an- 
ziehend und  lesenswerth  machen.  Größere  Dis- 
cussionen  über  wichtige  medicinische  Gegen- 
stände und  brennende  Fragen  der  Gegenwart 
haben  im  Laufe  des  Jahres  nicht  stattgefunden. 
Unter  den  gehaltenen  Vorträgen  sind  die 
meisten  casuistischer  Art  oder  lehnen  sich  doch 
an  einen  bestimmten  Fall  an,  so  daß  es  a  priori 
unmöglich  erscheint,  dieselben  an  diesem  Orte 
zu  referieren  und  wir  uns  darauf  beschränken 
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müssen,  einzelnes  besonders  Interessante  hervor- 
zuheben. Dahin  gehört  z.  B.  eine  Mittheilung 
von  Bossander  über  Herpes  zoster  des  Auges, 
einer  bekanntlich  zuerst  von  Hutchinson  beob- 
achteten und  beschriebenen  Affection,  welche  in 
Rossander's  Falle  eine  besondere  Eigentümlich- 
keit dahin  zeigte,  daß  dieselbe  ausschließlich 
ihren  Sitz  im  Verlaufe  des  unteren  Astes*  des 
Nervus  infratrochlearis  hatte,  während  alle  übri- 
gen Zweige  des  Trigeminus  unbehelligt  waren. 
Reichhaltig  sind  besonders  pädiatrische  Mitthei- 
lungen von  Ejellberg  und  gynäkologisch-geburt&- 
hülflicbe  von  Netzel,  von  denen  der  erstere  außer 
verschiedenen  Mittbeilungen  über  Contractura  ani 
namentlich  verschiedene  bei  Gelegenheit  einer 
Scharlachepidemie  gemachte  interessante  Beob- 
achtungen (Fettentartung  des  Herzens  und  plötz- 
licher Tod  nach  Scarlatina,  Exsudat  und  Eiter- 
bildung in  den  Handgelenken  und  einem  Fußge- 
lenke nebst  Pyämie  im  Verlaufe  von  Scharlach, 
Nephritis  scarlatinosa),  vorführt,  während  unter 
den  Aufsätzen  Netzeis  der  in  Gemeinschaft  mit 
Blix  veröffentlichte  Fall  einer  Graviditas  extraute- 
rina  und  ein  Fall  von  Epignatus  hervorgehoben 
werden  müssen.  Wie  gewöhnlich  treffen  wir  auch 
hier  wieder  wiederholte  Demonstrationen  inter- 
essanter pathologisch-anatomischer  Präparate  von 
Axel  Key,  z.  Br  Nierensyphilome,  Myofibrome 
der  Haut,  Endocarditis  circumscripta,  Mycosis 
intestinalis  u.  a.  m.  In  Bezug  auf  therapeutische 
Mittheilungen  wollen  «wir,  ohne  vorläufig  damit 
ein  anerkennendes  Urtheil  auszusprechen,  be- 
tonen, daß  Hartelius  die  schwedische  Heilgymna- 
stik als  curatives  oder  in  den  meisten  Fällen 
palliatives  Verfahren  bei  Herzkrankheiten  beson- 
ders rühmt  und  in.  dieser  Beziehung  von  Säther- 
berg  unterstützt  wird.    Pharmakologisches  Inter- 
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esse  gewährt  das  vom  Ref.  bereits  an  einem  an- 
dern Orte  (Archiv  d.  Pharmacie  Band  12  H.  V) 
ausführlicher  besprochene  schwedische  Pepsine- 
lixir,  dessen  großes,  zuerst  von  Hammarsten  be- 
tontes digestives  Vermögen  von  Stenberg  durch 
neue  physiologische  Versuche  dargethan  wurde 
und  dessen  Werth  am  Krankenbette  bei  dyspepti- 
schen  Erscheinungen  von  Lamm  constatiert  wurde, 
dessen  Erfahrungen  dasselbe  therapeutisch  be- 
deutend über  das  Liebreich'sche  Vinum  pepsini 
stellen.  Endlich  mag  in  hygieinischer  Beziehung 
noch  erwähnt  werden,  daß  in  der  Sitzung  vom 
löten  Mai  von  Oedmansson  die  Aufmerksamkeit 
auch  auf  die  Beschwerden  gerichtet  wurde,  welche 
der  Gesandte  des  deutschen  Reichs  namens  deut- 
scher Fabrikanten  und  Kaufleute  in  Bezug  auf 
das  in  Schweden  beobachtete  Untersuchungsver- 
fahren von  Zeugen  und  Tapeten  auf  Arsenikge- 
halt dem  schwedischen  Ministerium  unterbreitet 
wurde.  Für  mich  persönlich  unterliegt  es  kei- 
nem Zweifel,  daß  das  durchaus  wohlgemeinte 
schwedische  Giftgesetz,  vorausgesetzt  daß  dasselbe 
in  rigoroser  Weise  in  Anwendung  gebracht  wird, 
gewisse  Branchen  des  Handels  und  der  Industrie 
bedeutend  schädigen  wird  und  zwar  die,  wo 
offenbar  eine  Schädigung  der  Gesundheit  nicht 
zu  befürchten  ist,  doch  lassen  sich  auf  admini- 
strativem Wege  die  Härten  de&  Gesetzes  einiger- 
maßen abschleifen,  ohne  daß  man  das  Gesetz 
selbst  zu  modificieren  nöthig  hat.  Daß  kaum  er- 
kennbare Spuren  oder  schlechtweg  Spuren  von 
Arsenik  in  bedruckten  Zeugen  oder  Tapeten 
Niemandem  schaden  und  daß  man  derartige  Ma- 
terialien weder  zu  confiscieren  noch  die  Verkäu- 
fer zu  bestrafen  hat,  aus  Rücksicht  für  das  all- 
gemeine Wohl  liegt  klar  zu  Tage. 

Wie  wir  aus  dem  Schlußhefte  sehn,  wird  die 
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Redaction  der  Hygiea  im  nächsten  Jahre  in  die 
Hände  von  Dr.  M.  Sonden  übergehn  und  in  den 
Redactionsausschuß  an  Stelle  von  W.  Netzel  der 
frühere  mehrjährige  Redacteur  der  Hygiea  Axel 
Jäderholm  treten.  Theod.  Husemann. 


Analyse  des  Fleisches  einiger  Fische  von 
Aug.  Almen.  (Mitgetheilt  der  Eönigl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Upsala  am  7.  April 
1877).  Upsala  1877.  Druck  der  academischen 
Buchdruckerei,  Ed.  Berling.     59  S.  in  Quart. 

Die  vorliegende  Abhandlung  bildet  wie  die 
in  Stück  12  von  uns  besprochene  Fristedt'sche 
Ausgabe  der  Botanologia  von  Johannes  Francke- 
nius  eine  Festgabe  zur  400jährigen  Stiftungsfeier 
der  Universität  Upsala.  Das  Thema  hat,  wie 
leicht  ersichtlich,  nicht  allein  eine  große  allge- 
mein wissenschaftliche  Bedeutung,  insofern  fast 
gar  keine  genaueren  Analysen  über  das  Fleisch 
der  Fische  vorliegen,  obschon  eine  größere  An- 
zahl von  Nahrungsmitteln,  welche  einen  viel  un- 
tergeordneteren Antheil  an  der  Ernährung  des 
Menschen  haben,  sehr  gründlich  in  chemischer 
Hinsicht  untersucht  wurde ;  dasselbe  hat  auch 
ein  besonderes  Interesse  für  den  scandinavischen 
Norden,  in  welchem  die  Fischnahrung  eine  weit 
größere  Rolle  als  in  Mitteleuropa  spielt  und  für 
den  ja  die  Ausbeutung  dieser  Wirbelthierclasse 
eine  nicht  unbedeutende  Einnahmequelle  dar- 
stellt. So  rechtfertigt  sich  gewiß  Almen's  Wahl 
dieses  Festthemas  zum  Jubiläum  einer  nordi- 
schen Universität. 

Almen's  Untersuchungen  haben  zunächst  den 
practischen  Zweck  verfolgt,  den  Nahrungswerth 
des  Fischfleisches  im  Verhältniß  zum  Rindfleische 
zu  bestimmen  und  sind  deshalb  zuerst  von  den- 
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jenigen  Fischen  und  Fischpräparaten  ausgegan- 
gen, welche  für  den  nordischen  Handel  die  größte 
Bedeutung  haben,  nämlich  von  dem  Kabliau, 
Gadus  molva  und  dem  Stockfisch,  Gadus  virens 
L.  und  dem  von  den  Lofoten  aus  als  Handels- 
artikel verbreiteten  Fischmehl,  welches  den  von 
Almen  erhaltenen  analytischen  Resultaten  zufolge 
von  den  beiden  genannten  Gadus  species  abzu- 
stammen scheint.  Später  hat  er  jedoch  die 
Untersuchung  theils  auf  Salzfische,  theils  auf 
Fische,  welche  nur  in  frischem  Zustande  genos- 
sen werden,  ausgedehnt  und  erstreckt  sich  die* 
selbe  jetzt  auf  die  Scholle,  Pleuronectes  platessa 
L.,  den  Barsch,  Perca  fluviatilis  L.,  den  Dorsch, 
Gadus  Callarias  L.,  den  Hecht,  Esox  Lucius  L., 
den  Strömling,  Clupea  harengus  var.  membras  L., 
den  Lachs,  Salmo  Salar  L.,  die  im  Spätherbste 
an  den  Buchten  der  schwedischen  Westküste  ge- 
fangene und  im  gesalzenen  Zustande  verkaufte 
Makrele,  Scomber  scombrus  L.,  den  Aal,  Mu- 
raena  anguilla  L.  und  den  (gesalzenen)  Häring, 
Clupea  harengus  L.,  wobei  mehrere  dieser  Fische 
theils  frisch,  theils  gesalzen  der  Analyse  unter- 
zogen wurden. 

Indem  wir  von  der  Mittheilung  der  von  Al- 
men benutzten  Untersuchungsmethoden  und  von 
Details  der  einzelnen  Fischanalysen  Abstand  neh- 
men, heben  wir  das  von  Almen  erhaltene  wich- 
tige Resultat  hervor,  daß  verschiedene  Arten  ge- 
salzener und  getrockneter  Fische,  wie  Kabliau, 
Häring  und  namentlich  Stockfi  ch  unter  Berück- 
sichtigung der  Nährkraft  und  des  Verkaufs- 
preises derselben  im  Vergleich  zu  Fleisch  und 
andern  animalischen  Nahrungsmitteln  entschieden 
billig  sind  und  daß  diese  Fische  eine  weit  grö- 
ßere Verbreitung,  als  sie  bisher  gehabt  haben, 
verdienen,  wie  sie  sich  besonders  für  Arbeits- 


Almen,  Analyse  des  Fleisches  einiger  Fische.  1087 

und  Versorgungsanstalten,  Gefangnisse  und  ana- 
loge Institute  empfehlen,  wo  man  genöthigt  ist, 
darauf  zu  achten,  daß  die  Nahrung  hinreichend 
und  nährend  sei  und  namentlich  in  genügender 
Menge  Proteinstoffe  einschließe,  wo  aber  die  Mit- 
tel zur  Verwendung  großer  Summeu  im  Inter- 
esse der  Schmackhaftigkeit  nicht  existieren.  In 
Bezug  auf  das  Fischmehl,  welches,  in  seiner  Zu- 
sammensetzung mit  dem  Stockfisch  identisch, 
offenbar  eine  zweckmäßigere  Form  zur  Verwer- 
thung  des  Fischfleisches  darstellt,  ist  es  zu  be- 
dauern, daß  der  Preis  desselben  ein  unverhält- 
nißmäßig  hoher  ist,  indem  es  51/*  mal  so  viel 
als  Stockfisch  kostet,  womit  doch  entschieden 
die  Arbeits-  und  Verkaufsspesen  zu  hoch  be- 
rechnet sind.  Es  wird  von  Almen  darauf  hinge- 
wiesen, daß  in  den  Bohuslän'schen  Scheeren 
Dorsche  und  andere  Fische  während  der  Sommer- 
monate zu  Spottpreisen  verkauft  werden  und  daß 
deshalb  die  Herstellung  eines  solchen  Fisch- 
mehls, welches  vermöge  seiner  Haltbarkeit  und 
Schmackhaftigkeit  als  Nahrungsmittel  in  fein  ver- 
teilter Form  ganz  besonders  qualificiert  ist,  zu 
weit  geringeren  Preisen  möglich  erscheint.  Es 
wäre  sehr  zu  wünschen,  wenn  die  schwedische 
und  norwegische  Industrie  sich  dieses  Gegen- 
stands bemächtigte  und  bei  der  ohne  jeden  Zwei- 
fel erfolgenden  großen  Verbreitung  eines  solchen 
Präparats,  wenn  dasselbe  zu  billigem  Preise  zu 
haben  wäre,  auf  dem  mitteleuropäischen  Conti- 
nente,  würde  auch  ein  erheblicher  Gewinn  für 
eine  derartige  Unternehmung  nicht  ausbleiben, 
welche  die  Welt  mit  einem  weit  wichtigeren  Prä- 
parate beglückte  als  es  die  viel  genannten  Dar- 
stellungen aus  Vegetabilien,  Leguminose  und 
Maizena,  sind.  Eine  sehr  willkommene  Gabe 
würde  dasselbe  besonders  für  katholische  Länder 
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sein  (wird  doch  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  des  nor- 
dischen   Stockfisches    in   Westindien    und  Mittelamerika 
verbraucht)  und  wenn  diese  sehr  haltbare  Form  der  Auf- 
bewahrung in  fischreichen  Landern  statt  Einsalzens  und 
Räucherns  Eingang  fände,  würde  dadurch    auch  ein  hy- 
gieinischer  Fortschritt  bedingt.   Es  ist  ja  bekannt  genug, 
wie  im  Innern  von  Rußland  tausende  von  Menschen  ge- 
storben   sind   durch  den  Genuß  verdorbener,   gesalzener 
oder  geräucherter  Fische,  in  denen  sich  ein  dem  Wurst- 
gift analoges  toxisches  Princip  entwickelte  und  daß  die 
Häufigkeit  der  Hemeralopie  in  jenen  Gebieten  wahrschein- 
lich in  Zusammenhang    mit    dieser  Nahrung    steht,    auf 
welche  die  Gebräuche  der  griechisch-katholischen  Kirche 
den    gläubigen   Russen    viele   Wochen    lang   hinweisen. 
Schon  bei  seinen  jetzigen  Preisen  ist  übrigens  das  Fisch- 
mehl billiger  als  Rindfleisch;   denn  Almen's  Berechnung 
zeigt,  daß  sich  eine  dem  Rindfleisch  gleich  nahrhafte,  wenn 
auch  nicht  gleich  wohlschmeckende  Nahrung  mit  Fisch- 
mehl für  die  Hälfte,  mit  Kabliau  für  ein  Drittel  und  mit 
Stockfisch  für   weniger  als  ein  Zehntel  desjenigen  Prei- 
ses herstellen  lasse,  welcher  für  Rindfleisch  bezahlt  wird. 
Hierbei  ist  der  Preis  des  Kilo  knochenfreien  Rindfleisches 
auf  134,55  deutscher  Reichspfennige  gesetzt,  nicht  allein 
niedriger    als   der   gegenwärtige  Marktpreis  von  Upsala 
=  148,  sondern  entschieden  geringer  als  in  den  meisten 
Städten  Deutschlands,  wodurch  die  betreffenden  Verhält- 
nisse  auch   für   uns  Gültigkeit   haben,    da    dadurch  die 
Frachtspesen  vollkommen  ausgeglichen  werden. 

Für  manche  Fische  ist  der  Nahrungswerth  geringer 
und  der  Preis  allerdings  entschieden  höher  als  der  des 
Rindfleiches.  Almen  weist  dieses  besonders  fur  den  Hecht 
nach,  dessen  Stickstoffgehalt  viel  kleiner  ist  als  früher 
Payen  angab  und  welcher  nach  Almen's  genauer  Berech- 
nung mindestens  um  60  %  theuerer  als  Rindfleisch  be- 
zahlt wird. 

Mögen  diese  wenigen  Notizen  genügen,  um  auf  die 
werthvolle  und  verdienstliche  Schrift  des  schwedischen 
Chemikers  und  das  Interesse,  welches  sich  vom  national- 
ökonomischen Standpunkte  daran  knüpft,  die  Aufmerk- 
samkeit weiterer  Kreise  hinzulenken 

Theod.  Husemann. 
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anter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stuck  35.  28.  August  1878. 


La  Rassegna  settim anale  di  poütica, 
scienze,  lettere  ed  arti.  Volume  L  1878:  I. 
Semestre.  Firenze,  tipografia  di  G.  Barbera. 
1878.  504  8.  und  104  nicht  numerierte  S. 
kl.  Fol. 

Eine  Zeitschrift  wie  diejenige,  deren  erste 
Jahreshälfte  in  einem  stattlichen  vortrefflich  aus- 
gestatteten Bande  vorliegt,  fehlte  Italien  unge- 
achtet der  immer  sich  mehrenden  Masse  von 
Journalen,  von  denen  ein  großer,  ja  der  größere 
Theil  innerhalb  der  letzten  zwanzig  Jahre  ent- 
standen ist.  Ja  sie  fehlt  auch  andern  Ländern 
mit  Ausnahme  Englands,  welches  in  seiner  »Sa- 
turday-Review« das  eigentliche  Vorbild  geboten 
hat,  und  vielleicht  Frankreichs  mit  der  »Revue 
politique  et  litteraire«.  Das  florentinische  Blatt 
bringt  jedoch  noch  den  Reichthum  an  bibliogra- 
phischen und  andern  Notizen  hinzu,  für  den  Le- 
ser, welcher  sich  so  auf  literarischem  Felde 
wie  inmitten  des  täglich  sich  Ereignenden  zu 
orientieren  wünscht,  von  um  so  größerem  Werthe, 
da  Italien,   welches  so  tüchtige  Organe   für  die 
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einzelnen  Gebiete,  besitzt:,  bi$h$r  eiijer  übersicht- 
lichen Zusammenstelltrag  entbehrte.  Die  floren- 
tiner  Rivista  Europea  suchte  diesem  Mangel  auf 
literarischen*  Felde  abzuhelfen ,t  aber  nicht; mit. 
der  Gontinuität  und  Regelmäßigkeit,  welche 
durchaus  nothwendig  ist,  wenn  der  Zweck  er- 
füllt werden  soll.  Das  Programm  der  neuen 
Wochenschrift,  welche  alle  acht  Tage  16  Klein- 
folioseiten und  4  Seiten  eines  Beiblatts  mit  In- 
haltsangaben der  akademischen  Verhandlungen 
und  periodischen  Publicationen  nebst  literari- 
schen Anzeigen  bringt,  wurde  somit  allgemein 
beifallig  aufgenommen.  Diese  Wochenschrift  be- 
zweckte ein  Feld  darzubieten  zur  Discussion  und 
zum  Studium  der  wichtigeren  gegenwärtig,  na- 
mentlich in  Italien  besprochenen  politischen  und 
socialen  Fragen,  mit  größerer  Ru.fya  und  Ueber- 
legung,  und  compendiösef  sowohl  wje  .übersicht- 
licher als  dies  in  der  Tagespresse  geschehen , 
kann,  weniger  in  der  Form  der  Wochen-Rund- 
schauen mancher  unserer  Tagablät^er,,  als,  in 
speciellen  Aufsätzen  mäßigen  Umfangs  über  ein- 
zelne Argumente.  Daneben  wollte  sie  das  ita- 
lienische Publicum  auf  dem  Laufenden  der  wis- 
senschaftlichen und  literarischen  Fragen  des 
Auslandes  erhalten,  deren  Kunde*,  ungeachtet, 
wenn  nicht  vielmehr  wegen  der  großen  Menge 
der  Producte  der  periodischen  Presse,  in  diesem 
Lande,  abgesehen  von  wenigen  großen  Städten, 
immer  noch  so  unzureichend  ist  Das  Blatt 
sollte  dazu  dienen,  Italien  in  geistiger  Beziehung 
fester  zu  vereinigen,  seine  einzelnen.  Theile  mit 
einander  mehr  bekannt  zu  machen,  die  Wege 
zum  Ausgleich  zwischen  Bestehendem  und.  Er- 
strebtem, zwischen  letzterm  und  dem  Erreich- 
baren und  Wünschenswerthen  auf  socialem  und 
intellectuellen  Gebiete  zu  weisen  und  zu  ebnßn,., 
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die   wichtigeren  wissenschaftlichen  und  literari- 
schen Arbeiten   und   Erscheinungen   zu  bespre- 
chen,  die  nichtpolitischen  Tagesfragen  zu^ero?-,, 
tern,    Uebersichten   der1  parlamentarischen   und 
legislativen  Thätigkeit  mit   kurzer  Analyse .  der 
neuen  Gesetze    und   Verordnungen    zu    geben,  l 
alles   dies  frei  von  politischem  Parteiwesen  und 
von  Kastengeist  wie  von  autoritativem  Dogmatis-  ]t 
mus  in  Literatur   und  Wissenschaft,  unter  dem 
Vorwalten  »aufrichtig  liberaler.  Anschauungen  in 
jeder  Gattung  von  Disciplinen«. 

Man  sieht,  der  Plan  ist  umfassend,  die  Aul- 
gäbe keine  leichte.  Man  kann  aber  auch  sagen, 
daß  die  Herren  Leopoldo  Franchetti  und  Sidney 
Sonnino,  welche  als  Begründer  und  Leiter  des 
Unternehmens  auftreten,  den  durch  das  Pro-/ 
gramm  erregten  Erwartungen  in  der  von  ihnen 
verkündeten  Richtung  schon  in  dieser  kurzen, 
Zeit  im  Ganzen  entsprochen  haben.  Sie  bieten 
Italien '  ein  literarisches  Organ  ,  welches  seinem 
Zwecke,  zwischen  den  von  einander  so  verschie- 
denen und' auch  heute  von  einander  so  getrenn- 
ten Landestheilen  ein  Band  zu  bilden,  die  Ge- 
meinschaft der  Interessen  durch  Kunde  von  dem 
Streben  der  Einzelnen  zu  fördern,  das  geistige 
Niveau,  so  viel  als  durch  die  Presse  geschehen 
kann,  zu  egalisieren,  in  nicht  geringem  Maße 
entspricht,  während  das  Blatt  als  fortlaufende 
Chronik  des  öffentlichen  Lebens  und  der  wissen- 
schaftlichen Thätigkeit,  für  Italien  nicht  blos, 
sondern  auch  für  das  Ausland  bleibenden  Werth 
bewahren  wird.  Tüchtige  umsichtige  Leitung 
ließen  von  vornherein  die  auch  in  Deutschland 
bekannt  gewordenen  literarischen  Leistungen  der 
beiden  Herausgeber  erwarten ,  so  der  im  ersten. 
Bande  von  Hillebrand's  Itälia  mitgetheilte  treif- 
liche   Aufsatz    Sonniho's   über    die    toscanische 
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Mezzeria,  wie  das  von  Beiden  vor  zwei  Jahren  her- 
ausgegebene Buch :  La  Sicilia  nel  1876,  welches  in 
zwei  Theilen  die  politischen  und  administrativen 
und  die  social-agricolen  Zustände  der  Insel  be- 
trachtet. 

Es  ist  schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  eine 
Uebersicht  des  Inhalts  einer  Wochenschrift  zu 
geben,  die  so  allgemeine  Zwecke  verfolgt,  und 
ich  beschränke  mich  darauf,  einige  der  Materien 
anzudeuten,  über  welche  der  vorliegende  Band 
großenteils  längere  oder  wiederholte  Mittheilun- 
gen bringt.  Zu  diesen  gehören  das  Communal- 
wesen  in  seinen  verschiedenen  Zweigen,  dessen 
Verhältniß  zu  den  Provinzen  und  zum  Staate, 
Wahlen,  Finanzen  u.  s.  w.,  wobei  auch  die  trau- 
rigen florentiner  Zustände  zur  Sprache  kommen 
(P.  Villari  schreibt  u.  a.  über  die  Hebung  der 
Stadt  durch  Vermehrung  der  Bildungsmittel), 
Aufsätze  über  Socialismus  und  die  jüngste 
Phase  des  Katheder-Socialismus,  über  Agrarver- 
fassung  und  Ackerbauer  und  damit  Zusammen- 
hangendes, wie  die  Verhältnisse  im  Mantuani- 
schen  und  die  Pellagra,  über  das  Bankwesen 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Banken  in  den 
Provinzen  und  die  Spar-  und  Militärcassen,  über 
die  Handelstractate  und  die  Stellung  der  Fabri- 
kanten zu  denselben,  wie  über  die  Handels- 
marine, über  die  italienische  Auswanderung  und 
die  italienischen  Kinder  in  England,  über  die 
Ausdehnung  des  politischen  Stimmrechts,  über 
die  Gymnasien  und  Lyceen,  die  Frage  in  Betreff 
des  Üeberwiegens  der  literarischen  oder  der 
wissenschaftlichen  Tendenzen  im  Secundär-Unter- 
richt,  den  höheren  technischen  Unterricht  und 
die  technischen  Institute,  über  die  Stellung  der 
Frauen  in  der  Gesellschaft  und  in  der  Wissen- 
schaft,   über  die  Arbeiterfrage,   über  die  Mahl- 
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Steuer,  über  die  Orient-Angelegenheiten  und  die 
päpstliche  Frage  u.  a.  m.  Diese  Aufsätze  wech- 
seln mit  zahlreichen  Berichten  über  öffentliche 
Vorgänge,  über  Parlament  und  Legislation,  über 
die  Zustände  in  verschiedenen  Landestheilen. 
Neben  den  erwähnten  finden  wir  Arbeiten 
über  literarische  Gegenstände  und  Biographi- 
sches. So  über  General  La  Marmora  mit  Be- 
tonung des  gegen  denselben  seit  1866  begange- 
nen Unrechts  (hier  möge  die  Bemerkung  stehn, 
daß  L.  in  jenem  Jahre  nicht  die  Armee  com« 
mandierte,  wie  an  diesem  Orte  und  oft  gesagt 
wird,  sondern  Generalstabs-Chef  war,  während 
der  König  das  Commando  führte  und  Cialdini's 
Stellung  eine  fast  unabhängige  war),  das  ihn 
getödtet  hat,  Karl  Hillebrand  spricht  über  Her- 
der und  Heinrich  Heine,  über  Letztern  nicht 
ohne  gewagte  Behauptungen,  wobei  man  auch 
den  vielleicht  wahren,  aber  doch  seltsam  klin- 
genden Ausspruch  vernimmt:  gerecht  gegen 
Heine  seien  eigentlich  nur  die  Franzosen,  weil 
sie  ihn  hinlänglich,  aber  nicht  allzugut  gekannt. 
D.  Comparetti,  der  gelehrte  Verfasser  des  Bu- 
ches über  Virgil  im  Mittelalter,  spricht  über 
Zellers  zweite  Sammlung  der  Vorträge  und  Ab- 
handlungen, C.  Paoli  über  D.  König's  biographi- 
schen Versuch:  Tolomeo  von  Lucca.  Von  den 
Uebersetzungen  Goethe'scher  Dramen  wird  ge- 
handelt und  mit  Recht  angedeutet,  man  hätte 
Clavigo  und  Stella  besser  unübersetzt  gelassen. 
Schon  Egmont  paßt  für  die  Italiener  nicht;  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  übertrug  ihn  N.  Anti- 
nori  in  Prosa,  ohne  Beifall  zu  ernten,  neuer- 
dings hat  Carlo  Varese,  von  dem  auch  die 
Uebertragungen  der  beiden  erwähnten  Stücke, 
und  die  der  Sappho  und  des  Vierundzwanzig- 
sten Februar   sind,   ihn   seinen  Landsleuten   in 
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Versen  gereicht  —  ob, er  rec^t  gethan,  ist  sehr 
fraglich.  Ueber  den  so  talentvolle^  als  exzen- 
trischen Carducci,  über  den  Schopenhauerschen 
Pessimismus,  über  den  Einfluß  Deutschlands 
auf  italienische  Musik,  über  manche  neue  deut- 
sche literarische  Productionen  vernehmen  wir. 
Uebefhaupt  kann  Deutschland  nicht  über  Nicht- 
beachtung seiner  geistigen  Thätigkeit  klagen. 
Auch  seine  periodische  Literatur  wird  herange- 
zogen. Aus  der  Berliner  National-Zeituijg  ist 
ein  Stück  aus  einem  »wichtigen«  Aufsatz:  »Ein 
liberaler  Papst«  entlehnt,  welcher  von  einem  Be- 
such bei  dem  Dichter 'Niccolini  im  Herbste  1846 
erzählt.  Die  Abnahme  der  geistigen  Fähigkeiten, 
welche  nicht  etwa  in  einer  allgemeinen  Schwä- 
chung, sondern  in  der  Störung  der  Harmonie  be- 
stand, hatte  damals  schon  bei  N.  begonnen,  was 
dem  Autor  dieses  Aufsatzes  gesagt  worden  war, 
von  diesem  jedoch  in  Abrede  gestellt  wird,  weil 
der  Dichter  des  Arnaldo  seinen  Haß  gegen  das 
Papstthum  in  einer  Rhapsodie  gegen  den  da- 
mals von  ganz  Italien,  mit  verschiedenen  Ab- 
sichten, angejubelten  Paus  IX.  ausließ.  Heiner 
jener  leidenschaftlichen  Discurse,  welche  die 
Freunde  des  hochbegabten  aber  auch  in  seinem 
guten  Zeiten  des  Gleichgewichts  «entbehrenden 
Mannes  wohl  kannten,  und  worüber  er  selber 
erschrack,  wenn  sie  ihm,  nachdem  er  wieder 
ruhig  geworden,  vorgehalten  .wurden.  t)er  Aus- 
spruch (falls  er  N.  in  solche^  Schärft  angehört) : 
Italien  kümmere  sich  nur  um  die  politische  Ge- 
schichte des  Papstthums;  die  religiöse  biete  ihm 
geringes  Interesse  —  documentiert  seinje  öeistes- 
richtung  oder  vielmehr  seine  Stimmung. 

Lyrische  Poesie  ynd  Novellistisches,  vie 
Reiseschilderung,  sind  hur  schwach  vertreten. 
Auf  eine  Szene   auf  dem   alten,   nur  für    die 
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ärmste  Clause  gebrauchten  Gamposanto  von  Nea- 
pel, toh  dem  Toscaner  Benato  Fucini,  mache 
ich  nur  'deshalb  aufmerksam,  weil  sie  von  einem 
noch  jungen  Manne  herrührt,  der  vor  wenigen 
Jähren  tiritör  dem  Anagramm-Namen  Neri  Tan- 
fuccio  'einen  der  bemerkend werthesten  Beiträge 
iür  DiöÜectpoeöiö  lieferte,  eine  Sammlung  So- 
üetfte  in  pisfoe*  Mdndärt,  die  durch  geWandte 
Bebandlting  'von  Sprache  und  Vers  gerechtes 
Statinen  etfregftfn,  während  sie  durch  Schärfe 
der  'Beobachtung  und  witzige  Darstellung  der 
Volkssitte  und  Eigenart  an  Belli's  berühmte 
Sonette  in  h>manesker  Mundart  erinnerten.  So 
natürlich  und  anziehend  die  kleinen  Dichtungen 
Waren,  so  sehr  verkünden  des  Verf.  Volks-  und 
Lebensschildeftingen  in  Prosa  eine  falsche  effect- 
haädhe'nde,  des  Abstoßenden  sich  erfreuende  Ma- 
nJör,  dfe  aus  Prankreich  und  nicht  von  den  bes- 
sern Franzosen  entlehnt,  mit  ihrer  forcierten 
Belegung  und  Bewegtheit  bei  Italienern  geradezu 
unerträglich  zu  werden,  und  im  gegenwärtigen 
Fälle  ein  schönes  Talent  auf  schlimme  Abwege 
zu  führen  d!roht. 

Dem  Leser  dieser  Zeilen,  der  etwas  von  den 
religiösen  uttcl  politischen  Ansichten  des  Ref. 
weiß,  braucht  dieser  nicht  erst  zu  bemerken,  daß 
die  in  der  ftässegna  settimanale  vertretenen  mit 
den  sämigen  häufig  nicht  übereinstimmen.  Aber 
er  muß  der  Zeitschrift  zum  Lobe  nachsagen, 
daß  der  Ton  durchgehends  ein  würdiger  ist, 
daß  ihm  keine  Ueber treibungen  vorgekommen, 
verletzende  Persönlichkeiten  sorgsam  vermieden 
sind.  So  ist  dieser  Wochenschrift  Leben  und 
weite  Verbreitung  zu  wünschen.  Ein  großer 
Vorzug  sind  die  schon  im  Eingang  erwähnten 
literarischen  Notizen  und  Uebersichten,  welche 
auch   die  französische,   englische  und   deutsche 
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Journalistik  umfassen  und  mit  großer  Sorgfalt 
gearbeitet  sind.  Vielleicht  würde  es  sich  em- 
pfehlen, diese  Notizen  künftig  nach  Materien  zu 
ordnen.  Mit  der  Zeit  wird  sich  dann  auch  wohl 
eine  gleichmäßigere  Besprechung  der  italienischen 
Literatur  ermöglichen  und  z.  B.  auf  die  histori- 
sche, aus  welcher  zu  wenige  Arbeiten  in  Betracht 
gezogen  sind,  durchgängiger  Rücksicht  nehmen 
lassen.  Auswärtige  Literaturen  können  in  einem 
Blatt  dieses  Umfangs  immer  nur  beschränkten 
Baum  beanspruchen,  die  italienische  aber  sollte 
in  ihren  hervorragenden  Erzeugnissen  vertreten 
sein.  Zwei  Register  sind  dem  aus  den  treulichen 
Barbera'schen  Pressen  correct  und  schöngedruckt 
hervorgegangenen  Bande  (zu  10  Lire  für  das 
Halbjahr,  12  Lire  im  Bereiche  des  Postvereins) 
beigegeben.  Das  erste  enthält  die  Aufsätze  nach 
ihrem  Inhalt,  das  zweite  die  Namen  der  Ver- 
fasser so  der  Beiträge  wie  der  angezeigten 
Schriften.  In  dem  ersten  Register  ist  es,  abge- 
sehen von  manchen  Wiederholungen,  nicht  ganz 
leicht,  sich  zurecht  zu  finden,  und  wäre  es  viel- 
leicht geeigneter,  dasselbe  nach  den  Doctrinen 
zu  theilen,  wie  bei  der  englischen  »Academy« 
der  Fall  ist.  Nur  der  geringere  Theil  der  Ar- 
tikel ist  unterzeichnet.  Außer  den  schon  auf- 
geführten Namen  finden  wir  noch  D'Ancona,  J. 
Barzellotti,  G.  Carducci,  G.  Chiarini,  Mantegazza, 
Moleschott  und  den  des  kürzlich  in  Montalcino 
verstorbenen  Guido  Padelletti,  Prof.  der  Rechts- 
wissenschaft in  Rom,  der  auch  in  Deutschland 
persönlich  wie  durch  rechtsgeschichtliche  Arbei- 
ten vorteilhaft  bekannt  war. 

A.  v.  Reumont. 
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Die  Papias-Fragmente  über  Marcus  und 
Matthäus  eingebend  exegetisch  untersucht  und 
kritisch  gewürdigt,  zugleich  ein  Beitrag  zur  syn- 
optischen Frage  ,  von  Wilh.  W  eiff  en  bach, 
D.  u.  Prof.  d.  Tbeol.  Berlin.  L.  Schleier- 
macher (1878).    XII  und    135  Seiten  in  Octav. 

Der  Verfasser  verdient  den  wärmsten  Dank 
dafür,  daß  er  im  Anschlüsse  an  seine  früheren 
Arbeiten  über  dasjenige  Papias-Fragment ,  wel- 
ches wir  in  §  3  4  bei  Eusebius  H.  E.  III,  39 
finden,  auch  die  beiden  von  Marcus -Aufzeich- 
nungen und  von  Matthäus-Logien  handelnden 
Papias-Fragmente,  die  wir  in  demselben  Capi- 
tel  bei  Eusebius  §  15.  16  lesen,  einer  sorgfälti- 
gen Untersuchung  unterzogen  hat.  Die  vorlie- 
gende Arbeit  liefert  nicht  nur  einen  neuen  Be- 
weis von  der  gründlichen  Sachkenntnis  und  dem 
ruhigen,  präcisen  Urtheile  des  Verfassers  —  ver- 
einzelte polemische  Ausdrücke  von  etwas  her- 
bem Tone  (z.  B.  S.  34)  werden  nicht  allzu 
schlimm  gemeint  sein  —  sondern  sie  empfiehlt 
sich  auch  wiederum  durch  diejenige  Methode, 
welche  schon  bei  der  Anzeige  des  früheren  Wer- 
kes meinerseits  besonders  anerkannt  und  wider 
unbegründet  erscheinende  Vorwürfe  vertheidigt 
worden  ist  (vgl.  1876,  St.  2).  Seine  Hauptauf- 
gabe erkennt  der  Verfasser  auch  bei  der  gegen- 
wärtigen Untersuchung  darin,  daß  vor  allen 
Dingen  unter  völligem  Absehen  von  allen  Vor- 
urtheilen  und  von  allen  Interessen  ,  welche  sich 
aus  dieser  oder  jener  kritischen  Ansicht  über 
die  synoptischen  Fragen  ergeben  mögen,  der 
Text  der  in  Betracht  kommenden  beiden  Frag- 
mente mit  thunlichster  Sicherheit  festgestellt 
und  dann  streng  exegetisch  darauf  geprüft  wird, 
was   derselbe  wirklich  aussage.    Erst  nach  Er- 
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ledigtmg  dieser  nächstliegenden  exegetischen 
Aufgabe  wendet  sich  der  Verfasser,  und  zwar 
mit  dem  Bewußtsein,  auf  festem  Grund  und  Bo- 
den zu  stehen,  zu  der  kritischen  Erörterung  der 
Frage,  ob  und  in  welcher  Weise  der  gefundene 
Inhalt  der  beiden  Papias-Fragmente  auf  unser 
zweites  und  unser  erstes  Evangelium  zutrefie. 
Diese  beiden  Hauptaufgaben  (S.  5)  löst  der  Ver- 
fasser in  den  beiden  Haupttheilen  (S.  26  fll.  S. 
99  fll.)  seines  Werkes,  denen  aber  neben  einer 
auf  die  Schwierigkeit  und  die  Wichtigkeit  seiner 
Unternehmung  und  seiner  Methode  hinweisenden 
Einleitung  (S.  1 — 5)  noch  Vorbemerkungen  (S. 
6—25)  vorangehen,  in  welchen  der  Wortlaut 
der  Fragmente  festgestellt  und  dann  von  dem 
ursprünglichen  Standorte,  dem  Zusammenhange 
und  dem  Zwecke  derselben  gehandelt,  ferner  der 
Umfang  der  »Presbyter«-Aussagen  bestimmt 
und  endlich  die  Glaubwürdigkeit  der  Papias- 
Zeugnisse  vertheidigt  wird. 

Mit  Recht   bescheidet  sich  Weiffenbach,  daß 
wir  eine  Gewißheit  darüber,   an  welcher   Stelle  i 

der  Papianischen  Schrift  unsere  Fragmente  ge- 
standen haben,  nicht  gewinnen  können.  Wenn 
es  sich  aber  dieserhalb  um  Wahrscheinliches 
handelt,  so  stimme  ich  ihm  sowohl  in  seiner 
Polemik  gegen  Hilgenfeld,  als  auch  in  seiner 
eigenen  Vermuthung,  welche  S.  11  so  gut  wie 
es  möglich  ist  begründet  wird,  zu,  daß  unsere 
Fragmente  nicht  in  dem  Prooemium,  sondern  in 
dem  Haupttheile  der  Papianischen  Schrift  ge- 
standen und  keinenfalls  den  von  Hilgenfeld  ver- 
mutheten  Zweck,  das  eigene  Unternehmen  des 
Papias  zu  rechtfertigen,  gehabt  haben.  Ich 
glaube,  daß  man  noch  etwas  weiter  als  Weiffen- 
bach gehen  und  sagen  kann:  Papias  habe  — 
seinem  uns  bekannten  Grundsatze  (1.  c.  §  3.  4) 
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gemäß  —  behufs  seiner  Auslegung  der  Herrn- 
worte das  Zeugnis  des  Presbyters  angeführt,  um 
zu  zeigen,  daß  er  selbst  mit  gutem  Grunde  der 
Aufzeichnungen  des  Marcus  und  des  Matthäus 
sich  bediene,  um  eine  zuverlässige  Auslegung  dar 
Herrn^orte  zu  gewinnen. 

Völlig  einverstanden  bin  ich  mit  dem  Ver- 
fasser iji  der  Annahme,  daß  das  ganze  den  Mar- 
cus betreffende  Fragment  Worte  des  Presbytere 
darbiete,  wie  sie  von  Papias  angekündigt  wer- 
den. J)en  Beweis  hiefür  möchte  ich  aber  ab- 
weichend von  Weiffenbach  führen.  Ich  (kann 
nicht  finden,  daß  die  Worte  des  Presbyters  un- 
verständlich scheinen,  wenn  wir  sie  nur  bis  ;zu 
nQp%&6vta  gehen  lassen  (S.  18).  Die  Worte 
von  Mdqxog  p&p  bis  nqa%&.  sind  für  sich  allein, 
als  Zeugnis  des  Presbyters,  hinreichend  deut- 
lich; {las  Folgende  dient  ja  auch  nicht  dazu, 
dieselben  ihrem  Inhalte  nach  verständlicher  zu 
machen,  sondern  dazu,  uns  über  die  eigenthiim- 
liqhe  Methode  in  den  Marcus-Aufzeichnungen 
und  über  den  Werth  derselben  zu  orientieren. 
Das  entscheidende  Argument  für  die  .auch  von 
Weiffenbach  vertretene  Auffassung  scheint  mir 
in  dem  «5$  8(ptjv  vor  /7iz$f>  zu  liegen.  Demi 
wenn  hiemit,  wie  audi  mir  zweifellos  ist,  auf 
das  BQnqv.  UfaQov.ysp.  zurückgegriffen  wird,  so 
ist  ja  hiemit  bestimmt  angezeigt,  daß  die  letz- 
ten Satztheile,  in  d-enen  das  wg  i(pfjv  steht,  von 
denselben  Manne  herrühren,  welcher  jene  ersten 
Worte  gesprochen  hat,  d.  h.  von  dem  Presby- 
ter, Jessen  Zeugnis  Papias  wörtlich  anfüh- 
re will. 

Die  Glaubwürdigkeit  des  Papias  hat  Weiffen- 
bach treffend  geltend  gemacht.  Die  Worte, 
mit  welchen  Papias  das  von  ihm  mitgetheilte 
Zeugnis   einleitet  xal  fofw  6  n^ßvTSQeg   ilsys, 
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müssen  namentlich  darauf  angesehen  werden,  ob 
der  Presbyter,  welcher  des  Papias  Gewährsmann 
isty  mit  dem  vorher  (§  14)  genannten  Presbyter 
Johannes,  welcher  laut  des  Fragments  §.  3.  4 
gleich  dem  Aristion  ein  unmittelbarer  Herrn- 
jünger  gewesen  ist,  identisch  erscheine  oder 
nicht.  Mit  Weiffenbach  berufe  ich  mich  auf 
den  Context  yon  §  14  an,  um  die  bejahende 
Entscheidung  dieser  Frage  zu  begründen;  und 
abweichend  von  Weiffenbach  halte  ich,  mit  Euse- 
bius,  den  Papias  für  einen  unmittelbaren  Schu- 
le? jenes  Presbyters  Johannes.  Es  ist  zweifel- 
los, daß  Eusebius  in  diesem  Sinne  seine  ganze 
Mittheilung  Cap.  39  macht  (vgl.  besonders  §  7) ; 
und  die  von  Eusebius  aufbewahrten  Worte  des 
Papias  selbst  sind  trotz  ihres  fragmentarischen 
Charakters  dazu  angethan,  auch  für  uns  die 
Annahme,  welche  Eusebius  auf  die  vollständigen 
Aussagen  des  Papias  gegründet  hat,  zu  bestäti- 
gen. Von  Weiffenbach  abweichen  muß  ich  auch 
in  der  Auffassung  des  xal  tovto.  Weiffenbach 
erklärt:  »auch  dieses«  hat  der  Presbyter  ausge- 
sagt, auch  das  nun  mitgeth eilte  Zeugnis  über  die 
Marcus-Schrift  ist,  neben  andern  Angaben,  dem 
Presbyter  zu  verdanken.  So,  im  Sinne  von 
»auch«,  kann  das  xai  gemeint  sein;  eine  völlig 
sichere  Entscheidung  würde  sich  für  uns  dann 
ergeben,  wenn  wir  die  unmittelbar  vorhergehen- 
den Worte  des  Papias  noch  hätten.  Leider 
giebt  uns  Eusebius  hier,  wie  auch  §  3,  jene 
Worte  oder  Sätze  nicht.  Aber  in  §  14  läßt  er 
uns  doch  den  Zusammenhang  erkennen.  Papias 
hat  mancherlei  Ueberlieferungen  des  Aristion 
und  des  Presbyters  Johannes,  die  sich  auf  Herrn- 
worte beziehen,  seinem  Werke  einverleibt;  dar- 
unter  ist  eine  Angabe  des  Presbyters  über  Mar- 
cus —  xctl  tovto  i   nQ.  MX.     Das  verstehe  ich 
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ganz  einfach,  ohne  das  accentuierende  »auch«, 
also:  »und  dies,  das  Folgende  ist  es,  was  der 
Presbyter  ausgesagt  hat«.  Nun  kommt  wörtlich  . 
das  so  angekündigte  Zeugnis  des  Presbyters. 
Das  SXeys  verstehe  ich  mit  Weiffenbach  von  der 
einfachen,  ihren  Umständen  nach  uns  unbe- 
kannten Thatsache,  daß  jene  Aussage  des  Pres- 
byters vorgekommen  ist.  Darin  gehe  ich  aber 
über  Weiffenbach  hinaus,  daß  ich  nicht  zweifele, 
Papias  selbst  habe  jenes  Zeugnis  aus  dem 
Munde  seines  Lehrers  Johannes  vernommen 
(vgl.  §  4).  Ausgedrückt  ist  nicht  »er  sagte  es 
»m  i  r« ;  aber  aus  dem  von  Papias  selbst  bezeich- 
neten Verhältnis  zu  dem  Presbyter  ergiebt  sich, 
daß  das  mitgetheilte  Zeugnis  des  Presbyters  von 
dem  Papias  selbst  mit  eigenen  Ohren  vernom- 
men ist. 

Bei  der  Erörterung  des  von  Papias  über- 
lieferten Presbyter-Zeugnisses  verfährt  Weiffen- 
bach mit  der  größten  Sorgfalt ;  sowohl  bei  der 
Beurtheilung  der  fremden,  vielfach  einander 
durchkreuzenden  Ansichten,  als  auch  bei  der 
Aufstellung  seiner  eigenen  Meinung  unterscheidet 
er  immer  mit  der  größten  Bestimmtheit  und  mit 
wohl  erwogenen  Gründen,  was  nur  als  wahr- 
scheinlich und  was  als  sicherer  Befund  aus  dem 
Texte  sich  ihm  ergiebt.  Und  in  fast  allen  we- 
sentlichen Punkten  muß  ich  meinerseits  ihm  zu- 
stimmen. Völlig  überzeugend  ist  zuvörderst  das 
von  Weiffenbach  S.  33  fll.,  namentlich  im  Wider- 
spruche gegen  Elostermann,  Gesagte:  daß  Mar- 
cus seine  sämmtlichen  Aufzeichnungen  aus  sei> 
ner  Erinnerung  an  die  mündlichen  Vorträge  des 
Petrus  geschöpft  habe  und  daß  Petrus  bei  der 
Schrift  des  Marcus  nicht  mitgewirkt  haben 
könne.  Neben  diesen  sichern  Ergebnissen  aus 
dem  Texte   steht  als  höchst  wahrscheinlich  die 


1102      Gott.  gel.  Afiz.  1878.  Stück  35. 

Annahme,  daß  Marcus  erst  nach  seiner  Trennung 
von  Petrus,  vielleicht  erst  nach  dem  Tode  des 
Apostels,  seine  Aufzeichnungen  gemacht  habe. 

Die  größten  und  vielleicht  nicht  völlig  zum 
Austrage  zu  bringenden  Schwierigkeiten  unseirö  * 
Fragments  behandelt  der  Verfasser  S.  37 — 56. 
Ich  gestehe,  daß  ich  in  zwei  Punkten  mehr  zu 
dön  von  ihm  entschieden  bekämpften  Resultaten 
Klostermanns  mich  hinneige,  ohne  jedoch  die 
niöht  sehr  geschickte  Begründung  dieses  Gelehr-  ' 
ten  mir  aneignen  zu  können.  Wenn  Weiffen- 
bach  das  sQfMjvevrijg  IJhgov  yevd[Asvog  darauf 
bezieht,  daß  Marcus  die  Lehrvorträge  des  Petrus 
in  eine  andere,  dem  Apostel  nicht  bekannte  oder 
doch  nicht  hinreichend  geläufige  Sprache  tiber- 
tragen habe,  nämlich  mündlich,  als  Begleiter 
des  missionierenden  Apostels,  wobei  es  dahin 
gestellt  bleiben  soll,  ob  eine  Uebertragung  in 
das  Griechische  oder  in  das  Lateinische  gemeint 
sei,  so  ist  anzuerkennen,  daß  der  Ausdruck  dies 
besagen  kann,  ja  daß  dieser  Wortsinn  der  nächst- 
liegende ist.  Aber  nothwendig  scheint  mir  diese 
Auffassung  nicht.  Das  SQfAfjvsvew  kann  (vgl. 
das  Papesche  Wörterbuch)  ganz  wohl  in  der 
Wiedergabe  des  von  einem  Andern  Gesagten 
bestehen;  es  kann  wesentlich  so  viel  wie  änay- 
yiXXsiv,  renunciare  bedeuten,  ja  es  kann  im 
Sitfne  eines  einfachen  dyyiXXsiv  vorkommen. 
Gegen  die  auch  von  Weiffenbach  vertretene  Auf- 
fassung sträube  ich  mich  im  Allgemeinen  des- 
halb, weil  wir  nirgends  die  leiseste  Spur  davon 
finden,  daß  wirklich  die  Apostel  bei  ihren  Mis- 
sionsreden jemals  eines  Interpreten  bedurft 
hätten;  im  Besonderen  aber  dürfen  wir  dem 
Petrus,  welcher  unsern  ersten  Brief  geschrieben 
hat,  zutrauen,  daß  er  selbst  sich  den  griechisch 
redenden  Hörern   vollkommen   verständlich  ma- 
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eben  konnte  —  die  verniuthete  lateinische  Inter- 
pretation scheint  mir  ganz  fern  zu  liegen,  auch, 
weiß  ich  keinen  Anlaß,,  dem  Marcus  die  Kunde 
der  lateinischen  Sprache  beizulegen,  dem  Petrus 
aber  abzusprechen.  Ich  stehe  aber  auch  nicht 
an,  in  unserm  Fragmente  selbst,  nämlich  in  den 
Schlußworten  (§  15)  einen  bestimmten  Finger- 
zeig für  die  Bedeutung  des  sQ^fjvevi^q  zu  er- 
kennen: dadurch  hat  Marcus  sich  als  Interpret 
des  Petrus  bewährt,  daß  er  treu,  nach  bester 
Erinnerung,  ohne  Auslassungen  und  Zusätze,  das 
von  dem  Apostel  Verkündigte  wiedergegeben 
hat.  Handelt  es  sich  um  die  philologisch  accu> 
rate  Erklärung  der  Worte  des  Presbyters,  so  ist 
allerdings  nicht  zu  sagen:  Marcus  sei  durchsein 
Schreiben  der  Interpret  des  Apostels  geworden; 
sondern  die  Vorstellung  ist  diese:  Marcus,  wel- 
cher ein  Interpret  des  Petrus  geworden  ist  und 
in  diesem  eigenthümlichen  Verhältnis  zu  Petrus 
sich  befunden  hat,  hat  sich  als  solcher  bewährt,1 
indem  er  niedergeschrieben  hat,  was  er  von  den 
Vorträgen  des  Apostels  behalten  hatte.  —  Auch 
in  der  Erklärung  des  ov  pivrot  zd^si  möchte  ichi 
mich  näher  zu  Klostermann  stellen,  als  Weiffen-- 
bach  gestatten  will,  ohne  übrigens  die  text- 
widrige Aufstellung  Klostermann's,  gegen  welche 
S.  71  fll.  polemisiert  wird,  vertheidigen  zu  wol-; 
len.  In  der  Auffassung  Klostermanns  scheint 
mir  das  Moment  richtig  zu  sein,  daß  die  bei 
Marcus  fehlende  tcc&q  auf  die  imö  t.  Xq.  ij  Xe%&. 
tf  nQa%&.  bezogen,  also  von  der  geschichtlichen 
Ordnung,  von  der  chronologischen  Folge,  in  wel-. 
eher  die  Worte  und  die  Thaten  des  Herrn  wirk- 
lich vorgekommen  sind,  verstanden  werden.  Et- 
was Weiteres  aber  besagt,  meine  ich,  das  Pres«, 
byterzeugnis  nicht,  weder  daß  »überhaupt  keine 
?d£*g«  (S.  56),  noch  daß  irgendeine  andere  Ord- 
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nung  vorhanden  gewesen  sei.  Hierauf  läuft  auch 
die  Recapitulation  bei  Weiffenbach  S.  100  hin- 
aus (vgl.  auch  S.  59.  61).  Unbedingt  stimme 
ich  dem  Verf.  jedenfalls  darin  zu,  wenn  er  jeden 
aus  irgendeiner  schon  vorhandenen  Schrift  über 
das  Leben  des  Herrn  zu  entnehmenden  Maßstab 
wegen  der  mangelnden  Ordnung  bei  Marcus  ab- 
lehnt. —  Besonders  anerkennenswerth  erscheinen 
mir  die  Erörterungen  Weiftenbachs  über  die  fol- 
genden Sätze  des  Presbyter-Zeugnisses.  Mit  fei- 
nem Tacte  hat  der  Verfasser  dem  Texte,  ohne 
diesem  Gewalt  anzuthun,  dasjenige  entnommen, 
was  er  wirklich,  nachweislich  enthält,  und  hat 
er  unberechtigte  Erhebungen  abgewiesen.  Ich 
habe  nur  zu  einer  Stelle  einen  Widerspruch 
vorzubringen,  welcher  überdies  nur  die  Form, 
nicht  die  Sache,  betrifft.  Weiffenbach  will  die 
Aoriste  ijxovte  und  nccQrjxolov&fjföv  in  dem  zwei- 
ten Satze  plusquamperfectisch  fassen  (8.  58). 
Die  Möglichkeit  bestreite  ich  nicht,  sondern  nur 
die  dem  Verf.  zweifellose  Nothwendigkeit.  Für 
meinen  Sprachtact  ist  erstlich  der  Satz  zu  selb- 
ständig geordnet,  als  daß  mir  die  angenommene 
Bedeutung  der  aoristischen  Formen  sich  em- 
pfehlen könnte;  zweitens  aber  scheint  mir  die 
imperfectische  Nebenbestimmung  ö$  —  ino&etoo 
darauf  zu  leiten,  daß  wir  die  aoristischen  Aus- 
sagen des  Hauptsatzes  als  einfache  Angaben  der 
historischen  Thatsachen,  daß  Marcus  nicht  den 
Herrn  selbst  gehört  hat,  daß  er  ein  Begleiter 
des  Petrus  gewesen  ist,  verstehen.  Ich  verstehe 
also  die  Aoriste  im  zweiten  Satze  nicht  anders 
als  die  im  ersten  Satze.  Jedenfalls  aber  ent- 
nehme ich  mit  Weiffenbach  aus  dem  Texte  das 
wichtige  Zeugnis,  daß  Marens  keine  andere 
Quelle  als  die  Vorträge  des  Petrus  gehabt  habe 
(S.  69).  — 
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Ueber  die  Worte  des  Eusebius ,  welche  das 
Zeugnis  über  Marcus  abschließen  und  das  Zeug- 
nis über  Matthäus  einleiten,  urtheilt  Weiffen- 
bach  mit  achtungswerther  Vorsicht  (S.  74  fl.). 
Ich  habe  kein  Bedenken,  das  von  ihm  als  über- 
wiegend wahrscheinlich  Bezeichnete  als  dem 
Wortlaut  und  dem  Zusammenhang  allein  Ent- 
sprechende anzunehmen.  Der  Begriff  des  laxoQtj- 
«**,  welcher  für  das  nachfolgende  allgemeinere 
siQffza*  bestimmend  ist ,  weist  auf  einen  von  dem 
Papias  ausgesprochenen  und  auf  sein  Nachfor- 
schen gegründeten  Bericht;  der  Zusammenhang 
(§  14.  4)  läßt  dazu  den  Gewährsmann  des  be- 
richtenden Papias,  nämlich  den  Presbyter  Jo- 
hannes, deutlich  erkennen.  Die  wenigen,  aber 
ebenso  wichtigen  wie  viel  umstrittenen  Worte 
des  Zeugnisses  selbst  werden  von  Weiffenbach 
(S.  75  fll.)  mit  erprobter  Gründlichkeit  und  Klar- 
heit erörtert.  Völlig  überzeugend  scheint  mir 
der  Beweis,  daß  mit  %ä  Xoyia  aweyQ.  nichts  An- 
deres bezeichnet  sein  kann,  als  eine  Zusammen- 
stellung von  Aussprüchen  des  Herrn  (S.  88). 
Ungewiß  bin  ich,  auch  der  sorgfältigen  Erörte- 
rung des  Verfassers  (S.  89  fll.)  gegenüber,  in 
Betreff  der  Worte  tIq^psv^s  dy  afaä  —  ixaatog 
geblieben.  Im  Anschluß  an  Meyer  versteht 
Weiffenbach  (S.  96)  mündliche  und  schriftliche 
Dolmetschungen  der  Logien-Schrift,  je  nach  Be- 
dürfnis derjenigen,  für  welche  die  Dolmetschung, 
d.  h.  die  Uebertragung  aus  dem  Hebräischen  in 
das  Griechische,  geschah.  Ich  bescheide  mich, 
eine  wirkliche  Widerlegung  dieser  Auffassung 
nicht  geben  zu  können ;  aber  ich  gestehe  ,•  daß 
die  Textesworte  mich  immer  wieder  zu  einer 
andern  Auffassung  leiten.  Theils  ist  es  das 
ixaawg,  theils  der  Beisatz  wg  qv  dvvaiog,  wo- 
durch ich  mich  zu  der  Annahme  gewiesen  finde, 
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daß  es  «ich  eunächst  gar  nicht  um  eine  Dol- 
metecbung  für  Andere,  sei  es  Hörer,  sei  es  Le- 
aser, handele,  sondern  vielmehr  darum,  wie  jeder 
griechische  Leser  der  hebräischen  Logien-Sebraft 
für  seinen  eigenen  Gebrauch  mit  derselben  fer- 
tig wurde.  Ich  sehe  gar  keinen  entscheidenden 
Grund,  sofort  an  mündliche  oder  schriftliche  Dol- 
metschung für  Andere  zu  denke»;  auchWeifleji- 
bach  nimmt  diese  Beziehung  ohne  Weiteres  als 
selbstverständlich  an.  — 

Nachdem  S.  99  fll.  die  exegetischen  Ergeb- 
nisse aus  den  beiden  Fragmenten  kurz  recapito- 
liert  sind,  werden  dieselben  schließlich  (6. 101  31,) 
für  die  synoptische  Frage  verwerthet.  Es  ver- 
steht sich,  daß  hier  der  Verfasser  sich  innerhalb 
der  Gränzen  hält,  welche  sich  «us  seiner  exege- 
tischen Behandlung  der  Urkunde  ergeben.  Liegt 
also  eine  eingehende  Erörterung  der  Evangelien- 
Kritik  ihm  fern,  so  ist  es  willkommen,  daß  er 
in  seiner  umsichtigen  Weise  das  urkundliche 
Zeugnis  des  Presbyters  mit  uosern  beiden  ersten 
Evangelien  vergleicht,  um  zu  bestimmen,  ob  und 
inwiefern  dieses  Zeugnis  auf  unsere  evangelischen 
Schriften  zutreffe,  ein  Verfahren,  welches  der 
Hauptaufgabe  des  vorliegenden  Werkes  durchaus 
entspricht  und  welches  in  dankenswerter  Weise 
dazu  dient,  für  die  innere  Kritik  der  Synoptiker 
feste,  objective  Anhaltspunkte  zu  gewähren.  Aus 
meinen  bisherigen  Mittheilungen  ergiebt  sich 
schon,  daß  ich  mit  Weiffenbach  urtberlen  muß, 
daß  weder  unser  gegenwärtiger  Marcus,  noch 
auch  unser  Matthäus  mit  den  von  dem  Presby- 
ter *  charakterisierten  Aufzeichnungen  identisch 
sein  kann.  Und  doch  bezieht  ohne  Zweifel 
Eusebius  (vgl.  §  14:  nsQl  Mciqxov  tov  zd  vittyf i- 
\wv  yeyqatpows)  das  aufbewahrte  zwiefache  Zeug- 
nis Auf  unsere    beiden   ersten   Evangelien,   wie 
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denn  atteh  Weiffenbach  {S.  112  fl.)  dies  »Oeiricht 
der  alten  Tradition  völlig  würdigt.  Sein  Ergeb- 
«ris  ist,  daß  in  unserm  zweiten  Evangelium  die 
▼on  dem  Presbyter  beschriebenen  Marcus-Auf- 
«eicbmingen,  in  unserm  ersten  Evangelium  die 
laut  derselben  Urkunde  vonMattfhäus  gesammel- 
ten Logien  verarbeitet  erhalten  sind  und  daß 
Bomft  in  der  That  beide  Evangelien  mit  ihren 
Wuraeln  auf  apostolische  Augenzeugen  des  Le- 
bens des  Herrn  zurückreichen.  Andeutungen 
aber  die  Art  dieser  Verarbeitung  hält  der  Ver- 
fasser nicht  zurück,  obwohl  dieselben  schon  tie- 
fer in  die  britische  Erörterung  der  synoptischen 
Fragen,  als  die  wesentliche  Aufgabe  erfordert, 
hineinfahren. 

Hannover.  D.  Fr.  Düsterdieck. 


Die  Ethik  David  Hume's  in  ihrer  ge- 
schichtlichen Stellung ,  nebst  einem  Anhang  fiber 
die  universelle  Glückseligkeit  ate  oberstes  Morai- 
prinoip.  Von  Dr.  Georg  von  Gizycki.  Bres- 
lau. Louis  Koehler'8  Hofbuchhandluug.  1878. 
XVH  und  357  S.    Oktav. 

Der  historische  Theil  der  vorliegenden  Ar- 
beit, die  eigentliche  Darstellung  der  Ethik  Hu- 
me's, ist  so  sehr  von  der  eigenen  in  dem  An- 
hange ausführlich  entwickelten  ethischen  Grund- 
ansicht des  Verfassers  beherrscht,  daß  die  Ver- 
tretung dieser  als  der  Hauptzweck  des  ganzen 
Buches  erscheint.  Mit  ihr  wird  sich  daher  die 
Kritik  vorzugsweise  zu  beschäftigen  haben. 

Der  Verfasser  geht  von  dem  richtigen  und 
leider  *noeh    immer    au    sehr    vernachlässigten 
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Grundgedanken  aus,  daß,  wie  das  Ziel  alles  Wis- 
sens nicht  auf  Gleichgiltiges ,  sondern  auf  den 
bedeutungsvollen  Inhalt  des  Wirklichen,  ebenso 
alles  Handeln  nicht  auf  Realisierung  bloßer 
Thatbestände,  sondern  auf  die  Hervorbringung 
von  etwas  Werthvollem  zu  richten  sei,  und 
daß  nur  Demjenigen  Bedeutung  und  Werth  bei- 
gemessen werden  könne,  was  von  dem  erkennen- 
den und  handelnden  Subjecte  unmittelbar  als 
werth-  und  bedeutungsvoll  empfunden  werde* 
cf.  p.  257.  61.  81.  95  sqq.  118.  119.  140.  149. 
258.  260«  305.  312.  »Das  moralische  Leben« 
ist  ihm  daher  »das  uns  zuerst  Bekannte  und 
das  Hauptgebiet,  aus  dessen  Erforschung  und 
Ergründung  sich  rationelle  metaphysische  und 
ontologische  Einsichten  gewinnen  lassen«,  p.  XI. 
Das  Besondere  seiner  Auffassung  besteht 
darin,  daß  er 

1)  nach  dem  geistvollen  Vorbilde  Fechner's 
»die  universelle  Glückseligkeit«  ohne 
jede  Einschränkung  als  oberstes  Princip 
der  Moral  hinstellt.  —  cf.  p.  78.  115. 
246.  248.  301  sqq.  316.  339.  351  —  und 

2)  das,  was  diesem  Principe  entspreche,  also 
den  eigentlichen  Inhalt  des  an  sich  blos  formel- 
len Princips,  »durch  Induction  aus  dem 
Inbegriffe  aller  moralischen  Vor- 
schriften und  Gesetze  eruirt«  wissen 
will.  —  cf.  p.  1.  115.  204.  245.  247.  339.  — 

Von  diesem  zwiefachen  Gesichtspunkte  aus 
erscheint  ihm  David  Hume  als  der  eigentliche 
Begründer  der  wissenschaftlichen  Ethik.  Wie 
»Kant  der  Newton  der  Erkenntniß«  —  p.  VII, 
—  so  ist  »Hume  der  wahre  Newton  der  Moral« 
geworden,  weil  er  die  ächte  Newton'sche  Me- 
thode in  ihr  zur  Anwendung  brachte,  indem  er 
von   einer   umfassenden  Induction   ausging.    Er 
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in  der  That  ging  in  seinen  Principien  der  Mo- 
ral mit  derselben  Grundüberzeugung  an  die  Er- 
forschung der  moralischen  Welt,  wie  der  Natur- 
forscher an  die  Erforschung  des  materiellen 
Universums;  mit  der  Grundüberzeugung  näm- 
lich, daß  der  Proceß,  den  er  untersuchte,  von 
höchsten,  allgemeinsten  und  letzten  Gesetzen 
beherrscht  sei .  Er  nahm  unser  mo- 
ralisches Bewußtsein,  das  moralische  Unter- 
scheiden im  Leben  aller  Völker,  als  Factum  an, 
wie  Newton  das  Getriebe  der  kosmischen  Be- 
wegungen als  physikalisch  es  Factum.  Und  wie 
Newton  durch  regressive  Schlüsse  zur  Gravi- 
tation gelangte,  von  der  alle  kosmische  Be- 
wegung ermöglicht  wird;  so  Hume  zur  Ten- 
denz zum  allgemeinen  Wohl,  welche  sich 
als  der  gemeinsame  letzte  Grund  der  Unter- 
scheidung aller  guten  oder  gut  scheinenden 
Eigenschaften  oder  Handlungen  des  Geistes  von 
den  entgegengesetzten  ergiebt«,  p.  IX«  Darin 
besteht  das  höchste  Verdienst  Hume's,  »daß  er 
den  Nachweis  lieferte,  daß  alle  Eigenschaften 
und  Handlungen  des  Geistes,  die  jemals  allge- 
mein von  den  Menschen  gebilligt  und  gelobt 
worden  sind,  eine  Tendenz  zu  unmittelbarer 
oder  mittelbarer  Hervorbringung  von 
Glück,  von  befriedigtem  Bewußtsein,  in  einzel- 
nen oder  ganzen  Gruppen  von  Individuen  ha- 
ben c,  p.  115.  So  wurde  nach  des  Verfassers 
Ansicht  schon  von  Hume  »das  Princip  des  all- 
gemeinen Wohls  durch  die  exacteste  Methode 
als  oberstes  Moralprincip  erwiesen«,  p.  116. 

Wie  unzureichend  trotzdem  dieses  Princip 
ist,  ergiebt  eine  einfache  Ueberlegung. 

Lust  oder  —  um  den  terminus  des  Verfas- 
sers beizubehalten  —  Glückseligkeit  ist  an  sich 
ein   unvollständiger  Gedanke,    wenn   man  nicht 
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zugleich  das  angiebt  oder  hinzuergänzt,  was  is 
ihr  genossen  werden  soll.  Es  giebt  unendlich 
viele  Arten  und  Grade  der  Glückseligkeit.  Nur  ein 
sittlich  reiner  Charakter  wird  darunter  zunächst 
die  Befriedigung  verstehen,  welche  eine  gute 
That  zu  erwecken  pflegt.  Gemeiniglich  versteht 
man  unter  dem,  was  Wohlgefühl  erweckt,  zu- 
nächst das  Angenehme,  mit  Recht  auch  da» 
Sc höpe*  Mag  es  sich  um  das  eigene  Wohl 
oder  um  das  Wohl  anderer  handeln,  immer 
kommt  es  darauf  an,  was  man  unter  Wohl  ver- 
stehen will.  Der  Begriff  des  Wohls  trägt  in 
sich  gar  kein  Kriterium  des  Unterschiedes  der 
unendlich  vielen  Arten  und  Grade  des  unüber- 
sehbaren Inhalte,,  den  er  unter  sich  befaßt*  ins* 
besondere  kein  Kriterium  dessen,  was  als  da* 
Specifißche  des  Sittlichen  dieses  von.  anderen« 
Arten  glüGkerzeugender  Elemente  zu  sondern 
lehrte. 

Hume  fühlte  das  sehr  wohl,  aber  es  be- 
kümmerte ihn  wenig*  er  ignorierte  einfach,  die; 
Unterschiede  oder  bezeichnete  sie  als  unerheb*- 
lich  (cf.  die  Anführungen  p.  104.  112«.  130. 
151).  In  den  wenigen  Fällen  aber,  wo  es  ihm« 
gelegentlich  darauf  ankommt,  die  specifisehe 
Natur  des  Sittlichen  festzustellen  enden  seine. 
Betrachtungen,  trotz  des  Verfassers  Protest  stets) 
in  aufrichtigem:  und  ehrlichem  Skeptizismus  (cf* 
die  Anführungen  p*  133»  179  sqq.,  insbesondere 
p.  194).  Eigentlich  lagen  jedoch  derartige 
Untersuchungen  gar  nicht  in  der  Hamptrichtung 
seiner  Gedanken»  Er  betrachtete  die  Gemwths- 
bewegungen  und  Leidenschaften  wie  alle  psychi- 
sche Erregungen  einfach,  als  Naturerscheinungen, 
(of,  p.  35.  48.  56)  und  sein  Interesse,  ging. be- 
sonders auf  den  Nachweis  der  Gesetzlichkeit 
ihres   Verlaufe.     Darin  liegt  auch  das  wahre 
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Verdienst  Hume's,  daß  er  diesen  Gedanken  eines 
universellen,  auch  das  geistige  Geschehen  mit 
uaspanbenden  Mechanismus  mit  Entschieden- 
heit hervorhob*  Dieser  ist  in  der  That,  wie 
besonders  Lotse  fo  neuerer  Zeit  mit  überzeu- 
genden Gründen  dargelegt  hat,  auch  füx  die 
Ethik  eine  nothwendige  Voraussetzung,  da  es 
keine  Verantwortung  geben  kann,  wenn  nicht 
«tne  allgemeine  ausnahmslose  Berechenbarkeit 
und  VoraAisaicht  des  Erfolges  der  Handlungen 
als  begehend  vorausgesetzt  wird.  Hand  in  Hand 
damit  ging  aber  bei  Hume  leider  das  weitere,, 
aUe  Ethik  aufhebende  Bestreben,  die  Vorgänge 
des-  Seelenlebens  ohne  Ausnahme,  also  auch  die 
höhere»  Functionen  wie  Wohlwollen  und  Ge- 
rechtigkeitsgefühl unter  Beseitigung  aller  teleo- 
logischen Bedenken  lediglich  nach  Analogie  der 
Naturkräfte  zu  deuten  und  auf  natürliche  Im* 
puke  und  Instincte  zurückzuführen  (cf.  die  An- 
führungen p.  35.  42  sqq.  48.  56.  92.  110.  116)* 

Der  Verfasser  tritt  diesen  Depotenzierungs- 
ve*sucbei*  Hume's  entgegen  und  rügt  die  Nicht- 
anerkennung der  »Kategorie  des  Zweckes«  als 
eisen  Hauptmangel,  indem  er  selbst  an  einer 
teleologischen  Weltansicht  festhalten  und  eine 
»metaphysische  und  entologische«  Begründung 
der  Ethik  aufstellen  will,  (ef.  p.  X.  49.  12t  sqq. 
140),  aber  es-  gelingt  ihm  ebensowenig  wie  Hume, 
ate  deni  unbestimmtem  Gedanken  des  allgemein 
nfc»  Wohle»  bestimmte  ethische  Sätze  abzuleiten 
und  es  konnte  ihm  der  Natur  der  Sache  nach 
nur  insoweit  gelingen,  ab  er  über  den  Rahmen 
seines  eigenen  Prineips  hinausging,  indem  er 
deifc  allgemeinem  Gedanken-  der  Glückseligkeit 
fib&baupt  bestimmte  Arten  derselben  sub- 
stituierte» 

S»  gewinnt,  er  in  der  Thfct  eine  frucMbare 
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ethische  Potenz,  indem  er  die  »durch  das  Chri- 
8tenthum  zur  Herrschaft  gebrachte  freie  un- 
eigennützige Menschenliebe,  die  sich 
bethätigt  im  Wirken  für  anderer  Wohl«  gele- 
gentlich als  den  Inhalt  der  höchsten  Glückselig- 
keit bestimmt,  p.  253.  Aber  er  fühlt  selbst, 
daß  diese  für  sich  allein  doch  nicht  ausreicht, 
da  sie  wieder  die  Richtung  unbestimmt  läßt,  in 
der  das  Wohl  der  anderen  zu  suchen  ist;  er 
fühlt  selbst,  daß  eine  Definition,  eine  Inhaltsbe- 
stimmung des  Wohls  an  sich  gegeben  werden 
und  daß  diese  erst  den  Grundpfeiler  abgeben 
müsse,  auf  dem  das  ganze  Princip  ruhen  könne. 
Von  gesunder  optimistischer  Werthschätzung  des 
Bestehenden  und  von  einem  achtungswerthen 
Gefühle  der  idealen  Bedeutung  des  Daseins  über- 
haupt erfüllt,  erklärt  er  an  diesem  entscheiden- 
den Punkte  kühn  und  entschlossen  »das  Leben 
selbst  in  seiner  Vollendung,  das  Be- 
wußtsein in  seiner  Vollkommenheit 
als  den-  wahren  und  eigentlichen  Inhalt  der 
Glückseligkeit,  cf.  p.  255.  301.  312.  320.  316. 
339.  278. 

Hätte  er  damit  völligen  Ernst  gemacht,  so 
würde  ihn  diese  Substitution  über  die  Schran- 
ken seines  Princips  hinaus  auf  den  ganz  richti- 
gen Weg  geleitet  haben.  * 

Vollendung  des  Lebens  und  Vollkommenheit 
des  Bewußtseins  setzen  einen  innern  Maaßstab 
voraus,  eine  Idee,  ein  Ideal  des  Lebens,  an  wel- 
chem gemessen  dieses  als  vollendet  oder  voll- 
kommen erscheinen  könnte,  das  ist:  den  Ge- 
danken einer  Bestimmung,  in  deren 
Erfüllung  die  Aufgabe  des  Lebens  be- 
steht. Dieser  Gedanke  oder  doch  das  Gefühl 
einer  Bestimmung  führt  allein  erst  zu  dem  wah- 
ren  Wesen   der   Moral.     Stets   verbunden  mit 
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dem  Gefühl  der  Notwendigkeit  und  Allgemein- 
heit lebt  er  in  jeder  Menschenbrust  und  findet 
seinen  Ausdruck  in  dem  practischen  Apriori,  in 
der  Stimme  des  Gewissens. 

Der  Verfasser  hat  jedoch  den  Versuch  jener 
Substitution  nicht  zu  Ende  geführt,  er  hat  den 
Gedanken  eines  vollendeten  Lebens  nicht  ausge- 
dacht; er  schält  aus  diesem  Gedanken  den  ethi- 
schen Kern  geflissentlich  heraus  und  begnügt 
sich  mit  dem  blos  Thatsächlichen  der  leeren 
und  zufalligen  Glückseligkeit,  indem  er  das 
practische  Apriori  nur  darauf  gerichtet  wähnt, 
daß:  »Leid  zu  fliehen,  Lust  zu  erstre- 
ben 8 ei«,  p.  263. 

Wäre  dem  wirklich  so,  so  könnte  es  wohl 
practische  Lebensregeln  geben,  deren  Befolgung 
der  Instinkt  der  Selbsterhaltung  geböte,  nicht 
aber  eine  Moral,  welche  auf  der  Voraussetzung 
des  Vorhandenseins  sittlicher  Verpflichtung  be- 
ruht. Es  ist  reine  Illusion,  wenn  der  Verfasser 
glaubt,  die  Erziehung  allein  mache  das  Gewissen 
—  p.  354  —  So  wenig  es  eine  Wahrheit  geben 
könnte,  wenn  nicht  die  Axiome  der  Erkenntniß 
durch  ein  unmittelbares  Gefühl  der  Evidenz  in 
uns  als  nothwendig  und  allgemein  gültig  erkannt 
würden,  so  wenig  könnte  jemals  das  Gefühl 
sittlicher  Verpflichtung  und  der  notwendigen 
und  allgemeinen  Geltung  moralischer  Principien 
in  eine  Seele  hineingepflanzt  werden,  deren  ur- 
sprüngliche Natur  sich  auf  das  Gefühl  redu- 
cierte,  daß  Lust  zu  erstreben  und  Leid  zu 
fliehen  sei.  Allerdings  ist  dieses  Gefühl  ganz 
allgemein  die  treibende  Macht,  welche  überhaupt 
zum  Handeln  drängt  und  deshalb  auch  eine 
nothwendige  Voraussetzung  der  Ethik,  aber  es 
ist  nicht  die  einzige  und  nicht  die  am  meisten 
characteri8tische  Voraussetzung  derselben. 
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Daß  Glück   zu   suchen   und  Leid  zu  fliehen 
sei,  ist  eine  Natureinrichtung  und  braucht  durch 
keine   Ethik    gelehrt  zu   werden.    Die  Aufgabe 
dieser   ist    allein ,   zum  Bewußtsein  zu  bringen, 
was  als  Glück  zu  suchen  und  was  als  Leid  zu 
fliehen  sei.     Indem  sie  lehrt,    daß    das  höchste 
Glück   in    der  Erfüllung,   das    höchste  Leid   in 
dem   Verfehlen    der  Lebensaufgabe  beruhe,   ge- 
bietet sie  nicht,  Glück  überhaupt  zu  suchen 
und    Leid    überhaupt   zu    fliehen,    sondern 
eine   bestimmte  Art   von  Glück  zu   suchen  und 
eine  bestimmte  Art  von  Leid  zu  fliehen.     Nicht 
Befriedigung   des   Bewußtseins   überhaupt    ohne 
Angabe  dessen,   was   das  Bewußtsein    zu   einem 
befriedigten   macht,    kann   als   oberstes  Moral- 
princip   gelten,    sondern   die  Befriedigung   eines 
Bewußtseins,    welches  von    dem   Gefühle   seine? 
Bestimmung  erfällt  ist.    Erst  der  Gedanke  einer 
Bestimmung  läßt  das  Gefühl  des  Sol  lens  ent- 
stehen, welches  als  ein  von  den  rein  egoistischen 
Motiven  wohl  zu  unterscheidendes  Moment  unser 
Handeln  mitbestimmt  und  nur  unter  der  ferne- 
ren  Voraussetzung    des    Vorhandenseins    einer 
moralischen   Freiheit,   d.  h.   einer  Freiheit 
der  Auswahl  unter  verschiedenen  Mo- 
tiven des  Handelns  überhaupt  in  Wirksam- 
keit treten   kann.     Das   Vermögen    zu    dieser 
Freiheit  der  Wahl  ist  ein  ebenso  aprioristisches^ 
durch  die  Beobachtung  unserer  selbst  ebenso  un- 
mittelbar als  wirklich  empfundenes  Factum  der 
geistigen   Constitution    des    Menschen,  wie    das 
Gewissen   und    ein    nothwendiges   (Jorrelat    dee 
lfetäteren.     Der  Verfasser    verkennt   das  Wesen 
tmd    die   Bedeutung   der    moralischen    Freiheit 
g&nz  und  gar,    wenn   er  sie  zu  den  »Wundern 
und  Mysterien   der  Theologen  unter  der  Philo- 
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aophenmaske«  wirft  —  p.  129  —  und  (in  muth- 
maÄlkher  Verwechselung  mit  der  sogenanntem 
absoluten  Freiheit)  als  unbrauchbar  für  die  »na- 
türliche Moral«  erklärt.  Ein  sprechender  Be- 
weis übrigens,  wie  weit  der  Verfasser  durch  sein 
Priacip  von  dem  wahren  Wesen  der  Moral  ab- 
gedrängt ist  I 

Aber  nicht  blofe  das  Prineip,  auch  die  vo«t 
Verfasser  als  unfehlbar  gepriesene  Method» 
der  Induction  erweist  sich  als  unzulänglich* 
Bäumen  wir  selbst  ein,  daft  der  apriorische  Be~ 
lifo  des  Geistes  sich  auf  das  Gefühl  des  Sollen» 
überhaupt  beschränke  und  daß  erst  die  Erfah- 
rung des  Lebens  den  Inhalt  jenes  Gefühls  all- 
mählich  mm  Bewußtsein  bringe,  so  erzeugt 
die1  Erfahrung  doch  nicht  jenen  Inhalt.  Wie 
nur  dem  Geiste  das  Kriterium  dessen  zustehe* 
kann,  was  wahr  oder  unwahr  ist,  so  ist  auch 
die  sittliche  Lebenswahrheit  ein  ursprüngliche*, 
wenn  auch  unentwickelter  Geistesbesitz  und  ob 
tine  Handlung  gut  oder  böse  söi?  kann  in  letz** 
tot  Instanz  nur  das  Gewissen  entscheiden.  Aehn- 
Kch  wie  im  Gebiete  des  Erkennens  kann  die  Er- 
fahrung auch  hier  nur  zu  deutlichem  Bewußtsein 
bringen,  was  im  Geiate  bereits  enthalten  ist. 
Wie  ctor  Gedanke  einer  Bestimmung  durch  die 
Arbeit  des  Lebens  und  der  Wissenschaft  z* 
einem  tieferen  Bewußtsein  seiner  Bedeutung  und 
zu  einer  schärferen  Präcisierung  seinäs  Inhalt* 
gelangt,  so  ist  auch  das  Gewissen,  welches  dar« 
über  entscheidet,  ob  eine  Handlung  der  fctee 
jener  Bestimmung  entspreche?  einer  steten Ver* 
feinenmg  fähig,  aber  seine  Aussprüche  tragen 
auf  jeder  Stufe  seiner  Entwicklung  den  Chan 
racter  diet  Nothwendigkeit  und  Allge* 
meifeheit  an  sich,    welcher  dem  Gefühle  der 
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sittlichen  Verpflichtung  eigentümlich  ist  und 
ohne  welchen  es  keine  Ethik  geben  könnte» 
Auf  keiner  Stufe  der  Entwickelung  kann  daher 
der  Inhalt  dessen,  was  den  Grund  der  sittlichen 
Verpflichtung  ausmacht,  durch  Induction 
gefunden  werden;  dieser  Inhalt  ist  vielmehr 
stets  ein  ursprünglicher  Besitz  des  Geistes,  der 
durch  die  Erfahrung  des  Lebens  und  der  Wis- 
senschaft nur  verdeutlicht  wird.  Das  Prin- 
cip  der  Ethik  ist  daher  im  Grunde  stets  ein 
und  dasselbe;  es  kann  durch  eine  höhere  Ent- 
wickelung der  ethischen  Wissenschaft  nie  seinem 
Wesen  nach  verändert,  sondern  nur  seinem  In- 
halte nach  verdeutlicht  werden:  sein  Wesen 
beruht  in  dem  Gefühle  desSollens  und 
sein  begriffsmäßiger  Ausdruck  ist 
der  Gedanke  einer  Bestimmung. 

In  der  Vertiefung  und  Erweiterung  dieses 
Gedankens  bewegt  sich  aller  Fortschritt  der 
wissenschaftlichen  Ethik  und  die  Begründung 
ihres  Princips  kann  nur  darin  bestehen,  daß 
man  diesen  Gedanken  einer  Bestimmung  mit  der 
gesammten  übrigen  Weltanschauung  in  Einklang 
und  Zusammenhang  zu  bringen  sucht  Die 
Wichtigkeit  solcher  Begründung  liegt  auf  der 
Hand.  Nicht  nur  das  Bedürfhiß  nach  Einheit 
in  allem  Wissen  und  Leben  fordert  den  Nach- 
weis solches  Zusammenhanges,  sondern  die  Ethik 
selbst  erlangt  dadurch  erst  ein  practisches  An-< 
wendungßgebiet  für  das  Leben,  welches  nach 
allen  Richtungen  hin  von  der  verstandesmäßigen 
Auflassung  des  Wirklichen  in  der  Art  seiner 
Gestaltung  und  in  seinen  Motiven  bestimmt  ist. 
Der  Inhalt  der  •  theoretischen  Weltansicht  ist 
daher  nicht  gleichgültig  für  die  Richtung,  in 
welcher  die  Ethik  sich  entwickeln  wird.     Einen 
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verständlichen  Abschluß  erhält  jener  Gedanke 
einer  Bestimmung  erst,  wenn  man  die  Welt  als 
ein  zweckvoll  geordnetes  Ganzes  betrachtet, 
worin  dem  Einzelnen  bestimmte  Aufgaben  zu- 
fallen, durch  deren  Erfüllung  er  der  Idee  seines 
Wesens  genügen  kann;  wenn  man  zugleich  ein- 
sieht, daß  der  Einzelne  dem  Ganzen  der  Welt 
nicht  wie  einem  bloßen  Naturschauspiele  kalt 
und  theilnahmlos  gegenübersteht,  wenn  man 
sich  vielmehr  das  Wesenhafte  der  Wirklichkeit 
des  Weltganzen  in  der  lebendigen  Persönlichkeit 
Gottes  gegeben  denkt,  in  dessen  zweckbestimm- 
tes Leben  der  Mensch  mit  seinem  ganzen  Für- 
sichsein nicht  blos  factisch  und  essentiell,  son- 
dern auch  gemüthlich  mit  seinem  ganzen  Le- 
ben sinter  esse  in  Ehrfurcht  und  Liebe  ver- 
bunden ist. 

Nur  eine  solche  Weltauffassung  kann  be- 
greiflich machen,  wie  das  höchste  Lebensinter- 
esse, das  Leben  in  seiner  Vollendung,  d.  h.  die 
Erfüllung  der  Aufgabe,  der  Idee  des  Lebens  in 
Wahrheit  die  höchste  Glückseligkeit  sei,  und 
wie  die  höchste  Glückseligkeit  aller  Wesen,  die 
»universelle  Glückseligkeit«,  nur  durch  die  Er- 
füllung ihrer  aller  Bestimmung  erreichbar  sei. 
Nur  eine  solche  kann  den  Grund  der  sittlichen 
Verpflichtung  erklären,  indem  sie  nachweist, 
daß  dieser  Grund  nothwendig  mit  dem  höchsten 
denkbaren  Gute  zusammenfällt. 

Niemals  aber  können  wir  hoffen,  umgekehrt 
aus  der  Idee  einer  Glückseligkeit,  deren  Inhalt 
wir  vorher  durch  Induction  aus  dem  Thatsäch- 
lichen  der  Lebenserfahrung  zusammengelesen 
haben,  deren  Inhalt  stets  wechselt  mit  dem 
wechselnden  Standpunkte  und  mifr  der  wechseln- 
den Natur  des  Beobachters,  den  Grund  der 
sittlichen  Verpflichtung  rückläufig  abzuleiten. 
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Wir  können  diesen  Grund  überhaupt  mcht 
ableiten,  sondern  nur  anerkennen,  daft  er  als 
wesentlichster  und  wertbvollster  Bestandtlröl 
zu  der  apriorischen  Natur  unseres  Wesens  ge- 
hört. Die  Nichtberücksichtigung  dieses  idealen 
Leben  sfactors,  welcher  der  alleinige  Quell  alles 
Glückes  und  aller  Oüter  ist  und  das  sich  Be- 
gnügen mit  dem  blos  Thatsächlicfcen  der  Erfah- 
rung hat,  wie  manche  Erscheinungen  in  dem 
Leben  der  Gegenwart  wiederum  aufs  deutlichste 
-erkennen  lassen,  in  der  That  nie  zu  wahrer 
Befriedigung,  sondern  stets  zu  geistiger  Ver- 
ödung geführt. 

Hugo  Sommer. 


HinrichV  Repertorium  über  die  nach  den 
halbjährlichen  Verzeichnissen  1871—1875  er- 
schienenen Bücher,  Landkarten  etc.  Bearbeitet 
Ton  Eduard  Bai  den  ins.  Mit  einem  Saob- 
Register.  Leipzig.  J.  G.  Hinrichs'sche  Buch- 
handlung.    1877.     XIX  und  692  S.     8°. 

Wir  halten  es  nicht  für  überflüssig,  auch  in 
diesen  Bll.  auf  das  Erscheinen  dieses  Reperto- 
riums  aufmerksam  zu  machen  und  dasselbe  zu 
empfehlen.  Welchen  Vortheil  wir  Deutschen  yor 
«öderen  Nationen  durch  die  vorzügliche  Organi- 
sation des  deutschen  Buchhandels  und  die  da- 
durch ermöglichte  Vollständigkeit  der  halbjähr- 
lichen bibliographischen  Verzeichnisse  vonras 
haben,  welche  seit  einer  langen  Reihe  von  Jak- 
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Ten  mit  vorzüglicher  Genauigkeit  von  der  Hin- 
fticbVscben  Buchhandlung  in  Leipzig  herausge- 
geben werden,  ist  einem  Jeden  bekannt,  der  in 
«der  Lage  gewesen,  einen  Zweig  der  Litteratur 
im  Auglande  vollständig  zu  verfolgen  und  dabei 
die  Erfahrung  gemacht  hat,  wie  schwer,  ja  wie 
-oft  unmöglich  es  ist,  von  einem  außerhalb  der 
Hauptstädte  fremder  Länder  erschienenen  Buche 
sichere  Kunde  zu  erlangen  und  dasselbe  sich 
^durch  den  Buchhandel  zu  verschaffen.  Dieser 
Vortheii  wird  durch  das  vorliegende  Repertorium 
auf  s  Neue  erhöbt,  indem  es  ein  nach  dem  In- 
halte geordnetes  Verzeichniß  der  in  den  genaam- 
i»n  Jahrgängen  der  Hinrichs'schen  Bücherver- 
zeichnisse nach  dem  Alphabete  aufgeführten 
Bücher,  Landkarten  etc.  enthält.  Das  dabei  be- 
folgte System  ist  auf  das  der  den  halbjährlichen 
Verzeichnissen  vorangestellten  wissenschaftlichen 
Ueber8icht  gegründet,  welche  als  praktisch  aner- 
kannt werden  kann,  unterscheidet  aber  eine  viel 
größere  Zahl  von  Unterabtheilungen,  über  welche 
das  beigefügte  Sachregister  (S.  683—692)  vollstän- 
dige Auskunft  giebt.  Die  Genauigkeit  der  Ar- 
beit wird  erst  ein  länger  fortgesetzter  Gebrauch 
des  Repertoriums  hinreichend  controllieren  kön- 
nen, doch  läßt  sich  dieselbe  nach  den  übrigen 
bibliographischen  Publicationen  der  Verlagshand- 
lnng  und  bei  der  Aufmerksamkeit,  welche  ihr 
gegenwärtiger  Inhaber,  Hr.  Hermann  Rost;  die- 
sem Zweige  seines  Verlags  widmet,  wohl  mit 
ziemlicher  Sicherheit  voraussetzen.  Ob  es  in- 
deß  nicht  noch  zweckmäßiger  gewesen  wäre,  den 
aufgeführten  Titeln  auch  noch  wie  in  den  halb- 
jährlichen Verzeichnissen  die  Angabe  des  Orts 
und  Jahrs  ihres  Erscheinens,  der  Verlagshand- 
lung und  ihres  Preises  hinzuzufügen  oder  wenig- 
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stens  statt  allein  auf  das  halbjährliche  Verzeich- 
niß  der  Hinrichs'schen  Buchhandlung  auch  auf 
ihren  »Fünfjährigen  Bücher-Catalog«  zu  ver- 
weisen, wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen. 
Es  würde  dadurch  der  Umfang  dieses  Reperto- 
riums  allerdings  bedeutend  gewachsen  sein,  doch 
wäre  dasselbe  dadurch  auch  für  die  Nicbtbe- 
sitzer  der  vierteljährlichen  Verzeichnisse  unmit- 
telbar brauchbar  und  zu  einem  werthvollen 
Supplement  zu  dem  bis  jetzt  in  fünf  Bänden 
erschienenen  für  jeden  Bücherfreund  und  Ge- 
lehrten fast  unentbehrlichen  Hinrichs'schen  fünf- 
fahrigen  Bücher-Catalog  geworden.  Daß  indeß 
auch  in  der  gegenwärtigen  Einrichtung  dieses  Re- 
pertorium  ein  beachtenswertes  bibliographisches 
Hülfsmittel  für  Jeden  bildet,  der  sich  für  die 
bezeichneten  Jahre  über  irgend  einen  Zweig  der 
deutschen  Litteratur  eine  vollständige  Uebersicht 
verschaffen  will,  ist  keine  Frage  und  können  wir 
deshalb  demselben  auch  nur  eine  zur  Fort- 
setzung dieses  Unternehmens  aufmunternde  Auf- 
nahme nicht  allein  von  den  Buchhändlern,  son- 
dern auch  in  Gelehrtenkreisen  wünschen.  Eine 
solche  ist  aber  auch  wohl  zu  erwarten,  da  die 
früheren,  in  einem  anderen  Verlage,  dem  von 
Ad.  Buchung  in  Nordbausen  erschienenen  Bände 
(1857—1861,  X  u.  506  S.,  1862—1865,  VIII  u. 
455  S.  und  1866—1870,  VIII  u.  612  S.)  im  Buch- 
handel bereits  gänzlich  vergriffen  sind. 

W. 
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Göttingis  che 

gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  36.  4.  September  1878. 


Die  wichtigsten  eßbaren,  verdächtigen  und 
giftigen  Schwämme  mit  naturgetreuen  Abbildun- 
gen derselben  auf  12  Tafeln  in  Farbendruck  zu- 
sammengestellt im  Auftrage  des  k*  k.  nieder- 
österreichischen Landes-Sanitätsrathe8  von  Dr. 
Friedrich  Lorin  s  er,  k.  k.  Sanitätsrath  und 
Director  des  k.  k.  Krankenhauses  Wieden.  Wien 
1876.  Verlag  von  Eduard  Hölzel.  84  Seiten 
in  gr.  Octav  und  12  Tafeln  in  Folio. 

Wir  begrüßen  jedes  Werk  mit  besonderer 
Freude,  dessen  Aufgabe  es  ist,  zur  Verallgemei- 
nerung der  ökonomischen  Benutzung  eines  Nah- 
rungsmaterials beitragen  zu  helfen,  welches,  sei- 
nem Nahrungswerthe  nach  sich  direct  an  das 
Fleisch  und  die  Leguminosen  anreihend,  von  der 
Natur  in  reichlichem  Maße  ohne  jede  Kosten 
dargeboten  wird  und,  wenn  bei  der  Auswahl 
desselben  gewisse  Bedingungen  inne  gehalten 
werden,  in  keiner  Weise  Gesundheit  und  Leben 
zu  gefährden  im  Stande  ist.  Das  vorliegende 
Werk  bot  uns  einen  besonderen  Grund  zur 
Freude,  insofern  es   den  Beweis   dafür  liefert, 
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daß  die  Wichtigkeit  der  Pilse  ah  Ernährungs- 
mittel des  Volks,  auf  welche  in  Deutschland 
yor  mehreren  Decennien  bereits  Lenz  die  Auf- 
merksamkeit richtete  und  auf  welche  der  Unter- 
zeichnete in  neuester  Zeit  wiederholt  hinweisen 
zu  müssen  glaubte,  -auch  da  erkannt  worden 
ist,  von  wo  aus  das  Meiste  in  dieser  Richtung 
geschehen  kann  und  daß  die  Mittel  und  Wege, 
welche  zur  Erreichung  dieses  Zieles  schon  vor 
12  Jahren  vcm  uns  torgeschlagen  wurden,  die 
Verbreitung  der  Kenntniß  der  eßbaren  Pilze 
durch  den  Unterricht  in  der  Schule  unter  Be- 
nutzung besonderer  Lehrmittel,  auch  bei  den 
Regierungsbehörden  in  Oesterreich  die  volle  Bil- 
ligung gefunden  haben. 

Das  kleine  Werk  des  als  Schriftsteller  auf 
verschiedenen  mediciniscben  Gebieten  wohl  be- 
kannten Verfassers  ist  nicht  aus  eigener  Initia- 
tive hervorgegangen,  sondern  aus  einer  in  Folge 
von  Anregung  seitens  des  österreichischen  Cul- 
tusministeriums  entstandenen  Berathung  des 
niederöaterreichischen  Landes-Sanitätsrathes ,  in 
Folge  deren  Lorinser  mit  der  Abfassung  eines 
für  den  Unterricht  in  den  Schulen  und  für  die 
Instruction  der  Marktaufsichts-  und  Sanitätsor- 
gane  passenden  Hüifsbuches  mit  naturgetreuen 
Abbildungen  in  Farbendruck  betraut  wurde. 
Wenn  in  einem  Lande,  in  welchem  der  Pilzeon- 
sum  schon  eine  gewisse  Ausdehnung  erlangt  hat, 
die  Notwendigkeit  einer  Verbreitung  desselben 
von  der  betreffenden  Landesregierung  eingesehn 
wird,  wie  viel  mehr  muß  sich  ein  Grund  für  die 
Berücksichtigung  des  werthvollen  Nabrungsmate- 
rials  in  jenen  Ländern  finden,  in  denen  dasselbe 
fast  complet  nutzlos  in  Wäldern,  Haiden  und 
Wiesen  zu  Grunde  geht  und  nur  einzelne  Spe- 
cies von  Gourmands  nutzbar  geraaebt  werden. 
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Nicht  Leckereien,  sondern  wahrhafte  und  von 
physiologisch-  chemischem  Gesichtspunkte  aus 
treffliche  Nutrimente  zu  liefern  ist  das  Reich 
der  Hymenomyceten  und  Gastromyceten  be- 
rufen. 

Lorinser  hat  zur  Ausführung  seiner  Aufgabe 
innerhalb  der  ihm  verstatteten  zweijährigen  Frist 
mit  großem  Eifer  gearbeitet  und  durch  vielfache 
Excursionen  nach  verschiedenen  Gegenden  Nie- 
derösterreichs ,  nach  Oberösterreich,  Salzburg, 
Tirol,  Böhmen  und  Steiermark  sich  das  not- 
wendige Material  verschafft,  um  dasselbe  in 
frischem  Zustande  in  Oel  malen  zu  lassen. 
Diese  Excursionen  und  die  vielfachen  Zusendung 
gen  von  Pilzen,  mit  denen  ihn  eine  Reihe  sich 
für  das  Zustandekommen  des  Werkes  inter- 
essierender Personen  versahen,  haben  es  ermög- 
licht, trotzdem  die  Jahre  1874  und  75  dem 
Schwämmesammler  durchaus  nicht  besonders 
förderlich  waren,  fast  alle  gewünschten  Schwämme 
m  frischem  Zustande  behufs  Anfertigung  natur- 
getreuer Abbildungen  zu  erhalten.  Mit  Aus- 
nahme weniger  Zeichnungen,  welche  anderen  gu- 
ten Kupferwerken  entlehnt  werden  mußten,  weil 
abbildungsfähige  frische  Exemplare  nicht  be- 
schafft werden  konnten,  stellen  die  dem  Werke 
beigefügten  Tafeln  Originalzeichnungen  dar, 
welche  von  der  Tochter  des  Verfassers  an  Ort 
und  Stelle  ausgeführt  und  von  dem  bekannten 
Professor  an  der  Wiener  Kunstgewerbeschule, 
Friedrich  Sturm,  in  technischer  Beziehung  con- 
troliert  wurden.  Es  reiht  sich  somit  das  vor- 
liegende Buch  dem  bekannten  Werke  von  Har- 
zer an,  in  dessen  Person  sich  Künstler  und  Pilz- 
kenner vereinigten,  dessen  ausführlicheres,  aber 
auch  viel  kostspieligeres  Prachtwerk  eben  dieser 
beiden  Eigenschaften   wegen  nur  von  Einzelnen 
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mit  Nutzen  verwendet  werden  kann,  während 
das  vorliegende  Buch  dem  allgemeineren  Inter- 
esse zu  dienen  bestimmt  und  auch  geeigneter 
ist.  Uebrigens  fehlen  bei  Harzer  auch  einzelne 
nicht  unwichtige  Schwämme,  theils  giftige,  wie 
Amanita  pantherina,  theils  eßbare,  wie  Pholiota 
mutabilis,  so  daß  selbst  fur  eingehendere  Vor- 
träge über  Pilze  das  Lorinser'sche  Werk  eine 
nicht  unwichtige  Ergänzung  des  gerade  hier  zur 
Demonstration  unentbehrlichen  Harzer'schen  Bu- 
ches bildet. 

Was  die  auf  12  Foliotafeln  vereinigten  Ab- 
bildungen betrifft,  so  repräsentieren  dieselben 
die  folgenden  Pilze:  Tuber  cibarium.,  Morchella 
esculenta  L.,  M.  conica  Pers.,  Mi  patula  Pers., 
M.  Bohemica  Erombholz;  Phallus  impudicusL. ; 
'Helvella  esculenta  Pers.,  H.  gigas  Krombholz, 
H.  crispa  Fr  ;  —  Helvella  infula  Schaeff. ;  Ly- 
coperdon  gemmatum  Fr.,  L.  caelatum  Schaeff.; 
Sparassis  crispa  Fr.;  Ciavaria  aurea  Schaeff., 
C.  pistillaris,  C.  flava  Schaeff.;  —  Ciavaria  bo- 
trytis  Pers.;  Craterellus  clavatus;  Hydnum  im- 
bricatum  L.,  H.  coralloides  Scop.,  H.  repandum 
L.,  H.  erinaceum  Bull;  Boletus  elegans  Schum.; 
—  B.  subtomentosus  L.,  B.  granulatus  L.,  B. 
bovinus  L.,  B.  edulis  Bull.,  B.  regius  Krombholz, 
B.  scaberFr.,  B.  aereus  Bull. ;  —  Boletus  pachy- 
pus  Fr.  B.  Satanas  Lenz,  B.  luridus  Schaeff.; 
Fistulina  hepatica  Fr.;  Polyporus  ovinus  Fr., 
P.  confluens  Fr.,  P.  umbellatus  Fr.;  —  Polype- 
rus  frondosus  Fr. ,  Amanita  muscaria  L. ,  A. 
phalloides  Fr.,  A.  caesarea  Scop. ;  —  A.  panthe- 
rina Fr.,  A.  rubescens  Fr.;  Lepiota  procera 
Scop.;  Armillaria  mellea  Fl.  Dan. Psalliota  cam- 
pestris  L.  Psal.  arvensis  Schaeff.;  —  Pholiota 
mutabilis  Schaeff.;  Hypholoma  fasciculare  Huds; 
Marasmius  oreades ,  M.  scorodonius  Fr.;  Cantba- 
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rellus  cibarius  Fr. ;  G.  aurantiacus  Fr. ;  Lactarius 
deliciosus  F.,  L.  torminosus  Schaeff. ;  —  L.  vo- 
lemus  Fr.,  L.  turpis  Weinm.,  L.  rufus  Scop.,  L. 
piperatus  Scop.,  L.  vellereus  Fr.,  L.  scrobicula- 
tus  Schaeff.;  —  Russula  virescens  Schaeff.;  R. 
vesca  Fr.,  R.  cyanoxantha  Erombholz.  R.  aluta- 
cea  Fr.,  R.  aurata  Fr.,  R.  emetica  Harzer;  — 
R.  furcata  Pers.,  R.  fragilis  Pers.,  R.  rubra  D. 
C,  R.  consobrina;  Hygrophorus  eburneus  Bull.; 
Collybia  esculenta  Wulf.;  —  Tricholoma  gam- 
bosum  Fr. ;  Pleurotus  ostreatus  Jacq. ;  Clitophilus 
prunulus  Scop.;  Paxillus  involutus  Batsch. 
Außerdem  sind  auf  der  letzten  Tafel  noch  die 
Sporen  verschiedener  Schwämme  abgebildet. 

Man  sieht  aus  der  mitgetheilten  Uebersicht 
der  bei  Lorinser  abgebildeten  Schwämme,  daß 
derselbe  weit  mehr  giebt  als  die  meisten  für  die 
Belehrung  des  Volks  bestimmten  Bücher  ähnli- 
cher Art,  namentlich  als  das  bekannte  Buch  von 
Lenz  und  als  die  beiden  vortrefflichen  englischen 
Pilzbücher  von  Gooke  und  Badham.  Badham's 
treatise  on  the  esculent  funguses  of  England 
giebt  z.  B.  nur  Abbildungen  von  31  Pilzen,  wo- 
bei freilich  die  giftigen  Pilze  unberücksichtigt 
gelassen  werden.  In  wie  weit  für  den  Unter- 
richt von  Schulen  es  zweckmäßiger  sein  dürfte, 
von  den  Giftpilzen  vollständig  zu  abstrahieren 
und  die  Eenntniß  einzig  und  allein  auf  die  eß- 
baren Species  zu  beschränken,  ist  eine  Frage, 
welche  ich  hier  nicht  ventilieren  will,  da  die 
Hinzugabe  der  wenigen  Abbildungen  toxischer 
Schwämme  keine  erhebliche  Vertheuerung  des 
Werkes  involviert  und  der  Lehrer  stets  im 
Stande  ist,  das  ihm  überflüssig  oder  bedenklich 
erscheinende  Material  zur  Seite  zu  schieben. 
Wenn  man  bedenkt,  daß  das  Buch  auch  für  Sa- 
nitätspersonen geschrieben  ist,    so    rechtfertigt 
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sieb  die  Hereinziehung  der  Giftschwämme  aller- 
dings um  so  eher  und  mau  sollte  dann  sogar 
wünschen,  daß  diese  ja  nicht  sehr  erhebliche 
große  Abtheilung  der  Mycetologie  dann  auch 
ganz  vollständig  gegeben  wäre.  In  dieser  Be« 
Ziehung  hätten  namentlich  noch  einige  Amaniten, 
dann  der  durch  die  Erfahrungen  von  Staude  als 
giftig  erkannte  Agaricus  (Hebeloma)  crustulini- 
formis  (Abbildung  in  Berkeley's  Outlines  of 
British  Fungology  Tafel  IX,  Fig.  1)  abgebildet 
werden  sollen.  Die  Bücksicht  auf  Sanitätsper- 
sonen und  Marktpolizei  hat  auch  wohl  die  für 
Schulzwecke  gewiß  zu  ausführliche  Darstellung 
der  Bussulae  verschuldet,  die  wir  vorläufig  zu 
denjenigen  Pilzen  zählen  müssen,  welche  man 
wegen  der  Schwierigkeit  der  botanischen  Unter- 
scheidung der  einzelnen  sogenannten  Species 
vollständig  zu  vermeiden  anrathen  sollte;  ich 
möchte  kaum  glauben,  daß  selbst  die  künstle- 
risch ausgeführten  Tafeln  die  Sonderung  der  eß- 
baren von  den  giftigen  Täublingen  durch  bota- 
nisch wenig  gebildete  Personen  möglich  erschei- 
nen lassen.  Differenzierung  durch  glatten  oder 
furchig  gestreiften  oder  mit  Knötchen  besetzten 
Band  des  Huts  oder  durch  Stellung  und  Form 
der  Lamellen  möchten  wir  Schülern  nicht  unter 
allen  Umständen  anvertrauen.  Es  mag  richtig 
sein,  daß  einzelne  Pilzkenner  dieBussula  lactea, 
virescens,  vesca  und  die  übrigen  Speisetäublinge 
von  dem  Speitäubling  zu  sondern  verstehn,  es 
ist  dabei  weniger  Wissen  als  Abnen  im  Spiele 
und  es  kann  gewiß  sehr  leicht  zu  jenen  Täu- 
schungen kommen,  welche  dem  alten  Pilzkenner 
Krapf  zu  ernstlichem  Unwohlsein  verhalfen.  Von 
den  giftigen  Täublingen  hätte  dann  auch  Rus- 
sula  foetens  Berücksichtigung  verdient,  denn  ob- 
schon  man  bei  dem  Übeln  Gerüche  dieses  Pilzes 
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kaum  denken  sollte,  daß  Jemand  Lust  hätte,  ge- 
rade diesen  Pilz  zu  verspeisen,  liegt  eise  exqui- 
site Vergiftung  eben  durch  diesen  Pilz  vor,  bei 
welchem  die  Pilzspecies  durch  einen  Mykologea 
bestimmt  wurde.  Pilzgattungen  oder  Tribus 
wie  Russula,  deren  Species  genau  zu  bestimmen 
selbst  dem  Fachmann  Mühe  macht,  eignen  sich 
für  die  Schule  nicht  und  würden  zweckmäßiger 
ganz  übergangen,  um  einen  weiteren  Spielraum 
den  eßbaren  Species  von  solchen  Genera  zu  ge* 
statten,  welche  wie  Hydnum  und  Ciavaria  gar 
keine  giftigen  Species  einschließen  oder  wie  Bo- 
letus nur  solche,  welche  durch  ein  nicht  zu  ver- 
kennendes äußeres  Merkmal,  hier  das  Blauwer- 
den beim  Zerbrechen,  auch  von  dem  Ungeübte- 
sten erkannt  werden  können.  Gerade  bei  der 
Gattung  Boletus  hätten  wir  gern  noch  einige 
Species  abgebildet  gesehen,  nicht  allein  den  von 
Harzer  so  gepriesenen  Boletus  sapidus,  sondern 
insbesondere  auch  den  Boletus  variegatus,  der 
wegen  seines  Vorkommens  in  Sandgegenden  und 
wegen  seines  massenhaften  Auftretens  uns  mehr 
von  Bedeutung  erscheint  als  Boletus  granulatus 
und  Boletus  aereus. 

Die  gemachten  Bemerkungen  beziehen  sich 
wesentlich  auf  die  Auswahl,  für  welche  dem  Vor- 
worte zufolge  besonders  ein  von  Professor  Dr. 
Heinrich  Reichardt  verfaßtes  Verzeichniß  der  für 
den  Markt  zulässigen  Schwämme  neben  den  Re- 
sultaten der  erwähnten  Excursionen  maaßgebend 
gewesen  ist.  Die  Ausführung  der  Tafeln  über- 
schreitet weit  das  Maß  der  Anforderungen,  wel- 
ches man  nach  den  bisherigen  Leistungen  in  ähn- 
lichen, vorzugsweise  dem  Schulgebrauch  gewid- 
meten Werken  zu  stellen  berechtigt  ist.  Nicht 
völlig  zufrieden  sind  wir  dagegen  mit  dem  For- 
mat,  das    allerdings   wohl  geeignet   ist,   um  in 
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Schulen  durch  Aufhängen  an  den  Wänden  zur 
steten  Anschauung  zu  dienen.  Für  den  Sanitäts- 
beamten hat  das  Format  eine  gewisse  Unbe- 
quemlichkeit der  Manipulation,  denn  obschon 
dasselbe  es  ermöglicht,  die  einander  nahe  stehen- 
den Pilze  auf  einer  Tafel  zu  vereinigen,  hat  es, 
wie  die  eben  gegebene  Uebersicht  zeigt,  doch 
nicht  dazu  führen  können,  alle  Species  Boletus, 
Russula  u.  s.  w.  auf  einer  Tafel  zu  vereinigen. 
Für  den  Pilzsammler,  welcher  gern  ein  Buch 
mit  Abbildungen  bei  sich  führt,  ist  das  Werk 
durch  dieses  Format  der  Tafeln  wenig  brauch- 
bar; er  kann  nur  den  Text  mit  sich  führen,  in 
dem  er  sich  viel  schwieriger  orientiert.  Hoffent- 
lich wird  das  Werk  in  dieser  Beziehung  diesel- 
ben Metamorphosen  durchmachen,  welche  die  in 
Norddeutschland  beliebte  Lenz'sche  Schwamm- 
kunde erlebt  hat,  deren  erste  Ausgabe  eben- 
falls getrennte  Tafeln  in  folio  gab,  während  die 
späteren  aus  praktischem  Gesichtspunkte  glei- 
ches Format  für  Text  und  Abbildungen  besitzen. 
Allerdings  hat  Lorinser  eine  etwas  andere  Ten- 
denz wie  Lenz,  welcher  gern  den  Pilzsammler 
auch  zum  Mykologen  machen  wollte  und  deshalb 
im  Texte  die  Charaktere  vieler  weder  nutzbarer 
noch  schädlicher  Schwämme  aufführte. 

Daß  Lorinser  Lenz  hierin  nicht  gefolgt  ist, 
muß  ihm  eher  zum  Verdienste  als  zum  Tadel 
angerechnet  werden,  denn  für  den  Anfänger 
schafft  die  Herbeiziehung  solcher  Superflua  ent- 
schieden Verwirrung  und  selbst  wenn  demselben 
irgend  ein  Pilz  über  die  Grenze  des  Noth wendi- 
gen hinaus  mit  dem  systematischen  Namen  be- 
kannt wird,  so  ist  doch  damit  der  Mykologe 
noch  nicht  fertig,  ja  selbst  dann  noch  nicht  ein- 
mal, wenn  alle  von  Lenz  aufgeführten  Species 
ihm   in  Fleisch   und  Blut   übergegangen    sind. 
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Die  Hinweglassung  solchen  Ballasts  in  dem  vor- 
liegenden Buche  kann  dem  Zwecke  desselben 
nur  förderlich  sein. 

Ebenso   ist    es  völlig  angemessen,   daß  den 
Abbildungen    der   einzelnen  Schwämme  zerglie- 
dernde Darstellungen   nicht  beigegeben  wurden, 
welche   natürlich   den  Umfang   des  Werkes  er- 
heblich vergrößert  und  den  Preis  selbstverständ- 
lich in  gleichem  Maße  vertheuert  haben  würden, 
der  ohnehin  schon  den  der  bei  uns  gebräuchlichen 
Pilzbücher  übersteigt.    Die  hauptsächlichste  Auf- 
gabe des  Werkes  mußte  sein,  in  den  Abbildun- 
gen mit  größter  Präcision   die  characteristische 
Form   und    Farbe    der    Schwämme    und     ihre 
hauptsächlichsten    Kriterien    zum  Ausdrucke   zu 
bringen  und  dieses  ist  durch  das  Zusammenwir- 
ken  der  Zeichnerin  und  der  chromolithographi- 
schen Anstalt  von  Hölzel  in  einer  Weise  gelun- 
gen, daß  selbst  der  Anfänger  von   dem  äußeren 
Habitus  der  einzelnen  Schwämme  sich  eine  rich- 
tige  Vorstellung    zu    bilden  im  Stande   ist  und 
daß    es  ihm  mit  Hülfe  des  beigegebenen  Textes 
leicht  gelingen  wird,   sich  bei  einem  gefundenen 
Pilze  von   der  Richtigkeit  der   durch  die  Abbil- 
dung gewonnenen  Diagnose  zu  überzeugen.    Der 
descriptive    Theil   des  Buches   schließt  sich  eng 
an  die  Hymenomycetes  Europaei  von  Elias  Fries, 
dessen  Benennungen  ebenfalls  adoptiert  wurden. 
Die  Beschreibung  der  einzelnen  Species  ist  kurz 
aber  vollkommen  ausreichend;    die  wesentlichen 
Kriterien  sind  durch  den  Druck  deutlich  hervor- 
gehoben und  am  Schlüsse  des  einzelnen  Artikels 
treffen  wir  fast  regelmäßig  auf  eine  Vergleichung 
mit  den    der  betreffenden  Species    am    nächsten 
verwandten  Pilzen,  mit  denen  eine  Verwechslung 
möglich  erscheint.    Alles   dies  ist  sorgfaltig  er- 
wogen  und   bearbeitet;    daß    langathmige   Be- 
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Schreibungen  in  der  Art,  wie  sie  einzelne  Arti- 
kel von  Harzer  uns  zu  lesen  zumuthen,  Anfän- 
ger und  Vorgerücktere  ermüden,  läßt  sich  nicht 
in  Abrede  stellen ,  aber  ebenso  wenig  ist  dem 
Anfänger  mit  einer  bloßen  Charakteristik  mit 
der  lakonischen  Kürze  der  botanischen  Hand- 
bücher gedient  und  die  Kunst  und  das  Verdienst 
liegt  hier  eben  darin,  die  glückliche  Mitte  zu 
treffen.  Lorinser  ist  dies  im  Allgemeinen  recht 
gut  gelungen,  nur  hätten  wir  gewünscht,  daß 
bei  Vergleichung  in  ihrem  Habitus  ähnlicher 
Pilzspecies,  der  Tendenz  des  Buches,  vor  allem 
Schaden  zu  bewahren,  welcher  durch  den  Genuß 
gesundheitschädlicher  Pilze  entstehen  kann,  ent- 
sprechend, vorzugsweise  nur  eßbare  und  giftige 
Schwämme,  nicht  aber  zwei  oder  mehrere  eß- 
bare Pilzspecies  einander  gegenüber  gestellt  wor- 
den wären. 

Die  deutsche  Synonymik  der  einzelnen  Pilze 
ist  wohl  mit  Recht  nur  in  untergeordnetem 
Maße  berücksichtigt  und  nur  an  einzelnen  Stel- 
len finden  wir  Excurse  über  bestimmte  popu- 
läre Namen,  z.  B.  bei  Tricholoma  gambosum, 
wo  die  Bezeichnung  Mairassling  mit  dem  Vor- 
kommen des  Pilzes  in  den  sogenannten  Hexen- 
ringen in  Zusammenhang  gebracht  und  als  aus 
Grasiing  corrumpiert  erklärt  wird. 

Nach  allem  Gesagten  können  wir  das  Lorin- 
ser'sche  Buch  als  den  von  ihm  angestrebten 
Zweck  vollständig  erfüllend  bezeichnen  und 
möchten  dasselbe  allen  denjenigen,  welche  sich 
mit  Leichtigkeit  in  den  Besitz  der  zur  gefahr- 
losen Einsammlung  von  Pilzen  nothwendigen 
Kenntnisse  setzen  wollen  und  namentlich  Lehrern 
empfehlen,  welche  die  Verbreitung  derßokannt- 
scbaft  mit  den  Pilzen  zur  Verallgemeinerung  des 
Genusses   derselben   und    zur  Nutzbarmachung 
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eines  meist  unnütz  vergeudeten  werthvollen  Nah- 
rungsmaterials sich  angelegen  sein  lassen  wollen. 

Theod.  Husemann. 


Die  Idee  eines  goldenen  Zeitalters,  ein  ge- 
schichtsphilosophischer  Versuch,  mit  besonderer 
Beziehung  auf  die  Gegenwart  ausgeführt  you 
Dr.  E.  Pfleiderer,  o.  ö.  Prof.  d.  Philos.  in 
Kiel.  Berlin,  G.  Reimer  1877.  VIII  u.  172  B. 
Oktav. 

Der  Verfasser  bemerkt  richtig,  daß  das  Inter- 
esse für  geschichtsphilosophische  Arbeit  unter 
uns  neu  erwacht  sei.  —  So  ist's.  Wollte  man 
fragen,  durch  welche  Veranlassung  dieses  ge- 
schehen, so  würde  man  auf  eins  der  tiefsten 
Probleme  gerade  der  Geschichtsphilosophie  selbst 
geführt  werden.  Dieses  Problem  berührt  die 
Präge  der  Güter-Bewegung  im  höchsten  Sinn, 
die  Frage  der  Bewegung,  des  Aufsteigens,  des 
Platzgreifens,  des  Ablebens  der  Ideen  innerhalb 
der  Völkerwelt  überhaupt.  Die  Bewegungs-  und 
Schichtungsverhältnisse  dieser  Ideen  werden  aber 
nur  aus  den  uns  unzugänglichen  Tiefen  zu  er- 
klären sein,  in  denen  seelische  und  leibliche  Zu- 
stände sich  wirksam  auf  einander  bezogen  fin- 
den, und  parallele  Erscheinungen  epidemischen 
Fortzündens  weithinreichender  beherrschender 
Schwingungen  und  Stimmungen  hervorführen. 

Lassen  wir  dies.  Es  ist  richtig,  daß  wir 
jetzt  geschichtlich  angethan,  oder  für  Geschichte 
gestimmt  sind.  Und  so  tritt  Professor  Pfleiderer 
mit  Recht  in  eine  völlig  zeitgemäße,  aber  auch 
ohne  die  wissenschaftliche  Strömung,  in  welcher 
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wir  augenblicklich  stehen,  an  sich  höchst  be- 
rechtigte Untersuchung, 

Er  theilt  sie  in  drei  Abschnitte: 

Zunächst  redet  er  vom  goldnen  Zeitalter 
der  Vergangenheit. 

Die  Menschheit  versenkt  sich  hier  rückwärts 
gewendet  in  das  goldige  Kindheitsträumen.  Die 
Sonne,  welche  die  sauren  Tage  der  Mühe  und 
Arbeit  auf  Erden  nun  einmal  nicht  beleuchtet, 
vergoldet  desto  herrlicher  die  Höhen,  von  denen 
das  Geschlecht  der  Menschen  in  die  phantasie- 
loseren Breiten  der  Erde  herabstieg.  Das  Para- 
dies, die  »Conservirung  der  Paradieserinnerun- 
gen«, es  findet  hier  seine  Behandlung,  und  der 
Verf.  zeigt  sich  geneigt,  diese  »Vergoldung  des 
Morgenhorizonts  der  Menschheit«  in  einem  Drang 
der  menschlichen  Phantasie  erklärt  zu  finden, 
so  daß  ein  eigentlicher  objectiver  Zustand  diesen 
rückwärts  gewendeten  Träumen  nicht  entspricht. 
Doch  irgend  eine  Wahrheit,  ein  »Wirklichkeits- 
kern« sogar,  mag  jenen  Sagen  vom  Paradies  bei 
den  Völkern  zu  Grunde  liegen.  Worin  be- 
steht er? 

Die  Hegeische  grade  Linie  der  stetigen  Auf- 
wärtsentwicklung ist,  sagt  der  Verf.  für  ein 
Schema,  für  eine  Form,  unter  welcher  wir  die 
Entwicklung  der  Menschheit  anzusehen  haben, 
nicht  mehr  tauglich.  Jeder  Organismus,  nehmen 
wir  nur  das  Pflanzenleben,  lehrt  eine  andere 
Art  der  Entwicklung.  In  dieser  giebt  es  dem- 
nach Knotenpunkte,  Stockungen,  Rückgänge.  So 
können  denn  auch  wilde  und  halbwilde  Völker 
sehr  wohl  von  einer  früheren  und  höheren  Bil- 
dungsstufe herabgesunkene  sein.  »Auch  die 
Völker  standen  auf  einem  Punkte,  wo  es  erst- 
mals bei  ihnen  aufblitzte,  um  bleibend  und  stei- 
gend Licht  zu  werden,   oder  aber  in  dunkle,  ja 
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sogar  noch  dunklere  Nacht  als  vorher  zurück- 
zugehen c  S.  21. 

Der  Verf.  sucht  aus  der  Betrachtung  der  Re- 
ligionen wie  der  Sprachen  eine  frühere  Zeit 
jugendlichen  Völker-Aufschwunges  darzuthun. 
Er  zeigt,  wie  jene  um  so  erhabener,,  diese  um 
bo  reicher,  je  weiter  sie .  »in  der  grauen  Vorzeit 
zurückliegen«. 

Allerdings  nicht  im  Kindheitszustande  des 
Geschlechts,  wohl  aber  im  Jünglingsalter.  Kann 
eine   solche   saturnische   Zeit,   eine  solche   Zeit 

{"ugendlichen  Aufschwungs  wirklich  Vorgeschichte 
ich  da  gewesen  sein? 

Wir  werden  später  sehen,  was  sie  dem  Ver- 
fasser für  das  Ganze  des  Geschichtsverlaufs  be- 
deutet. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  das  goldne 
Zeitalter  der  Zukunft. 

Aber,  fragt  der  Verf.,  ist  ein  solches  über- 
haupt wirklich  möglich?  Nun,  es  kommt  dar- 
auf an,  ob  man  die  geschichtliche  Bewegung  als 
Fortschritt,  als  Rückschritt,  oder  als  Kreisbe- 
wegung versteht.  Der  Verf.  entscheidet  sich 
für  einen  »vernünftigen  Fortschritte,  der  sich 
im  Gange  der  Geschichte  nachweisen  lasse. 

Hinsichtlich  des  theoretischen  Fortschritts 
wird  kaum  ein  Zweifel  möglieb  sein.  Aber 
auch  hinsichtlich  des  praktischen  Fortschritts 
wünscht  Verf.  keinen  Zweifel  bestehen  zu  lassen. 
Auch  die  Moral  sei  im  Lauf  der  Zeiten  besser 
geworden.  Das  zeigt  er  an  der  größeren  Soli- 
darität der  menschlichen  Interessen,  der  Auf- 
hebung der  Sklaverei,  dem  Streben  nach  Eman- 
cipation der  Frauen,  so  weit  es  berechtigt  sei, 
der  Beseitigung  der  entsetzlichen  Griminalstrafen, 
dem  im  Grunde  edlen  Liberalismus.  So  wil] 
denn  Verf.   das  Urtheil  wagen,    »daß  die  allge- 
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meine  Moral  oder  das  öffentliche  Menschheits- 
gewissen und  die  Collectiv-Sittlichkeit  im  Fort- 
schritt der  Jahrhunderte  wirklich  besser  und 
feiner  geworden  sind,  als  sie  es  früher,  z.  B. 
auch  in  den  schönsten  Zeiten  des  klassischen 
Alterthums,  waren«.    S.  59. 

Wie  nun  steht  es  mit  dem  Fortschritt  zum 
Bessern,  wenn  wir,  statt  auf  die  Gattung,  auf 
.die  einzelnen  Persönlichkeiten  sehen? 

Zunächst  weist  hier  der  Verf.  die  Moralstati- 
stik in  ihre  Grenzen.  Denn,  dies  ist,  von  An«* 
derem  abgesehen,  das  Entscheidende,  »berechnen 
läßt  sich  doch  nur  was  in  die  Erscheinung  tritt. 
Dies  ist  aber  nur  die  Handlung,  und  nicht  die 
innere  Gesinnung.  —  So  lange  man  den  Men- 
schen nicht  in's  Herz  sieht,  so  lange  ist  nur 
eine  Statistik  der  Legalität  möglich«.  Es  fehlt 
also  eine  Statistik  der  Gesinnung.  Auf  diese 
nur  würde  es  ankommen.  Und  was  würde  sie 
ergeben  ? 

Hier  gesteht  Verf.  bekennen  zu  müssen,  »daß 
der  Fortgang  der  Generationen  in  der  Haupt- 
sache keinen  Fortschritt  der  jeweiligen  morali- 
schen Individuen  mit  sich  bringe,  sondern  daß 
wenigstens  im  innersten  Grunde  und  dem  mate- 
riellen Gehalt  nach  die  Sittlichkeit  der  Einzel- 
nen auf  einem  constanten  Niveau  bleibe,  ob  sie 
diesem  oder  jenem  Jahrhundert,  resp.  Jahrtau- 
send angehören  mögen«.  Denn,  —  hierin  min- 
destens stimmen  wir  auf  diesem  Punkte  bei,  — 
die  moralischen  Errungenschaften  können  nicht 
dinglich  und  von  der  Person  losgelöst  vererbt 
werden. 

Also  ganz  wie  Kant.  Der  Verf.  ist  über- 
zeugt, »daß  sich  für  jedes  Laster  früherer  Zeit, 
Venn  es  scheinbar  verschwunden  ist,  eine  Ueber- 
setzung  in's  Moderne  aufweisen  läßt.   Und  meist 
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-wird  die  Metamorphose  diese  sein,  daß  der 
jetzige  Typus  feiner  und  geistiger  ist.  Er  ähnelt 
mehr  dem  Teufel,  als  demThier,  wie  umgekehrt 
auf  der  Seite  des  Guten  die  weicheren  Kindes- 
züge mehr  dem  gediegenen  Mannescharakter 
Platz  gemacht  haben«.    S.  67. 

Nach  diesen  Vordersätzen  wird  sich  nun  das 
Bild  des  in  Aussicht  genommenen  goldenen  Zeit- 
alters herstellen  müssen. 

Was  verlangt  man  von  diesem  Zeitalter? 
Zweierlei:  Tugend  und  Glückseligkeit.  Glück- 
seligkeit? Werden  die  Kräfte  der  Natur 
nicht  in  ungeahnter  Weise  ausgebeutet,  die  Erde 
dem  Menschen  nicht  zu  Dienst  gezwungen  wer- 
den ?  <  Aber  —  auch  die  Bevölkerung  mit  ihren 
Bedürfnissen  wächst.  Dazu  kommt  die  Gefahr 
der  Aufhäufung  derselben  in  den  Großstädten. 
Allerdings  wird  die  Legalität  steigen.  Kiesel 
schleifen  einander  allmählich  im  Strom  ab.  Die 
Ecken  der  Menschenköpfe  mögen  noch  härter 
sein,  endlich  werden  sie  doch  abgeschliffen  wer- 
den, und  das  Zusammensein  wird  collisionsfreier. 
Die  »bürgerliche  Ehrbarkeit«  wird  durch  die 
allgemeinere  Verbreitung  der  Bildung  bedeutend 
gefördert  werden  können,  wobei  indeß  der  über- 
triebene Werth,  den  man  auf  einseitig  intel- 
lectuelle  Bildung  legt,   nicht  ohne  Bedenken  ist. 

Aber  der  Kant'sche  ewige  Friede? 

Offenbar,  sagt  der  Verf.,  hat  der  Krieglseine 
Bedeutung  für  Erzeugung  erhöhten  Gesellschafts- 
sinnes, durch  Bruch  der  Selbstsucht.  Die  »krie- 
gerischen Lehrstunden«  sind  also  für  die  Er- 
ziehung der  Völkerwelt  nothwendig.  Die  Hoff- 
nung auf  »steigende  moralische  Besserung«  ist 
eitel,  jene  Lehrstunden  werden  also  immer  nö- 
thig  bleiben.  Haben  sie  für  de?  Frieden  Er- 
folg, nun  so  werden  eben  nur  »Verständigkeit 
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und  ökonomischer  Zwang«  eine  Art  Frieden  her- 
beiführen. Der  Geldmarkt  mit  seiner  Empfind- 
lichkeit kommt  doch  sehr  in  Betracht.  »Die 
Telegraphendräthe  mit  ihren  Kursnachrichten 
allein  schon  sind  zu  sensitiven  Nervenfäden  der 
Menschheit  geworden«.  »Und  wie,  so  setzt  der 
Verf.  hinzu,  dichtbevölkerte  Städte  mit  Not- 
wendigkeit zu  wohlorganisierten  Löschanstalten 
und  Feuerwehren  fortschreiten,  so  nimmt  auch 
unsere  Diplomatie  aus  purem  Selbsterhaltungs- 
trieb mit  der  Zeit  immer  stärker  diesen  »huma- 
nen« Charakter  an,  und  thut  des  eigenen  Nu- 
tzens halber,  was  sie  aus  Tugend  sehr  wahr- 
scheinlich nicht'thäte«.  So  ist  denn  ein  ewiger 
Friede  allerdings  möglich,  wenn  auch  diese 
Fläche,  in  welche  die  Berge  und  Thäler,  in 
welche  die  Romantik  der  bisherigen  Geschichte 
auslaufen  wird,  vielleicht  frostig  genug  erschei- 
nen mag. 

Welcher  Art  diese  Glückseligkeit  denn  auch 
sei,  sie  verdarbt  nicht  der  Tugend  ihr 
Dasein. 

Betrachten  wir  jetzt,  ob  sie  es  sein  werde, 
welche  das  goldene  Zeitalter  herstellt? 

»Was  sich,  sagt  Verf.,  im  Laufe  der  Zeiten 
steigend  herausbildet,  das  ist,  kurz  gesagt,  eine 
immer  allgemeinere  Möglichkeit  des  sittlichen 
Lebens.  Qualitativ  und  quantitativ,  d.  h.  in 
stärkerem  Grad  und  in  viel  weiteren  Kreisen 
bietet  sich  erhöhte  Gelegenheit,  überhaupt  ein 
moralisches  Wesen  im  wahren  Sinn  des  Worts 
zu  seine,  S.  105. 

Die  technisch  materiellen  Verbesserungen 
können  die  Bande  der  Materie  lösen,  den  Men- 
schen von  der  Frohn-Arbeit  befreien,  die  Ar- 
beiterverhältnisse regeln,  Arbeit  und  Mühe  wer- 
den nimmermehr  aus  dem  Physischen  in's  Frei- 


Pfleiderer*  D.  Idee  eines  gold.  Zeitalters.     1137 

fcewuAte  und  Geistige  öicfa  umsetzen  lassen. 
Immerhill  will  Verf.  sein  goldenes  Zeitalter  vor* 
BLdhtig  mir  durch  jene  immer  allgemeiner  ein- 
tretende *  Möglichkeit  des  sittlichen  Lebens«  ge- 
zeichnet wissen» 

Aber  .es  entsteht  ihm  nun  die  Frage,  ob  jene 
Forderung  von  »Glückseligkeit«  und  »Tugend« 
in  dieser  Zusammenstellung  in  sich  haltbar  sei? 
Verf.  schlägt  die  Kategorien  der  »Gegenständ- 
lichkeit« und  der  »Zufetändliohkeitt  vor«,  S.  112. 
Er  schlägt  vor,  Arbeit  und  Werk  als  solches, 
und  wiederum  Lohn  und  Genuß  als  Reflex  und 
Ertrag  dieser  Arbeit,  in  Betrachtung  zu  ziehen« 

Kommt  zuerst  das  Moment  der  Zustand- 
liebkeit,  der  in's  Bewußtsein  fallenden  Be- 
friedigung in  Betracht,  so  entsteht  die  Frage, 
Ob  aUe  vorhergehenden  Geschlechter  für  das 
letzte  der  beati  possidentea  einfach  zu  arbeiten 
verurtheilt  sind?  Verf.  beachtet  die  Einwürfe 
von  Kant  und  Schiller,  und  entscheidet  dahin, 
daß  keine  Generation  vor  der  anderen  £u  kurz 
kömmt.  Er  zeigt  auoh  eingehend  die  Mittel  der 
Compensation. 

Aber  kommt  denn  \h  dieser  Hinsicht  die  Ge- 
schichte nur  überhaupt  von)  Fleck?  Wozu  das 
ganze  Getriebe?  Zu  Gottes  Ehre?  Das  ist, 
sagt  Verf.,  bedenklicher  Anthropopati&mus«.  — 
Um  der  »Idee«  willen?  Das  ist  Hypostasierung 
einer  todten  Allgemeinheit.  Was  hat  diese,  denn 
davon,  ob  sie  ist,  oder  nicht  ist?  Nein,  nur 
die  Individuen  als  Empfindungsorte  kommen  in 
Betracht  Und  was  haben  sie  vom  geschichtli- 
chen Fortschritt?  Er  wird  ihnen  durch  das 
Ueberwiegen  der  Geburten  über  die  Todesfälle, 
durch  die  Notwendigkeit  erhöhter  Arbeit  für 
den  Unterhalt  des  Geschlechts,  zudictiert.  Aber 
zu  welchem  Gewinn?  Was  hat  der  Einzelne  an 
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GenuÖ  davon?  —  Allerdings  bleibt,  so  gesteht 
Verf.,  der  Befriedigungswerth  durch  alle  Zeiten 
wesentlich  gleich.  Also  keine  Steigerung  des 
Genusses.  Wozu  also  die  Arbeit?  Nun,  zum 
Darleben  und  Ausgestalten  der  individuellen 
Fähigkeiten,  zur  Charakterbildung  der  Einzelnen 
und  des  Ganzen.  Diese  ist  das  Ziel  des'  Ge- 
schlechts. Unsere  Arbeit,  wo  wir  auch  stehen 
mögen,  dient  diesem  Ganzen.  Darum  hat  die 
Einzelarbeit  unsterbliches  Leben.  So  schließen 
sich  individuelles  und  gesammtgescbichtliches 
Interesse  in  höherer  Einheit  zusammen.  Immer 
bleibt  das  Ergebniß  für  das  goldne  Zeitalter 
kein  glänzendes.  Wir  erringen  für  die  indivi- 
duelle Lust-Empfindung  kaum  ein  Plus. 

Eben  so  sehr  aber  sind  wir  nun  hiermit  auch 
in  die  Erörterung  der  Gegenständlichkeit 
der  progressiven  Arbeit  als  solcher  bereits  ein- 
getreten. 

Und  in  dieser  Hinsicht  wird  allerdings,  so 
glaubt  Verf.  »die  rationale  Realisierung  unserer 
Gattungsbestimmung  erreicht«,  S.  129.  Sein 
Standpunkt  ist  hier  derjenige  eines  entschiede- 
nen evolutionistischen  Optimismus,  während  er 
hinsichtlich  jener  Zuständlichkeit  weder  dem 
Empfindungspessimismus,  dem  die  Geschichte 
eine  sinnlose  Tragödie  bleibt,  noch,  wie  wir  eben 
sahen,  einem  Empfindungsoptimismus  sich  hin- 
geben konnte,  welcher  in  der  Zukunft  ein  Eldo- 
rado sieht. 

Welche  Zukunft  nun  zeigt  jener  vom  Verf. 
vertretene  Optimismus  hinsichtlich  des  objectiven 
Fortschritts  der  Geschichte?  Wird  eine  Reife- 
periode eintreten? 

Allerdings.  Denn  an  eine  endlose  Dauer  der 
Geschichtsentwicklung  wird  Niemand  glauben. 
»Irgend  einmal  kommt  über  die  Menschheit  als 
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endliche  Größe  nach  allen  vorhergehenden  Pha- 
sen auch  Winter  und  Todesnacht«,  S.  134.  Vor- 
her  aber  werden  die  in  dem  Geschlecht  vornan« 
denen  Gaben  und  Kräfte  entfaltet  sein  und  als 
endliches  goldnes  Zeitalter,  als  Ziel  und  Frucht 
der  Geschichtsbewegung  hervortreten. 

Fragen  wir  nun  zurückblickend,  was  im  Sinn 
des  Verfassers  mit  diesen  goldnen  Zeitaltern  am 
Beginn  und  Schluß  der  Geschichte  gewon- 
nen sei. 

Hat  Verf.  die  Schalen  phantastischer  Aus- 
schmückung auch  eines  Genußfortschritts  ent- 
fernt, so  will  er  als  Kern  »die  sittliche  Vernunft- 
wahrheit einer  definitiven  Realisierbarkeit  des 
Menschenbildes  als  der  Geistesbestimmung  un- 
seres Geschlechts c  gewahrt  wissen.  An  dem 
goldnen  Zeitalter  der  Vergangenheit  war  das 
der  Sinn  und  ist  das  der  Kern,  »daß  einst  der 
Menschheit  in  grauer  Vorzeit  ihre  höhere  Idea- 
lität und  die  Quintessenz  ihrer  beginnenden  Ge- 
schichtsaufgabe blitzartig  aufleuchtete«.  Und 
dem  entspricht  nun  »das  Winken  der  Verwirk- 
lichung dieser  Ideale  am  Ziel«.  Das  ist  das 
goldne  Zeitalter  der  Zukunft. 

Durch  die  Annahme  und  den  erneuten  Er- 
werb beider  Zeitalter  aber  erhält  die  Geschichts- 
betrachtung eine  sinnvollere  Gliederung.  Das 
Geschlecht  erscheint  durch  die  Annahme  beider 
Zeitalter  nun  als  wohlgefügter,  in  sich  geschlos- 
sener Organismus.  Damit  ist  die  Eintönigkeit 
der  geraden  Linie  der  Geschichtsentwicklung 
endlich  beseitigt. 

Statt  ihrer  haben  wir  die  Bewegung  zwischen 
der  Blüthe  des  Anfangs  und  der  Frucht  des 
Endes. 

Dies  ist  also  das  eigentliche  Ergebniß  der 
Arbeit 
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till  Äühang  bfcsf>rfchi  itti  dritten  Aböchöitt 
die  Gegehw&rt  als  fcechkritösehea  Utfbtargangs- 
pttbkt  in  der  allgemeinen  Entwicklungslinie. 

Die  moderne  Welt  gleieht,  sagt  der  Verl. 
einem  aufgestöberten  Ameisenhaufen,  in  welchem 
Alles  in  wirrer  Hast  durcheinander  läuft  Denn 
die  Fortschritte  der  Neuzeit  geschehen  so  stoß- 
weise, daß  sie  das  Geschlecht  in  eine  nervösb 
Bewegung  seteöb  mußten.  In  unsern  Tagen  erst 
werden  die  Reformation  und  die  Revolution  von 
1789  im  Detail  fühlbar  ausgeführt.  Damit  zeichne 
sich  die  höchst  merkwürdige  Periode,  in  Welcher 
wir  stehen. 

Blicken  wir  jetzt  indeß  auf  das  Ganze 
zttMiök. 

Es  ist  richtig,  es  ist  für  die  Geschichtsbe- 
trachtung Etwas  gewönnen,  wenn  die  Geschichte 
selbst  nicht  mehr  die  Linie  aus  dem  Blauen  inls 
Blaue,  sondern  ein  Gebilde  ist,  welches  Anfang 
und  Schluß  hat  und  Wurzel  und  Gipfel.  Erst 
im  Abgeschlossenen,  in  sich  Gefügten,  ist  Sinn, 
denn  erst  in  einem  Ganzen  und  Uebersichtlicheto 
iät  Plan  äü  erkennen.  Der  Verf.  hätte  in  sei* 
nem  goldnen  Zeitalter  des  Anfangs  die  Angabe 
des  Thema  für  den  ganzen  Geschichtsverlauf  fin- 
den können .  Dies  Thema,  hier  nur  angedeutet, 
find  nun  in  das  Getriebe  und  die  Bewegung  der 
Völker  hineingegeben,  wird  dann  am  Schluß  des 
ganzen  Verlaufs,  im  goldnen  Zettalter  des  Bun- 
des, Wie  im  Schluft-AcGo*d  rejßh  und  allseitig 
ausgearbeitet  hervortreten. 

Aber  das  Thema!  —  »Fortschritt  der  'Fret 
heit«  —  sagt  der  Verf.  8.  96  »Möglichkeit  des 
sittlichen  Lebens«  S*  105.  — 

Doch  wo  ist  das  »Tribunal  für  die  sittliche 
Böurtheihmg«,  also  au&h  der  Sittlichkeit,  welche 
Verf.  verlangt? 
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Es  ist  aicM  vorhaben*  Die^e  Sittlichkeit 
und  diese  Freiheit  demnach,  welche  Verl  ^e\^^ 
Gleaohiohtsentvic^lung  zur  Aufgabe  stellt,  die 
^Mensch^itsc^ra,k?tert)il4ung  im  Großen^,  da? 
AUes  iöt  w^eptlich  up^efiaierb^r.  Wir  haben 
nach  dem  Verf.  keinen  Maßstab  dafür,  f)iese 
Dinge  sind  ja,  als  naturhafte  Erscheinungen  und 
Gewächse  des  Menschenweseqs,  Frpducte  der 
eignen  rielgliedrigen  Bewegung  depsejben,  Wird 
die  Geschichte,  wird  dießer  »Fortschritt  im  Ber 
^ufttsein  der  Freiheit* ,  warden  sFreiheit«,  *ßittr 
lichkeiU,  »T^end^  ihre  Spitze  und  höchste 
Ausgestaltung  in  England  oder  China  findeq? 
gteht  die  Sittlichkeit  in  England  oder  in  Pabomej 
höher?    W$?  bestimmt  das? 

Per  Verf.  sagt,  daß  für  seine  »immanente 
Befrachtung«  r—  ^<3ie  wahre  und  dvircb&qhla- 
gendste  Kpsmadieee  an  die  Stelle  der  alten  Theo-s 
dicee  tritt*,  ß.  J.30.  Nun,  §o  fiejilt  ibiu  damit 
alBO  jeder  Anhfrlt  für  die  Defluitipu  dpr  Auf-, 
gahe  und  des  Ziels  der  Geschickte  überhaupt. 
Es  giebt  fdr  ihp  keipe  feste  Stellung  in  der  $Ut 
gemeinen  Flutb. 

Wir  h^ben  di$  ßeiha  geistreicher,  Qft  höchst 
treJBfender  Erörterungen  mit  großem  jqtere^se 
gemustert.  Auf  #e  Frage,  aber  zu  antworte**, 
yraß  für  die  Lösung  des  großen  Prpblems  der 
Gesphichtsbewegung  jpit  diesen  geistyojl  beweg? 
ten  Erörterungen  getjiap  sei,  sind  wir  sehr  iu 
Verlegenheit.  Die  Unterhaltung,  welche  sie  ge- 
währen, ist  die  angenehmste,  das  Ergebniß  ist 
sehr  gering.  Fehlt  dem  Ganzen  der  Arbeit 
schon  die  Zucht  und  Knappheit,  treten  allge- 
meine Bemerkungen  nur  zu  ungebührlich  und 
lose  aus  dem  Rahmen  hervor,  fehlt  in  nicht  ge- 
ringem Grade  die  Ruhe  wirklich  wissenschaft- 
licher Verhandlung,   so   fehlt  doch  in  noch  weit 


1142      Gott.  gel.  Anz.  1878.  Stück  36. 

höherem   Grade    das   wirklich  wissenschaftliche 
Ergehniß. 

Die  geistsprühende,  wenn  auch  etwas  dilettän- 
tenhafte,  mehr  der  Art  der  Vortrage  vor  einem 
gemischten  gebildeten  Publicum  eignende  Form 
ist  nicht  im  Stande,  die  Frage  zurückzuweisen, 
was  an  goldnen  Zeitaltern,  was  an  einer  durch 
sie  umgrenzten  Geschichte  gelegen  sei,  deren 
Aufgabe  und  Ziel  völlig  unbekannt?  Denn  keine 
Offenbarung  soll  ja  den  Maßstab  für  die  Beur- 
theilung  dieser  planetaren  Dinge  herleihen.  Eine 
Stellung  zu  diesen  Dingen,  eine  klare  Beurthei- 
lung  derselben  ist  deshalb  auch  nicht  möglich. 
Nur  dort  ist  dies  möglich,  wo  ein  Stützpunkt 
außerhalb  gegeben  ist,  eine  Vernunft  außer  und 
über  den  Dingen,   eine  Ruhe  außer  dem  Strom. 

Die  Aufgabe  der  Geschichte  liegt  in  der  Aus- 
einanderlegung des  Menschenbildes.  Ganz  gut. 
Aber  wo  ist  dieses  Bild?  Ohne  das  Urbild  ist 
das  Bild  aus  seinen  Verzerrungen  nicht  darzu- 
stellen, das  Thema  der  Geschichte  als©  nicht 
nachzuweisen.  Es  bleibt  Alles  Hypothese ,  wie 
auch  des  Verfassers  goldne  Zeitalter  es  sind. 
Nur  dort  scheint  der  Verf.  Etwas  wirklich  wis- 
senschaftlich festzustellen,  wo  er  —  das  Mensch- 
heitsgewissen, über  welches  er  Etwas  aussagen 
will,  mit  dem  Gewissen  der  christlichen  Völker 
verwechselt,  über  welches  allein  er  in  der  That 
zutreffende  Bemerkungen  macht. 

Rocholl. 
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Geschichte  der  Serben,  von  Benjamin  von 
Källay,  ehemaliger  k.  und  k.  österr.-ungar. 
Generalconsul  in  Belgrad.  Aus  dem  Ungarischen 
von  Prof.  J.  H.  Seh  wicker.  Erster  Band. 
Budapest,  Wien  und  Leipzig.  Verlag  von  W. 
Lauffer  1878.    XIV  und.  601  S.    8°. 

Das  im  Titel  bezeichnete  Buch  kündigt  sich 
in  der  Vorrede  des  Verfassers  an  als  der  erste 
Theil  der  Geschichte  der  freiheitlichen  Bestre- 
bungen der  Serben  von  1804  bis  1815  und  bie- 
tet ein  detailliertes  Bild  der  serbischen  Ge- 
schichte von  1780  bis  1806,  d.  h.  die  Waffen- 
erhebung der  Serben  im  J.  1804  und  die  Ent- 
wickelung  der  Freiheitskämpfe  bis  1806  mit 
einer  Darstellung  der  vorbereitenden  Ereignisse 
seit  1780,  eine  174  lange  Einleitung  schildert 
in  großen  Zügen  die  ältere  Geschichte  der  Ser- 
ben, —  der  Ilte  Band  soll  den  ferneren  Frei- 
heitskämpfen der  Serben  seit  der  Begründung 
des  russischen  Protectorats  bis  1815  gewidmet 
sein.  Der  Titel  »Geschichte  der  Serben«  ver- 
spricht also  mehr,  als  der  Inhalt  des  Buches 
bietet,  sowohl  sachlich,  weil  eine  Partie  der 
serbischen  Geschichte,  von  der  Zeit  der  türki- 
schen Occupation  1459  bis  1780  gar  nicht  er- 
zählt ist,  als  auch  formell,  weil  die  Geschichte 
der  Serben  von  1804  an  mehr  einen  memoiren- 
artigen Charakter  hat,  der  Theil  aber  bis 
1459  (Einleitung)  eine  ungleichmäßig  gehaltene 
Skizze  der  politischen  Geschichte  Serbiens  bie- 
tet; aber  das  Gebotene  ist  trotz  der  formellen 
Mängel  —  das  Ganze  ist  überhaupt  allmählich 
und  partienweise  entstanden  und  theilweise  schon 
früher  publiciert,  und  läßt  eine  organische  Ein- 
heit der  Darstellung  vermissen  —  von  so  gro- 
ßem Interesse,   daß   es   sich  verlohnt,  die  Auf- 
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merksamkeit  des  deutschen  Publicums  auf  das 
Buch  zu  lenken,  wenn  auch  der  zweite  Thefl 
noch  nicht  erschienen  ist.  Im  Hinblick  darauf 
kann  auch  das  Urtheil  über  den  vorliegenden 
ersten  Band  kein  abschließendes  sein.  — 

Herr  v.  Källay,  ehemaliger  österr.-ungari- 
scher  Generalconsul  in  Belgrad,  hat  während 
seines  siebenjährigen  Aufenthaltes  in  Serbien 
die  Gunst  seiner  Lage  und  Stellung  eifrig  be~ 
nutzt,  um  Land  und  Leute,  ihre  Vergangenheit 
und  Sprache,  so  wie  das  Russische  zu  studieren, 
und  ans  diesen  vielseitigen  Studien  ist  das  im 
Titel  genannte  Buch  hervorgegangen,  in  dem 
das  Bestreben  zu  sehen  ist,  die  in  der  neueren 
Zeit  sehr  rüstig  vorwärts  schreitende  geschicht- 
liche Literatur  der  Serben  zu  verwertben.  Die 
Hülfsquellen  für  die  ältere  Geschichte  Serbiens 
hat  der  Verf.  in  der  Vorrede  angegeben,  in 
dem  Verzeichniß  vermißt  man  einige  hervor- 
ragende Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  älteren 
serbischen  Geschichte :  Miklosich  Monumenta, 
Batschki, .  Ljubitsch  u.  a.,  doch  reicht  das  be« 
nutzte  Material  hin,  ein  mehr  in  allgemeinen 
Umrissen  gehaltenes  Bild  der  älteren  serbischen 
Geschichte,  eigentlich  der  Entwickelung  des  ser- 
bischen Staatswesens  bis  zu  seinem  Untergange 
zu  entwerfen.  Viel  reichhaltiger  ist  die  zur 
Darstellung  der  Freiheitskämpfe  der  Serben  be« 
nutzte  Literatur:  der  Verf.  macht  darauf  auf- 
merksam, daß  das  vortreffliche  Werk  Ranke's: 
»Die  serbische  Revolution«  Hamburg  1829, 
2te  Ausgabe  1844,  auf  mangelhaften  und  einsei* 
tigen  Daten  beruht,  er  citiert  das  Bueh  nur  an 
zwei  oder  drei  Stellen,  obgleich  er  in  der  gan- 
zen Auffassung  der  revolutionären  Bewegungen 
und  der  Unabhängigkeitskämpfe  der  Serben  we* 
nig  von  Bänke  abweicht.     Besonders  n&tzliek 
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waren  ihm  zwei  Pubticatzone»:  Nil  Popov's  rua» 
eisch  geschriebenes  Buch  u.  d.  T.  Serbien  und 
Rußland,  in  dem  die  in  Belgrad  aufgesammelten 
Materialien  zwar  einseitig  aber  doch  retohticii 
verwerthet  werden  (eine  eingehende  Kritik  die* 
ser  Parteischrift  serbisch  geschrieben  von  Bo~ 
gisdhitseh  wird  öfter  cttjert,  421,  463  u.  a.),  -~ 
und  die  Memoiren  des  serbischen  Patrioten, 
Erzpriesters  Matthäus  Nenadowitsch  vom  J« 
1867;  außerdem  aber  Aufzeichnungen  und  Ab* 
handlun^ön  über  die  serbischen  Freiheitskriege 
von  W.  Stephanowitsch  Karaditsch  (diese  schon 
Ton  Ranke  benutzt),  Widakowitsch  (Selbstbio« 
graphie),  Gyuritsch  SeGretair  des  Kara  Gyorgye 
(Serb.  Gesch.),  Nbwakowitsch  (Daten  zur  serb. 
Gesch.),  Hadschitsch  (Serb.  Aufstand),  Stöjano» 
witsch  (Daten  zur  Gesch.  der  Zt.  Kara  Gyorgyes) 
u.  a.,  vornehmlich  auch  das  handschriftliche  Ma- 
terial, weldhes  in  der  Manuscriptensammlüng  dear 
Belgrader  Gelehrten-Gesellschaft  aufbewahrt  wird. 
Man  siebt,  der  Verf.  ist  mit  den  reichhaltigen 
auf  die  Freiheitskämpfe  der  Serben  bezüglichen 
einheimischen  Quellen  genau  vertraut,  ans  dieser 
Vorliebe  fur  die  neueste  serbische  Geschichte 
ist  aueh  erklärlich,  daß  der  die  ältere  Geschiohte 
behandelnde  Abschnitt,  die  »Einleitung«  (S.  1— 
174),  gegen  die  Fülle  des  geschichtlichen  Bildes 
der  Zeit  ron  1780—1806  (S.  174—600)  sebr 
zurücksteht,  der  Verf.  nennt  die  Darstellung  der 
älteren  Geschichte  bis  1459,  d.  h.  bis  zur  tih> 
Irischen  Herrschaft,  selbst  einen  »flüchtigen 
Ueberhlickc  (Vorwort),  und  in  der  That,  mehr 
ist  er  nicht.  Die  älteste  Geschichte  der  Serben 
witd  in  der  herkömmlichen  Weise  dargestellt, 
die  wesentlich  auf  der  für  diese  Zeit  wenig  zu- 
verlässigen UeberHeferung  des  Constantin  Por- 
phyrogenetos    (dessen    Werk    de   adm.    imper. 
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auch  in  dem  Quellenverzeichniß  namhaft  ge- 
macht wird),  offenbar  war  ihm  die  für  die  älte- 
sten Verhältnisse  grundlegende  und  Constantin 
Porphyrog.  richtig  schätzende  Abhandlung  Dümm- 
lers  nicht  bekannt  (Sitzungsberichte  der  Wiener 
Akad.  der  Wiss.  hist.  phil.  Klasse  1856  I,  S. 
370  fg.);  die  ethnographisch-sprachlichen  Ver- 
hältnisse der  Südslaven  und  der  anderen  slavi- 
schen  Völker  sind  nach  Dobrowsky  und  Scha- 
farzik  erörtert,  was  aber  unter  »chemisch-phy- 
siologischen« Eigen thümlichkeiten  der  dlavischen 
Sprachen  (S.  15)  zu  verstehen  sei,  ist  nicht 
klar;  die  weitere  Entwickelung  der  serbischen 
Geschichte  seit  dem  XI.  Jahrhundert  wird  meist 
nach  Schafarzik  erzählt,  jedoch  umfassender  un- 
ter Benutzung  einiger  neuen  Arbeiten  von 
Erschtitsch,  Nike  titsch,  Mijato  witsch,  nur  ent- 
behrt der  reiche  Stoff  einer  richtigen  maßhalten- 
den Disposition  und  übersichtlichen  Vollständig- 
keit: neben  Wiederholungen  (so  die  Einwande- 
rung der  Serben  und  Kroaten  S.  10  u.  17,  so 
die  Schilderung  der  inneren  Machtverhältnisse 
an  mehreren  Stellen)  sind  wichtige  Momente  des 
geschichtlichen  Lebens  nicht  beachtet,  so  die 
Literatur,  welche  fast  gar  nicht  berücksichtigt 
ist,  so  tritt  das  Verhältniß  Serbiens  zu  Ragusa 
S.  50  unvermittelt  auf,  ebenso  ist  die  ältere  Ge- 
schichte und  das  Verhältniß  des  von  Urosch  II 
gewonnenen  Bosniens  zu  Serbien  mit  Stillschwei- 
gen übergangen,  wie  denn  überhaupt  auf  die 
Geschichte  der  Nebenländer  nicht  eingegangen 
wurde,  die  »Strömungen  des  Ostens«  (S.  44), 
oder  wie  der  Verfasser  sich  ausdrückt  (S.  46, 
101),  des  » Orientalismus €,  richtiger  wohl  »By- 
zantinismus«, der  auf  das  staatliche  und  geistige 
Leben  der  Serben  einen  großen  Einfluß  aus- 
übte,  werden  nicht  nachgewiesen.     Aber    das 
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Gebotene  ist  trotzdem  sehr  dankenswerth,  und 
der  Verf.  hat  m  der  That  recht ,  wenn  er  im 
Vorwort  (S.  VI)  sagt,  daß  die  ältere  Geschichte 
der  Serben  wenig  bekannt  ist:  wie  sind  heutzu- 
tage die  Sachen  mehr  oder  weniger  vergessen, 
daß  serbische  Könige  nahe  daran  waren,  ein 
serbisch-griechisches  Reich  zu  begründen,  daß 
Urosch  IL  im  Bunde  mit  der  Kaiserin  Irene 
daran  dachte,  Serbien  und  das  Byzantinische 
Reich  zu  einem  mächtigen  Reich  zu  verbinden, 
daß  Stephan  Duschan  daran  denken  konnte,  ein 
großserbisches  Reich  zu  begründen,  das  die 
ganze  Balkanhalbinsel  umfassen  sollte  (S.  64). 
Diesen  Gesichtspunkt  des  allmählichen  Wachs- 
thum8  Serbiens  und  der  Begründung  einer  mäch- 
tigen Dynastie  hält  der  Verf.  in  seiner  Erzähl 
lung  vor  allem  im  Vordergrunde  der  Betrach- 
tungen fest,  indem  er  sowohl  die  politische  Ge* 
schichte,  als  auch  die  Entwickelung  der  inneren 
Machtverhältnisse  in  kurzen  aber  treffenden  Zü- 
gen bis  -  zu  dem  Puncto  darstellt ,  wo  Stephan 
Duschan  den  Plan  faßt,  das  byzantinische  Reich 
zu  zerstören;  es  ist  nur  schade,  daß  er  es  von 
sich  weist,  »die  Einzelheiten  dieses  großen  Kam- 
pfes zwischen  Duschan  und  dem  byzant.  Reich 
(unter  Kantakuzen)  zu  erwähnen«  (S.  66),  er 
schildert  den  Gang  der  Ereignisse  nur  in  allge- 
meinen Umrissen  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse, 
daß  Serbien  »zu  klein  und  zu  wenig  entwickelt 
war,  um  als  Krystallisationspunkt  eines  große« 
ren  Staatswesens  zu  dienen«  (S.  65).  Mit  tref- 
fendem Urtheil  (hier  folgt  der  Verf.  den  Aus- 
fuhrungen von  Niketitsch)  wird  die  Entwickelung 
der  kirchlichen  Verhältnisse  Serbiens  geschildert, 
und  der  »vorwiegend  nationale  Typus  der  serbi- 
schen Kirche  und  deren  feines  politisches  Ge- 
fühl* betont  (S.  96),  in  gleich  treffender  Weise 
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werden  S.  108  fg.  die  Bodenverhältnisse  des  L&n» 
dee  und  die  damit  zusammenhängenden  Erwerbshy 
Handels-*  und  Wohlstandsverhältnisse,  sowie  mit 
genügender  Literaturkenntnifl  die  inneren  Zu« 
stände  und  Rechtsverhältnisse  vor  und  mir  Zeit 
Dnschans  dargestellt,  wobei  auf  den  schädlichen 
Mangel  eines-  Bürgerstandes  hingewiesen  wird 
(S.  156);  nut  einer  Darlegung  der  inneren  und 
äußeren  Gründe  des  raschen  Verfalls  des  serbi- 
schen Staats  seit  dem  Tode  Duschans  (1356) 
und  seit  dem  Vordringen  der  Türken  schließt 
eigentlich  der  » einleitende  €  Theil,  in  welchem 
der  Verf.  »nur  diejenigen  Ereignisse  hervor* 
heben  wollte,  welche  auf  die  Entwickelung  des 
serbischen  Staats  einen  wesentlicheren  Einfluß 
ausgeübt  haben«  (S.  49).  Darauf  folgt  auf  we- 
nig Seiten  ein  flüchtiger  Ueberblick  über  die* 
Periode  der  Türkenherrschaft. 

Von  S.  174  beginnt  im  Ersten  Buche  die 
neuere  serbische  Geschichte  seit  den  Ereignissen 
des  Jahres  1780  und  des  österreicbisch^türki-^ 
sehen  Krieges  von  1787  bis  1792,  welehe  die 
Freiheitsbestrebungen  der  Serben  im  Anfange 
unseres  Jahrhunderts  in  das  rechte  Licht  zu 
stellen  geeignet  sind.  Belehrend  ist  das  erstq 
Gapitel:  Serbische  Zustände  am  Ende  des  18ten 
Jahrhunderts:  Das  Bild,  welohes  der  Verf.  hier 
entwirft,  gestützt  auf  Karadschitsch ,  Nenado- 
witsch,  Niketisch,  Widakowitsch,  und  welohes 
uns  die  ganze  Misere  der  Türkenberrscbaft  vor- 
führt, muß  uns  auch  entschädigen  fur  das  Fehl- 
ten einer  Schilderung  der  Zustände  Serbiens  vom 
15.  biB  zum  18.  Jahrh.,  wir  vermissen  nur  in 
ihm  bei  der  kurzen  Beschreibung  Serbiens  in 
physischer  Beziehung  (S.  182)  eine  Schilderung 
der  Communications-  und  Vertheidigungsmittel 
Serbiens,  erwünscht  wäre  eine  solche  Cbarakte- 
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rtitfk  ties  Landes  für  die  detaillierte  Erzählung 
&&t  Ereignisse  von  1804^-1806.  In  dem  folgen* 
den  Abschnitte  wird  dor  österreichisch-türkische 
Krieg  1787—1792  erzählt,  der  lau  und  ohne 
Erfolg  geführt  und  kläglich  beendigt  wurde* 
Oesterreich  konnte  so  gut  wie  nichts  für  Ser- 
bien tbun.  Die  unerträglichen  Zustände,  welche 
jetzt  folgten  und  welche  das  serbische  Volk  zur 
Revolution  trieben,  werden  mit  Einfachheit*  gro- 
ßer Übersichtlichkeit  und  Ruhe  geschildert^ 
worauf  dann  die  Freiheitskämpfe  selbst  mit  dem 
größten  Interesse  erzählt  werden.  Mit  Geschick 
Versteht  der  Verf.  die  Geschichte  der  »loyalen 
Erhebung«  »nicht  gegen  den  Sultan,  sondern 
gegen  die  Mißwirtschaft  der  Dahis  und  der 
Jftmtscharen«  zu  schildern,  und  kann  S.  459  mit 
Befriedigung  auf  das  umsichtige  und  verständige 
Verhalten  Kara  Gyorgye's  und  der  übrigen  Füh- 
rer auf  der  Skuptschina  von  Petjani  1805)  so 
wie  der  nach  Oonstantinopel  gesandten  Deputa- 
tion hinweisen;  dies  so  wie  die  Zerfahrenheit 
der  Türkei  und  ihre  internationalen  Beziehungen 
erklär»,  warum  die  Pforte  so  spät  gegen  den 
flerbisehen  Aulstand  energisch  sich  erhob,  nach- 
dem 'fest  das  ganze  Land  thatsächlich  in  den 
Händen  der  Aufständischen  sich  befand«  Ein- 
gehend wird  die  Organisation  des  Aufstsäldes, 
eein  Umsichgreifen,  seine  Schicksale  in  Verbin* 
dung  mit  den  großen  europäischen  Fragen  be* 
bandelt.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Be* 
Ziehungen  der  Aufständischen  zu  dem  serbischen 
Metropoliten  Stratimkowitsch,  welcher  zuerst 
ihre  AUftfferksamkeit  auf  Rußland  lenkte,  die 
sehr  ausführlich  erzählte  Petersburger  Gesandt- 
schaft, das  Verhalten  Czartoryjskis,  —  und  die 
Instructionen,  welche  Napoleon  aus  Posen  am 
1.  Dezember  1806  nach  Consttfmtinopdl  an  den 
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franz.  Gesandten  Sebastiani  schickte.  —  Ge- 
wisse Mängel,  welche  in  der  Einleitung  häufig 
vorkommen,  sind  auch  in  dem  »ersten  Buche« 
zu  sehen:  Wiederholungen,  Breitspurigkeit,  un- 
zweckmäßige Anordnung  des  Stoffes,  so  kommt 
der  Verf.  erst  S.  512  auf  das  Verhältniß  der 
Pforte  zu  den  europäischen  Mächten  zu  spre- 
chen, so  erfahren  wir  erst  nachträglich  (S.  5201 
daß  Ypsilanti  in  irgend  welcher  Weise  den  Auf- 
stand der  Serben  begünstigt  habe,  so  tritt  S. 
226  die  Nachricht  ganz  unvermittelt  auf,  daß 
ein  Theil  Serbiens  schon  zu  Anfang  des  18ten 
Jahrhunderts  längere  Zeit  unter  österreichischer 
Herrschaft  gestanden  habe,  worüber  in  den  vor- 
hergehenden Capiteln  nichts  zu  finden  ist.  — 
Indeß  die  Mängel,  welche  zum  Theil  daher  kom- 
men, daß  die  verschiedenen  Partien  der  serbi- 
schen Geschichte  ungleichmäßig  behandelt  sind, 
werden  doch  von  den  Vorzügen  reichlich  aufge- 
wogen, zu  diesen  gehören:  große  Vertrautheit 
mit  der  Sache  und  mit  der  neueren  serbischen 
historischen  Literatur,  angenehme  Erzählungs- 
gabe, Objectivität  und  ein  richtiger  politischer 
Blick,  der  der  Hingabe  des  Verfassers  an  den 
Gegenstand  und  seinem  Urtheil  die  sichere 
Richtschnur  verleiht. 

Die  deutsche  Übersetzung  ist,  abgesehen 
von  einigen  österreichisch-deutschen  und  sonst 
ungewöhnlichen  Wendungen  (»unter  einem«, 
»auf  etwas  vergessen«,  »man  kann  zu  bezwei- 
feln« S.  482,  »wenn  nicht  eingreift,  so  hätte« 
S.  393,  »vor  seiner«  für  vor  ihm)  correct,  stö- 
rend ist  der  häufige  Gebrauch  von  nachdem 
für  weil.  Auf  die  Gorrectur  ist  viel  Sorgfalt 
verwandt  worden,  wie  überhaupt  das  Buch  in 
seiner  ganzen  äußeren  Erscheinung  einen  ange- 
nehmen Eindruck  macht. 

Breslau.  W.  Nehring. 
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Mahnruf  gegen  die  Auswanderung  nach  Bra- 
silien. Von  H.  Sehen tke.  Berlin,  Druck  von 
M.  Driesner  o.  J.    48  S.    8. 

Diese  in  diesem  Jahre  wiederum  in  den 
Buchhandel  gebrachte  Broschüre  ist  nichts  wei- 
ter als  ein  bloßer  Wiederabdruck  des  gegen 
Brasilien  gerichteten  Pamphlets,  welches  wir 
bei  Gelegenheit  einer  eingehenderen  Besprechung 
der  Auswanderung  nach  Brasilien  schon  im 
Jahre  1874  S.  1527  fi.  gekennzeichnet  haben« 
Was  -die  Veranlassung  zu  diesem  Wiederabdruck 
dieses  uns  Deutsche  in  unserer  Kenntniß  frem* 
der  Länder  wahrhaft  compromittierenden  Mach« 
werks  sein  mag,  ist  uns  unbekannt,  jedoch 
vielleicht  zu  errathen,  wenn  man  sich  daran 
erinnert,  daß  diese  Broschüre  i.  J.  1874  als- 
bald von  dem  ßeichskanzleramt  den  deut- 
schen Particularregierungen  mitgetheilt  worden, 
um  dieselben  zur  schärferen  Ueberwachung 
der  Auswanderung  nach  Brasilien  zu  veranlassen 
und  daß  in  der  letzten  Session  des  deutschen 
ßeichstags  von  dem  Hr.  Fr.  Kapp  ein  Entwurf 
zu  einem  Auswanderungsgesetz  vorgelegt  wor- 
den, der  in  der  bevorstehenden  Session  des 
Reichstags  wahrscheinlich  wieder  zur  Discussion 
kommen  wird.  Darnach  darf  man  wohl  anneh- 
men, daß  diese  Broschüre  des  Hrn.  Seh.  noch 
benutzt  werden  soll  gegen  den  Gesetzentwurf 
des  Hrn.  Fr.  Kapp,  welcher,  auf  eine  vernünftige 
Auffassung  der  Auswanderungsfrage  gegründet, 
auch  der  in  Preußen  noch  immer  festgehaltenen 
polizeilichen  Beaufsichtigung  der  Auswanderung  ein 
Ende  machen  will  und  dessen  Annahme  auch 
die  endliche  Aufhebung  des  von  uns  schon  in 
unserem  geogr.  statistischen  Handbuche  von  Bra- 
silien (S,  1498)  und  darnach  wiederholt  in  diesen 
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Bit  besprochenen  von  der  Heydt'schen  Grdnlar- 
erlasaes  gegen  die  Auswanderung  nach  Brasilien 
vom  8.  Nov.  1859  zur  Felge  haben  würde.  Ei  ist 
darnach  das  Schicksal  dieses  Gesetzentwurfes  wohl 
vit  ziemlicher  Gewißheit  vorauszusetzen,  äümal 
sein  Urheber,  daHr.  K.  für  den  Reichstag  nicht 
wieder  gewählt  worden,  denselben  auch  nicht  wird 
vertheidigen  können.  Es  zeigt  dies  wiederum,  wel- 
chen beherrschenden  Einfluß  der  entlassene  brad-' 
lianische  General-Consul  Sturz  in  Berlin  an  maaß- 
gebender  Stelle  ausgeübt  haben  muß,  daß  man 
dort  auch  jetzt  noch  nach  »einem  Tode  m  der 
van  ihm  vorgezeichneten  Bahn  beharrt  und  noch 
immer  nicht  die  eigentlichen  Motive  der  Skm^*- 
sehen  Agitation  gegen  Brasilien,  die  von  un« 
wiederholt  (z.  B.  in  dem  angeführten  Werke 
und  zuletzt  in  diesen  Bll.  1877,  St.  2)  ohne 
deshalb  je  ein  Dementi  von  Seiten  dieses  so 
schlagfertigen  und  geschickten  Pamphletisten  er- 
halten zu  haben,  blosgelegt  worden  sind.  Ob* 
gleich  deshalb  überzeugt,  daß  es  für  die  Sache 
selbst  wenig  fruchten  wird,  dürfen  wir  doch 
nicht  unterfassen,  hier  unter  Hinweisung  auf 
unsere  oben  bezeichnete  Eritik  vor  diesem  Mahn* 
ruf  des  Hrn.  Schentke  aufs  Neue  alle  Diejenigen 
zu  warnen,  welchen  es  wirklich  auf  Wahrheit 
in  der  Auswanderungs-  und  Colonisationsfrage 
ankommt.  Wappaus. 
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« 

Gröttingische 

gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  37.  11.  September  1878. 


Die  Platonische  Frage.  Sendschreiben  an 
den  Herrn  Prof.  Dr.  E.  Zeller.  Von  A.  K  r  o  h  n. 
Halle,  Verlag  von  Richard  Mühlmann ,  1878. 
VHI  und  166  S. 

Obige  Schrift  hat  Hr.Erohn  zweien  anderen 
von  mir  in  diesen  Anzeigen  (1875  St.  23  und 
1876  St.  49)  besprochenen  (»Sokrates  und  Xe- 
nophon«  hieß  die  eine  und  »Studien  zur  Sokra- 
tisch-Platonischen  Literature  die  andere)  als 
dritte  folgen  lassen.  Er  kleidet  die  Arbeit  in 
die  Form  eines  Sendschreibens;  warum,  mag 
u.  a.  aus  der  Vorrede,  namentlich  S.  VI  und 
VII  erhellen;  doch  von  wesentlicher  Bedeutung 
für  die  Sache  ist  das  nicht  und  die  in  der 
Schrift  reichlich  vorhandene  Polemik  ist  mehr 
gegen  Andere,  als  gegen  den  Adressaten  des 
Sendschreibens  gerichtet. 

Im  »Sokrates  und  Xenophon«  war  der  Ver- 
such gemacht,  aus  den  Memorabilien  des  letz- 
teren auf  kritischem  Wege  einen  ächten  Grund- 
stock zu  gewinnen,  den  der  Verf.  für  die  Xeno- 
phontische  Schutzschrift  hält.     Gleichzeitig  war 
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die  Absicht}  eben^sfhc,  als  auf  <fte  J)arstellung 
des  ächten  Xenoph on,  auf  diejenige  des  ächten 
Sokrates  gerichtet  und,  wie  damals  (vergj.  diese 
Apz^igen  1875  S.  718)  ausgesprochen,  schiea 
mir  die  Aufgabe  nicht  unglücklich  gelöst. 

In  den  Somatisch  -  Platonischen  Studien 
machte  sodann  der  Verf,  den  weiteren  Versuch, 
auf  Grund  der.  Uebereinstimmung  Sokratischer 
Gedanken  im  Platonischen  Staat  mit  den  von 
Xenoph  on  überlieferten  die  Genesis  diesem  Pla- 
tonischen Werks,  das  fast  allgemein  als  ein 
den  eigentümlichsten  Platonischen  Gedanken- 
schatz zusammenfassendes  einheitliches  Kunst- 
werk betrachtet  zu  werden  pflegt,  einer  erneu- 
ten Prüfung  zu  unterziehen.  Dafür  ihm  die  Be- 
rechtigung anerkennend,  hielt  ich  mich  in  mei- 
ner Besprechung,  der  nicht  unbedeutenden  Aus- 
führung gegenüber,  verpflichtet,  die  Einzelheiten 
im  Sinne  des  Verf.s,  möglichst  uneingenommen 
von  etwa  abweichenden  eigenen  Meinungen, 
vorzuführen  und  in  ihren  Gonsequenzen  anzu- 
deuten, 

Andere  Kritiker  verfuhren  anders.  Sie  ha- 
ben tbeilwejse  streng  zu  Gericht  gesessen  und 
so  ist  es  denn  natürlich,  daß  Hr.  Krobn  in  der 
nun  vorliegenden  dritten  Schrift  seinen  Stand- 
punkt mit  polemischer  Schärfe  verficht  und  zu 
behaupten  sucht.  Für  die  Kenntniß  des  Plato- 
nischen kann  das  wohl  auch  nützlich  sein.  Wer 
wj.ll  sagen,  daß  nicht  noch  neue  Seiten  daran 
zu  entdecken  wären?.  Manches  Neue  hatte  Hr. 
Krohn  in  der  That  vorgebracht  und  je  gründ- 
licher es  geschab,  je  sicherer  mag  entweder  er 
selbst  sein,  daß  das  Eine  oder.  Andere  davon 
sich  bewährt,  oder  wir,  daß  aus  dem  Für  und 
Wider  der  Sache  unter  allen  Umständen  ein 
Gewinn  zuwächst. 
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Wenn  Einer  freilich  riait  einem  Älale  einen 
Gegenstand,  der  bislang  immer  von  dieser 
Seite  angesehen  wurde,  von  der  entgegengesetz- 
ten Seite  betrachten  heißt,  ihn  so  zu  sagen  auf 
den  Kopf  stellt,  so  darf  er  um  Gegner  nicht 
sorgen.  Unsere  Platonischen  Forscher  waren 
bekanntlich  gewohnt,  den  Staat  mehr. ans  Ende 
der  Schriften  zu  stellen.  Natürlich  also  fällt  es 
ihnen  schwer,  ihn  plötzlich  den  Beigen  eröffnen 
zu  lassen,  wie  Krohn  will.  Dennoch  kann  es 
geschehen,  wenn  erst  andere  jüngere  Forscher, 
denen  größere  Unbefangenheit  eigen,  die  Sache 
im  Krohnschen  Sinne  ebenfalls  ins  Auge  zu  fas- 
sen beginnen,  daß  aus  der  geschärfteren  und 
vervielfältigten  Perspective  auf  die  eine  Seite 
sich  die  Nöthigung  zur  Modification  der  anderen 
ergiebt.  Ich  meine  dies  mit  Bezug  auf  die 
»Platonische  Frage«,  die  den  Titel  zu  Krohns 
Buch  liefert  und  in  die  sich,  weil  sie  auf  die 
Anordnung  der  Platonischen  Schriften  geht,  alle 
jene  Dialoge  wieder  eindrängen,  welche  Krohn 
uns  vorläufig  vergessen  oder  bei  Seite  lassen 
heißt.  Noch  scheint  mir  Krohn  aber  nicht  be- 
wiesen zu  haben,  daß  der  Staat,  wenn  auch 
früh  verfaßt,  gerade  die  erste  Schrift  gewesen 
sei,  oder  daß  zwischen  den  disparaten  Theilen, 
aus  denen  er  nach  seiner  Ansicht  bestehen  soll, 
keine  anderen  Schriften  entstanden  seien.  Da 
wäre  es  ja  also  wohl  möglich,  daß  man  wenig- 
stens einige  Dialoge  theils  mit  dem  Erstlings- 
stücke des  Staats,  theils  später  mit  den  übrigen 
Stücken  entstanden  sein  ließe  und  so  käme  auf 
diesem  Wege  ein  Cbmpromiß  der  jetzt  noch 
scharf  sich  entgegenstehenden  Ansichten  zu 
Stande. 

Ihdem  ich  dies  äußere,  schwebt  mir  zunächst 
nur  das  Verhältniß   der  kleinen  Dialoge,  Char- 

73* 


1156      Gott  gel  Anz.  1878.  Stück  37. 

mides,  Laches,  Lysis,  auch  etwa  des  Protagoras 
und  dieses  oder  jenes  anderen  theils  zum  ersten 
Buche,  theils  dann  auch  zu  der  Partie  vom  2« 
— 4.  Buche  des  Staates  vor.  Erohn  glaubt  zwar 
nach  S.  19  der  vorliegenden  Schrift,  daß  in  den 
sämmtlichen  kleinen  Dialogen  zusammen  nicht 
so  viel  Sokratisches  Material  nachweisbar  ist, 
als  er  es  in  den  32  Paragraphen  seiner  zweiten 
Arbeit  im  Staate  gefanden  hat.  Ich  dagegen 
meine,  daß,  wenn  die  kleinen  Dialoge  nur  im 
Tenor  und  Geiste  Sokratisch  sich  erweisen,  auf 
die  Maße  einzelner  Sokratischer  Gedanken  so 
viel  nicht  ankommt.  Um  so  weniger,  je  mehr 
doch  auch  eine  eigentümliche  Platonische  Be« 
bandlungsweise  des  Sokratischen  im  Staate  un- 
läugbar  und  von  Erohn  ja  auch  selbst  aner- 
kannt ist.  Jedenfalls  ist  hier  für  mich  der  Ort 
nicht,  den  von  Krohn  gewünschten  Gegenbeweis 
anzutreten  und  zu  zeigen,  wie  sich  der  Inhalt 
der  kleinen  Dialoge  besser  mit  demjenigen 
decke,  was  wir  aus  der  Xenophontischen  Ueber- 
lieferung  als  Sokratisch  kennen.  Iöh  halte  da- 
für, daß  eine,  auch  nur  auf  Grund  jener  empi- 
rischen Psychologie,  die  Erohn  so  oft  betont, 
an  den  Staat  sich  wagende  Betrachtung  eine 
bedeutende  philosophische  That  war,  welche,  so 
sehr  sie  von  der  Sokratischen  Philosophie  be- 
günstigt war,  dennoch  nicht  nur  die  Einzelbe- 
trachtung der  Tugenden  auf  gleicher  Grundlage 
nicht  ausschließt,  vielmehr,  um  plausibel  zu  er- 
scheinen, voraussetzt.  Ein  Staat  bildet,  mein' 
ich,  ein  so  umfassendes  Gebilde,  daß  dessen  Or- 
ganisation am  wenigsten  unabhängig  von  ande- 
ren Betrachtungen  den  ersten  Schritt  philoso- 
phischer Darstellung  wird  bestimmen  können, 
auch  zugegeben,  daß  Piaton  diesen  Schritt  ver- 
bältnißmäßig  frühzeitig    gewagt    habe.     Denn 
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freilich  ist  es  nicht  verkehrt  (vgl.  diese  Anzeigen 
1876  S.  1548),  wenn  Krohn  an  derSokratik  den 
positiv  lehrenden  Charakter  mit  einiger  Ent- 
schiedenheit betont  und  wenn  er  in  Folge  deß 
zu  der  Annahme  kommt,  daß  Piaton  ebensowohl, 
wie  Xenophon,  das  von  Sokrates  Gebotene  in 
einer  entsprechend  lehrhaften,  soll  heißen  con- 
struierenden  Form  frühzeitig  zu  verwerthen  An- 
laß nahm  oder  nehmen  konnte.  Jedoch  wiederum 
geht  ja  der  Partie  des  Staats,  worin  die  Con- 
struction beginnt  (Buch  2 — 4),  das  erste  Buch, 
welches  elenktischen  Charakter  hat,  voraus. 
Krohn  aber  hat  in  der  vorliegenden  Schrift  nir- 
gends gesagt,  daß  er  seine  frühere  Ansicht,  nach 
welcher  auch  das  erste  Buch  früh  verfaßt  ist, 
zurücknimmt.  Um  so  mehr  können  kleinere 
ethische  Dialoge  elenktischen  Charakters  dem 
im  Bede  stehenden  Theil  des  Staats  gleichzeitig 
gewesen  sein. 

Mir  will  scheinen,  als  ob  eine  Besprechung 
des  ersten  Buchs  geeignet  gewesen  wäre,  Krohns 
Ansicht  über  die  empirische  Psychologie,  über 
die  *  historische  Betrachtung  des  Werdens  des 
Staats«  in  den  Büchern  2 — 4  zu  modificieren. 
Oder  öffnet  jenes  Buch  nicht  durch  die,  trotz 
der  elenktischen  Form,  unzweifelhafte  Darlegung 
der  Einheit  aller  Tugend  im  Wissen  einen  Blick 
auf  die  große  Bedeutung  dieses  Principe  ?  Zeigt 
es  nicht  schon  an,  daß  von  historischer  Betrach- 
tung gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  sondern  nur 
davon,  daß  empirisch  beobachtete  Beziehungen 
zu  einem,  nach  einem  Schema  psychologischer 
Art  gearbeiteten  Bilde  sporadisch  zusammenge- 
faßt sind?  Und  ist  dann  nicht  an  dem  Bruch, 
der,  wie  ich  früher  bereits  hervorgehoben  habe, 
auch  meines  Erachtens  zwischen  dem  Stand- 
punkte  in  den  Büchern  2—4   und  dem  in  den 
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Büchern  6 — 7  in  der  That  vorhanden,  vielleicht 
mehr  die  Darstellung  der  Ethik  an  den  parallel 
betrachteten  politischen  Ständen  und  den  ein- 
zelnen Seelentheilen  Schuld,  als  die  Entwicklung 
des  Sokratischen  Satzes  vom  Wissen  zu  dem, 
was  man  die  Platonische  Ideenlehre  heißt? 

Darauf  mache  ich  aber  nicht  deshalb  auf- 
merksam, weil  ich  gegen  eine  verhältnißmäßig 
frühe  Abfassungszeit  namentlich  der  Partie  vom 
2. — 4.  Buch  etwas  einzuwenden  habe.  Vielmehr 
deshalb,  weil  ich  dafür  halte,  Piaton  habe  an- 
ders zur  Sokratik  gestanden  und  anders  gear- 
beitet als  Xenophon,  anders,  d.  h.  umfassender, 
speculativer,  in  ihre  Tiefen  und  Gonsequenzen 
eindringender  und  zugleich  selbstständiger  und 
productiver.  Gleichwohl  räume  ich  ein,  daß 
diese  seine  Art  ihr  Maaß  hatte  und  daß  er 
nicht,  etwa  wie  Schleiermacher  will,  den  ganzen 
reichen  Inhalt  beim  Beginn  seiner  Schriftstellern 
in  dem  Grade  übersah,  daß  er  in  einem  »Phä- 
drus«  die  Lineamente  der  Entwicklung,  welche 
die  Sokratik  in  seinem  Geiste  beschreiben  sollte, 
zu  ziehen  im  Stande  war.  Aber  ob  er  von  den 
einzelnen  Sokratischen  Gedanken  in  dem  einen 
Dialoge  etwas  mehr,  in  dem  anderen  weniger 
gab,  das  hat  für  mich  kein  besonderes  Gewicht 
Auch  arbeitet  ein  Mensch,  der  in  seinen  Dialo- 
gen, man  mag  sagen,  was  man  will,  entweder 
als  vollständiger  Künstler  oder  doch  nach  künst- 
lerischen Motiven  verfährt,  entschieden  anders, 
als  derjenige,  der  streng  wissenschaftlich  schreibt. 
Es  ist  ganz  wohl  zu  denken,  daß  er  in  der  Lust 
an  diesem  oder  jenem  Gebilde  die  Ausführung 
betreibt,  obwohl  ihm  an  der  Richtigkeit  und 
dem  Zutreffenden  inzwischen  aufgestiegene  Ge- 
danken mögen  Zweifel  erregt  haben. 

Die    polemische    Seite    dieser    Krohnachen 
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Schrift  fiberhebt  mich  in  mehrerer  Rücksicht 
eines  näheren  Eingehns,  'da  ich  das,  fatft  fcr 
jetzt  vertheidigt,  früher  schon  besprochen  habe. 
Weil  ich  abör  meinerseits  nicht  zu  den  Angrei- 
fern gehöre,  liegt  mir  ebenfalls  nicht  ob,  das^ 
was  ich  damals  gesagt  habe,  zu  schützen.  Viel 
weiter,  als  die  ihr  vorausgegangene  Abhandlung 
über  den  Staat,  bringt  die  vorliegende  Arbeit 
im  Ganzen  nicht.  Was.  die  »Piatonische  Frage* 
betrifit,  so  steht  si$  noch  bei  den  Vorposten. 
Die  Neugier,  wie  Krohn  die  Ordnung  der  Sbhrif- 
ten  im  Einzelnton  fasseh  werde,  ist  noch  dieselbe*, 
wie  früher.  Man  hat  Abzuwarten;  wig  er  den 
angekündigten  Beweis,  daß  die  gesammfon  Dia* 
löge  späteren  Ursprungs  feind;  als  der  Staat; 
führen  wird. 

Eduard  Alberti. 


Das  Armenwesen  der  Schweiz,  Armengäsetz- 
gebung  und  statistische  Darstellung  der  amtli- 
chen und  freiwilligen  Armenpflege.  Im  Auftragt 
der  Schweizerischen  statistischen  Gesellschaft 
bearbeitet  Von  G.  Niederer,  Chef-Redaktor 
der  Neuen  Zürcher  Zfeitung.  —  Zürich:  Vferlag 
von  Orell  Füssli  &  Co.    406  S.    Quer  Folio. 

Die  von  der  Schweizerischen  statistischen  Ge- 
sellschaft veranstaltete  Statistik  der  gegenseiti- 
gen Hülfsgesellsohaften  in  der  Schweiz  hatte 
einen  so  frohen  Ausblick  auf  das  gemeinnützige 
Wirken  hier  zu  Lande  eröffnet,  daß  der  Ge- 
danke nahe  lag,  auch  über  die  freiwillige  Ar- 
menpflege hl  der  Schweiz  Erhebungen  zu  ver- 
anstalten.    Nach  öfteren  Anregungen    beschäf- 
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tigte  sich  die  Gesellschaft  im  Jahre  1871  ein- 
gehend mit  dieser  Frage  jedoch  in  dem  erwei- 
terten Sinne,  daß  man  beschloß,  eine  Statistik 
des  gesammten  Schweizerischen  Armenwesens, 
des  amtlichen  wie  des  freiwilligen,  anzustreben. 
Diesen  Bestrebungen  kam  zu  Hälfe  die  selbst- 
ständige Neigung  des  Eidgenössischen  Bundes- 
rates, welcher  um  dieselbe  Zeit  von  verschiede- 
nen Seiten  her  um  Aufschluß  über  das  Armen- 
wesen der  Schweiz  angegangen  worden  war. 
Der  Bundesrath  nahm  die  Angelegenheit  in  die 
Hand,  setzte  in  Gemeinschaft  mit  dem  Central- 
comite  der  schweizerischen  statistischen  Gesell- 
schaft die  Fragenschemata  fest  und  bezeichnete 
den  Bearbeiter  der  Armenstatistik.  Durch  ein 
Ereisschreiben  vom  12.  April  1872  wandte  sich 
der  Bundesrath  an  die  Regierungen  sämmtlicher 
Kantone  mit  der  Aufforderung,  das  Material  zu 
besorgen,  welches  enthalten  sei  in  1)  sämmt- 
lichen  Gesetzen  und  Verordnungen  über  das 
Armenwesen,  2)  den  einzuziehenden  Antworten 
der  Armendirectionen  auf  die  beifolgenden  Frage- 
bogen, 3)  den  einzuziehenden  Antworten  der 
Gemeindebehörden  auf  die  ebenfalls  beigefügten 
Fragebogen  hinsichtlich  einerseits  der  amtlichen, 
andererseits  der  freiwilligen  Armenpflege. 

Das  verlangte  Material  ging  nur  sehr  lang- 
sam ein,  ja  einer  der  größten  Kantone  weigerte 
sich  längere  Zeit  und  mit  Entschiedenheit  die 
Antworten  zu  liefern  und  es  bedurfte  zur  Erlangung 
derselben  der  ganzen  Energie  des  Bundesrathes, 
der  sich  glücklicherweise  auf  ein  Eidgenössisches 
Gesetz  betreffend  die  amtlichen  statistischen  Auf- 
nahmen vom  23.  Juli  1870  berufen  konnte.  Erst  im 
September  1876  lag  das  Tabellenmaterial  über 
die   amtliche   Armenpflege,    und   Anfang    1877 
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das  Material  über  die  freiwillige  Armen- 
pflege vor. 

Das  Werk,  welches  auf  diese  Weise  entstan- 
den und  in  seinem  ersten  Theile  —  über  die 
amtliche  Armenpflege  —  von  Herrn  Niederer, 
in  seinem  zweiten  Theile  —  über  die  freiwillige 
Armenpflege  —  von  Herrn  Pfarrer  Trechsel  be- 
arbeitet worden  ist  —  zerfällt  in  folgende 
Theile.  Die  amtliche  Armenpflege: 
a.  Darstellung  des  Standes  der  Armengesetz- 
gebung in  den  sämmtlichen  Kantonen,  nebst  den 
durch  die  neue  Bundesverfassung  vom  Jahre 
1874  herbeigeführten  Modifikationen,  b.  Ta- 
bellarische üebersicht  der  Leistungen  der  Kan- 
tone und  der  Gemeinden  für  das  Armenwesen, 
Armenvermögen  derselben,  sowie  Aufzählung  der 
unterstützten  Armen,  Alles  nach  Kantonen  ge- 
ordnet, c.  Gommentar  zu  diesen  Tabellen  in 
Form  von  besonderen  Anmerkungen,  d.  Schluß- 
folgerungen. 

Die  freiwillige  Armenpflege:  a.  Ein- 
leitung, b.  Tabellarische  Zusammenstellungen 
über  die  Wirksamkeit  der  Anstalten  und  Ver- 
eine für  freiwillige  Armenpflege,  c.  Erläuternde 
Bemerkungen  zu  den  Tabellen,  d.  Nutzanwen- 
dungen. 

Werfen  wir  einen  kurzen  Blick  zunächst  auf 
die  amtliche  Armenpflege,  so  finden  wir  in  der 
Gesetzgebung  fast  ganz  allgemein  den  Grund- 
satz der  Unterstützung  nach  dem  Gemeinde- 
bürgerrecht wieder ;  einzig  Bern  in  seinem  alten 
Kantonstheile  macht  eine  Ausnahme.  Von  einer 
andauernden  Unterstützung  derjenigen  Armen, 
welche  bürgerrechtlich  einem  andern  Kanton 
oder  dem  Auslande  angehören,  ist  nur  ganz  aus- 
nahmsweise die  Bede.  Doch  beginnt  eine  Be- 
wegung für  die   territoriale  Armenpflege   sich 
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Bahn  zu  mächen  (Aargau,  Solothurn,  Zürich, 
Appenzell).  Was  die  Art  der  Unterstützung 
anlangt,  so  steht  die  Unterstützung  der  Haus- 
armen im  Vordergrunde;  für  Kinder  spielt 
eine  große  Rolle  die  Verkostgeldung  in  fremden 
Familien  (74.2  °/o  aller  unterstützten  Kinder)* 
Aber  auch  das  Bedürfniß  von  Armenhäusern 
hat  sich  mehr  und  mehr  aufgedrängt,  nament- 
lich hat  der  Kanton  Luzern  damit  wichtige  Er- 
fahrungen gemacht.  Die  immer  wachsenden,  fast 
unerschwinglichen  Armenausgaben  brachten  in 
den  fünfziger  Jahren  nach  und  nach  eine  größere 
Anzahl  von  Gemeinden  zu  dem  Entschlüsse, 
Armenanstalten  zu  errichten,  in  welche  dann 
nicht  blos  Alte  und  Schwache,  sondern  nament- 
lich auch  arbeitsfähige  aber  arbeitsscheue  Per- 
sonen beiderlei  Geschlechts  aufgenommen  wur- 
den. Dies  hatte  den  wünschenswerthen  Erfolg, 
daß  viele  Arme  der  letztern  Glasse  nicht  mehtf 
wie  früher  auf  die  Unterstützungspflicht  der 
Gemeinden  pochten,  sondern  sich  mit  eigner 
Arbeit  durchzubringen  suohten.  Inzwischen  sind 
diese  Anstalten  dort  zum  unabweisbaren  Bedürf- 
niß geworden  und  sind  fast  durchweg  mit  einem 
großen  landwirtschaftlichen  Gewerbe  verbun- 
den. Im  Kanton  Schwyz  geht  eine  Gemeinde 
(Küssnacht)  so  weit,  daß  nur  mit  Bewilligung 
des  Bezirksrathes  Unterstützungen  außer  dem 
Armenhause  verabreicht  werden  dürfen.  Doch 
zeigt  die  Erfahrung  der  verschiedenen  Kantone, 
daß  je  nach  der  verschiedenen  Strenge  der  Or- 
ganisation und  Leitung  die  Armenhäuser  in  ver- 
schiedenem Grade  zweckentsprechend  wirken. 
So  spricht  sich  die  Armendirection  des  Kantons 
Bern  gegen  die  Gemeindearmenhäuser  aus  und 
fällt  das  harte  Urtheil,  daß  sie  bei  dem  Mangel 
an  Aufsicht  und  an  den  nöthigen  Mitteln  nicht 
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nur  den  Anforderungen  der  Humanität  regel- 
mäßig nicht  entsprechen ,  sondern  geradezu 
Pflanzstätten  der  Armuth  und  des  Müßigganges 
seien.  Aehnlich  urtheilt  eine  neuere  Schrift 
über  den  Kanton  Thurgau,  dessen  Armenhäuser 
die  »Brutstätte  des  Proletariats«  seien.  . —  Die 
Anwendung  von  Leibesstrafen  gegen  ar- 
beitsscheue Unterstützte  und  gegen  Bettler,  wie 
sie  in  einer  Anzahl  von  Kantonen  bisher  noch 
gäng  und  gäbe  war,  ist  durch  die  revidierte 
Bundesverfassung  von  1874  jetzt  allenthalben 
untersagt. 

Gegen  den  Bettel  bestehen  allenthalben 
Verbote,  und  in  mehreren  Kantonen  (so  Uri)  ist 
die  Androhung  »einiger  Ruthenstreiche«  erst 
durch  die  neue  Bundesverfassung  beseitigt.  Die 
Handhabung  der  Verbote  ist  aber  gelegentlich 
sehr  lau  und  bei  der  vollständigen  Passivität  der 
Polizei  (die  ihrerseits  freilich  unvermeidlich  ist, 
wo  so  gut  wie  gar  keine  Polizei  existiert)  wird 
bei  selbst  relativ  günstigen  Zuständen  der 
Bettel  förmlich  großgezogen,  so  beispielshalber 
in  den  Vorstädten  der  Stadt  Zürich,  welche  jede 
ihre  eigene  Gemeindeverwaltung  haben  'und  in 
Folge  dessen  die  Organe  idyllischer  Dorfzu- 
stände auf  die  Vorstadtverhältnisse  einer  kleinen 
Weltstadt  anwenden.  Noch  häßlicher  sind  die 
Fälle,  wo  die  Gemeinden  ihre  Armen  förmlich 
auf  die  fremden  Vergnügungsreisenden  anzu- 
weisen scheinen,  wie  im  Berner  Oberland. 

Die  Armensteuer  anlangend,  so  ist  her- 
vorzuheben, daß  gar  keine  bezogen  werden  in 
Baselstadt  und  Genf;  ihnen  schließen  sich  an 
Uri  (wo  die  Gemeinden  alljährlich  eine  Collecte 
von  Haus  zu  Haus  veranstalten),  Freiburg  (mit 
gesetzlichem  Verbote  der  Erhebung  von  beson- 
deren Armensteuern,   aber  mit   indirecter  Zu* 
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lassang  eines  Zuschusses  aus  den  Gemeinde- 
steuern zur  Deckung  eines  Deficits  der  Armen- 
nutzungsgüter); ähnlich  Tessin,  Waadt,  Neuen- 
burg, Bern. 

Das  relative  Verhältniß  der  Arten  von  Ein- 
nahmen für  die  Zwecke  der  Armenunterstützung 
stellt  sich  so;  daß  für  die  ganze  Schweiz  berech- 
net nicht  weniger  als  44.15  Procent  der  Ge- 
sammteinnahmen  vom  Ertrage  der  Armenfonds 
herrühren.  Obenan  steht  Wallis  mit  80.1,  dann 
folgt  Schaffhausen  mit  71.05,  Tessin  mit  70.27; 
Baselstadt  mit  69.41,  Genf  mit  63.38,  Zürich 
und  Bern  stehn  relativ  niedrig  mit  35.33  und 
34.47  Procent.  Der  Antheil  der  Legate  und 
Geschenke  ist  am  größten  in  Appenzell  Ausser- 
Rhoden  (24.1),  dann  folgt  Baselstadt  (13.08), 
in  Genf  6.3,  in  Zürich  4.89.  Der  Gesammtbe- 
trag  der  Armenfonds  der  Schweiz  ist  annähernd 
134  Mill.  Fr.  Daran  betheiligt  sich  Bern  (alter 
Eantontheil)  mit  23  Mill.,  Zürich  mit  15.6  Mill. 
Baselstadt  mit  7.8  Mill.  Der  Durchschnitt  auf 
den  Kopf  der  Bürger  ist  53.16  Fr.  Hoch  über 
dem  Durchschnitt  steht  vor  allem  Baselstadt  mit 
484.68  Fr.  In  sehr  weitem  Abstände  davon 
folgen  die  andern,  so  Schaffhausen  114.2  Fr., 
dann  Genf  95.91  Fr.,  Zürich  58.43  Fr.,  Waadt- 
land  57.58  Fr.,  Bern  53.22  Fr.  — 

Wenn  nun  von  der  amtlichen  zur  freiwilligen 
Armenpflege,  dem  zweiten  kleineren  Theile  der 
vorliegenden  Publication,  übergehend,  es  als  eine 
Uebertreibung  des  »voluntarism«  bezeichnet 
werden  darf,  die  auch  in  der  Schweiz  sich  öf- 
ters zeigt  und  gezeigt  hat:  die  sittliche  Pflicht 
des  staatlichen  Gemeinwesens  zur  Armenpflege 
leugnen  und  alle  Armenunterstützung  der  Frei- 
willigkeit überweisen  zu  wollen,  so  darf  doch 
auf  der  andern  Seite  die  große  Bedeutung  die- 
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ser  letzteren  und  ihre  ergänzende  Aufgabe  nicht 
unterschätzt  werden.  Auch  die  beste  öffentliche 
Armenpflege,  wieviel  mehr  die  nachlässige,  ober- 
flächliche, lückenhafte,  läßt  einen  ungeheuren 
Spielraum  für  die  freien  Liebeswerke  der  Barm- 
herzigkeit, welche  nicht  blos  giebt,  sondern  auch 
nachforscht,  tröstet,  wieder  aufrichtet. 

Leider  ist  das  Material,  welches  uns  geboten 
werden  kann,  sehr  lückenhaft,  weil  es  oft  schwer 
war,  die  Fragebogen  ausreichend  oder  überhaupt 
ausgefüllt  zu  erhalten« 

Die  in  Betracht  gezogenen  599  Vereine, 
Fonds  und  Anstalten  für  freiwillige  Armenpflege 
in  der  Schweiz  vertheilen  sich  nach  der  Zeit 
ihrer  Entstehung  weitaus  überwiegend  auf  die 
letzten  Jahrzehnte;  nur  4  sind  älter  als  das 
achtzehnte  Jahrhundert,  nur  16  datieren  aus 
dem  achtzehnten  Jahrhundert,  nur  27  aus  den 
ersten  dreißig  Jahren  dieses  Jahrhunderts ;  dann 
aber  steigt  die  Zahl  in  starkem  Maße  und  allein 
in  den  zehn  Jahren  1860 — 69  sind  170  Vereine 
entstanden.  Unter  den  heute  bestehenden  Ar- 
menvereinen macht  sich  neuerdings  mehr  und 
mehr  die  Richtung  auf  Unterdrückung  des  Bet- 
tels geltend,  eine  Richtung,  welcher  Herr  Pfar- 
rer Trechsel  vortreffliche  und  sehr  beherzigens- 
werte Worte  widmet.  In  einer  Reihe  größerer 
Städte  ist  neuerdings  hiermit  in  äußerst  zweck- 
mäßiger Weise  gewirkt  worden,  aber  noch  lange 
nicht  genug,  gerade  in  der  Schweiz  ist  noch 
sehr  viel  zu  thun.  Das  planlose  Almosengeben 
nährt  die  Arbeitsscheu,  zieht  das  Laster  groß, 
entzieht  die  Mittel  der  Barmherzigkeit  den  wahr- 
haft ihrer  Würdigen.  Hier  soll  ein  Verein  da- 
zwischentreten, die  Mittel  sammeln  und  leiten, 
die  Almosengebenden  aufklären,  den  Bettel  ver- 
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Dichten,    und  die  Hülfe  bringen  dorthin,  wo  sie 
ein  Segen  ist. 

Am  meisten  wird  die  Armenpflege  leisten^ 
wo  sie  das  heranwachsende  Elend  im  Keime 
unterdrückt,  in  der  Erziehung  der  armen  Kin- 
der. Die  Armenvereine  der  Schweiz  richten 
hierauf  vorzugsweise  ihr  Augenmerk. 
-  Möchten  die  zahlreichen  Bestrebungen  gerade 
dter  neuesten  Zeit  sich  mehr  und  mehr  klären, 
stärken,  in  Einklang  setzen,  um  nach  menschli- 
cher Möglichkeit  ihrem  schweren  Ziele  näher  zu 
kommen.  Ein  Schritt  auf  diesem  Wege  ist  auch 
in  der  vorliegenden  Arbeit  gethan. 

G.  C. 


Die  deutsche  Colonie  Dona  Francisca  in 
Brasilien  in  historisch-statistischer  Beziehung, 
von  C.  A.  Holtermann.  Mit  einer  Karte. 
Separat- Abdruck  aus  den  Mittheilungen  der  Geo- 
graphischen Gesellschaft  in  Hamburg  1876—77. 
29  S.    Oktav. 

Zu  unserem  Bedauern  bisher  verhindert ,  die 
bis  jetzt  erschienenen  Jahresberichte  und  Mit- 
theilungen der  Geographischen  Gesellschaft  in 
Hamburg  eingehender,  wie  sie  es  verdienen  und 
wie  wir  es  uns  auch  schon  lange  vorgenommen 
haben,  zu  besprechen,  ergreifen  wir  gerne  die 
Gelegenheit  durch  die  uns  als  eine  dringende 
patriotische  Pflicht  erscheinende  Anzeige  der  vor- 
liegenden Abhandlung  die  Leser  dieser  BU.  auf 
die  Arbeiten  dieser  Geographischen  Gesellschaft 
wenigstens  vorläufig  aufmerksam  zu  machen, 
welche,   obgleich  eine  der  jüngsten  unter  ihren 
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Schwestern  doch  durch  ihre  rege  und  ersprieß- 
liche Thätigkeit  sich  bereits  den  altbegrimdeteu 
Geographischen  Gesellschaften  in  Berlin  und1 
Wien  würdig  an  die  Seite  gestellt  und  wie 
uns  scheint,  auch  bereits  den  Beweis  geliefert 
hat,  daß  Hamburg,  nachdem  auch  der  Sitz  der 
Deutschen  Seewarte  dahin  verlegt  worden,  ge- 
rade der  geeignete  Ort  ist  für  die  Publication 
einer  Allgemeinen  die  Arbeiten  der  schon  zahl- 
reichen und  jährlich  an  Zahl  zunehmenden  deut- 
schen geographischen  Vereine  und  Gesellschaf- 
ten vereinigenden  Deutschen  Geographischen 
Zeitschrift,  wie  diese  schon  mehrfach  gewünsoht 
worden  und  auch  immer  nothwendiger  werden 
muß,  wenn  nicht  manche  jetzt  in  sehr  verschie- 
denen Schriften  erscheinende,  zum  Theil  sehr 
werthvolle  Arbeiten  und  Mittheilungen  solcher 
Vereine  für  die  Nation  und  auch  für  die  Wis- 
senschaft verloren  gehen  sollen. 

Ueber  Veranlassung  und  Zweck  der  vorlie- 
genden Arbeit  des  Hrn.  Holtermann  geben  wir 
am  besten  Auskunft  durch  Mittheilung  der  Note, 
mit  welcher  der  erste  Seeretair  der  Gesellschaft, 
der  um  ihre.  Gründung  und  Förderung  beson- 
ders verdiente  Hr.  L.  Friede  rich  sen  sie  be- 
gleitet hat.  »Am  5.  Febr.  1874  wurde  die  geo- 
graphische Gesellschaft  in  Hamburg  durch  einen 
Vortrag  des  Ehrenpräsidenten  derKönigl.  Italie- 
nischen geogr.  Gesellschaftler  Hrn.  Prof.  Christo* 
foro  Negri  erfreut,  welcher  betitelt  war:  „die 
Italiener  im  Auslände'4.  Im  Laufe  des  Vortrags 
suchte  Hr.  Negri  die  Italiener  in  ihren  außer« 
italienischen  Wohnsitzen  auf  und  schilderte  un- 
ter Anderem  die  Institutionen,  welche  von  der 
italienischen  Regierung  getroffen  sind,  um  die 
italienischen  Colonien  enger  an  das  Mutterland 
zu  ketten.   Bei  Betrachtung  dessen,  was  Deutsch- 
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land  und  die  Itaichsregierung  bis  dahin  gethan, 
um  seine  Golonien  kennen  zu  lernen,  wurde 
hervorgehoben,  daß  man  in  Hamburg  allerdings 
Eenntniß  von  den  deutschen  Colonien  besitze, 
daß  aber  das  übrige  Deutschland,  selbst  Europa, 
wenig  von  ihnen  wisse.  Diese  nicht  hinwegzu- 
leugnende Thatsache  hat  die  unmittelbare  Ver- 
anlassung zu  der  nachstehenden  historisch-stati- 
stischen Abhandlung  gegeben,  die  wir  der  Di- 
rection des  Colonisations- Vereins  von  1849  in 
Hamburg  verdanken*  Wir  glauben  mit  ihrer 
Veröffentlichung  nicht  nur  der  Anregung  und 
Aufforderung  .  des  Hrn.  Präsidenten  Negri  zu 
entsprechen,  sondern  auch  einer  sich  in  aller 
Ruhe  vollziehenden,  wenig  bekannten  Culturbe- 
strebung  Vorschub  leisten  zu  sollen,  die  neben 
den  Forschungen  innerhalb  der  Eisregionen  der 
Polarländer  oder  der  glühenden  unbekannten 
Länderstrecken  Inner-Afrika's,  unser  Interesse 
und  unsere  Aufmerksamkeit  verdient«.  —  Wir 
können  dieser  Annahme  des  Hrn.  Fr.  nur  ganz 
beistimmen  und  glauben,  daß  die  Hamburger 
Geographische  Gesellschaft  durch  diese  Ver- 
öffentlichung dieser  Abhandlung  über  die  Golonie 
Dona  Francisca  und  durch  deren  Verbreitung  im 
Separatabdruck  sich  ein  wirkliches  Verdienst 
erworben  hat,  nicht  allein  um  diese  ganz  deut- 
sche, aber  in  Deutschland  fast  ganz  unbekannte 
Golonie,  sondern  auch  um  das  deutsche  Publi- 
cum und  insbesondere  auch  um  die  deutschen 
Regierungen,  denen  es  zwar  bisher  schon  an 
Quellen  zur  Eenntniß  dieses  ohne  alle  öffentliche 
Reclame  entwickelten  und  die  Sympathien 
Deutschlands  in  hohem  Grade  verdienenden 
deutschen  Golonisationsunternehmens  nicht  ganz 
fehlte,  indem  die  Direction  des  Hamburger  Co- 
lonisations-Vereins  alljährlich  darüber  einen  Be- 
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rieht  veröffentlicht  unrd  der  Unterzeichnete  nach 
diesen  Berichten  so  wie  nach  anderen  zuverläs- 
sigen Nachrichten  in  seinem  Handbuche  der 
Geographie  und  Statistik  des  Kaiserreichs  Bra- 
silien eine  ziemlich  ausführliche  geographisch- 
statistische  Darstellung  der  Colonie  Dona  Fran- 
cisca gegeben  hat;  die  aber  nun  durch  diese 
-Arbeit  des  Hrn.  Holtermann  ein  vorzügliches 
4ind  leicht  zu  handhabendes  Hülfemittel  empfan- 
-gen,  um  sich  ein  selbständiges  Urtheil  über  die 
deutsche  Colonisation  in  Brasilien  zu  bilden 
und  sich  frei  zu  machen  von  den  Vorurtheilen, 
welche  geflissentlich  seit  langer  Zeit  gegen  alle 
Auswanderung  nach  Brasilien  von  Berlin  aus 
verbreitet  worden  sind  und  noch  stets  verbreitet 
werden,  unter  welchen  auch  die  Entwicklung  der 
Colonie  Dona  Francisca  bisher  schwer  gelitten 
hat  und  fortwährend  leidet. 

Was  nun  die  Abhandlung  des  Hrn.  Holter- 
mann selbst  betrifft,  so  wollen  wir  darüber  nur 
ein  kurzes  Referat  geben,  da  die  sehr  gedrängte 
Darstellung  eine  genügende  Darlegung  ihrer  Be- . 
deutung  durch  Auszüge  nicht  gestattet  und  wir 
auch  wünschen  müssen,  daß  die  Abhandlung 
selbst  im  Zusammenhang  gelesen  werde.  Eine 
solche  Leetüre  wird  sich  aber  für  jeden  lohnen, 
da  wir  hier  zum  ersten  Male  eine  auf  genaue 
Kenntniß  und  sorgfältige  Benutzung  von  That- 
-sachen  gegründete  Darlegung  der  großen  und 
mannichfaltigen  Schwierigkeiten,  welche  bei  der 
Gründung  von  Colonien  in  fremden  Ländern  zu 
überwinden  sind,  so  wie  der  großen  Arbeit,  Opfer 
und  Ausdauer  erhalten,  deren  es  bedarf,  bis  die  neue 
-Pflanzung  fest  zu  wurzeln  und  eignes  Leben  zu 
entwickeln  vermag.  Für  den  Hamburger  Colo- 
nisations-Verein  wurden  die  Schwierigkeiten  noch 
dadurch  vergrößert,    daß   derselbe    in   seinem 
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Unternehmen  von  Seiten  Deutschlands  nicht  nur 
keine  Förderung,  sondern  nur  Anfeindungen  und 
Hemmungen  erfahren  hat. 

Nachdem  der  Verf.  der  Unterstützung  ge- 
dacht, welche  dem  Vereine  durch  die  Brasiliani- 
sche Regierung  zu  Theil  geworden,  muß  er 
(S.  11)  fortfahren:  »Während  in  dieser  Weise 
von  der  Kaiserl.  Brasil.  Regierung  auf  das  Um- 
fassendste nicht  nur  den  Bestrebungen  des  Colo- 
nisations-Vereins  Anerkennung  gezollt  und  Rech- 
nung getragen,  sondern  gleichzeitig  für  das  Wohl 
der  Colonisten  gesorgt  wurde,  geschah  in  Deutsch- 
land das  directe  Gegentheil.  —  Im  November 
1859  erließ  das  preußische  Ministerium  (des 
Handels)  plötzlich  und  unerwartet  ein  Verbot 
gegen  die  Annahme  und  Beförderung  von  Passa- 
gieren nach  Brasilien,  und  versetzte  damit  der 
brasilianischen  Colonisation  einen  harten  Schlag, 
indem  es  den  dort  ansässigen  Colonisten  die 
Verbindung  mit  dem  Mutterlande  außerordent- 
lich erschwerte  und  den  Nachzug  ihrer  Ver- 
wandten und  Freunde  fast  unmöglich  machte.  — 
Hätte  diese  harte  Maaßregel  nur  die  nördlichen 
Provinzen  Brasiliens  betroffen,  deren  Klima  für 
den  deutschen  Landarbeiter  allerdings  zum  Theil 
verderblich  ist,  so  würde  sich  dieselbe  aus  einer 
zu  weit  'gehenden  Fürsorge  für  die  Auswanderer 
nach  anderen  Ländern  erklären  lassen,  wenn- 
gleich es  auch  dann  immerhin  auffallig  erschei- 
nen mußte,  daß  man  gerade  Brasilien  mit  einem 
Verbot  belegte,  während  man  sich  im  Uebrigen 
um  das  Schicksal  der  Auswanderer  nach  anderen 
Ländern  durchaus  nicht  bekümmerte.  —  Die 
südlichen  Provinzen  dieses  Landes  aber,  in  wel- 
chen, wie  allgemein  bekannt,  das  herrlichste 
Klima  herrscht,  in  welchen  mehr  als  100,000 
Deutsche  das  heimathliche  Elend  mit  Wohlstand 
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und  Behaglichkeit  vertauscht  haben,  in  diese 
Präventivmaaßregei  einzuschließen,  erschien  so 
unbillig,  daß  die  Yermuthung  nahe  lag,  es  sei 
vielleicht  eine  mangelhafte  Kenntniß  der  dorti- 
gen Zustände  in  den  Regierungskreisen  von  Bra- 
silien feindlicher  Seite  zur  Erlangung  des  er- 
wähnten Verbots  gemißbraucht.  —  In  Folge 
dessen  fand  sich  die  Vereins-Direction  in  Ham- 
burg veranlaßt,  im  Januar  1860  eins  ihrer  Mit« 
glieder  nach'  Berlin  zu  senden,  um  dem  Mini- 
sterium die  Beweise  des  Wohlergehens  der  Deut- 
schen in  Süd-Brasilien  vorzulegen  und  von  dem- 
selben eine  Aufhebung  des  Verbots  oder  dessen 
Beschränkung  auf  die  nördlichen  Provinzen  zu 
erlangen.  Diese,  so  wie  alle  späteren  Bemühun- 
gen von  anderen  Seiten  und  von  den  Colonisten 
selbst,  blieben  jedoch  ohne  Erfolg  und  besteht 
das  beregte  Verbot  nicht  nur  leider  jetzt  noch, 
sondern  wird  auch  mit  fast  unglaublicher  Rigo- 
rosität gehandhabt.  —  Wenn  trotz  dieser  syste- 
matischen Anfeindung,  welche  besonders  anfäng- 
lich von  einem  aus  brasilianischen  Diensten  ent- 
lassenen Beamten  angeregt  und  geschürt  wurde 
und  in  den  Vertretern  des  großen  Grundbe- 
sitzes, denen  jede  Auswanderung,  durch  welche 
ihnen  die  billigen  Arbeitskräfte  entzogen 
werden,  ein  Dorn  im  Auge  ist,  eifrige  Anhänger 
fand,  wenn  trotzdem,  sagen  wir,  die  Colonisation 
der  brasilianischen  Südprovinzen  sich  von  Jahr 
zu  Jahr  gedeihlicher  entwickelte,  so  ist  dies 
wohl  der  beste  Beweis  für  die  solide  Basis  der 
dortigen  Verhältnisse.  —  Weitere  Beweise  hie- 
für liefert  außerdem  die  in  stetem  Zunehmen 
begriffene  Anzahl  der  Deutschen,  welche  jähr- 
lich herüberkommen,  um  ihre  Freunde  zu  be- 
suchen und  geschäftliche  Einkäufe  zu  machen, 
sowie  die  mit  jeder  Post  ankommenden  Rimessen 
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fetrr  Bestreitung  d&r  Passage  oder  zur  direkten 
Unterstützung  dter  m  dürftigen  Verhältnisse*  le- 
benden Angehörigen  wohlhabender  brasilianischer 
Colonisten.  —  —  In  seinen  Bemühungen  Irin 
Aufhebung  des  vorerwähnten  Verbots  hatte  der 
Colonisations* Verein  auch  den  Wunsch  ausge- 
sprochen, daß  die  Königl.  Preußische  Regierung 
einen  Mann  ihres  Vertrauens  mit  einer  gründli- 
chen Untersuchung  der  Zustände  in  den  süd- 
brasilianischen  Colonien  beauftragen  möge,  um 
-sich  von  dem  Wohlergehen  der  dortigen  dött- 
-schen  Ansiedler  persönlich  zu  überzeugen.  Der 
im  December  1860  in  Rio  angekommene  Preu- 
ßische Gesandte,  Herr  v.  Meusebacb,  scheint 
-auch  wirklich  einen  derartigen  Auftrag  gehabt 
zu  haben,  indem  derselbe  sich  im  März  auf  die 
Reise  begab  und  am  2.  April  antichemerid  zu 
obigem  Zwecke  in  der  Cölonie  Dbna  Fräncisca 
«intraf,  leider  aber  m  einem  so  krankhaften 
•Zustande  (d.  h.  geisteskrank),  daß  seine  Schleu- 
nige Rückkehr  tiach  Rio  unter  Begleitung  des 
Cotonisten  von  Frankenberg  dringend  geboten 
war.  Seitdem  ist  noch  einmal,  und  zwar  vom 
•6.  bfe  19.  Oktober  1866  der  KönÜgl.  Preußisch« 
Geschäftsträger  in  Rio,  Hr.  Theodor  Vöti  Bussen 
zu  einem  Bruche  in  der  Colbnie  gewesen,  ob 
in  höherem  Auftrage  ist  uns  nicht  bekannt  ge- 
worden; im  Uebrigen  ist  von  der  Regierung  un- 
tiefes Wissens  Nichts  geschehen,  um  sich  über 
die  wahren  Zustände  in  den  Oökmien  zu  be'»» 
lehren«. 

Wir  haben  uüb  nicht  versaget)  können,  die- 
sen Pabsüs  ante  der  Holtermannschen  Schrift  hier 
mitzutheilen,  weil  er  Einfach  und  Wahrheitsge- 
treu die  Preußische  Politik  in  dieser  Angelegen- 
heit darlegt  und  weil  er  gewissermaßen  ein  Re- 
sume dessen  ist,  was  wir  über  die  Colonisation 
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in  Brasilien  und  den  von  der,  Heydt'schen  Cir- 
cular-Erlaß  zu  verschiedenen  Zeiten  und  au  ver- 
schiedenen Orten,  u.  a.  auch  in  diesen  Blättern 
Jahrg.  1874  Stück  48  u.  49  ausgesprochen  haben, 
nur  daß  wir  uns  dabei  nicht  die  Zurückhaltung 
auferlegen  konnten,  wie  Hr.  Hjoltermaun ,  sondern 
den  Herrn  Sturz  und  seine  Agitation,  go  wie 
auch  die  Entstehung  seiner  Anfeindung  Brasiliens 
deutlich  gekennzeichnet  haben.  Die  Zurückhal- 
tung und  Milde  des  Urtheils  ist  aber  bei  dem 
langjährigen.  Sekretär  des  Hamburger  Cokmi- 
sations-Vereins  um  bo  bemerkenswerter,  ate 
dieser  Verein  noch  fortwährend  unter  dem  von 
der  Heydt'schen  Erlaß  schwer,  zu  leiden  hat  und 
demselben  ohne  Zweifel  die  Kampfweise  des  Hrn. 
Sturz  und  cleasen  mannigfaltigen  Projekte,  um 
seinen  durch  seine  Agitation  gegen  Brasilien  zer- 
rütteten Vermögensverhältnissen  wieder."  au&Ut 
helfen,  so  wie  die  demselben  vom  Kanzler  de* 
Norddeutsehen  Bundes  »in  Hinsicht  auf  seine 
Bestrebungen  zum  Besten  der  deutschen  Aus* 
wanderer«  gewährte  Gnaden-Subvention  von 
jährlich  400  Thlrn.  (s.  Sturz,  *der  wiederge- 
wonnene Welttheil«,  Vorwort)  eben  ao  bekannt 
sein  werden   wie  dem  Unterzeichneten. 

Die  historische  Darstellung  der  Colonisation 
nimmt  den  größten  Theil  der  vorliegenden 
Schrift  ein,  und  ganz  mit  Becht,  da  die  Ent- 
stehungs-  und  Entwicklungsgeschichte  der  Go- 
lonie  am  besten  geeignet  ist,  dem  Leser  eine 
klare  Anschauung  von  dem  Wesen  der  deutschen 
Colonisation  in  Südbrasilien  zu  gewähren  und 
ihm  ein  Urtbeü  über  deren  Gedeihlichkeit  zu 
ermöglichen,  und  weil  dabei  eine  Menge  von 
Verhandlungen  und  Verträgen  mit  dem  Prinzen 
von  JoinyiUe  übet  die  Abtretung  des  Terrains 
für  die  Cölonie  und    mit    der  Brasilianischen 
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Regierung   über   die  Unterstützung  der  Coloni- 
sation herbeigezogen  werden  mußte. 

Der  hierauf  folgende  statistische  Abschnitt 
der  Schrift  bringt  hinlängliche  Daten,  welche 
den  Fortschritt  der  Colonie  bezeugen.  Die  Be- 
völkerung hat  stetig  und  ansehnlich  zugenom- 
men. Sie  ist  von  1856  bis  1875  von  1,428  auf 
9,298  (4,974  männl.  und  4,324  weibl.)  Personen 
gestiegen  (incl.  1,158  in  der  weiter  im  Innern  auf 
der  Hochebene  gelegenen  Colonie  S.  Bento,  die 
1873  in  Angriff  genommen  wurde,  weil  das 
Terrain  in  der  Colonie  Joinville  den  Bedürf- 
nissen der  ankommenden  Colonisten  nicht  mehr 
genügte,  S.  21).  Von  der  Bevölkerung  im  Jahre 
1875  gehörten  6,346  der  protestantischen  und 
2,952  der  katholischen  Kirche  an.  Jede  der 
beiden  Confessionen  hat  eine  auf  Kosten  der 
Brasilianischen  Regierung  erbaute  Kirche  und 
einen  Prediger,  die,  wie  auch  die  Elementar- 
lehrer, von  der  Brasilianischen  Regierung  besol- 
det werden.  Der  jetzige  protestantische  Predi- 
ger ist  seit  1865,  der  katholische  Pfarrer  schon 
seit  1857  im  Amte.  Derselbe  hat  sich  nicht 
nur  in  seiner  Stellung  als  Seelsorger,  sondern 
auch  als  Lehrer  der  Hauptschule  in  Joinville 
die  Achtung  und  Liebe  der  Colonisten  zu  er- 
werben gewußt,  und  hat  die  Colonie  es  beson- 
ders seinem  eben  so  taktvollen  wie  ehrenwerthen 
Verhalten  zu  verdanken ,  daß  Religionsstreitig- 
keiten, wie  solche  an  Orten  mit  gemischter  Be- 
völkerung so  leicht  entstehen,  dort  wenig  oder 
gar  nicht  vorgekommen  sind  (S.  10).  Die  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  ist  natürlich  vornehm- 
lich durch  die  Einwanderung  bewirkt,  doch  hat 
auch  der  Ueberschuß  der  Geburten  über  die 
Sterbefälle  wesentlich  dazu  beigetragen,  indem 
in   den  zehn  Jahren  1867  bis   1876  zusammen 
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2836    Geburten   und    nur   982   Todesfälle    vor- 
kamen und  ist  die  Sterblichkeit  in  einem  Jahre 
(1873)  noch  dadurch  außerordentlicherweise  erhöht 
worden,  daß'  an  Bord  von  zwei  nach  der  Golonie 
bestimmten  Schiffen  Cholera  und  Blattern  unter 
den  Passagieren  ausgebrochen  waren,  denen  noch 
eine  Anzahl   derselben   nach  ihrer  Ankunft  er- 
lagen.   In   der  Golonie  selbst,   in  welcher  jetzt 
zwei  Aerzte  ansässig  sind,  sind   gefahrliche  epi- 
demische Krankheiten  nicht  vorgekommen,   was 
Alles  wohl   einen   hinreichenden  Beweis  für  die 
günstigen  klimatischen  Verhältnisse   des  Landes 
abgiebt  (S.  23).    Dafür  sprechen  auch  die   von 
dem   Verf.    mitgetheilten   meteorologischen  Be- 
obachtungen ,    die    ziemlich    umfangreich     und 
dankenswerth  sind,    wenn   auch  eine  noch   ein- 
gehendere  Schilderung   des    Klimas    erwünscht 
gewesen  wäre.     Sehr   ungern  vermißt  man   da- 
gegen   eine   Beschreibung    der    geographischen 
und  insbesondere  der  orographischen  und  hydro- 
graphischen Verhältnisse  des  Colonialgebiets  und 
eingehendere  Erläuterungen  zu  der  beigegebenen 
Karte.    Wir  können    dem  Verf.   daraus   keinen 
Vorwurf  machen,    da   nur   eine   historisch-stati- 
stische  Beschreibung    der   Golonie    in    seinem 
Plane  lag.    Allein  auch  diese  würde  noch  sehr 
gewonnen  haben,  wenn  sie  auf  die  geographische 
Darstellung  des  Territoriums  gegründet  worden 
wäre  und  würde  dadurch  die  Schrift  überhaupt 
noch   eine   sehr  erhöhte  Bedeutung  erlangt  ha- 
ben.   Vielleicht   stand   dem  Verf.    für    eine  ge- 
nügendere geographische  Schilderung   des  Colo- 
nialgebiets  das    nothwendige  Material   nicht  zu 
Gebote,   allein   in   der   Colonie   wird    es   gewiß 
vorhanden  sein,  da  es  bei  den  Arbeiten  der  In- 
genieure behufs  Aufnahme  und  Vermessung  des 
Territoriums   in  reichem  Maaße   gesammelt  sein 
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muß  und  würde  der  jetzt  in  der  Colonie  ange- 
stellte Ingenieur  sich  gewiß  ein  großes  Verdienst 
um  die  Colonie  erwerben,  wenn  er  dies  Material 
einmal  für  eine  geographische  Schilderung  der- 
selben verwerthete,  wobei  denn  auch  insbeson- 
dere die  geographische  Stellung  der  Colonie  zu 
berücksichtigen  sein  würde. 

Wegen  der  übrigen  von  dem  Verf.  nochmit- 
getheilten  statistischen  Nachrichten  über  die 
Production,  den  Handel,  die  Industrie,  das  Schul- 
wesen u.  s.  w«,  die  alle  einen  erfreulichen  Zu- 
stand der  Colonie  bezeugen,  müssen  wir  auf  die 
Schrift  selbst  verweisen  und  wollen  nur  noch 
bemerken,  daß  der  Verf.  wiederholt  auf  die 
großen  Nachtheile  des  Preußischen.  Verbots  der 
Auswanderung  nach  Brasilien  für  die  Entwick- 
lung der  Colonie  und  auf  die  Fruchtlosigkeit 
aller  ferneren  Bemühungen  der  Colonisations- 
Gesellschaft  um  Aufhebung  dieses  Verbots  zu- 
rückkommt. Durch  dies  Verbot  verhindert, 
ihren  gegen  die  Brasilianische  Regierung  über- 
nommenen Verpflichtungen  zur  jährlichen  Ein- 
führung einer  gewissen  Zahl  von  Colonisten 
nachzukommen,  hat  der  Verein  schon  wiederholt 
sich  Beschränkungen  in  den  von  der  Brasiliani- 
schen Regierung  zugesagten  Unterstützungen 
durch  Geldmittel  und  Abtretung  von  Land 
gefallen  lassen  und  seine  Pläne  ändern  müssen. 
Ein  vielleicht  noch  größerer  Schaden  erwächst 
der  Colonie  aber  noch  dadurch,  daß  in  Folge 
jenes  Verbots  die  Qualität  der  Einwanderer  sehr 
verringert  wird,  indem  der  Verein  jetzt  um  die 
nöthige  jährliche  Anzahl  von  Colonisten  zu  ge- 
winnen, dieselben  ohne  Auswahl  meist  aus  den 
untersten  Classen  der  Bevölkerung  annehmen 
und  vorzüglich  auch  außerhalb  Deutschlands  wie 
unter  den  slavischen  Bevölkerungen  Oesterreich- 
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Ungarns  und  selbst  Rußlands  suchen  muß,  wo- 
mit der  Verein  schon  schlimme  Erfahrungen  ge- 
macht hat  und  was  jedenfalls  der  Entwicklung 
der  Golonie  zum  Nachtheil  gereichen  muß, 
Benn  so  gut  die  deutschen  Golonien  in  Süd- 
Brasilien  bisher  auch  gediehen  sind ,  so  ist  für 
deren  fernere  Entwicklung  und  namentlich  auch 
für  die  Erhaltung  des  deutschen  Charakters 
derselben  doch  ein  Nachzug  Ton  deutsehen 
Colonisten  aus  den  besseren  Classen  der  Gesell- 
schaft nothwendig-  und  gerade  die  Uebersiede- 
lung  solcher  Auswanderer  wird  durch  die  Hand- 
habung des  von  der  Heydt'schen  Circularerlasses 
von  1859  und  durch  die  Einwirkung  der  Preu- 
ßischen oder -jetzt  der  Reichsregierung  auf  die 
anderen  Regierungen  Deutschlands  verhindert. 
Gleichwohl  schließt  der  Verf.  im  Hinblick  auf 
die  bisherigen  Erfolge  mit  dem  Ausdruck  der 
Hoffnung,  daß,  »da  die  seit  17  Jahren  von  den 
deutschen  Regierungen  gegen  die  brasilianische 
Colonisation  gemachte  Opposition  hauptsächlich  in 
den  höheren  Gesellschaftsclassen  ihren  Ursprung 
habe,  welchen  man  einerseits  die  Befähigung  zu 
einer  richtigen  Erkenntniß  dieser  Thatsachen 
nicht  absprechen  könne,  während  man  ihnen 
andrerseits  eigennützige  Motive  für  die  bisheri- 
gen Anfeindungen  nicht  zutrauen  dürfe,  so  sei 
zu  erwarten,  daß  eine  bessere  Einsicht  sich  nach 
und  nach  Bahn  brechen  werde«.  Wir  wünschen 
von  Herzen  die  Erfüllung  dieser  Erwartung. 
Allein  in  Anbetracht  der  Stellung,  den  die  Re- 
gierung zu  dem  in  der  letzten  Session  des  Reichs- 
tags von  Fr.  Eapp  vorgelegten  Entwurf  eines 
Auswanderungsgesetzes  genommen  hat  und  an- 
gesichts der  neulichen  Wiederausgabe  des  schon 
einmal  zur  Erschwerung  der  deutschen  Auswande- 
rung nach  Brasilien  auch  außerhalb  des  Geltungs- 
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gebiets  des  preußischen  Circularerlasses  von  1859 
benutzten  »Mahnrufs  gegen  die  Auswanderung  nach 
Brasilien«  vonSchentke  (s.  unsere  Anzeige  1874 
S.  1528  dieser  Bll.)  vermögen  wir  uns  auch  in 
dieser  deutschen  Angelegenheit  keiner  so  optimi- 
stischen Auffassung  hinzugeben,  wie  der  Verfasser. 
Da  es  unser  Wunsch  ist,  durch  diese  An- 
zeige auch  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  auf 
die  »Mittheilungen  der  Geographischen  Gesell- 
schaft in  Hamburg«,  aus  welchen  die  bespro- 
chene Arbeit  des  Hrn.  Holtermann  abgedruckt 
ist,  hinzulenken,  so  gestatten  wir  uns  noch  die 
folgende  Inhaltsübersicht  dieses  Bandes  der  Mit- 
theiluugen  (Im  Auftrage  des  Vorstandes  heraus- 
gegeben von  L.  Friederichsen  1.  Secretär.  Mit 
2  Karten  und  5  Tafeln.  Hamburg,  L.  Friede- 
richsen &  Co.  Land-  und  Seekartenhandlung. 
Geographische  und  nautische  Verlagshandlung, 
1877.  420  S.  8)  hinzuzufügen.  Nach  der  Ab- 
handlung des  Hr.  H.,  welche  den  Band  eröffnet, 
folgen  noch:  J.  Georg  Repsold,  die  Mangues 
von  Santos  (S.  24 — 38);  Herrn,  von  Holten, 
Die  Flüsse  Boliviens  und  deren  Nutzbarkeit  für 
den  inneren  Verkehr  (S.  39 — 43);  L.  Friede- 
richsen, Zur  Kartographie  der  Republik  Costa- 
Rica  (S.  43—56);  Paul  Asch  er  son,  Reise 
nach  der  Kleinen  Oase  der  Libyschen  Wüste  im 
Frühjahr  1876  (S.  57— 71);  Herrn.  Schrader, 
Ueber  Schliemann's  trojanische  Ausgrabungen 
(S.  71—86);  F.  H.  Reitz,  Ein  für  das  Kgl. 
Preuß.  geodätische  Institut  der  europäischen 
Gradmessung  ausgeführter  Fluthapparat ,  mit 
Abbildung  (S.  87—95);  Max  Buchner,  Eine 
Reise  durch  den  Stillen  Ocean  (S.  95—120); 
D.  Pfund,  Reisebriefe  aus  Kordofan  und  Dar- 
Fur,  redigiert  von  L.  Friederichsen  mit  Por- 
trait von   Dr.    Pfund   (S.    121—305;    auch    in 
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einem   Separatabdruck   erschienen);  G.  N ach- 
tig al,    Handel   in   Sudan   (S.   305—326);    E. 
Lip  pert,  Die  Diamantfelder  Süd-Afrika's,    mit 
einem  Plane   der  Diamant-Mine   und    photogra- 
phischen   Ansichten    derselben   und     der    Stadt 
Kimberley    1876    (S.   327— 340);    L.    Friede- 
r  i  c  h  s  e  n ,  Bemerkungen  zu  der  Karte  der  Duke- 
of-York  Inselgruppe  auf  Taf.  6.   (S.  340—346); 
G.  A.  Fischer,   Ueber   die  jetzigen  Verbält- 
nisse   im  südlichen  Galla-Lande  und  Wito  (S. 
347 — 362);    Sitzungsberichte   der    Gesell- 
schaft vom  1.  April  1875  bis  Ende  1877  (Neu- 
mayer, Ueber  die  Ziele  der  Deutschen  Seewarte 
S.  364;  Tetens,  Ueber  seine  Reise  durch  den 
Staat   Magdalena   in   den    Vereinigten    Staaten 
von    Columbia    S.   367;    Schuck,    Ueber   die 
Monsune  in  den  ostasiatischen  Gewässern  S.  370; 
Kirchenpauer,    Rede   zur    Begrüßung    Dr. 
Nachtigals  S.  373;    Kiessling,  Ueber  die  De- 
viation des  Kompasses  auf  eisernen  Schiffen  S. 
377  ;  Festmahl  zu  Ehren  des  Gommandanten  und 
Officiercorps  S.  M.  S.  »Gazelle«;  Sitzungen  der 
Sect,   für  Geographie  und  Hydrographie  der  49. 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  u.  s.  w.  S« 
389;  Koldewey,  Ueber  die  Resultate  der  eng- 
lischen Nordpol-Expedition  unter  Gapitän  Nares 
S.    393;    Sadebeck,    Ueber  den   genetischen 
Zusammenhang   der  Vegetation   der  Polarländer 
mit   der   des  Waldgebietes    der   nördlichen  He- 
misphäre S.  398;  Friedländer,   Ueber  Ruß- 
lands Verhältniß  zum  türkischen  Reiche   in  ge- 
schichtlicher   und    ethnographischer   Beziehung 
S.  403;   Eyssenhardt,   Ueber   die  Resultate 
der    neuesten    Forschungen    Gladstone's     über 
Homer  S.  404;  Lindemann,   Ueber  die  Mög- 
lichkeit   einer    regelmäßigen   Handelsschifffahrt 
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nach  Sibirien  S,  406.)  —  Verzeichnis  der  ge- 
achenkt  erhaltenen  Karten  und  Bücher  S.  409 — 41 1. 

Wie  man  sieht,  sind  diese  Mittbeilungen 
ebenso  interessant  wie  mannigfaltig  und  mehr 
als  eine  unter  denselben  würde  selbst  den  Mit? 
theilungen  von  Geographischen  Gesellschaften, 
wie  die  zu  Park,  London,  Berlin  und  Wen,  de- 
ren Publicationen  in  der  Bibliothek  keines  Geo- 
graphen fehlen  dürfen,  zur  Zierde  gereichen. 

Nach  dem  Vorwort  dieses  Bandes  der  Mit- 
theilungen sind  dieselben  nach  einem  Beschlüsse 
der  Gesellschaft  vom  2.  Nov.  1876  an  die  Stelle 
der  früheren  Jahresberichte  getreten.  Von  die- 
sen  sind  zwei,  im  Auftrage  des  Vorstandes  der 
Gesellschaft  erstattet  von  L,  Friederiehsen ,  in 
demselben  Verlage  erschienen.  Der  erste  für 
1873—74  im  J.  1874  (77  S.  8°),  der  zweite  für 
1874—75  im  Jahre  1875  (286  S.  8°  mit  4  Qri-, 
ginalkarten  und  13  Holzschnitten).  Auch  diese 
haben  schon  werthvolle  Originalarbeiten,  ge- 
bracht, unter  welchen  wir  besonders  die  größere, 
auch  in  einem  Separatabdrucke  erschienene  Ab? 
handhing  von  Ed.  Cohen  im  2.  Jahresberichte 
(S.  173 — .286,  mit  einer  yon  L,  Friederiehsen 
gezeichneten  Karte  im  Maaßstabe  von  1 :  300,000) 
hervorheben  möchten,  die  unter  denfi  bescheide- 
nen Titels  Erläuternde  Bemerkungen  qu  der 
Routenkarte  einer  Reise  von  Lydenburg  nach 
den  Goldfeldern  und  von  Lydenburg  nach  der 
Delagoa-Bai  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Geo- 
graphie und  Geognosie  von  Süd-Ost-Afrika  bringt, 

Wir  können  diesen  Publicationen  der  Geo- 
graphischen Gesellschaft  in  Hamburg  nur  die 
größte  Verbreitung  und  unserer  lieben  Vaterstadt 
nur  Glück  wünschen  zu  der  von  uns  immer  ge- 
wünschten und  nun  dort  endlich  zu  Stande  ge- 
kommenen Vereinigung  zu  einer  solchen  Gesell- 
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öchaft,  die  bereits  auch  für  Sie  geographische 
Wiß&enschaft  so  gute  Früchte  gebracht  hat  und 
für  Hamburg  selbst  gewiß  auch  von  einem  noch 
viel  größerem  praktischen  Werfche  sein  trird. 
Vielleicht  dürfen  wir  darnach  auch  hoffen ,  daß 
auch  noch  ein  anderer  noch  innigerer  Wunsch, 
dem  Wir  schon  vor  länger  als  dreißig  Jahren  in 
-einem  Hamburger  Blatte  Ausdruck  gegeben  ha- 
tten und  den  wir  bei  diese*  Gelegenheit  noch- 
üftals  auszusprechen  nicht  unterlassen  können, 
in  Erfüllung  gehen  werde, 'nämlich  die  Umgestal- 
tung des  Akademischen  Gymnasiums  zu  einer 
-Handels-Akademie.  Es  könnte  dadurch  nicht 
allein  den  jungen  Leuten,  die  früher  gleich  nach 
ihrer  Confirmation  aufs  Comptoii*  kamen,  nun 
aber,  um  die  Berechtigung  zum  Einjährigen- 
Dienste  äu  Erlangen,  noch  mehrere  Jahre  lang 
in  höheren  Schulen  sich  mit  fortschleppen 
lassen  müssen,  sondern  auch  der  Handelswissen- 
fcchaft,  so  wie  auch  der  Geographie  und  Stati- 
stik (man  denke  nur  an  die  Werke  von  Busch 
find  Ebeling)  ein  großer  Dienst  erwiesen  werden, 
-während  durch  die,  wie  Wir  gehört  haben,  jetzt 
geplante  Aufbebung  des  in  seiner  gegenwärti- 
gen Einrichtung  allerdings  nicht  mehr  lebens- 
fähigen Instituts  tiiid  die  Verwendung  seiner  rei- 
-cbeh  Fonds  zu  Honoraren  für  zu  Wandervorlesün- 
•gen  'geneigte  »berühmte«  Universitäts-'Professo- 
*en,  unserer  Ueberzengung  nach  diese  altehr- 
-tftirdige  gelehrte  Stiftung  nur  zu  einefr  Patronin 
Tind  Schule  für  oberflächliche  Schönrednerei  um- 
^eWäiiäelt  werden  würde. 

Schließlich  ^müssen  wir  noch  unsere  Fi-eude 
'dÄrübet  ausdrucken,  daß  durch  Herrn  Frieden 
•  lichten5  a  tfch  jetzt  wieder  in  Hamburg  eine  Kar- 
Ifctihartdkirig  gegründet  worden,  die  bereits  der 
Simon   Schropp'schen   in   Berlin   atar  Zeit   von 
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Humboldt  und  Bitter,  wo  dieselbe  ein  ziemlich 
vollständiges  Lager  auch  von  ausländischen  Kar- 
ten unterhielt  und  dadurch  für  geographische 
Studien  sehr  wichtig  war,  an  Bedeutung  gleich 
kommen  möchte  und  hoffentlich  auch  unter  der 
kundigen  Leitung  eines  Kartographen  von  Fach 
wie  Hr.  Friederichsen  je  länger  je  mehr  ein 
dringendes  Bedürfniß  der  Wissenschaft  befriedi- 
gen wird.  Denn  so  vortrefflich  unser  deutscher 
Buchhandel  organisiert  ist,  so  schlecht  steht  es 
mit  dem  Kartenhandel,  so  daß  es  dem  deutschen 
Geographen  noch  so  gut  wie  unmöglich  ist,  auch 
nur  vollständige  Kunde  von  dem  Erscheinen  geo- 
graphischer Karten  im  Auslande  zu  erlangen, 
geschweige  denn  auch  nur  die  wichtigsten  der- 
selben zu  Gesicht  zu  bekommen. 

Wappäus. 


Las  Bibliotecas  europeas  y  algunas  de  la 
America  latina  con  un  Apendice  sobre  el  Ar- 
chivo  general  de  Indias  en  Sevilla,  la  Direccion 
de  Hidrografia  y  la  Biblioteca  de  la  Real  Aca- 
demia  de  la  Historia  en  Madrid.  Por  Vicente 
G.  Quesada,  Director  de  la  Biblioteca  de 
Buenos  Aires.  Tomo  I.  Buenos  Aires,  Imprenta 
y  Librerias  de  Mayo.     1877.     651  S.  gr*  Oktav. 

Mit  Vergnügen  zeigen  wir  hiermit  das  Er- 
scheinen des  ersten  Bandes  der  großen  Arbeit 
des  Hrn.  Quesada  über  die  europäischen  Biblio- 
theken an,  auf  welches  wir  schon  bei  der  aus- 
führlicheren Besprechung  seines  Werks  über  Pa- 
tagonien, welches  ebenfalls  eine  Frucht  der  von 
Hrn.  Quesada  im  J.  1873  durch  Europa  zu 
bibliothekarischen  Studien  ausgeführten  Reise 
ist,  im  Jahrg.  1876  Stück  50  dieser  B1L  auf- 
merksam gemacht  haben. 

Der  vorliegende   Band  umfaßt  nach    einer 
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Einleitung  (S.  9—28),  in  welcher  Hr.  Quesada 
seinen  Plan  darlegt  und  liber  seine  bibliotheka- 
rischen Studien  und  Reisen  Rechenschaft  giebt: 
(Cap.  I.  S.  29 — 114)  die  Bibliotheque  nationale 
in  Paris;  (Cap.  IL  S.  117—188)  die  Bibliothek 
des  Britischen  Museums ;  (Cap.  III.  S.  191— 250) 
die  Königliche  Hof-  una  Staatsbibliothek  zu 
München;  (Cap.  IV.  S.  253—299)  die  Königl. 
Bibliothek  zu  Berlin;  (Cap.  V.  S.  303—340) 
die  Königl.  öffentliche  Bibliothek  zu  Dresden; 
(Cap  VI.  S.  343— 373)  die  Kaiserliche  Bibliothek 
zu  Wien;  (Cap.  VII.  S.  377-417)  die  Königl. 
Bibliothek  zu  Brüssel;  (Cap.  VIH.  S.  421—505) 
die  Biblioteca  nacional  zu  Madrid;  (Cap.  IX. 
S.  509 — 519)  die  Bibliotheca  Ambrosiana  zu 
Mailand ;  (Cap.  X.  S.  524—542)  die  National- 
bibliothek zu  Mailand;  (Cap.  XI.  S.  545—573) 
die  Universitäts-Bibliothek  zu  Turin ;  (Cap.  XH. 
S.  577—600  die  Nationalbibliothek  zu  Florenz; 
(Cap.  XIII.  S.  603—617)  die  Universitäts-Biblio- 
thek zu  Bologna  und  (Cap.  XIV.  S.  621—639) 
die  Vaticanische  Bibliothek  zu  Rom.  —  Ueber 
jede  dieser  Bibliotheken  werden  mehr  oder  we- 
niger eingehende  Nachrichten  über  ihre  Grün- 
dung, Einrichtung  und  Verwaltung  mitgetheilt, 
bie  und  da  auch  statistische  Details  eingefloch- 
ten, jedoch  in  sehr  wenig  gleichmäßiger  Behand- 
lung. Auch  steht,  wie  schon  die  Seitenzahl  der 
verschiedenen  Capitel  zeigt,  der  den  verschiede- 
nen Bibliotheken  gewidmeten  Baum  in  sehr  un- 
gleichem Verhältnisse  zu  ihrer  Bedeutung  und 
sehr  zu  bedauern  ist  es,  daß  Hr.  Quesada  in 
Deutschland  nicht  wenigstens  auch  die  an  selte- 
nen Werken  so  reiche  Herzogliche  Bibliothek  zu 
Wolfenbüttel  und  die  Eönigl.  Universitäts-Biblio- 
thek zu  Göttingen  besucht  hat,  welche  letztere 
als  eigentlich  akademische  und  vorzüglich  auf 
die.  Förderung     akademischer    Studien    ange^ 
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legte  große  Bibliothek  durch  ihre  damals  noch 
unversehrten  eigenartigen  Einrichtungen  ihm  für 
seinen  besonderen  Zweck,  nämlich  nützliche  Kennt- 
nisse für  die  Reorganisation  der  Bibliothek  von 
Buenos- Aires  zu  sammeln,  besondere  Belehrung 
hätte  gewähren  können.  Indeß  ist  doch  immer 
höchst  anerkennenswert!},  was  Hr.  Quesad a  im  Ver- 
lauf von  nur  sechs  Monaten  in  Europa  an  Kunde 
über  die  großen  europäischen  Bibliotheken  zu- 
sammen gebracht  hat,  und  wird  seine  Arbeit  gewiß 
für  die  Südamerikaner  auch  großen  Nutzen  stiften 
können.  Mit  großem  Interesse  sehen  wir  dem 
zweiten  Bande  des  Werkes  entgegen,  welcher  uns 
Nachrichten  über  die  bisher  sowenig  bekannten 
und  doch  zum  Theil  reichen  amerikanischen  Bi- 
bliotheken in  Buenos- Aires ,  Bio  de  Janeiro, 
Santiago  de  Chile,  Montevideo,  Lima,  Mexico 
Und  Bogota  bringen  soll.  Wir  denken  deshalb 
diesen  Band,  der  im  Manuscript  vollendet  ist, 
eingehender  zu  besprechen  und  dabei  auch  noch 
einmal  auf  den  1.  Band  zurückzukommen,  der 
auch  durch  interessante  Mittheilungen  des  Verf. 
über  die  in  den  Hauptstädten  Europa's  empfan- 
genen Eindrücke  europäischen  Culturlebens  un- 
sere Aufmerksamkeit  verdient.  Möge  die  Finanz- 
krisis,  welche  gegenwärtig  die  Argentinische  Re- 
publik drückt,  und  welche  die  National-Regierung 
scholl  zu  bedeutender  Einschränkung  ihres  Bud- 
gets für  Unterrichts-  und  wissenschaftliche  Zwecke 
überhaupt  genöthigt  hat,  die  Provinzialregierung 
von  Buenos- Aires  nicht  verhindern,  mit  derselben 
Munificenz,  der  wir  das  Erscheinen  dieses  ersten 
Bandes  und  zwar  in  sehr  schöner  äußerer  Aus- 
stattung verdanken,  auch  die  Publication  der 
ganzen  so  anerkennenswerthen  Arbeit  des  Hm. 
Quesada,  die  auch  der  Argentinischen  Republik 
zur  Ehre  gereicht,  zum  baldigen  Abschluß  zu 
bringen.  Wappäus. 
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Oöttingische 

gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Konigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 

Stück  38.  18.  September  1878. 


Geschichte  der  Erwerbung  der  Krone  Groß- 
britanniens von  Seiten  des  Hauses  Hannover, 
aus  Acten  und  Urkunden  des  Archivs  zu  Han- 
nover, und  den  Manual-Acten  Leibnitz's.  Von 
A.  F.  H.  Schaumann,  Dr.  jur.  et  phil.  Staats- 
Rath  a.  D.  Hannover,  Carl  Rümpler  IV  und 
125  S.    8°. 

Dem  Verf.  der  angezeigten  Abhandlung  schien 
es  zweckmäßig,  seinen  Stoff  in  fortlaufender  Er- 
zählung, ohne  Capitel-  oder  andere  Abtheilung 
im  Innern,  vorzulegen.  Nichts  destcweniger 
wird  der  Leser  sofort  ersehen,  daß  der  Inhalt 
sich  in  zrwei  Haupt-Abschnitte  theilt,  nämlich: 
die  Erwerbung  der  Krone  Großbritanniens  — 
von  1689—1701;  und  dann  in  die  Geschichte 
der  Behauptung  dieses  Rechts,  von  1701 — 1714. 

Namentlich  in  Beziehung  auf  diesen  letzten 
Abschnitt  zeigt  die  Darstellung  zur  Genüge,  daß 
die  Succession- Act  vom  Jahre  1701  allein  noch 
nicht  genügte,  die  gewonnenen  Rechte  des  Hau- 
ses Hannover  für  alle  im  Laufe  der  nächsten 
Jahre    vorkommenden  Fälle  sicher  zu  stellen. 

75 
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Die  Regierung  der  Königin  Anna,  namentlich  die 
Zeit  seit  1710,  dem  Sturze  der  Whigs,  stellte 
den  Inhalt  derselben  vielfach  in  Frage;  und  wer 
weiß,  was  aus  der  Hannoverschen  Succession 
überhaupt  gewDrden  wäre,  wenn  die  Königin 
Anna  noch  mehrere  Jahre  länger  gelebt  hätte! 
Welche  Verbindungen  mit  den  in  Frankreich 
weilenden  Stuarts  auf  Veranlassung  der  Königin 
durch  ihren  Minister  Bolingbroke  angeknüpft 
waren,  und  bis  zu  welchem  Resultate  solche  be- 
reits 1714  gediehen  waren,  ist  aus  unserer  Dar- 
stellung genugsam  zu  ersehen.  Ganz  Schott- 
land; in  England  die  katholische  Geistlichkeit, 
und  eine  große  Anzahl  hochgestellter  Aristokra- 
ten wären  wohl  im  Stande  gewesen,  der  Köni- 
gin Anna  die  nöthige  Hülfe  zu  gewähren,  die 
Succession- Act  zu  Gunsten  ihres  geliebten  Stief- 
Bruders,  Jacob  III.,  (den  sie  nach  dem  Frieden 
von  Utrecht  auch  bei  sich  zu  sehen  wünschte, 
während  sie  die  Anwesenheit  eines  Mitgliedes 
des  Hauses  Hannover  in  England  stets  verhin- 
derte), zu  ändern,  namentlich  wenn  dieser  ge- 
neigt gewesen  wäre,  gewisse  Concessionen  in 
Beziehung  auf  seine  Person ,  auf  Religion ,  und 
auf  das  Allgemeine  zu  machen.  Der  plötzliche 
Tod  der  Königin  Anna  am  2/i2  August  1714 
ließ  jedoch  die  bis  dahin  angesponnene  Gabale 
rasch  in  Rauch  aufgehen,  und  sofort  jene  Suc- 
cession-Act von  1701  wieder  in  alleibige  Kraft 
treten.  — 

Die  Abhandlung  bietet  aber  auch  noch  in 
anderer  Hinsicht  ein  großes  Interesse,  indem  sie 
uns  Leibnitz  als  den  Hauptberather  und  Leiter 
der  von  Hannover  ausgängigen  Politik  in  dieser 
Angelegenheit  kennen  lehrt,  und  insofern  einen 
nicht  unbedeutenden  Beitrag  zur  Geschichte  sei- 
nes   Lebens ,    insonderheit     seiner    politischen 
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Befähigung  giebt.  Ein  solcher  Beitrag  ist  um  so 
höher  anzuschlagen,  als  nämlich  Treitschke  in  den 
Preußischen  Jahrbüchern  Leibnitz  geradezu  jede 
politische  Befähigung  abgesprochen  hat.  Er  würde 
es  schwerlich  gethan  haben,  wenn  er  die  Engli- 
sche Succession,  und  das  Verhalten  Leibnitz's 
dabei  näher  gekannt  hätte. 

Zunächst  war  dessen  Bath,  die  ganze  Suc- 
cessions-Angelegenheit  hauptsächlich  als  eine 
Sache  des  Protestantismus  aufzufassen,  als  wel- 
cher allein  im  Stande  wäre,  alle  die  Nachtheile 
auszugleichen,  welche  der  Katholjcismus  unter 
den  beiden  Stuarts,  Karl  IL  und  Jacob  IL  über 
England  gebracht  habe.  Bei  dieser  Auffassungs- 
art der  Succession  wurden  zugleich,  bei  Vermei- 
dung aller  weltlich-politischen  Schwierigkeiten, 
und  ohne  den  Namen  der  Kurfürstin  Sophie 
von  Hannover  nur  zu  nennen,  alle  diejenigen 
Persönlichkeiten  zurückgedrängt ,  welche  dem 
Grade  des  Blutes  und  der  Verwandtschaft  nach 
der  Kurfürstin  noch  voranstanden,  aber  der  ka- 
tholischen Confession  angehörten.  Sodann,  als 
die  Succession- Act  wirklich  die  Kurfürstin  Sophie 
zur  demnächstigen  Thronfolgerin  erklärt  hatte, 
—  ein  Resultat,  welches  hauptsächlich  mit  Hülfe 
der  damals  herrschenden  Partei  der  Whigs  er- 
reicht war,  —  gab  Leibnitz  den  weitern  Bath, 
sich  nicht  deswegen  aus  Dankbarkeit  ausschließ- 
lich mit  dieser  Partei  zu  liiren,  und  ihr  gewon- 
nenes Becht  nicht  als  ein  nur  derselben  zu  ver- 
dankendes, und  nur  an  ihre  Obermacht  im  Par- 
lamente geknüpftes  anzusehen.  Es  gab  auch 
unter  den  Tory's  Protestanten ,  welche  durch 
freundliches  Entgegenkommen  für  das  Haus  Han- 
nover gewonnen  waren.  So  konnte  .die  Kur- 
fürstin, indem  sie  keiner  der  politischen  Parteien 
sich    ausschließlich    zuwandte,    sich    stets 

75* 
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über  Beide,  Whig»  trad  Tory's  stellen ,  hx&em 
sie  oft  erklärte,  solche  Parteien  gar  nicht  zu 
kennen,  sondern  daft  sie  nnr  von  einer  Partei 
der  gesetzmäßigen  Hannoverschen  Succession 
wisse,  zu  welcher  sowohl  Wbygs  als  Tory's  ge- 
borten, nud  welche  beseelt  von  den  Gesinnungen 
der  Ehre  und  der  Gesetzmäßigkeit  für  sie  han- 
deln würden. 

Die  5  Anlagen,  gezogen  aus  den  Privat- 
Acten,  welche  sich  Leibnitz  während  der  Zeit 
anlegte,  als  die  Hannoversche  Succession  in 
Frage  war,  sind,  wie  wir  meinen,  von  hohem 
allgemeinem  Interesse.  Sie  betreffen  1)  den 
Stand  des  Englischen  Landheeres  zur  Zeit  des 
Beginnens  des  Spanischen  Erbfolgekrieges;  2) 
Biographien  vom  Prinzen  von  Dänemark,  Ge- 
mahls  der  Königin  Anna,  wie  Marlborougbs  aus 
dem  Jahre  1704;  3)  Aufzählung  und  launige 
Charakteristik  derjenigen  Engländer,  welche  sich 
im  Jahre  1703  zn  Hannover  aufhielten,  um  ihrer 
demnächstigen  Königin  den  Hof  zu  machen,  — 
an«  Leibnitz's  Feder;  4)  dessen  Ansicht  über 
den  Frieden  von  Utrecht;  und  endlich  5)  die 
Berichterstattungen  über  die  letzte  Krankheit 
und  den  Tod  der  Königin  Anna. 

Schaum  ann. 


Upsala  Lakareförenings  Förhandlingar.  Re- 
cKgerade  af  R.  F.  Fristedt.  Trettonde  Bandet. 
Arbetsaret  1877—1878.  Upsala  1878,  Akade- 
miska  boktryckeriet,  Ed*  Berling.  II  und  679  S. 
in  Octav. 

Das   Arbeitajabr   1877—1678     ist   für  den 
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Verein  der  Aerzte  in  Upsala  ein  äußerst  frucht- 
bringendes gewesen,  wie  dies  nicht  allein  die, 
große  Ansah!  der  im  13 ten  Bande  abgedruckten 
Vorträge  über  Gegenstände  der  verschiedenstem 
Discipline»,  sondern  auch  eine  Eteihe  nngedmok" 
ter  und  nur  kurz  bei  den  Sitzungsberichten  er- 
wähnter Mittbeilungen  verschiedener  Mitglieder 
zur  Genüge  beweisen.  Von  diesen  ungedruckten 
Aulsätzen  wird  Einzelnes  sicherlich  noeh  in  dem 
folgenden  Bande  der  Förhandlingar  ausführlicher 
abgedruckt  werden.  Unter  den  ausgedehnteren 
Abhandlungen  befindet  sich  wie  gewöhnlich  eine 
größere  Anzahl  aus  den  nicht  eigentlich  practö* 
scheu,  sondern  mehr  vorbereitenden  Fächern. 
So  giebt  4er  fleißige  Redacteur  der  Zeitschrift 
außer  einer  Mittheüung  über  die  bei  Gelegen- 
heit des  Universitätsjubiläums  herausgegebene 
und  bereits  von  mir  in  diesen  Blättern  ange* 
zeigte  Botanologia  von  Job.  Franok  eine  2xx<- 
sammenstelhmg  der  ohemisehen  Errungenaohaf- 
ten  der  letzten  Jahre  in  Bezug  auf  officineUe 
Droguen,  gewissermaßen  ein  ergänzender  Artikel 
zu  dem  trefflichen  pharmacognostischen  Lehr* 
buche  des  Verfassers.  In  einem  kürzeren  Auf- 
sätze bespricht  F  riete  dt  die  in  der  neueren 
Zeit  in  Schweden  importierten  Sapueajanüssej 
deren  Ursprung  auf  eine  Species  der  Gattung 
Lecythis,  welche  L.  Oliara  nahe  steht,  jedocfe 
nach  Maßgabe  der  Fruchtform  davon  verschie- 
den zu  sein  scheint,  zurückzuführen  ist,  und  die 
von  den  Tataren  als  Nahrungsmaterial  geschätzte 
Zwiebel  von  Erythrenium  dene  canis.  Diese 
Aufsätze  und  drei  referierende  Artikel  von  Th» 
Hwass  über  die  Verbreitung  der  Krampfgifte  im 
Pflanzenreiche,  über  Cicutoxin  und  über  den 
Stand  unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse  bezüg- 
lich der  Frage   der  Abstammung  des  Rhabar- 
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bers,  welche  man  auch  nach  den  neuesten  Ent- 
deckungsreisen russischer  Officiere  in  Central- 
asien  als  nicht  gelöst  ansehen  kann,  da  der 
echte  chinesische  Rhabarber  von  einer  Bheum- 
art  mit  stark  verdickter  Stielbasis,  wie  sie  die 
neue  Varietät  von  Bheum  palmatum  nicht, 
wohl  aber  Bheum  officinale  besitzt,  abstammt, 
bilden  den  auf  die  Arzneimittellehre  und  speciell 
die  Pharmacognosie  bezüglichen  Inhalt  des  vor- 
liegenden Bandes.  Es  schließen  sich  hieran  zu- 
nächst die  Arbeiten  von  Almen  über  Mineral- 
wässer. Der  Verf.  hat  »neue  Untersuchungen 
über  das  Eisenwasser  von  Karlstad  in  den  Jah- 
ren 1877  und  78«  angestellt,  welche  das  merk- 
würdige Resultat  ergeben  haben,  daß  seit  1875 
die  festen  Stoffe  der  Quelle  von  1,653  auf  2,435 
gestiegen  sind  und  daß  diese  Erhöhung  haupt- 
sächlich die  Chlorverbindungen,  aber  auch  das 
Eisencarbonat  in  sehr  ausgezeichneter  Weise 
betrifft,  bei  welchem  letzteren  die  Zunahme  so- 
gar 66%  betrug.  Diese  Veränderung  erklärt 
sich  nach  Almen  vorzugsweise  durch  den  be- 
deutend gestiegenen  Gonsum  und  durch  den 
nach  Vorausgehn  von  zwei  trocknen  Jahren  im 
Jahre  1877  bedeutend  gestiegenen  Wasserstand. 
Das  Wasser  hat  bereits  großes  Vertrauen  bei 
Aerzten  und  Publicum  gewonnen  und  ist  in 
der  That  nicht  allein  wegen  seines  Beichthums 
an  Eisen,  sondern  namentlich  auch  wegen  des 
Freiseins  von  andern  Salzen  als  vorzügliche 
Stahlquelle  zu  betrachten.  Nach  der  Analyse 
von  1878,  wonach  in  10,000  Gm.  1,09  Eisen- 
monocarbonat  enthalten  ist,  stellt  sich  dasselbe 
hinsichtlich  seiner  Stärke  nicht  allein  über 
sämmtliche  -  schwedische  Stahlwässer,  sondern 
mit  Ausnahme  von  Spaa  Pouhong,  worin  1878 
1,42  kohlensaures  Eisenoxydul   ermittelt  wurde, 
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auch  über  die  europäischen  Quellen  dieser  Art 
überhaupt.  Die  ihm  unter  den  schwedischen 
Eisenwässern  zunächst  stehende  neue  Quelle  von 
Porla  enthält  in  10,000  Theilen  0,81,  steht  also 
ebenfalls  höher  als  die  stärksten  Stahlquellen 
Deutschlands  und  selbst  als  die  Ferdinandsquelle 
von  Marienbad,  jedenfalls  dürfte  es  nothwendig 
sein,  auch  in  Zukunft  mehrere  Jahre  analytisch 
den  Eisengehalt  der  Quelle  von  Karlstad  «u  be- 
stimmen. 

Noch  eine  andere  schwedische  Stahlquelle  ist 
neuerdings  von  Almen  untersucht  worden,  näm- 
lich diejenige  von  Loka,  Welche  weit  weniger 
Eisenoxydul,  dagegen  weit  mehr  andere  Salze 
enthält.  Neben  Eisen  kommt  auch  Mangan 
darin  vor.  Es  existiert  eine  alte  Analyse  des 
Wassers  von  Loka  von  Berzelius,  welche  nur 
den  zehnten  Theil  des  von  Almen  aufgefundenen 
Eisens  angiebt,  wahrscheinlich  hat  jedoch  der 
berühmte  Chemiker  nicht  die  eigentliche  Trink- 
quelle, sondern  das  Wasser  der  sogenannten 
Augenquelle  von  Loka  untersucht.  Im  Jahre 
1859  führte  auf  Almen's  Veranlassung  Helleday 
eine  Analyse  des  echten  Lokabrunnens  aus, 
welche  im  Wesentlichen  dieselben  Verhältnisse, 
aber  einen  größeren  Eisengehalt  ergaben,  wie 
von  Almen  neuerdings  constatiert  wurde. 

In  einem  dritten  Artikel  (Vergleichung  na- 
türlicher Mineralwässer  mit  künstlich  bereiteten 
aus  der  Mineralwasseranstalt  der  Apotheker- 
Actiengesellschaft  in  Stockholm)  erkennen  wir 
zu  unserer  Freude,  daß  die  ernste  Büge,  welche 
Alm6n  vor  mehreren  Jahren  über  die  fehlerhafte 
Beschaffenheit  der  in  Schweden  benutzten  und 
namentlich  der  daselbst  fabricierten  Mineral- 
wässer auszusprechen  veranlaßt  war,  einen  se- 
gensreichen Einfluß  auf  die  Bereitung  dieser  so 
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überaus  für  den  Therapeuten  wichtigen  Heil- 
mittel ausgeübt  hat.  Dag  dadurch  erregte  be- 
rechtigte Mißtrauen  gegen  die  in  Rede  stehenden 
Fabrikate  führte  zu  der  Bildung  neuer  Gesell- 
schaften, welche  ihre  Producte  unter  die  Con- 
trolle  erfahrener  Chemiker  stellten.  Sohat&uch 
die  bedeutende  Mineralwasseranstalt  der  oben 
gedachten  Aktiengesellschaft  Almen  selbst  eine 
solche.  Controlle  übertragen,  deren  Ergebnisse, 
insbesondere  in  Bezug  auf  die  Erforschung  der 
Frage,  bis  zu  welchem  Grade  die  künstlichen 
Mineralwässer  in  Uebereiastimmung  mit  der 
Analyse  gebracht  werden  können,  ohne  ihre  Dar- 
stellung uapractisch  oder  unnöthig  beschwerlich 
und  dadurch  zu  theuer  zu  machen,  in  dem  be- 
treffenden Artikel  mitgetheilt  werden,  dessen 
Einzelnheiten  sich  natürlich  der  Besprechung  an 
diesem  Orte  entziehn. 

Chemische  Arbeiten  liefert  der  vorliegende 
Jahrgang ,  außerdem  verschiedene  von  Olaf 
Hammarsten  und  K.1H.  Mörner.  Der 
letztere  bespricht  die  Verbindungen  des  Alkali- 
albuminats  mit  alkalischen  Erden  und  Kupfer. 
Die  wichtigsten  Untersuchungen  sind  dabei  die 
quantitativen  Bestimmungen  zur  Entscheidung 
der  Frage,  ob  das  Alkalialbuminat  sich  mit 
einer  constanten  Menge  der  Basis  und  mit  äqui- 
valenten Mengen  der  verschiedenen  Basen  ver- 
bindet. Es  ergab  sich  dabei,  daß  Alkalialbumi- 
nat, welches  mit  V*  Grm.  Kalihydrat  auf  ein 
Hühnereiweiß  bereitet  wurde,  so  viel  kohlensau- 
ren Kalk  lösen  kann,  daß  die  von  dem  Albumi- 
nate gebundene  Kalkmenge  1,6 — 1,7%  beträgt 
und  daß,  wenn  ein»  solche  Lösung  mit  Kupfer- 
chlorid gefällt  wird ,  das  Albuminat  eine  damit 
äquivalente  Menge  Kupferoxyd  bindet."  Die  in 
diesem  Falle  erhaltene  Kupiermenge,   im  Mittel 
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2,33  °/o,  ist  die  Hälfte  der  nach  Lieberkühn's 
Formel  berechneten  und  ist  man  daher  genö* 
thigt,  wie  dies  auch  Lieberkühn  für  die  SUber- 
und  Barytverbindungen  gethan  hat«  das  Aequi- 
valentgewicht  des  Alkalialbüminats  zu  verdop- 
peln. Uebrigens  wird  bei  Bereitung  des  Alkali- 
albüminats mit  stärkerem  Alkali  ein  solches  von 
modrigerem  Aequivalentgewichte  erhalten. 

Hammarsten  liefert  drei  physiologisch- chemi- 
sehe  Arbeiten,  nämlich  zunächst  einen  Beitrag 
zur  Eenntniß  der  menschlichen  Galle,  einen 
Aufsatz  über  Eiweißkörper  im  Blutserum  und 
eine  Uebersicht  über  die  neueren,  auf  den  Ma- 
gensaft bezüglichen  Untersuchungen.  Aus  dem 
zweitgenannten  Artikel  heben  wir  hervor,  daß 
sich  aus  Hammarsten's  Analysen  unzweifelhaft 
ergiebt,  wie  das  Blutserum  verschiedener  Thiere 
eine  wesentlich  differente  Zusammensetzung  ha- 
ben kann.  Namentlich  unterscheidet  sich 
Pferdeblut  vom  Menschenblut  und  noch  mehr 
vom  Kaninchenblut  beträchtlich  in  Bezug  auf 
den  relativen  Gehalt  von  Paraglobulin  und  Se- 
rumalbumin, während  das  erstere  zum  letzteren 
im  Pferdeblutserum  sich  wie  1:0,591  und  im 
Bindsblutserum  wie  1  : 0,842  verhält,  ist  diese 
Proportion  für  Menschenblutserum  1:1,5  und 
für  Kaninchenblutserum  1 : 2,5.  Es  wäre  sehr 
zu  wünschen,  daß  die  Untersuchungen  in  dieser 
Richtung  weiter  fortgesetzt  würden,  da  der 
große  Beichthum  gewisser  Blutarten  an  Para- 
globulin in  verschiedener  Beziehung  Interesse 
besitzt.  Der  Umstand,  daß  das  Paraglobulin 
ebenso  wie  Gasein  und  Alkalialbuminat  eine 
sauer  reagierende  Substanz  ist,  wirft  nicht  allein 
Licht  auf  die  von  Maly  angedeutete  Möglichkeit, 
aus  Blut  freie  Säuren  abzuscheiden,  sondern  steht 
auch   in  Beziehung  zu   der   von  Sertoli  ausge- 
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■ 
sprochenen  Ansicht,  daß  die  Eiweißkörper  durch 
ihre  Verbindung  mit  Alkali  die  Aufnahme  der 
Kohlensäure  aus  den  Geweben  in  das  Blut  und 
die  Entbindung  derselben  in  den  Lungen  er- 
möglichen. 

Die  reine  Physiologie  ist  in  dem  vorliegen- 
den Bande  vorzugsweise  durch  Holmgren  ver- 
treten^ während  die  Anatomie,  abgesehen  von 
einigen  nicht  weitläuftig  mitgetheilten  Vorträgen 
Glasons  nur  eine  größere  Abhandlung  liefert,  in 
welcher  G.  Nordlund  die  auf  dem  Seciersaale 
zu  Upsala  beobachteten  Muskelanomalien  be- 
schreibt. Holmgren  behandelt  wiederum  die  von 
ihm  in  den  letzten  Jahren  mit  so  großem  Ge- 
schick und  so  ausgezeichneter  Gründlichkeit  stu- 
dierte Farbenblindheit  in  drei  verschiedenen 
Aufsätzen,  deren  erster  über  einige  neuere  prac- 
tische  Methoden  zur  Untersuchung  der  Farben- 
blindheit handelt,  während  der  zweite  die  ge- 
färbten Schatten  und  der  dritte  das  Vorkommen 
der  Farbenblindheit  in  Schweden  zum  Gegen- 
stände hat.  Der  erste  Aufsatz  hat  die  Absicht, 
die  von  Holmgren  geforderte  Untersuchung  der 
Eisenbahnbeamten  und  der  Seeleute  auf  die  Be- 
schaffenheit ihrer  Farbenperception  practisch 
möglich  zu  machen,  was  nur  durch  eine  Me- 
thode geschehen  kann,  welche  Sicherheit  und 
Einfachheit  mit  einander  vereint,  um  bei  einer 
großen  Anzahl  von  Personen  in  kurzer  Zeit  eine 
exacte  Untersuchung  bewerkstelligen  zu  können. 
Es  handelt  sich  im  Wesentlichen  hier  um  die 
von  uns  früher  erwähnte  Methode  des  Sortierens 
verschieden  gefärbter  Zephyrgarne,  dessen  prac- 
tische  Bedeutung  und  Brauchbarkeit  von  ver- 
schiedenen Seiten  anerkannt  worden  ist;  doch 
empfiehlt  Holmgren  dasselbe  insoweit  zu  modi- 
ficieren,  als  man  die  grünen  Garndocken  bis  auf 
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zwei  Schattierungen  entfernt.  Weil  die  Erfahrung 
erweist,  daß  die  übrigen  zur  Gonstatierung  der 
Farbenblindheit  völlig  entbehrlichen  und  indiffe- 
renten Nuancen  des  Grüns  sowohl  Personen  mit 
normalem  oder  mit  abnormem  Farbensinn  viel 
zu  schaffen  machen,  so  erspart  deren  Entfernung 
eine  geraume  Zeit  bei  Massenuntersuchungen. 
Die  von  Stilling  angegebenen  Methoden ,  ältere 
so  wohl  wie  neuere,  muß  man  nach  den  Aus- 
einandersetzungen Holmgrens  als  der  Methode 
des  letzteren  untergeordnet  ansehen.  Einzelne 
derselben  haben  allerdings  zu  Controllversuchen, 
bei  denen  es  eben  auf  die  Zeit  nicht  ankommt, 
Bedeutung.  Es  sei  hierbei  erwähnt,  daß  die  von 
Holmgren  zur  Gontrolle  benutzte  Untersuchung 
mit  gefärbten  Schatten  keineswegs,  wie  man  be- 
hauptet hat,  als  eine  Modification  der  gleich- 
namigen Stilüng'schen  Untersuchungsmethode  an- 
zusehen ist. 

Beide  unterscheiden  sich  im  Princip  und 
ihrer  Anwendungsweise  wesentlich  und  haben 
nur  das  Gemeinsame,  daß  bei  beiden  gefärbte 
Schatten  benutzt  werden,  welche  man  dadurch 
erzeugt,  daß  man  Lampenlicht  durch  gefärbte 
Gläser  fallen  läßt.  Während  nun  aber  Stilling 
nur  einen  Schatten  anwendet,  dessen  Lichtstärke 
er  nicht  regeln  kann  und  das  Princip  benutzt, 
den  Untersuchten  über  die  Farbe  desselben  zu 
befragen  und  auf  dessen  Antwort  hin  die  Diagnose 
der  Beschaffenheit  des  Farbensinnes  bei  dem 
Patienten  zu  stellen,  benutzt  Holmgren  zwei 
tinter  einander  complementär  gefärbte  Schatten, 
deren  relative  Lichtstärke  innerhalb  gewisser 
Grenzen  nach  Belieben  verändert  werden  kann 
und  baut  seine  Methode  auf  Vergleichung  dieser 
Schatten  in  Hinsicht  ihrer  Lichtstärke  und  Farbe. 
In   der  Nähe   einer  Lampenflamme   im  dunkeln 
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Baume  befindet  sich  ein  Rahmen  für  gefärbtes 
Glas  und  in  passender  Entfernung  davon  ein 
zweiter  für  einen  Papierschirm  oder  Milchglas, 
so  wie  in  unmittelbarer  Nähe  von  letzterem  dem 
Lichte  zu  in  senkrechter  Stellung  ein  undurch- 
sichtiger Körper  von  der  Dicke  und  Form  einer 
Bleifeder  oder  schmaler,  Alles  in  demselben  Ra- 
dius vom  Lichte  als  Centrum  betrachtet.  In 
derselben  Horizontalebene,  aber  auf  der  andern 
Seite  des  Lichts  bewegt  sich  ein  Spiegel  längs 
einem  andern  Radius,  der,  wenn  man  den  er* 
sten  verlängert  denkt,  mit  demselben  einen  Win- 
kel von  gewöhnlich  30  und  40°  bildet,  und  re- 
fleetiert  direct  das  Licht  von  der  Lampenflamme 
auf  den  nämlichen  Schirm.  Auf  letzterem  ent- 
stehn  somit  zwei  verschieden  gefärbte  Schatten, 
deren  relative  Lichtstärke  nach  der  Stellung 
des  Spiegels  varriiert.  Bei  der  Untersuchung 
ist  die  Fragestellung  auf  die  relative  Lichtstärke 
der  Schatten  gerichtet  und  muß  die  zu  prüfende 
Person,  indem  man  den  Spiegel  nach  seiner  be- 
stimmten Richtung  hin  und  zurück  bewegt,  die 
Stellung  bezeichnen ,  bei  welcher  die  beiden 
Schatten  ungefähr  gleiche  Lichtstärke  haben, 
resp.  gleich  stark  erscheinen.  Diese  Aufgabe 
erscheint  nicht  leicht,  da  es  sich  um  Schatten 
von  verschiedener  Färbung  handelt,  doch  lehrt 
die  Erfahrung,  daß  bei  Untersuchung  normal- 
sichtiger Personen  eine  Endstellung  des  Spie- 
gels, die  nur  in  sehr  engen  Grenzen  variirt,  als 
Normalstellung  erhalten  wird.  Anders  bei  den 
Farbenblinden,  wo  die  Spiegelstellung  ganz  be- 
deutend von  der  Normalstellung  abweicht.  •  Es 
wird  nun  die  Stellung  des  Spiegels  jedesmal  an 
einer  festangebrachten  Scale  abgelesen,  und  die 
verschiedenfarbigen  Gläser  müssen  so  ausge- 
wählt werden,  daß  sie  ungefähr  dieselbe  Normal- 
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Stellung  fur  den  Spiegel  ergeben,  die  sich  natür- 
lich nach  der  Licbtmenge  richtet,  welche  das 
Glas  durchläßt.  Die  Beschaffenheit  des  Farben- 
sinns bestimmt  sich  somit  nach  der  Stellung  des 
Spiegels  und  kann  nach  Art  und  Grad  mitzäh- 
len bezeichnet  werden.  Das  Berechtigte  dieser 
Methode  ist  leicht  einzusehn.  Die  Lichtstärke 
der  beiden  Schatten  beruht  auf  der  Empfindlich- 
keit des  Untersuchten  fftr  die  Lichtmenge,  wo- 
mit sie  beleuchtet  werden.  Bei  dem  einen 
Schatten  geschieht  dies  durch  mit  dem  durch 
das  Glas  gegangenen,  gefärbten,  bei  dem  andern 
mit  dem  vom  Spiegel  reflectierten,  unveränder- 
ten Lampenlichte  und  bei  der  Normalstellung 
des  Spiegels  haben  beide  Schatten  eine  für  das 
normale  Auge  gleich  starke  Beleuchtung.  Wenn 
nun  ein  zu  Untersuchender  fordert,  daß  der 
Spiegel  aus  seiner  Normalstellung  verschoben 
wird,  so  beweist  dies,  daß  er  keine  normale 
Empfindung  für  die  relative  Lichtstärke  der 
Schatten  besitzt.  Fordert  derselbe  z.  B.,  daß 
der  Spiegel  von  dem  Lampenlichte  entfernt 
werde,  so  geht  daraus  hervor,  daß  seine  Em- 
pfindlichkeit gegen  die  Farbe  des  Glases  ab- 
norm vermindert  ist,  was  natürlich  in  um  so 
höherem  Grade  der  Fall  ist,  je  weiter  der  Spie- 
gel entfernt  werden  muß.  Indem  der  Nullpunkt 
der  Scale  mit  dem  Centrum  der  Lichtflamme 
zusammenfällt,  so  wächst  die  abgelesene  Ziffer 
mit  der  relativen  Unempfindlichkeit  des  Unter- 
suchten gegen  die  Farbe  des  Glases.  Geben 
auch  die  Ziffern  der  Zahlen  kein  exactes  Maß 
über  die  Abnahme  der  Lichtstärke,  da  der  Spie- 
gel sich  unter  einen  Winkel  gegen  die  Linie  be- 
wegt, auf  welcher  der  Schirm  steht,  so  läßt  sich 
die  directe"  Entfernung  doch  leicht  berechnen. 
Immerhin  aber  bleibt  die  fragliche  Methode   ein 
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Controllverfahren,  das  sowohl  längere  Zeit  er- 
fordert, als  auch  bei  den  geringeren  Graden 
von  Farbenblindheit  keinen  genauen  Aufschluß 
giebt,  weil  die  Normalstellung  des  Spiegels  sich 
nur  mit  nicht  unbedeutenden  Schwierigkeiten 
feststellen  läßt  und  Beobachtungsfehler  zur  Ver- 
wechslung mit  pathologischen  Veränderungen  des 
Farbensinns  führen  können. 

In  solchen  Fällen,  wo  bei  Eisenbahnbeamten 
und  Seeleuten  Farbenblindheit  entdeckt  wird 
und  die  betreffenden  Personen  im  Stande  sind, 
in  Folge  längerer  oder  kürzerer  Uebung  mit 
größerer  oder  geringerer  Fertigkeit  und  Ge- 
schicklichkeit die  gebräuchlichen  gefärbten  grü- 
nen und  rothen  Laternensignale  mit  dem  richti- 
gen Namen  zu  benennen,  benutzt  Holmgren  zur 
Controlle  einen  Apparat,  wobei  vor  eine  pas- 
sende Oeffnung  in  einem  Schirm  ein  gefärbtes 
Glas  placiert  und  hinter  dem  Schirme  eine 
Lampe  aufgestellt  wird,  deren  Schein  durch  das 
Glas  geht,  und  untersucht  bei  verschiedener 
Lichtstärke  die  Fähigkeit  der  betreffenden  far- 
benblinden Person,  die  fraglichen  Farben  richtig 
zu  benennen.  Die  Regulierung  der  Lichtstärke 
kann  entweder  dadurch  geschehen,  daß  der  Ab- 
stand des  Lichts  vom  Schirme  vergrößert  wird 
oder  daß  man  Rauchglas  interponiert  oder  am 
einfachsten,  daß  man  die  Dicke  des  gefärbten 
Glases  durch  Hinzufügung  weiterer  Scheiben 
vergrößert.  Bei  dieser  Methode,  wo  das  sonst 
von  Holmgren  perhorrescierte  Abfragen  der 
Farbenbenennungen  in  Anwendung  gebracht  wer- 
den muß,  werden  dip  bereits  durch  die  Zephyr- 
garnprobe  als  farbenblind  erkannten  Personen 
die  lichtschwächeren  Farbenscheine,  mögen  die- 
selben roth  oder  grün  sein,  stets  mit  dem  Na- 
men der  Grundfarbe  belegen,   welche  in  ihrem 
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Farbensinne  fehlt  oder  vermindert  ist,  und 
folglich  die  lichtstärkeren  mit  dem  Namen  der« 
jenigen  beiden  Farben,  für  welche  nach  der 
Young-Helmholtz'schen  Theorie  eine  erhöhte  Em- 
pfindlichkeit besteht.  Zeigt  man  einem  Grün- 
blinden ein  einziges  hellgrünes,  (gelbgrünes)  Glas, 
so  nennt  er  es  in  der  Kegel  roth;  fügt  man 
nach  und  nach  mehrere  gleichfarbige  Gläser 
hinzu,  so  sagt  er  bei  einer  gewissen  Anzahl  (ge- 
wöhnlich 2 — 3),  daß  die  Farbe  zwischen  roth 
und  grün  stehe,  was  offenbar  nur  ein  Farben- 
blinder sagen  kann;  und  bei  weiterer  Hinzu- 
fügung von  Gläsern  nennt  er  die  Farbe  grün 
und  bleibt  dabei  bei  noch  weiterer  Hinzufügung, 
bis  er  keinen  Schein  mehr  wahrnimmt,  was 
nicht  selten  zu  einer  Zeit  geschieht,  wo  normal- 
sichtige Personen  noch  deutlich  die  Farbe  er- 
kennen. Ein  Rothblinder  nennt  die  einfache 
Scheibe  richtig  grün,  kommt  dann  bei  erhöhter 
Anzahl  der  Gläser  zu  einer  Zwischenfarbe  zwi- 
schen Grün  und  Roth  und  schließt  bei  noch 
stärkerer  Vermehrung  der  Scheiben  mit  Roth, 
das  er  so  lange  sieht,  wie  ein  Normalsichtiger 
die  Farbe  erkennt.  Den  Schein  durch  ein  dün- 
nes rothes  Glas  nennt  der  Grünblinde  richtig 
roth  und  bei  Vermehrung  der  rothen  Glas- 
scheiben, wenn  der  Lichtschein  schwach  wird, 
grün,  während  umgekehrt  der  Rothblinde  den 
Schein  durch  eine  größere  Anzahl  rother  Gläser 
für  roth  und  durch  ein  einziges  rothes  Glas  für 
Grün  erklärt.  Man  erkennt  hieraus,  daß  die 
von  den  betreffenden  Personen  trotz  ihrer  Far- 
benblindheit nachweisbar  erworbene  Fähigkeit, 
die  gewöhnlichen  gefärbten  Laternensignale  zu 
verstehn,  nicht  auf  der  wirklichen  Eenntniß  der 
rothen  und  grünen  Farbe  beruht,  sondern  eine 
aus  der  relativen  Lichtstärke  abgeleitete  Con- 
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jectur  darstellt,  was  sich  bei  einzelnen  Kranken 
dieser  Art  auch  dadurch  zu  erkennen  giebt,  daß 
sie  alle  dunklen  Farben  bei  Rothblindheit  roth 
und  bei  Grünblindheit  grün  nennen.  Man  kann 
bei  dieser  Methode  auch  noch  dem  Rothblinden 
ein  dunkelorangegefärbtes  Glas  vorhalten,  wel- 
che* er  gewöhnlich  als  grün  bezeichnet  und 
dem  Grünblinden  ein  violettes  oder  purpurfar- 
benes, dem  dieser  die  gleiche  Bezeichnung  bei- 
legt, um  sich  von  dem  Vorhandensein  einer  der 
beiden  Formen  der  Farbenblindheit  zu  über- 
zeugen. 

Im  Uebrigen  mag  in  Bezug  auf  die  Farben- 
blindheit noch  erwähnt  werden,  daß  ausgedehnte 
statistische  Erhebungen  über  das  Vorkommen 
dieser  Affection  in  Schweden  gemacht  sind, 
welche  wenigstens  für  das  männliche  Geschlecht 
einen  exacten  Ausdruck  für  die  relative  Häufig- 
keit geben,  da  die  Zahl  der  untersuchten  Män- 
ner $2,165  betrug,  unter  denen  sich  3,25  °/<> 
Farbenblinde  befanden.  Von  den  1023  Kranken 
dieser  Art  hatten  493  nur  unvollständige  Farben- 
blindheit, während  250  total  rothblind,  276  grün- 
blind und  4  violettblind  waren.  Bei  Frauen 
scheint  die  Affection  seltener  zu  sein,  da  sich 
unter  7119  nur  19  als  farbenblind,  darunter  16 
als  incomplet,  auswiesen.  Sicher  darf  für  die 
schwedische  Bevölkerung  im  Ganzen  nicht  mehr 
als  2—3%  als  mit  Farbenblindheit  behaftet 
betrachtet  werden. 

Der  Physiologie  gehört  außerdem  noch  die 
Fortsetzung  einer  früheren  Arbeit  von  Edgren 
über  den  Bewegungsmechanismus  der  Iris  beim 
Frosche  an,  deren  Details  hier  nicht  mitgetheilt 
werden  können. 

Die  pathologische  Anatomie  findet  ihre  Ver- 
tretung durch  mehrere  interessante  Arbeiten  von 
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Hedenius,  meistens  an  Demonstrationen  sich 
anknüpfend.  In  erster  Linie  steht  eine  solche 
über  »pathologische  Veränderungen  in  den  Drü- 
sen der  Gallenblase«,  welcher  an  einen  zufälligen 
Befnnd  bei  der  Section  einer  im  academischen 
Krankenhause  an  acuter  Bronchitis  zu  Grunde 
gegangenen  Bauerfrau  sich  anschließt.  Die  nicht 
vergrößerte  Gallenblase  enthielt  nicht  weniger 
als  336  schwarzgrüne,  facettierte,  innen  weiße, 
hanfkom-  bis  linsengroße,  in  sehr  zähe,  schwarz- 
braune, stark  mucinhaltige  Galle  eingebettete 
Gallensteine  und  neben  diesen  in  der  vorderen , 
Wand  des  Gallenblasengrundes  noch  30 — 40 
gleiche  linsengroße  Goncremente.  Einige  dieser 
Steine  saßen  ganz  oberflächlich  unter  der  hier 
durchscheinenden  Schleimhaut,  die  oberhalb  der- 
selben ganz  gesund,  aber  stark  gespannt  er- 
schien und  ihr  gewöhnliches  Netzwerk  von 
schwach  hervorragenden  Leisten  zeigte,  zwischen 
welchen  die  Sonde  in  kleinere,  ungefähr  hirse- 
korngroße, schleimgeftillte  Gruben  der  Mucosa 
eingeführt  werden  konnte,  ohne  jedoch  direct 
die  fraglichen  Gebilde  zu  berühren.  Nach  Ent- 
fernung eines  derartigen  Steines  nach  Incision  in 
die  Schleimhaut  wurde  noch  das  Vorhandensein 
mehrerer  solcher  Steine  ermittelt,  die  durch 
dünne  Bindegewebshäute  geschieden,  sich  bis 
zur  äußeren  Oberfläche  der  Gallenblase  erstreck- 
ten und  dort  facettierte  Erhöhungen  unter  der 
äußerst  atrophischen  Serosa  zwischen  dem  Fun- 
dus der  Gallenblase  und  dem  äußeren  Rande 
der  Leber  bildeten,  und  an  dieser  Stelle  leicht 
bei  gelinder  Berührung  herausfielen.  Die  ge- 
nauere Untersuchung  lehrte,  daß  es  sich  nicht 
um  Gallensteine  handelte,  welche  in  einem  Di- 
vertikel der  Cystis  fellea  oder  in  einem  Netz- 
werke hyperplartisoher  Schleimhaut   eingebettet 
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lagen,  sondern  um  Gebilde  in  den  Drüsen  der 
Gallenschleimhaut,  welche  bekanntlich  beim  Men- 
schen weit  weniger  ausgebildet  sind  als  bei 
Schweinen  und  Rindvieh,  nichts  destoweniger 
aber  als  normale  Gebilde  von  verschiedenen 
Anatomen,  z.  B.  Luschka,  hervorgehoben  wer- 
den und  deren  cystische  Erweiterung  und  Ver- 
größerung unter  pathologischen  Verhältnissen 
bereits  durch  Sapey  bekannt  ist.  Für  die  Be- 
ziehung der  Gallensteine  zu  diesen  Drüsen  im 
fraglichen  Falle  spricht  namentlich  auch  die  in 
der  obern  Gallenblasenwand  vorgefundene,  von 
einer  eigenen  Bindegewebscapsel  umschlossene 
Schleimansammlung,  welche  neben  Mucin  sowohl 
Kalk  als  Cholesterin  und  somit  mit  Ausnahme 
von  Gallenpigment  alle  diejenigen  Stoffe  ent- 
hielt, aus  denen  die  Untersuchung  Hammarsten's 
die  in  der  Gallenblase  befindlichen  Concremente 
zusammengesetzt  erwies.  Auffallend  ist,  daß  diese 
eigentümlichen  inraglandulären  Concremente 
der  modernen  pathologischen  Anatomie  eine 
fast  unbekannte  Größe  sind  und  daß  Hedenius 
in  die  vergessenen  Schriften  von  Santorinus  und 
Morgagni  zurückgreifen  muß,  um  Analoga  fur 
seine  Beobachtung  zu  finden. 

Sehr  interessant  ist  auch  ein  von  Hedenius 
in  Gemeinschaft  mit  Waldenstrom  beobachteter 
Fall  von  primärem  Carcinom  im  linken  Nieren- 
becken und  Ureter,  welches  weder  in  der  Nähe 
sich  ausgebreitet  noch  Metastasen  in  entfernten 
Organen  hervorgerufen  hatte  und  bei  Lebzeiten, 
da  die  Patientin  früher  an  Harnsteinen  gelitten, 
mit  Urolithiasis  im  Nierenbecken  in  Zusammen- 
hang gebracht  worden  war.  In  dem  letzten 
Hefte  des  vorliegenden  Bandes  befinden  sich  un- 
ter der  Ueberschrift  »pathologische  Beobachtun- 
gen«  drei   weitere  Mittheilungen  von   dem  Be- 
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funde  nach  merkwürdigen  Krankheitsfällen.  Der 
erste  derselben  betriSt  Pachymeningitis  spinalis 
pseudomembranacea,  welche  zwar  mit  Myelitis 
im  Brusttheile  des  Rückenmarks  in  der  Gegend 
des  fünften  und  sechsten  Brustwirbels  compli- 
eiert  war,  ihrerseits  aber  die  ganze  Länge  der 
Medulla  spinalis  einnahm  und  sowohl  deshalb 
als  namentlich  auch  wegen  des  Krankheitsver- 
laufs als  selbstständige  und  primäre  Affection 
angesehn  werden  muß,  welche  nicht  an  sich, 
sondern  durch  das  Hinzutreten  vom  Decubitus 
acutus  und  daraus  hervorgehender  Pyämie  und 
metastatischer  Pneumonie  dem  Leben  ein  Ende 
machte.  Der  zweite  Fall  ist  ein  Beitrag  zur 
Casuistik  der  so  seltenen  Tuberculose  des  Myo- 
cardiums,  von  welcher  Haberling  1865  nur  7 
Fälle  in  der  Literatur  auffinden  konnte  und  die 
in  der  fraglichen  Beobachtung  neben  intensiver 
Tuberkelentwicklung  im  Gehirn  angetroffen  wurde. 
In  dem  dritten  Falle  handelt  es  sich  um  eine 
Perlgeschwulst  im  Gehirn,  welche  abweichend 
von  der  durch  Yirchow  angegebenen  Regel,  daß 
diese  Art  Geschwülste,  selbst  wenn  sie  von  der 
Pia  mater  ausgehn,  bei  Lebzeiten  keine  Hirner- 
scheinungen hervorrufen,  bei  der  schließlich  an 
acutem  Glottisoedem  zu  Grunde  gegangenen 
Patientin  acht  Jahre  hindurch  die  Ursache 
schwerer  Epilepsie  und  später  auch  maniakali- 
scher  Anfälle  gewesen  zu  sein  scheint,  wobei 
hervorzuheben  ist,  daß  dieselbe  durch  Druck 
und  Atrophie  das  eine  Ammonshorn  fast  voll- 
ständig zerstört  hatte,  welche  Hirnpartie  nach 
der  Ansicht  vonMeinert  häufig  der  Sitz  der  die 
Epilepsie  hervorrufenden  Veränderungen  sein  soll. 
Unter  den  zahlreichen,  auf  interne  und  ex- 
terne Pathologie  und  Therapie  bezüglichen  Ar- 
beiten  haben   wir   in  erster  Linie  eine  größere 
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Suite  von  Aufsätzen  Waldenströms  zu  er- 
wähnen. Der  erste  derselben,  »Phlegmone  und 
Acne  granulosa  s.  scrophulosorum«  überschrieben, 
geht  von  einem  eigentümlichen  Krankheitsfälle 
aus,  in  welchem  sich  binnen  8  Tagen  völlige 
Unbeweglichkeit  des  Unterkiefers  entwickelte, 
die  von  der  Ausbildung  einer  Geschwulst  in  der 
linken  Wangen-  und  Halsgegend  verursacht  war, 
die  zu  ihrer  completen  Ausbildung  jedoch 
Mehrere  Monate  erforderte.  Dieselbe  erwies 
sich  histologisch  als  Hyperplasie  des  subcutanen 
und  intramusculären  Bindegewebes,  welches  eine 
graurothe  Farbe  und  ein  halbdurchsichtiges  An- 
sehn angenommen  und  einen  großen  Reichthum 
an  lymphoiden  Zellen,  die  in  gefäßreicher,  mei- 
stenteils homogener  und  durchscheinender  In- 
tercellularsub8tanz  eingebettet  waren,  darbot. 
Diese  chronische  Hyperplasie  bezeichnet  Walden- 
strom als  Phlegmone  granulosa,  und  betfachtet 
sie  im  vorliegenden  Falle,  in  Welchem  übrigens 
mehrere  Monate  hindurch  fortgesetzte  Massage 
die  Beweglichkeit  des  Kiefers  wiederherstellte, 
als  aus  einer  Reizung  des  Gewebes  in  der  Um- 
gegend des  Weisheitszahns  hervorgegangen.  Wal- 
denströms Acne  granulosa  unterscheidet  sich  von 
der  gewöhnlichen  Acne  dadurch,  daß  die  in- 
flammatorische Reizung  sich  mehr  ausdehnt  und 
wenig  Eiter  prodtrciert,  an  Stelle  dessen  reich- 
liches Granulationsgewebe  entsteht.  Wird  die 
Pustel  geöfinet,  so  zeigt  dieselbe  keine  Neigung 
zur  Heilung,  sondern  fährt  fort,  dünnen  Eiter 
oder  klebrige  Flüssigkeit  abzusondern  und  heilt 
spät  mit  Hinterlassung  eingezogener,  ungleicher 
und  häßlicher  Narben,  wenn  man  nicht  durch 
Auspressen  der  granulösen  Masse  prompte  Hei- 
lung ohne  Narbenbildung  herbeiführt. 

in  einem  zweiten   Aufoatze  sucht  WaMin- 
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ström  nachzuweisen,  daß  die  sogenannten  mark- 
freien Neurome  als  Fibrome  aufzufassen  seien, 
mit  denen  sie  histologisch  ganz  übereinstimmen, 
doch  glaubt  Verfasser  selbst,  daß  durch  seine, 
auf  drei  bis,  vier  Präparate  bezügliche  Unter- 
suchungen die  Frage  zum  völligen  Abschlüsse 
nicht  gebracht  sei.  Die  übrigen  Mittheilungen 
Waldenströms  berühren  vorzugsweise  die  Gynä- 
kologie. Ein  Fall  von  fremdem  Körper  (Haar- 
nadel) in  der  Vagina,  welche  zu  Elytritis  mit 
purulentem  Ausflusse  und  in  Folge  davon  zw 
allgemeiner  Anämie  geführt  hatte,  gegen,  welche 
von  verschiedenen  Aerzten  erfolglos  Eisenpräpar 
rate  u.  s.  w.  in  Anwendung  gezogen  waren,  big 
Waldenstrom  durch  manuelle  Untersuchung  die 
wahre  Ursache  des  Leidens  constatierte  und 
durch  Extraction  des  Corpus  delicti  auch  das 
Allgemeinleiden  beseitigte,  plaziert  auf's  Neue 
für  die  Notwendigkeit  der  scrupolösesten  Unter- 
suchung bei  chlorotischen  Zuständen»  Ferner 
beschreibt  Waldenstrom  fünf  Ovariotomies  und 
eine  Parovariotomie,  nicht  sowohl  um  die  auch 
in  der  schwedischen  Literatur  neuerdings  en 
masse  auftretenden  Fälle  von  Ovariotomie  um 
einige  neue  zu  vermehren,  als  um  auf  Besonder- 
heiten hinzuweisen,  die  gerade  den  mitgetheilten 
Fällen  zukamen.  So  war  z.  B.  in  dem  einen 
Falle  die  Diagnose  erschwert,  indem  die  außer- 
ordentlich rasche  Entwicklung  der  Geschwulst 
und  die  gleichzeitig  eingetretene  Abmagerung  die 
Gegenwart  einer  bösartigen  Neubildung  wahr- 
scheinlich machten,  während  die  abgerundete 
Form  der  Geschwulst,  ihre  verschiedene  Consi- 
stenz  an  verschiedenen  Stellen  und  ihre  undeut- 
liche EJasticitäfc  die  Annahme  eines  Cystoma 
wahrscheinlich  machten,  in  Wirklichkeit  han- 
delte  ß3  sich  npa  Kplloidpystom,  welches,  abge- 
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sehen  von  einigen  größeren  Räumen  in  lauter 
kleine,  mit  fast  fester  Kolloidmasse  gefüllte  Zel- 
len zerfiel,  so  daß  die  Schnittfläche  große  Aehn- 
lichkeit  mit  einer  Honigwabe  darbot,  wobei  auch 
die  kleinsten  Cysten  ein  schönes  Cylinderepithel 
zeigten  und  die  Cystenwandungen  überall  aus 
fibrillärem  Bindegewebe  bestanden.  Die  Paro- 
varialcyste  war  als  solche  nicht  diagnosticiert 
und  ergab  sich  erst  bei  der  Operation  die  voll- 
kommene Integrität  des  Ovariums ;  dieselbe  war 
so  groß,  wie  sie  kaum  sonst  jemals  vorkommt, 
indem  sie  zwei  Kannen  Wasser  enthielt,  welches 
kaum  eine  Spur  von  Eiweiß  und  Salzen  ein- 
schloß. Die  Entwicklung  vom  Parovarium  machte 
in  diesem  Falle  auch  die  Bekleidung  der  Innen- 
wand mit  Flimmerepithel  wahrscheinlich.  Wal- 
denstrom macht  darauf  aufmerksam,  daß  die 
Parovarialcysten  keine  andern  Erscheinungen 
machen  als  die  Eierstockscysten  selbst  und  daß 
namentlich  der  Umstand,  daß  bei  ersteren  das 
Allgemeinbefinden  ein  besseres  sei,  nicht  immer 
zutreffe,  so  daß  also  die  durch  die  Probepunk- 
tion constatierte  eiweißarme  Beschaffenheit  des 
Inhalts  als  einziger  Anhaltspunkt  für  die  Diag- 
nose zu  betrachten  sei.  Nicht  ohne  Interesse 
sind  auch  Waldenströms  Bemerkungen  in  Bezug 
auf  die  Diagnose  der  Verwachsung  von  Ovarial- 
geschwülsten  mit  der  Umgebung,  für  welche  ein- 
zelne Fälle  besondere  Anhaltspunkte  gewährten. 
W.  hebt  hervor,  daß  Schmerz  und  Empfindlich- 
keit an  derjenigen  Stelle,  wo  der  Tumor  sich 
entwickelt,  nicht  immer  auf  einer  Peritonitis  be- 
ruht, sondern  auch  entweder  von  Zerrung  der 
im  Ovarium,  Peritoneum  oder  in  der  Bauchwand 
befindlichen  Nerven  oder  von  einer  Entzündung 
in  der  Cyste  herrühren  kann.  Der  bereits  er- 
wähnte Fall   von  multiloculärem   Colloidcystom 
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lieferte  einen  Beweis  dafür,  daß  bei  raschem 
Wachsthum  der  Geschwulst  auch  sehr  ausge- 
dehnte Verwachsungen  vorkommen  können,  ohne 
daß  überhaupt  Schmerzen  im  Abdomen  sich 
zeigen.  Endlich  wurde  ermittelt,  daß  auch  bei 
Anwesenheit  solcher  Verwachsungen  eine  Ver- 
schiebung der  Eierstocksgeschwülste  möglich  ist, 
vorausgesetzt  daß  dieselben  nicht  eine  solche 
Größe  besitzen,  daß  sie  den  größten  Theil  der 
Bauchhöhle  ausfüllen;  beim  Druck  auf  die  Ge- 
schwulst von  der  einen  und  von  der  andern 
Seite  verschiebt  sich  dieselbe  nach  der  hintern 
Wand  der  Bauchhöhle  und  folgt  die  vordere 
Bauchwand  den  Bewegungen  der  Geschwulst,  so 
daß  es  aussieht,  als  ob  letztere  vollkommen  frei 
sei,  ohne  daß  dem  wirklich  so  ist.  Jedenfalls 
wird  also  durch  die  Beweglichkeit  der  Ge- 
schwulst nur  die  Abwesenheit  sehr  bedeutender 
Adhärenzen  dargethan.  Großes  Gewicht  legt 
"Waldenstrom  auf  den  Gebrauch  des  Carbol- 
säürespray  bei  der  Operation,  da  einfaches  Aus- 
spülen nach  der  Operation  nicht  genügend  des- 
inficiert.  Auch  zieht  er  Carbolsäurelösung  den 
Solutionen  von  Borsäure  und  Salicylsäure  vor, 
weil  er  glaubt,  daß  die  flüchtige  Carbolsäure 
weit  besser  den  Ausschluß  der  Luft  von  der 
Bauchhöhle  ermögliche.  In  Bezug  auf  die  Be- 
handlung des  Stiels  ist  Waldenstrom  fur  die 
Fixierung  desselben  in  der  Bauchwunde  und 
räth  davon  ab,  denselben  in  der  Bauchhöhle  zu 
lassen,  wenn  er  nicht  so  überaus  kurz  ist,  daß 
die  Zerrung  so  bedeutend  ist,  um  entweder  über- 
haupt eine  Vereinigung  zu  Stande  kommen  zu 
lassen  oder  um  geradezu  Peritonitis  herbeizu- 
führen. 

Von  Fr.  Björnström   bringt   der  vorliegende 
Band  einen  Fall  von  progressiever  Bulbärpara- 
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lyse,  eine  Abhandlung  über  psychiatrische  Sy- 
steme und  eine  Zusammenstellung  über  Auscul- 
tation der  Respirations-  und  Cifculationsorgane. 
Ein  Fall  von  Embolas  der  Arteria  pulmonalis 
und  plötzlichem  Tod  im  Zusammenhange  mit 
Thromben  in  der  Vena  saphena  magna  theiltO. 
V.  Petersson  mit  Ivar  Svensson  giebt  eine 
Fortsetzung  seiner  praktischen  Mittheilungen 
und  zwar  zunächst  Studien  über  die  Therapie 
der  Nephrolithiasis,  in  denen  Versuche  mitge- 
theilt  werden,  welche  über  die  Löslichkeit  der 
Nierensteine  in  Wasser  bei  Körpertemperatur 
und  im  Harn  verschiedener  Personen  nach  dem 
Genüsse  diverser  medicamentöser  Substanzen  und 
Mineralwässer  angestellt  sind  und  in  der  That 
für  die  Möglichkeit  der  Auflösung  derartiger 
Goncremente  unter  Einführung  größerer  Quanti- 
täten von  Flüssigkeit  mit  oder  ohne  Beihülfe 
von  litholytischen  Medicamenten  zu  sprechen 
scheinen.  Weiter  giebt  Svensson  Beiträge  zur 
Eenntniß  des  Werthes  der  Occlusio  vaginae  nach 
Simon,  einer  bekanntlich  nur  selten  ausgeführten 
Operation  zur  Beseitigung  der  Urinincontinenz 
bei  Harnfisteln  im  weiblichen  Geschlechte,  da 
wo  andere  Operationsmethoden  erfolglos  ausge- 
führt wurden.  Die  beiden  von  Svensson  ge- 
machten Operationen  brachten  zwar  Besserung, 
aber  keineswegs  vollkommene  Beseitigung  der 
Beschwerden.  Ein  dritter  Aufsatz  desselben 
Verfassers  handelt  über  Bougies  filiformes  und 
deren  Anwendung  bei  Strictüren  u.  s.  w.  Endlich 
ist  noch  von  praktisch  jmedicinischen  Aufsätzen  ein 
solcher  von  Mlin  zu  nennen,  welcher  »über  die 
Frequenz  und  den  Character  der  Wunden  und  Ge- 
schwüre in  tropischen  Zonen«  nach  den  Erfah- 
rungen des  Verfassers  handelt.  Derselbe  hebt  zu- 
nächst hervor,  daß  einfache  Wunden  der  Weich- 
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theile  in  warmen  Klimaten  mit  geringem  Wechsel 
der  Temperatur  und  der  relativen  Feuchtigkeit  bes- 
ser heilen  als  in  kalten,  feuchten  Klimaten,  ein 
Verhalten,  auf  welches  bereits  Levacher,  Blair 
und  Bernhard  nach  ihren  Erfahrungen  auf  den 
Antillen,  in  Cayenne  und  Nicaragua  hingewiesen 
haben  und  knüpft  daran  die  ebenfalls  von  ver- 
schiedenen Aerzten  in  Tropenländern  verbürgte 
Thatsache,  daß  bei  den  leichtesten  complicierten 
Wunden  und  auch  bei  einfachen  Wunden  mit 
Dyskrasien  behafteter  Individuen  der  Heiltrieb 
ein  außerordentlich  geringer  sei.  und  Atonie, 
Phagedänismus  und  Brand  sich  außerordentlich 
leicht  geltend  macht.  Als  wichtiges  ätiologisches 
Moment  für  Geschwüre  wird  der  Feuchtigkeits- 
grad der  Luft  betont,  insofern  in  der  Regenzeit 
die  Tendenz  zur  Heilung  bedeutend  geringer 
wird,  wie  auch  eine  feuchte  Lage  und  sumpfige 
Bodenbeschaffenheit  einen  ungünstigen  Einfluß 
äußert.  Das  außerordentlich  häufige  Vorkom- 
men von  Fußgeschwüren  auf  den  Antillen  hat 
nach  den  von  Molin  auf  St.  Barthelemy  gemach- 
ten »Erfahrungen  seinen  Hauptgrund  indemBar- 
fußgehn  auf  einem  Sande,  welcher  zum  größten 
Theile  aus  Fragmenten  von  Muscheln  und  Stein- 
korallen, vermischt  mit  solchen  von  Stachel- 
schnecken und  Porcellanschnecken,  sowie  mitun- 
ter von  Resten  eines  oder  des  andern  Stachel- 
fisches (Igelfisches),  zusammengesetzt  ist,  und 
neben  diesen  Schädlichkeiten  wirken  in  gleicher 
Weise  die  stachlichen  Cactusarten,  die  sich  auf 
jedem  Wege  finden,  sowie  verschiedene  Species 
Memosa  und  Yucca  als  Gelegenheitsursachen  ein. 
Auch  können  verschiedene  Euphorbiaceen  sowohl 
durch  ihre  Stacheln  als  durch  ihren  Milchsaft 
zu  Verletzungen  an  den  Füßen  Veranlassung  ge- 
ben,  wodurch   sich  Geschwüre  entwickeln   kön- 
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nen.  Auch  kommen  auf  St.  Barthelemy  giftige 
Spinnen  vor,  deren  Biß,  wie  Molin  sich  selbst 
zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte,  bösartige  Ul- 
ceration veranlaßt.  Es  ist  bekannt  und  durch 
Molin  bestätigt,  daß  solche  Geschwüre  bei  Kreo- 
len oft  chronisch  werden  und  Induration  in  der 
Haut  mit  permanenter  Verdickung  der  ergriffe- 
nen Extremität  nach  Art  von  Elephantiasis  hin- 
terlassen. Ebenso  ist  notorisch;  daß  kleine 
Verletzungen  durch  Glassplitter  u.  s.  w.  in  den 
Tropen  leicht  zum  Auftreten  von  Tetanus  Veran- 
lassung geben,  ein  Umstand,  welcher  z.  B.  in 
Cayenne  zur  Einführung  strenger  Verbote  des 
Liegenlassens  von  Glasscherben  in  der  Nähe  der 
Wohnungen  geführt  hat» 

Wir  haben  endlich  die  Aufmerksamkeit  noch 
auf  die  medicinalstatistischen  und  hygieinischen 
Arbeiten  F.  W.  Bergmans  zu  richten ,  welche 
dieses  Mal  nicht  allein  in  den  ständigen  Mit- 
theilungen über  die  epidemischen  Verhältnisse 
von  Upsala  und  andern  schwedischen  Städten, 
sondern  auch  in  einer  Festrede  über  die  Be- 
kämpfung der  Epidemien  bestehn,  in  weichet*  der 
Verfasser  in  gewohnter  scharfsinniger  Weise  flie 
große  Frage  behandelt,  zu  deren  Lösung  er 
selbst  in  seinen  epidemiologischen  Schriften  so 
werthvolles  Material  gesammelt  hat. 

Th.  Husemann. 
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Altdeutsche  Predigten  aus  dem  Benedictiner- 
stifte  St.  Paul  in  Kärnten.  Herausgegeben  von 
Adalbert  Jeitteles.  Innsbruck,  1878.  Wag- 
ner'sche  Universitäts-Buchhandlung.  XLIII  und 
187  Seiten  in  Octav. 

Die  vorliegenden  Mittheilungen  des  um  die 
altdeutsche  Literatur  wohl  verdienten  Heraus- 
gebers bilden  den  ersten  Band  einer  Sammlung, 
welche  den  Haupttitel:  »Altdeutsche Handschrif- 
ten aus  Oesterreich«  führt.  Die  Handschrift, 
aus  welcher  unsere  Predigten  entnommen  sind, 
befindet  sich  in  dem  im  Lavantthale  gelegenen 
Benedictinerkloster  St.  Paul  in  Kärnten,  welches 
i.  J.  1782  von  Joseph  IL  aufgehoben,  aber  schon 
i.  J.  1809  wiederum  mit  Mönchen  aus  St.  Bla- 
sien  im  Schwarzwalde  besetzt  wurde.  Beschrie- 
ben ist  die  Handschrift  schon  in  den  altdeut- 
schen Blättern  von  Haupt  und  Hoffmann  (II, 
159);  der  vollständigen  Herausgabe  derselben 
haben  wir  uns  aber  erst  jetzt  durch  die  sorg- 
same und  kenntnisreiche  Arbeit  von  Jeitteles  zu 
erfreuen. 

Des  Herausgebers  Arbeit  ist  eine  mannig- 
faltige gewesen.  Er  hat .  nicht  ohne  Textkritik 
verfahren  können.  Verschiedene  Hände  haben 
sich  an  der  Urkunde,  wie  sie  gegenwärtig  er- 
scheint, betheiligt;  es  finden  sich  Correcturen 
—  zum  Theil,  wie  es  scheint,  von  der  ersten 
Hand  —  und  Glossen,  so  daß  die  am  meisten 
sich  empfehlende  Lesart  festzustellen  war;  es 
finden  sich  auch  kleine  Lücken,  deren  Aus- 
füllung durch  eckige  Klammern  bezeichnet  ist; 
auch  Emendationen  und  Aenderungen  in  der 
Orthographie  hat  der  Herausgeber  für  erforder- 
lich   erkannt;    in    den  kritischen  Anmerkungen, 
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<Ke  sich  auf  jeder  Seite  finden,  und  in  den  auch 
zur  Sacherklärung  dienenden  Anmerkungen, 
welche  von  S.  139  an  folgen,  hat  der  Heraua- 
geber  aber  den  Leser  zu  eigenem  Urtheil  in  den 
Stand  gesetzt.  An  die  gesonderte  Abtheilung 
der  Anmerkungen  schließt  sich  S.  182  fll.  ein 
Wörterverzeichnis.  In  dem  Vorworte  giebt  der 
Herausgeber  über  die  Beschaffenheit  der  Hand- 
schrift und  über  sein  Verfahren  Rechenschaft 
und  erörtert  dann  die  mitgetheilten  Predigten 
theils  nach  ihrer  kirchlichen,  insbesondere  homi- 
letischen Seite,  theils  aber  nach  ihrer  sprachli- 
chen Eigenart.  Das  Letztere  (S.  XIX  fll., 
XIII  fll.),  für  den  gelehrten  Herausgeber  offen- 
bar die  Hauptsache,  verstehe  ich  nicht  zu  beur- 
theilen.  Ich  muß  mich  auf  einige  Bemerkungen 
über  den  Gehalt  und  die  Gestalt  der  Predigten 
beschränken. 

Vor  den  Predigten  stehen  zunächst  die  üh^ 
liehen  drei  Katechismusstücke:  das  Vaterunser, 
die  Abrenunciationsformel  und  das  Credo.  Die 
beiden  ersten  Stücke  haben  wesentlich  die  ge- 
wöhnliche Fassung;  das  Credo  aber  hat  manche 
Eigentümlichkeiten,  am  auffallendsten  ist  das 
gänzliche  Fehlen  des  dritten  Artikels.  Aehnliche 
Formeln  hat  der  Herausgeber  S.  142  nachge- 
wiesen. 

Die  Predigtsammlung  enthält  (S.  2 — 138) 
54  Stücke.  Die  Predigten  de  tempore  sincl  im 
Ganzen  und  Großen  nach  dem  Kirchenjahre  ge- 
ordnet, ohne  jedoch  den  ganzen  Cyclus  zu  um- 
spannen. Zwischen  den  Predigten  de  tempore 
finden  sich  diejenigen  de  Sanctis.  Die  Predigt 
pro  defunetis,  quando  mortuus  est  praesens  (S. 
51),  kann  als  eine  Casualrede  bezeichnet  werden. 

Den  Predigten   liegt   regelmäßig   ein  lateini- 
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scher  Text  zum  Gruüde,  sei  es  daß  derselbe  aus 
den  Perikopen,  sei  es  daß  er  aus  einer  andern, 
durch  die  Offizien  gegebenen  Schriftstelle  ent- 
nommen ist.  Andere  Bibelsprüche,  auch  Verse 
aus  Hymnen,  werden  daneben  nicht  selten  ver» 
wandt.  Von  einer  wirklichen*  mit  theologischem 
Verständnis  eindringenden  Auslegung  ist  aller- 
dings nicht  die  Rede.  Dem  Prediger  begegnen 
vielmehr  Mißgrifie,  die  seine  theologische  Bil- 
dung recht  schwach  erscheinen  lassen.  Indem 
er  die  Rede  der  Juden  Joh.  8,  48  (Nonne  bene 
dicimtis  nos  — )  seinen  Zuhörern  vorhält,  spricht 
er  so,  als  wenn  im  Texte  benedicimus  stände 
(wir  muogen  uns  wol  segenen  S.  63).  Die  kla- 
gende Rahel  (Matth.  2,  18)  versteht  er  von 
einer  den  Kindermord  2u  Bethlehem  wirklich 
erlebenden  Frau,  welche  dann  die  »einfältige 
Christenheit«  bedeuten  soll.  An  einer  andern 
Stelle  wird  ein  sinnloses  Citat  einem  Irrthume 
des  Herausgebers  zur  Last  fallen.  S.  53,  25 
wird  nämlich  aus  Joh.  8,  53  citiert:  Et  prö- 
phete  mortuis,  während  der  Prediger  ohne  Zwei- 
fel geschrieben  bat :  Et  prophete  mortui  s.,  d.  h. 
sunt.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  auch  ein  an- 
deres, anscheinend  aus  einem  Hymnus  entnom- 
menes Citat  S.  18,  23  berührt  werden,  dessen 
abgekürzte  Schreibung  der  Herausgeber  (S.  150) 
nicht  recht  befriedigend  verstanden  zu  haben 
gesteht.  Die  Handschrift  bietet:  Obstetricum 
vice  <*yn.  a.  g.  d.  o.  Ich  zweifle  nicht,  daß  dies 
heißen  soll:  obst.  vice  eonvenerunt  angeli  do- 
mini,  wie  denn  ja  der  unmittelbar  folgende 
deutsche  Text  die  auch  sonst  uns  begegnende 
Vorstellung  ausspricht,  daß  bei  dem  Jesuskinde 
die  heiligen  Engel  das  verrichtet  hätten,  daz  di 
wlsen  ata  men  andern  chinden  pflegetot  ze  tu  an. 
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Der  Herausgeber  urtheilt  über  die  vorliegen- 
den Predigten  folgendermaßen.  Sie  seien,  sagt 
er  (S.  Vlfll.),  eine  zu  priesterlichem  Gebrauche 
bestimmte  Sammlung,  was  sich  theils  daraus  er- 
gebe, daß  sich  mehrfältige  Behandlungen  dessel- 
ben Kirchentages  finden,  theils  daraus,  daß  in 
den  Predigten  de  Sanctis  nicht  eine  bestimmte 
Person  genannt,  sondern x  unter  schematischer 
Bezeichnung  des  jedesmal  erst  einzusetzenden 
Namens  dafür  gesorgt  sei,  daß  die  Predigt  an 
diesem  oder  jenem  Heiligentage  gebraucht  wer- 
den könne.  Ferner  macht  der  Herausgeber  für 
seine  Ansicht,  daß  die  Predigten  ausschließlich 
eine  »geistliche  Tendenz«  haben,  nämlich  »der 
Erbauung  von  Clerikern  im  Schöße  einer  Klo- 
stergemeine« dienen  sollen,  den  »durchweg  aske- 
tischen Ton«  derselben,  und  »den  gänzlichen 
Mangel  an  Beziehungen  auf  die  vielfachen  prak- 
tischen Bedürfnisse  weltlicher  Gläubigen«  geltend, 
indem  er  dagegen  namentlich  an  die  Predigten 
Berthold's  erinnert.  Zur  homiletischen  Charak- 
teristik unserer  Predigten  bemerkt  Jeitteles  wei- 
ter, daß  eine  regelrechte  Disposition  sich  nicht 
finde;  in  schmuckloser  Schlichtheit  und  Einför- 
migkeit der  Erzählung  und  Betrachtung,  in  einer 
fließenden,  zuweilen  selbst  poetisch  gefärbten 
Sprache,  urtheilt  er,  treten  die  Predigten  an 
den  Hörer  heran,  nicht  ohne  eindringliche  Wir-, 
kung.  Dem  meist  unmittelbar  aus  dem  Text- 
worte erhobenen  thematischen  Hauptgedanken 
geht  nicht  selten  eine  Art  von  Exordium  voran, 
welches  auf  die  Bedeutung  des  Tages  hinweist 
oder  auch  ein  Gebet  enthält,  wie  denn  auch  die 
meisten  Predigten  in  ein  Votum  auslaufen. 
Einzelne  Beispiele  von  oratorischer  Kraft  und 
von  kunstreicher  Gliederung  hebt   der  Heraus- 
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geber  hervor  und  mit  Recht  weist  er  darauf 
hin,  wie  gern  der  Prediger  diu  alte  e,  das  Alte 
Testament,  zu  sinnbildlichen  Deutungen  herbei- 
zieht. 

Indem  ich  im  Allgemeinen  dieser  Beurthei- 
lung  unserer  Predigten  seitens  des  Herausgebers 
beistimme,  möchte  ich  noch  einiges  Speziellere 
hinzufügen.  Nicht  unerheblich  scheint  mir  vor 
allen  Dingen  die  Erinnerung  an  die  kirchliche 
Ordnung,  daß  —  abgesehen  von  den  eigentli- 
chen Predigerorden  —  nicht  die  Mönche,  son- 
dern die  Priester,  also  auch  unter  den  Kloster- 
leuten die  mit  der  Priesterweihe  versehenen,  zu 
predigen  hatten.  Auch  unser  Prediger  giebt 
sich  selbst  ausdrücklich  als  Priester  zu  erken- 
nen, und  zwar  gerade  in  der  oben  als  Casual- 
red  e  bezeichneten  Leichenpredigt  (S.  53,  9), 
welche  bei  allem  Schematischen,  das  sie  darbie- 
tet, doch  vorzugsweise  darauf  schließen  läßt,  daß 
der  Prediger  nicht  ausschließlich  Klosterbrüder, 
sondern  auch  Weltliche  zu  seinen  Zuhörern  ge- 
habt hat.  Ich  finde  auch  weit  mehr  Eingehen 
auf  die  sittlichen  Anliegen  und  Verhältnisse 
einer  Laiengemeine,  als  der  Herausgeber  anzu- 
erkennen scheint.  Die  Applicationen ,  welche 
von  dem  Typus  der  Beschrieidung,  beziehungs- 
weise von  der  Taufe,  hergenommen  werden  (S. 
34.  36),  und  die  verschiedenen  Mahnungen, 
welche  an  Alt  und  Jung,  an  Mann  und  Weib, 
an  Reich  und  Arm  gerichtet  werden  (S*  40), 
weisen  uns,  glaube  ich,  über  einen  bloß  klöster- 
lichen Zuhörerkreis  hinaus.  Einen  auch  Laien 
aus  dem  Volke  mit  umfassenden  Zuhörerkreis 
läßt  doch  auch,  irre  ich  nicht,  schon  die  deut- 
sche Sprache  der  Predigten  vermuthen.  Ge- 
sammelt  sind  sie  aber,   darin    stimme  ich  dem 
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Herausgeber  völlig  bei,  zu  Nutz  und  Dienst  an- 
derer Prediger. 

Zur  weitern  Charakteristik  der  mitgetheilten 
Predigten  möchte  ich  endlich  noch  hervorheben 
einerseits  die  den  Heiland  in  Schatten  stellende 
Verherrlichung  der  Jungfrau  Maria  (vgl.  z.  B. 
S.  22,  10.  S.  40,  15)  und  die  reichliche  Ver- 
wendung von  Legenden,  andererseits  aber  auch 
erquickliche  Züge  einer  naiven  Frömmigkeit,  die 
in  ihrer  Weise  mit  dem  Leben  und  mit  dem 
Sterben  es  ernst  nimmt  und  die  gelegentlich  in 
Worten  von  wahrhaft  herzbewegender  Kraft 
sich  ausspricht.  Hierher  rechne  ich  z.  B.  die 
Stelle  S.  74,  wo  der  Prediger  die  Frage  stellt: 
was  denn  wir  zur  Ehre  des  Herrn  gethan  ha- 
ben, oder  die  Stellen  S.  82.  90.  137,  wo  die 
im  Texte  gegebenen  Vorstellungen  videntes,  pa- 
stor bonus  und  audi  unter  energischer  Wieder- 
holung nach  verschiedenen  Seiten  hin  zur  An- 
wendung gebracht  werden. 

Angemerkt  mag  auch  noch  werden,  daß  un- 
ser Prediger  (S.  113,  9)  die  Meinung  vertritt, 
die  Menschen  würden,  sämmtlich  in  der  Gestalt 
von  Dreißigjährigen,  d.  h.  in  der  vollsten  leibli- 
chen Entwickelung  auferstehen. 

Hannover.  D.  Fr.  Düsterdieck. 
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Otfttingische 

gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  KBnigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stack  39.  25.  September  1878. 


Untersuchungen  zur  Snorra  Edda.  Als 
Einleitung  zur  prosaischen  Edda  im  Auszuge  von 
E.  Wilken.  —  Paderborn,  Verlag  von  F.  Schö- 
ningh.    IV  und  296  SS.    8. 

Der  gelegentlichen  Erwähnung  des  Erschei- 
nens meiner  Ausgabe  der  prosaischen  Edda  in 
G.  G.  A.  1878,  S.  86—89  möchte  ich  hier  einen 
Hinweis  auf  die  jetzt  auch  vorliegenden  »Unter- 
suchungen« hinzufügen.  Die  Hoffnung,  den  seit 
längerer  Zeit  in  Vorbereitung  befindlichen  drit- 
ten Band  der  großen  Kopenhagener  Ausgabe  der 
Snorra-Edda  noch  benutzen  zu  können,  hat  sich 
allerdings  nicht  erfallt,  doch  wurde  (während  des 
Druckes)  noch  von  mehreren  literarischen  Er- 
scheinungen Kenntnis  genommen,  die  sich  mir 
früher  nicht  zugänglich  erwiesen  hatten« 

Die  Aufgabe  der  Einleitung  schien  sich  — 
abgesehen  von  der  in  Gap.  1  gegebenen  Üeber- 
sicbt  über  die  Handschriften  und  Ausgaben  — 
als  eine  dreifache  darzustellen.  Einmal  schien 
es  geboten,  den  in  der  Ausgabe  selbst  befolgten 
kritischen  Standpunkt  —  wonach  nicht  R,   son- 
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dem  W  im  Allgemeinen  zu  Grunde  gelegt  wurde 
—  erläuternd  zu  rechtfertigen.  Da  jedoch  schon 
neuerdings  mehrfach  wieder  auf  W  —  die  be- 
reits im  vorigen  Jahrh.  als  Hauptquelle  der 
Ueberlieferung  anerkannte  Hs.  —  R  gegenüber 
hingewiesen  wurde,  und  gerade  in  den  aufge- 
nommenen Partien  die  Differenzen  beider  Hand- 
schriften nicht  sehr  erheblich  sind,  mochte  es 
kaum  gerathen  sein,  auf  eine  derartige  leichtere 
Frage  das  Hauptgewicht  der  Untersuchung  zu 
verlegen.  Es  ist  daher  in  G.  2  und  namentlich 
G.  6  derjenige  Theil  der  prosaischen  Edda,  in 
dem  die  Differenzen  der  Hss.  eine  ganz  andere 
Bedeutung,  als  in  Gylfaginning  beanspruchen, 
die  Skalda,  einer  schärferen  Recognoscierung 
unterworfen  worden,  um  auf  diese  Weise  wenig- 
stens für  eine  kritische  Gesammtausgabe  der 
pros.  Edda  eine  Art  Vorstudie  zu  liefern.  Daß 
in  einer  solchen  Edition  sich  eine  Bevorzugung 
von  W  im  Allgemeinen  auch  empfehlen  dürfte, 
glaube  ich  zwar,  habe  aber  S.  46,  47  selbst  vor 
jeder  Ueberschätzung  dieser  Hs.  meinerseits  zu 
warnen  gesucht.  —  Im  Formäli  zu  Gylfag. 
würde  sich  z.  B.  eine  Beschränkung  auf  den 
W-R  Text  kaum  rechtfertigen  lassen,  und  die 
kürzere  U-fassung  mindestens  jenem  ersteren  zur 
Seite  Aufnahme  verlangen,  wenn  nicht  geradezu 
den  Vorzug  verdienen.  In  einigen  Theilen  der 
Skalda  (so  namentlich  in  Hattatal)  würde  R 
nebst  Fr  den  alten  Vorrang  behaupten  dürfen, 
in  den  grammatischen  Abhandlungen  A  und  M 
neben  W  ernste  Beachtung  fordern.  Bei  weni- 
gen Werken  würde  sich  die  so  oft  —  nament- 
lich von  Anfangern  —  verlangte  oder  ange- 
priesene consequente  Durchführung  eines  kriti- 
schen Standpunktes  so  sehr  als  kurzsichtige 
Verkennung  des  Gegebenen  offenbaren,  da  hier 
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in  den  verschiedenen  Theilen  des  Werkes  theils 
durch  Zufall,  theils  durch  Verschiedenheit  des 
Interesses  die  Bedeutung  der  Handschriften  eine 
sehr  ungleiche  ist.  —  Glücklicherweise  sind 
diese  Differenzen  gerade  in  dem  Theile  des 
Werkes,  der  inhaltlich  zunächst  unser  Interesse 
in  Anspruch  nimmt,  in  Gylfag.,  Bragaraedur  und 
den  döemisögur  der  Skälda,  relativ  am  gering- 
sten; die  Erklärung  braucht  also  auf  definitive 
Schlichtung  der  kritischen  Streitfragen  nicht  ab- 
wartend hinzublicken.  Im  dritten  und  vierten 
Cap.  ist  versucht,  das  Wichtigste  zur  Einzeler- 
klärung der  gen.  Partien  vorzubringen,  wobei 
jedoch  ein  annähernd  systematischer  Gang  der 
Erörterung  den  Vorzug  vor  ängstlichem  An- 
schlüsse an  die  Reihenfolge  der  Ueberlieferung 
zu  verdienen  schien. 

Bei  der  Behandlung  des  mythologischen  Stof- 
fes war  ich  bestrebt,  über  alle  wichtigeren  Fra- 
gen im  Anschlüsse  an  die  Quellenschriften  zu 
handeln,  ohne  jedoch  eine  vollständig  abge- 
schlossene Darstellung  der  nordischen  Mytholo- 
gie oder  gar  eine  comparative  Behandlung  in 
der  Weise  von  Finn  Magnussens  »Eddalseren« 
oder  Bergmanns:  »Fascination  de  Gulfi«  irgend- 
wie anzustreben.  So  sind  auch  von  den  mytho- 
logischen Arbeiten  neuerer  Forscher  nur  die 
namhaftesten  und  bedeutendsten  öfter  herange- 
zogen. Daß  die  verdienstliche  Abhandlung:  »Om 
Nordboernes  Gudedyrkelse  og  Gudetro  i  Heden- 
old«  von  Henry  Petersen  (Kj0b.  1876)  erst  in 
den  Nachträgen  benutzt  wurde,  mag  auffällig 
erscheinen,  doch  bin  ich  dadurch  gegen  diese 
eben  so  glänzende  wie  einseitige  Leistung  wol 
nicht  ungerecht  geworden,  in  der  neben  einer 
allenfalls  erklärlichen  Herabsetzung  des  odhini- 
schen  Cultes  namentlich  der  für  das  Culturleben 
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Alt-Skandinaviens  so  unendlich  trächtige  Vflttefr 
etrftus  ganz  erheblich  zn  ktn-2  'gekommen  ist, 
Mir  scheint  Vieles  dafür  «u  sprechen,  daß  dfe 
Vanenverehrüng  zweimal  von  Schweden  her  nach 
Norwegen  Eingang  gefanden  hat;  einmal  zn 
einer  Zeit,  wo  NjörtJr  noch  einen,  dann  WS 
terdunkeften  und  fast  nur  in  formelhaften  Sen* 
tenzen  erkenntlichen  Vorrang  toesaß;  dfcim  Wie- 
der in  Verbindung  mit  dem  Asencnlte,  woNjö^Jf 
neben  Preyr  und  Freyja  und  anderseits  hinter 
OUinn  fast  unscheinbar  zurücktrat.  Die  meisten 
unserer  Berichte  deuten  erst  anf  dietfe  jüngere 
Formation  des  Vanencultus  hin;  die  spärlichen 
Zeugnisse  aber  für  jene  ältere  Wollen  um  *o 
weniger  tibersehen  oder  weginterpretiert  werden. 
Als  eine  Symbolisiereng  des  ganzen  Processes 
könnte  möglicherweise  die  Brag.  LVI  tmd  sonst 
mehrfach  bezeugte  Doppelverbindung  der  nor- 
wegischen Specialgottheit  SkaVi  einmal  mit 
NjörtJr,  und  später  mit  O'tfinn  gelten.  Daß 
auch  eine  comparative  Behandlung  der  nordi- 
schen Mythologie  noch  ehriges  Liebt  zuführen 
kann,  bestreite  ich  natürlich  nicht,  sobald  die 
Vergleichung  in  richtiger  Weise  geführt  wird. 
Ob  der  gemeinsam-indogermanische  Besitz  so 
groß  ist,  wie  vielfach  angenommen  wurde,  muß 
ich  allerdings  bezweifeln,  dagegen  sind  Nachbar- 
schaft und  ähnliche  Natnrverhältnisse  auch  bei 
ganz  unverwandten  Völkern  gar  wol  der  Beach- 
tung werth.  Am  interessantesten  füir  den  nor- 
dischen Mythologen  ist  In  dieser  Beziehung  die 
femisch-lappiscbe  Völkergruppe,  Mag-  man  die 
von  dorther  auf  den  Nördgermanen  geübte  Ein- 
wirkung auch  noch  so  niedrig  veranschlagen  — 
und  der  nüchternsten  Schätzung  würde  ich  selbst 
midi  anschließen  —  so  ist  doch  Schon  das  um- 
gekehrte Abhängigkeitsverhältnis   finnisch-lappi- 
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scher  Sprache  und  Volksüberlieferung  (ich  er- 
innere hier  außer  dem  bekannten  Werke  toil 
W.  Thomsen  an  Lappiske  Eventyr  og  Folkesagn 
ved  J.  A,  Friis  Christ.  1871;  J.  Fritzner's  ein- 
schlägige, nicht  separat  erschienene  Unter- 
suchung muß  ich  zur  Zeit  noch  entbehren)  von 
der  nordgermanischen  Gultur  darum  namentlich 
von  Interesse,  weil  gelegentlich  ältere  Formen 
in  der  Fremde  erhalten  bleiben.  Auch  dafür, 
wie  in  Skandinavien  und  namentlich  Island  das 
Heidenthum  mit  der  christlichen  Religion  in 
Folge  milderer  und  durch  Natur,  Klima  u.  s>  w. 
verlangsamter  Einführung  anfänglich  fast  zu  ver- 
schmelzen schien,  bis  der  stärkere  Geist  denn 
doch  seine  Alleinherrschaft  durchsetzte,  bietet 
die  lappische  Mythologie  sehr  instructive  Pa- 
rallelen, vgl.  Friis:  Lapp.  Myth.  p.  59,  60,  64 
mit  den  Schilderungen  von  Alföör^O'öinn  in 
Gylfag.  Hl,  VI  u.  I  (Einleit.  p.  70,  71). 

Auch  die  von  Friis  mitgetheilten  Volksmährv 
eben  sind  zum  Theil  sehr  bemerkenswert]^  wor- 
auf ich  hier  im  Einzelnen  nicht  eintreten  will. 
Der  Einsicht  wird  man  sich  immer  weniger  ver- 
schließen können,  daß  jode  einseitige  Herleitung 
des  Mährebens,  sei  es  aus  Indien  oder  Griechen- 
land, unhaltbar  ist.  Oft  bieten  gerade  die  ent- 
legensten, am  wenigsten  eultivierten  Völker  das- 
selbe Märcbenmotiv  in  schönerer  Ausführung  als 
jene  »klassischen«  Völker,  Und  wie  Niemand 
im  Ernste  daran  denken  wird,  jenes  reizende 
Mäbrchen  (p.  90  f.)  »En  Askelad  narrer  Stallo« 
als  einen  Nachklang  des  viel  roher  ausgeführten 
homerischen  Polyphemabenteuers  anzusprechen, 
so  sind  e$  hoffentlich  bald  tempi  paasati  für  die 
deutsche  Mythologie,  wo  sie  im  Volksmähreben 
nur  eben  web  Nachklängen  des  Mythos  suchte. 
Einmal  freilich,  ist  lange  nicht  jedes  Mährchen 
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mythischer  Art,  d.  h.  auf  das  (heidnisch-religiös 
aufgefaßte)  Naturleben  bezüglich,  gar  manche 
beziehen  sich  (ob  auch  in  äußerer  Anlehnung  an 
Naturphänomene)  eigentlich  auf  das  Menschen- 
leben; andererseits  ist  aber  der  wirklich  vor- 
handene Zusammenhang  zwischen  Mährchen  und 
Mythos  mindestens  eben  so  oft  von  der  Art,  daß 
Ersteres  als  Vorbild  für  die  Ausgestaltung  des 
Letzteren  diente,  als  von  der  früher  allein  an- 
genommenen umgekehrten  Weise.  —  Zu  einer 
Zeit,  wo  man  das  Volksmährchen  bei  uns  eben 
erst  aus  der  Einderstube  oder  der  rauchge- 
schwärzten Hütte  des  Köhlers  hervorgezogen 
hatte,  mochte  man  ihm  eine  hohe  Ehre  zu  er- 
weisen glauben  mit  der  Bemerkung,  daß  es  an 
einen  Mythos  der  Edda  »gemahne«;  heute  darf 
man  mit  dem  Bekenntnisse  nicht  mehr  zurück- 
halten, daß  manche  homerische,  eddiscbe  u.  s.  w. 
Mythen  nur  in  die  Sphäre  der  Götter-  und  Hel- 
densage erhobene  oder  (um  drastisch  zu  reden) 
mit  einigen  Götternamen  aufgeputzte  Mährchen 
sind;  vgl.  z.  B.  noch  Friis  p.  50  mit  dem  Gylf. 
C.  48  und  in  der  Hymiskviöa  geschilderten 
Fischzuge  Thors.  —  Von  diesem  Standpunkte 
aus  verliert  nun  auch  der  neuerdings  gegen 
Grimm  geltend  gemachte  Umstand,  daß  ein  gro- 
ßer Theil  unserer  Mährchen  aus  der  Fremde 
eingeführt  erscheint,  und  diese  somit  nicht  wol 
unsere  heimische  Göttersage  abspiegeln  können, 
wiederum  an  Gewicht;  warum  sollte  uns  nicht 
aus  der  Fremde  zugeführt  werden,  was  wir  in 
anderer  Form  bereits  besaßen?  Erst  für  die 
Forschung  deckt  sich  ja  hier  der  geheime  Zu- 
sammenhang, und  auch  für  diese  nicht  immer 
vollkommen  auf. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  in  den  mythol.  Par- 
tien für  die  Anerkennung  des  Mährchens,  glaubte 
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ich  in  den  literarhistorischen  Gapiteln  (5  und  7) 
für  eine  gerechte  Würdigung  der  mündlichen 
Erzählung  und  der  prosaischen  Form  überhaupt 
gegenüber  der  oft  so  einseitig  bevorzugten  poe- 
tischen Form  der  Ueberlieferung  eintreten  zu 
sollen.  Daß  ich  mich  dabei  auf  das  altnordische 
Gebiet,  wo  ja  z.  Th.  schon  von  älteren  For- 
schern die  Rechte  der  prosaischen  Erzählung 
anerkannt  sind,  so  weit  als  thunlich  beschränkte, 
schien  geboten;  doch  wird  auch  auf  anderen 
Gebieten  umsichtige  Prüfung  einen  größeren 
Umfang,  eine  höhere  Bedeutung  der  alten  Prosa- 
literatur anerkennen,  als  gemeinhin  jetzt  noch 
zu  geschehen  pflegt.  Im  Zusammenhange  aber 
mit  diesen  Fragen  durfte  auch  die  im  skandi- 
navischen Norden  so  oft  und  so  heftig  erörterte 
Frage  nach  dem  National-Charakter  der  altnor- 
dischen Literatur  nicht  außer  Acht  gelassen 
werden.  Und  zwar  um  so  weniger,  da  die  bez. 
Frage  nicht  bloß  literarhistorischen  Charakter 
hat,  sondern  auch  an  die  Hergb.  altnordischer 
Texte  die  Frage  herantritt,  ob  sie  das  bez.  Werk 
als  ein  isländisches  oder  norwegisch-norrönes  be- 
trachten wollen.  Erst  durch  die  Anerkennung 
einer  norrönen  'Literatur  außer  der  eigentlich 
norwegischen  sind  wir  berechtigt,  eine  (wenn 
auch  gemilderte)  norwegische  Orthographie  auch 
in  Werken  zur  Anwendung  zu  bringen,  die 
zweifellos  von  isländischen  Verfassern  herrühren, 
ob  sie  auch  nicht,  wie  die  Lieder-Edda,  durch  ihr 
(wenn  nicht  wirkliches,  so  doch  im  Style  affec- 
tiertes)  Alter  einer  Zeitsphäre  zufallen,  wo  die 
Unterschiede  isländischer  und  norwegischer  Aus- 
sprache noch  nicht  Geltung  hatten. 

Dem  Wörterbuche,  das  sobald  als  möglich 
dem  Texte  und  der  Einleitung  nachfolgen  soll, 
wird  einmal  die  Aufgabe  zufallen,  im  Verzeich- 
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nis  der  Eigennamen  dem  Lernenden  noch  eine 
Anzahl  kleinerer  Notizen  und  Nachweisungen  an 
die  Hand  zu  geben,  für  die  im  Werke  selbst 
eine  passende  Stelle  fehlte ;  auch  wird  hier  die 
Etymologie  und  Schreibung  solcher  Namen,  wie 
z.  B.  Oegir,  Heimdallr  (neben  Aegir,  Heimdalr) 
noch  in  Betracht  gezogen  werden  können.  Wich- 
tiger noch  wird  die  eigentliche  Erklärung  des 
zur  Aufnahme  gelangten  Sprachschatzes  sein, 
und  hier  —  gemäß  dem  von  der  »Bibliothek  der 
ältesten  deutschen  Literaturdenkmäler«  befolg- 
ten Principe  —  eine  möglichst  erschöpfende,  audi 
das  feinere  grammatische  Verständnis  überall 
in's  Auge  fassende  Worterklärung  angestrebt 
werden.  Nach  einer  derartigen  gründlichen  An- 
eignung eines  im  Ganzen  leichtfaßlichen  Sprach- 
materials wird  der  Lernende  dann,  hoffen  wir, 
mit  doppeltem  Nutzen  Werke,  wie  die  Analecta 
Norröna  von  Th.  Möbius,  die  Fornsögur  und 
Eyrbyggja  von  Demselben  und  G.  Vigfusson  und 
Aehnl.  zur  Hand  nehmen,  die  ja  theilweise  we- 
nigstens schon  einen  gewissen  Grad  grammati- 
scher und  lexikalischer  Kenntnisse  als  erwünscht 
voraussetzen.  Andererseits  wird  auch  zur  Lee- 
türe der  Lieder-Edda  und  der  Skalden  Anregung 
und  erste  Anleitung  sich  darbieten, 

Aug.  1878.  E.  Wilken- 


Die  Romanen  und  ihre  Verbrei- 
tung in  Oesterreich.  Ein  Beitrag  zur 
Nationalitäten-Statistik  mit  einleitenden  Bemer- 
kungen über  deren  Verhältnis  zu  den  Rechts- 
und Staatswissenschaften  von  H.  J.  Bider- 
mann,  o.  ö.  Professor  des  Staatsrechtes  und  der 
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Statistik«  —  Festschrift  der  k.  k.  Universität 
Graz  aus  Anlaß  der  Jahresfeier  am  15.  Novem- 
ber 1876.    Graz  1877.     206  Seiten,    gr.  8°. 

Wenn  man  irgend  jemals  berechtigt  ist,  an 
ein  gelehrtes  Werk  die  höchsten  Anforderungen 
— -  sowohl  bezüglich  der  Vollständigkeit  des 
Materials  für  den  behandelten  Stoff,  als  bezüg- 
lich der  geistigen  Durchdringung  desselben  und 
der  daraus  entspringenden  Vollendung  der  Form 
—  zu  stellen,  so  ist  dies  sicherlich  vor  allen 
ein  solches,  das  als  »Festschrift«  einer  gelehr- 
ten Corporation,  einer  Akademie,  oder  Universi- 
tät, erscheint.  Denn  solche  Festschriften  glei- 
chen den  alle  Menschenalter  nur  einmal  sich 
entwickelnden  Blüten  der  Aloe,  und  man  muß 
sie  notwendiger  Weise  als  Incarnation  der 
höchsten  geistigen  Potenz  der  Körperschaft  be- 
trachten, unter  deren  erlauchten  Aegide  sie  an 
das  Licht  getreten  sind. 

Die  vorliegende  Festschrift  der  altehrwürdi- 
gen, aber  erst  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
wieder  erneuerten  Karl  -  Franzens  -  Universität 
macht  keinen  Anspruch  auf  jenes  höchste  Maaß 
gelehrten,  wissenschaftlichen  Könnens.  Trotz 
einer  geradezu  überwältigenden  Fülle  gelehrten 
Details,  ist  sie  weit  davon,  ihren  Stoff  zu  er- 
schöpfen und  geistig  völlig  zu  durchdringen  und 
noch  viel  weiter  davon,  ihn  in  formaler  Vollen- 
dung schön  zu  gestalten. 

Es  wäre  ungerecht,  nicht  anzuführen,  daß 
der  Verfasser  selber  des  einen  Mangels,  wie  des 
andern,  sich  bewußt  gewesen  ist.  Im  »Schluß- 
worte« sagt  er:  »Ursprünglich  wollte  ich  auch 
d  ie  Bedeutung  der  Romanen  inOester- 
reich  für  die  Cultur  dieses  Staates  bespre- 
chen; allein  dieses  Vorhaben  mußte  aufgegeben 
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werden,  weil  der  äußere  Anlaß  zur  vorliegenden 
Schrift  einen  längeren  Aufschub  ihres  Erschei- 
nens nicht  gestattete  und  die  beschränkte 
Bogenzahl  nicht  nur  den  Abdruck  der 
bezüglichen  Ausarbeitung  verwehrte, 
sondern  auch  die  übrigen  Abschnitte  umzuar- 
beiten mich  nöthigte.  Dies  mußte  unter 
Verhältnissen  geschehen,  welche  die 
Darstellung  beeinträchtigten  und  das 
überreiche  Material  in  den  Vorder- 
grund drängten,  ohne  daß  ich  mehr  an 
dessen  Bewältigung  hätte  denken 
könnenc. 

Ich  habe  geglaubt,  diese  kritische  Bemerkung 
des  Referenten  und  die  bescheidene,  eigene  des 
Verfassers  vorausschicken  zu  sollen,  weil  sie 
nicht  ohne  Einfluß  bleiben  konnte  auf  die  Art, 
wie  der  Inhalt  des  Buches  zu  erörtern  sei,  und 
um  den  Leser  von  vornherein  über  die  wirk- 
liche Bedeutung  des  Buches  zu  orientieren. 

Unter  »Oesterreicht  versteht  der  Verfasser 
—  dies  sei  noch  nebenher  bemerkt  —  nach  cor- 
rect dualistischem  Staatsrecht  nur  die  westliche 
Hälfte  des  Gesammtstaates. 

Der  Verfasser  behandelt  seinen  Stoff  in  drei 
Abschnitten  und    zwar  in  dem   I.  das  »Verhält- 
niß  der  Nationalitätenstatistik  zu  den  Rechts- 
und Staatswissenschaften«  (p.  1 — 30), 
in  dem  II.  »Begriff  und  Einteilung  der  Roma- 
nen« (p.  31—143), 
in  dem  III.  >  Verbreitung  der  Romanen  in  Oest er- 
reich« (p.  144—154). 
Die   Anmerkungen  zu   dem  I.  und  II.  Ab- 
schnitte befinden  sich  unter  dem  Texte,   bis  auf 
drei   »Beilagen«    über    »romanische   Localitäts- 
namen«  im  Lienzer  Gerichtsbezirke  und  im  obe- 
ren Gailthale  und  über  slavische  im  tirolischen 
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Draugebiete.  Die  Anmerkungen  zum  ETC.  Ab- 
schnitte folgen  in  großer  Fülle  und  Umständ- 
lichkeit hinter  diesem  auf  p.  155—198. 

Der  wichtigste  der  drei  Abschnitte  des  Bu- 
ches mußte  nach  Wesen  und  Absicht  desselben 
natürlich  der  zweite  sein;  der  erste  ist  schon 
auf  dem  Titel  als  nur  »einleitende  Bemer- 
kungen« enthaltend  charakterisiert;  der  dritte, 
dessen  Notenballast  den  Text  um  das  vierfache 
überwuchert,  gibt  die  Ziffern  der  romanischen 
Bevölkerung  im  Allgemeinen  nach  der  Volks* 
Zählung  vom  31.  December  1869. 

Da  ich  nicht  die  Absicht  habe,  auf  diesen 
HI.  Abschnitt  noch  einmal  zurückzukommen,  so 
sei  gleich  hier  folgendes  bemerkt.  Die  Zifferan- 
gaben über  die  romanische  Bevölkerung  (Italie- 
ner) in  Tirol  und  Görz-Gradisca  sind  detailliert 
nach  Gerichtsbezirken  und  wo  dies  angeht, 
gruppiert  nach  Dialecten;  nur  nach  kGerichts- 
und  Ortsbezirken  detailliert  für  Istrien;  in 
Bausch  und  Bogen  für  die  Küste,  für  das  Innere, 
für  die  Inseln  (obgleich  unter  Anführung  der 
Ortsnamen)  von  Dalmatien ;  für  die  innere  Stadt, 
Vorstädte  und  Dörfer  von  Triest.  Warum  die- 
ser Unterschied? 

Ueber  die  italienischen  Elemente  der  Bevöl- 
kerung der  übrigen  österreichischen  Provinzen 
und  einzelner  Localitäten  enthalten  zumal  die 
Anmerkungen  eine  Fülle  von  Detail,  ohne  gleich- 
wohl irgendwo  zu  bestimmten,  abschließenden 
Angaben  zu  kommen,  ausgenommen  Wien  und 
Prag.  Dagegen  fehlt  es  nicht  an  ziffermäßigen 
Angaben  über  die  Zahl  der  »italienischen  Unter- 
thanen«  (i-e.  des  ^  Königreichs  Italien)  in  den 
verschiedenen  Provinzen. 

Bezüglich  jenes  Theils  der  romanischen  Be- 
völkerung, der  insbesondere  den  Namen  Roma- 
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nen  (Rumänen)  führt,  gibt  der  Verfasser  nur 
»veranschlagte«  Gesammtzahlen  der  dazu  ge- 
hörigen Bevölkerung  in  der  Bukowina,  in  Istrien 
und  in  Wien  und  bezieht  sich  im  Uebrigen  auf 
seine  Schrift:  »die  Bukowina  unter  österreichi- 
scher Verwaltung  1775—1875«.  lieber  einige 
französische  Agrarcolonien  in  Mähren,  dem  Ba- 
nat  und  der  Bacska,  sowie  französische  und 
spanische  Familienimmigrationen  zu  verschiede- 
nen Zeiten,  enthalten  die  Noten  vielerlei  inter- 
essantes Detail. 

Ich   will  die  Bemerkungen   über  diesen  Ab- 
schnitt schließen,  indem  ich  einige  der  wichtig- 
sten Ziffern  anführe.    Von  »italienischen  Roma- 
nen, leben  in 
Tirol 

lombardo-ladinische  Gruppe      101,074 
venetianische  Gruppe  181,716 

ladinische  Gruppe  52,685 

im  Etschthale  6,170 

im  Eisack  und  Pusterthale  370 

im  Inn-  und  Wippachthaie 
(nördlich  vom  Brenner)  868 


842,883 

Görz  und  Gradisca 

Ladiner  (Friauler) 

56,049 

Venetianer 

19,134 

75,183 

Triest 

Stadt 

beiläufig  50,000 

Vorstädte 

15,000 

Dörfer 

400 

65,400 

Istrien 

Westküste 

42,041 

Inneres 

22,522 

Inseln  und  Quarnero 

1,885 

66,448 
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Dalmatien 

Küste  25,860 

Inneres  2,860 

Inseln  16,160 

ilt        iii         ■        hi 

74,880 
Wien  etwa  25,000 

Prag  »      2,600 

also  im  Ganzen  622,294. 

Von  romanischen  Romanen  zählte  man  nach 
dem  Verfasser  in 

der  Bukowina  209,116 

in  Istrien  2,646 

in  Wien  143 

zusammen  211,905 
Die  Gesammtzahl  der  romanischen  Bevölke- 
rung Oesterreichs  betrug  also  834,199.  Esmuft 
aber  bemerkt  werden,  daß  viele  der  Ziffern,  auf 
denen  diese  Zusammenstellungen  beruhen,  von 
dem  Verfasser  selber  als  keineswegs  exact  be- 
zeichnet werden. 

Ich  wende  mich  nun  zu  dem  I.  Abschnitte» 
worin  der  Verfasser  die  natürlichen  Beziehungen 
untersucht,  welche  zwischen  Nationalität  einer- 
seits und  positivem  Recht  und  politischen  Ein- 
richtungen andererseits  bestehen.  Er  geht  an 
diese  Betrachtungen  nacht,  ohne  zuvor  am  Ein- 
gänge der  Schrift  und  dieses  Abschnittes  den 
Begriff  der  Nationalität  erörtert  zu  haben ,  die 
er  als  von  dreifacher  Art  unterscheidet:  politi- 
sche, geistige,  körperliche.  Für  wissenschaft- 
liche Ethnographie  ist  dieise  Unterscheidung 
sicherlich  wichtig  und  bedeutsam.  Ob  es  aber 
fur  die  so  vorwiegend  praktischen  Bedürf- 
nisse und  Absichten  der  Statistik  nicht  ungleich 
praktischer  sein  mag,  jene  feinen  Subtilitätea 
zwischen  geistiger  und  körperlicher  Na- 
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tionalität  zu  vermeiden  und  sich  bei  der  Unter- 
scheidung des  politischen  und  ethnographischen 
Begriffs  im  Allgemeinen  zu  bescheiden,  bleibe 
hier  dahingestellt.  Wenigstens  halte  ich  dafür, 
eben  in  den  Irrwegen  jener  Subtilitäten  habe 
sich  der  Verfasser  im  Verlaufe  seiner  Darstel- 
lung häufiger  verloren,  als  der  Klarheit  und 
dem  Zusammenhange  derselben  dienlich  war. 

Einige  der  darauf  bezüglichen  Fragen  hat 
sich  übrigens,  meines  Erachtens,  der  Verfasser 
sogar  in  thesi  ganz  unnöthiger  Weise  erschwert« 
So  z.  B.  wenn  er  p.  5  anführt,  daß  man  in  der 
österr.-ung.  Monarchie  häufig  der  Erscheinung 
begegne,  daß  »manche  Gemeinden,  oder  wenig- 
stens die  männlichen  Angehörigen  doppel- 
sprachig im  buchstäblichen  Sinne  des  Wortes«, 
ja  sogar  dreisprachig  sind,  und  nun  daran 
die  Frage  knüpft:  »An  welche  dieser  mehreren 
Sprachen  hätte  man  sich  nun  zu  halten  ?«  Aber 
er  hat  selbst  vorher  das  Beispiel  von  Volosca 
(in  Istrien  beiFiume)  angeführt,  wo  die  Bewoh- 
ner croatisch  und  italienisch  in  gleicher  Weise 
sprechen,  aber  das  erste  Idiom  als  ihre  »lingua 
del  cuore«,  das  andere  als  »lingua  del  pane« 
(Erwerbssprache)  bezeichnen.  Es  scheint  mir 
wenigstens  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  daß 
die  administrative  Statistik,  auf  welcher 
meist,  wenn  auch  oft  notbgedrungen,  die  wissen- 
schaftliche fußt,  in  solchen  Fällen  mit  der  ethno- 
graphischen Option  des  Individuums  sich  be« 
scheiden  muß. 

Mit  vollem  Bechte  hebt  der  Verfasser  her- 
vor, daß  »gerade  in  Oesterreich  der  Zusammen- 
hang zwischen  der  Stammeseigenthümlichkeit 
und  den  Gesetzen  der  Bevölkerungsbewegung 
frühzeitig  beachtet  und  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkt  aus  gewürdigt  wurde«.  Freilich  ha- 
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ben  wenig  andere  civilisierte  Staaten  solch 
drängende  Veranlassung  dazu  gehabt. 

Rasch  genug  verläßt  denn  auch  der  Verfas- 
ser die  allgemeinen  Betrachtungen,  zu  welchen 
jener  Zusammenhang  Anlaß  giebt  und  wendet 
sich  zu  den  specifisch  österreichischen  Verhält« 
nissen.  Der  mehrmalige  Wechsel  der  politischen 
Zugehörigkeit  gerade  jener  österreichischen  Pro- 
yinzen,  die  der  Verfasser  für  seinen  Zweck  be- 
sonders im  Auge  haben  muß  —  Tirol,  Görz, 
Gradisca,  Istrien,  Triest,  das  Küstenland,  Dal- 
matien  —  vor  und  nach  der  Wende  dieses  Jahr- 
hunderts gibt  ihm  für  rechtliche  und  admini- 
strative Belege  zur  Nutzanwendung  für  seine 
allgemeinen  Anschauungen  ein  außerordentlich 
reiches  Material.  Dieses  Material  beherrscht 
denn  auch  der  Verfasser  in  ganz  anderer  Weise, 
als  das  culturhistorische  und  ethnographische, 
unter  dessen  lastender  Bürde  der  Leset  im  II. 
Abschnitte  fast  erliegt.  Die  Darstellung  der 
Bemühungen  der  österreichischen  Regierungen 
zu  verschiedenen  Zeiten ,  vornämlich  in  admini- 
strativer Hinsicht  Einrichtungen  zu  treffen, 
welche  dem  nationalen  Genius  der  erworbenen 
und  wiedergewonnenen  Lande  entsprächen,  ist 
ebenso  interessant  durch  vielfaches  zum  guten 
Theil  aus  noch  unbenutzten  amtlichen  Quellen 
geschöpftes  Detail,  wie  klar  und  übersichtlich 
durch  knappe  und  doch  alles  Wesentliche  be- 
rücksichtigende Darstellung.  Ein  sichtbares, 
äußeres  Zeichen  davon  ist,  daß  dieser  Theil  der 
Schrift  an  Anmerkungen  am  ärmsten  ist. 

Als  Beleg  für  mein  Urtheil  sei  es  mir  ge- 
stattet, zwei  Stellen  aus  diesem  Abschnitte  wört- 
lich anzuführen.  Die  erste  soll  zeigen,  wie  der 
Verfasser  lebensvolle  Details  in  allgemeinere  Be- 
trachtungen   trefflich    einzuflechten    weiß,    die 
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andere,  wie  er  wiederum  versteht,  große  Zeit- 
fragen  vom  Standpunkte  seines  Stoffes  zu  er- 
örtern. 

Die  erste  Stelle  findet  sich  auf  p.  25.  »Im 
tirolischen  Gerichtsbezirke  Kitzbüchl  ließ  sich 
1839  ein  Italiener  aus  einer  ursprünglich  im 
tirolischen  Cemhrathale  (am  Avisio)  seßhaften 
Familie  zu  Bachern  (bei  Oberhof en)  nieder,  wo 
seine  aus  Salzburg  gebürtige  Frau  ein  Bauerngut 
erwarb.  Gleichzeitig  kaufte  er  seinem  Sohne, 
der  sich  mit  einer  Bauerntochter  aus  St.  Johann 
(im  Großachenthale)  zu  vermählen  im  Begrifie 
stand,  das  Fischergütl  zu  Waidling.  Am  15. 
Juni  1875  stand  nun  ein  zu  Going  bei  Kitzbüchl 
als  Knecht  bediensteter  Enkel  jenes  Italieners 
vor  dem  Geschwornengerichte  zu  Innsbruck  un- 
ter der  Anklage,  das  Verbrechen  des  Todtschlages 
auf  eine  in  der  genannten  Gegend  unerhörte 
Weise  begangen  zu  haben.  Er  hatte  nämlich 
bei  einer  Balgerei,  wie  sie  dort  unter  den  so- 
genannten »Roblern«  nichts  Seltenes  ist,  statt 
nach  den  heimischen  Regein  des  Ringkampfes 
mit  dem  Schlagringe  sich  zu  wehren,  zum  Sack- 
messer gegriffen  und  dieses,  als  er  sich  in  die 
Enge  getrieben  sah,  seinem  Gegner  heimlich  in 
den  Leib  gestoßen.  Die  Zeugen  der  That  wa- 
ren mehr  noch  von  der  »Heimtücke«,  womit  sie 
ihrer  Anschaunng  nach  vollbracht  worden,  als 
von  der  tödtlichen  Wirkung  ergriffen  und  gaben 
dieser  ihrer  Entrüstung  auch  noch  vor  dem  Ge- 
schwornengerichte Ausdruck.  Hätte  der  Thäter 
sie  in  der  Heimat  seines  Großvaters,  d.  h.  in 
der  Mitte  von  Italienern  begangen,  so  hätte  sie 
keinerlei  Aufsehen,  ja  kaum  einiges  Aergerniß 
erregt  (sie!)  Sie  wäre  als  eine  Art  der  Noth- 
wehr  nie  Anlaß  zu  einer  strafgerichtlichen  Ahn- 
dung geworden.     Hinwieder  wird  der  Leumund 
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der  deutschen  Bauernbevölkerung  des  Kitzbüch- 
ler  Bezirks  davon  nicht  berührt.  Sie  ist  und 
bleibt  für  dieselbe  und  die  Verhältnisse  zu  ihr 
eine  exotische,  außergewöhnliche  Erscheinung«* 

Die  zweite  Stelle  findet  sich  auf  p.  27. 
»Die  Forderung,  daß  jede  Nation  für 
sich  einen  Staat  bilde,  legt  allerdings  der 
Nationalitäten-Statistik  eine  immense  Tragweite 
bei;  sie  ist  jedoch  eben  so  unhaltbar,  als  das 
der  Wirkung  nach  ohnehin  damit  identische  Ver- 
langen, daß  in  einem  Staate,  dessen  Einwohner 
verschiedener  Nationalität  sind,  jede  nationale 
Gruppe  sich  ihr  Recht  selber  geben  dürfe.  So 
überzeugt  icb  bin,  daß  die  in  wesentlichen  Din- 
gen wünschenswerthe  Rechtseinheit  bei  ihrer 
Durchführung  mit  der  Berücksichtigung  der  ein- 
zelnen Nationalitäten  vereinbar  wäre  und  daß 
die  wahre  Rechtsgleichheit  ohne  ein  solches  Ent- 
gegenkommen nicht  besteht :  so  schließe  ich  mich 
doch,  was  die  Anwendung  des  Nationalitäten- 
princips  auf  die  Staatenbildung  und  innere  Ein- 
richtung der  Staaten  betrifft  den  von  Bluntschli, 
dem  Freiherrn  Jos.  v.  Eötvös  u.  A.  geäußerten 
Bedenken  an. 

»Wenn  überhaupt  die  Nationalität  da  maß- 
gebend sein  soll,  so  kann  es  zunächst  nur  die 
geistige  sein,  weil  jedes  Staatswesen  eine 
Uulturgemei  nschaf  t  zur  notwendigen 
Voraussetzung  hat.  Nachdem  aber  nicht  selten 
Menschen,  welche  verschiedenen  Culturgemein- 
schaften  angehören,  oder  doch  für  den  Fall 
ihres  Eintritts  in  eine  solche  durch  ihre  Eigen- 
schaften an  verschiedene  Gemeinschaften  dieser 
Art  gewiesen  sind,  —  durch  einander  wohnen, 
nachdem  ferner  diese  Angehörigkeit  und  Ange- 
wiesenheit zeitweilig  wechselt,  so  wäre  jede 
dauerhafte  Staatenbildung  unmöglich,  wenn  nicht 
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die  vorherrschende  Guitargemeinschaft  mit 
Hintansetzung  der  übrigen  zur  Richtschnur  ge- 
nommen werden  würde,  wie  es  ja  auch  that- 
sächlich  geschieht«. 

Von  dem  Inhalte  des  II.  Abschnittes  ist  es 
weniger  leicht,  Rechenschaft  zu  geben  und  fast 
ganz  unmöglich,  dem  Verfasser  in  das  Detail 
seiner  Darstellung  zu  folgen.  Ich  will  nur  ver- 
suchen, in  großen  Zügen  die  Anschauungen  des 
Verfassers  zu  charakterisieren. 

Zunächst  charakterisiert  und  kritisiert  er  den 
gang  und  gäben  Begriff  der  romanischen  Völker- 
familie als  einen  »vieldeutigen«  und  erklärt  es 
als  »dem  jetzigen  Stande  der  Geschichtsforschung 
und  anthropologischen  Kritik,  widerstreitend«, 
»die  alten  Römer  für  ihrer  Aller  (der  Roma- 
nen) Voreltern  zu  halten  und  an  die  Homogeni- 
tät des  mit  ihnen  in  Verbindung  gebrachten 
Römerthums  zu  glauben«.  An  der  Hand  der 
einschlägigen  Literatur  (Mommsen,  Niebuhr, 
Schwegler,  Jhering,  Gaston  Paris,  Pott  u.  s.  w. 
u.  8.  w.)  erörtert  er  die  Bedenken,  welche  sich 
gegen  die  Allgemeinheit  der  Ableitung  der  mo- 
dernen sogenannten  Romanen  von  den  Römern 
ergeben  und  gelangt  im  Anschlüsse  an  das  fol- 
gende Gitat  aus  Dr.  Jul.  Jung's  »Römer  und 
Romanen  in  den  Donauländern«  (Innsbruck 
1877):  »Im  Westen  assimilierten  sich  die 
Römer  ihre  Unterthanen  wie  in  Bezug  auf 
die  Sprache,  so  auch  in  Bezug  auf  die  Reli- 
gion. Jenes  gab  den  romanischen  Sprach- 
kreisen das  Leben ,  dieses  dem  Christen- 
thum.  Aber  Romanismus  wie  Christen- 
thum  waren  doch  nur  die  äußere  Hülle, 
innerhalb  deren  der  wahre  Kern  un- 
versehrt blieb«,  welchen  Satz  der  Verfasser 
übrigens  auch  noch   als   »zur  Hälfte   im   her« 
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kömmlichen  Irrthum  fußend*  erklärt,  zu  der 
Frage:  »Worin  bestand  nun  dieser  wahre 
Kern?*  (p.  39). 

Die  Antwort  auf  derselben  Seite  heißt:  Li* 
gurer,  Kelto-Ligurer,  Kymrische  Kelten,  Germa- 
nen, Araber,  Gräco-Pelasger,  Griechen. 

Sich  auf  die  Grenzen  seines  Stoffes  zurück- 
ziehend, untersucht  dann  der  Verfasser  die  Ana- 
lyse der  Gallier  durch  Thierry,  Edwards,  Perier, 
Böget,  Cenac-Moncaut,  Paul  Broca  und  Lagneau. 
der  Italiener  durch  Micolucci  und  Galori,  schließt 
daran  weitere  Forschungen  über  Spanien  (Iberer, 
Basken),  Wallonen  und  die  »stammbürtigen  Ro- 
manen der  westlichen  Schweiz«  —  und  gelangt 
so,  nachdem  er  schon  auf  p.  58  die  Bemerkung 
ausgesprochen  hat,  »daß  das  Racenhafte, 
welches  die  sogenannten  Romanen  mit 
einander  gemein  haben,  Ligurern,  oder, 
allgemeiner  gesprochen,  Kelto-Ligurern  zu-» 
geschrieben  werden  muß«  auf  p.  62  zu  folgen« 
den,  denselben  Gedanken  weniger  apodictisch 
wiedergebenden  Sätzen :  ». . . .  »Di e  Unz  u- 
kömmlichkeit  des  Ausdrucks  „Romani- 
sche Völkerfamilie1'  erheischt  unter 
allen  Umständen  eine  Berichtigung. 
Es  würde  den  wahren.  Sachverhalt  vielleicht 
nicht  ganz  zutreffend  bezeichnen,  wenn  man  sich 
gewöhnen  wollte,  statt  von  einer  „romani- 
schen^ von  einer  „Kelto-ligurischen" 
Völkerfamilie  zu  sprechen;  doch  einen  besseren 
Sinn,  als  der  bisherigen  Gepflogenheit  innewohnt, 
hätte  es  gewiß«. 

Durch  eine  überaus  große  Fülle  von  Detail* 
nachrichten  und  Untersuchungen  —  worin  ich 
dem  Verfasser  hier  nicht  nachfolgen  kann  — 
über  die  verschiedenen  Zweige  romanischer  Na- 
tionalität  vornemlich   in    den    österreichischen 
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Provinzen  aa  und  nahe  der  Adria,  kommt  des 
Verfasser  endlich  au  dem  folgenden  Schlüsse  des 
Abschnitts,  gegen  den  allerdings  manches  einge- 
wendet werden  könnte: 

>. . .  an  der  Realität  einer  lateini- 
schen Race  in  des  Wortes  herkömmlicher 
Bedeutung  zweifeln  nunmehr  Italiener  so  gut 
als  Franzosen,  denen  ein  Urtheil  hierüber  zu« 
steht,  und  das  Land  der  romanischen  Cultur, 
von  welchem  man  die  angebliehen  Romanen  so- 
hin  noch  allesammt  umfangen  wähnt,  vereinigt 
in  Wirklichkeit  nicht  einmal  alle  der  sämmtli- 
ehen  romanischen  Sprachen  kundigen  (?)  und 
mit  deren  Hülfe  ihren  Geist  bildenden  Menschen, 
um  so  weniger  aber  die  blos  in  einer  dieser 
Sprachen  oder  gar  nur  in  einem  Dialects  der- 
selben bewanderten.  Auch  giebt  es  keine  spe- 
cifisch-romanisehe  Civilisation  und  wird  es  in 
Zukunft  um  so  weniger  eine  solche  geben,  je 
mächtiger  das  rein  und  allgemein  Menschliche 
in  dem,  was  die  Civilisation  vollbringt,  nach 
Verwirklichung  und  Geltung  ringt«,  (p.  142). 

Es  ist  sehr  zu  wünschen,  daß  es  dem  Ver- 
fasser vergönnt  sein  möge,  »unter  günstigeren 
Umständen  das  zurückgelegte  Material  noch  sel- 
ber zu  verwerthen  und. zu  einem  abgerundeten 
Ganzen  zu  gestalten c  (p.  199),  wie  er  hofft,  da- 
mit er  selber  und  'auch  die  Wissenschaft  zur 
Genüge  die  Früchte  seines  Fleißes  ernte. 

Göttingen.  Dr.  Otto  Gross. 
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Wilhelm  Gesenkte'  Hebräische  Grammatik. 
Nach  E>  Rödiger  rölEg  umgearbeitet  und 
herausgegeben  von  E.  Kautzsch.  22.  Auflage. 
Mit  einer  Schrifttafel  von  J.  Euting.  Leipzig. 
F.  C.  W.  Vogel.     1878.    X  und  370  SS.    8°. 

Die  Grammatik  von  Geseniufy  welche  nun 
bereits  unter  die  Hand  des  zweiten  Umarbeiters 
gekommen  ist,  sollte  von  Anfatog  an  dazu  *  die- 
nen, den  Lernenden  auf  Gymnasien  und  Univer- 
sitäten in  möglichst  einfacher  und  leichtfaßlicher 
Weise  in  das  Studium  der  hebräischen  Sprache 
einzuführen««  Für  die  nächste  Zukunft  ist  nun 
das  Erscheinen  einer  Anzahl  neuer  hebräiöcheü 
Grammatiken  in  Aussicht  gestellt  Worden  >  die 
wir  mit  Spannung  erwarten;  Was  die  bisher 
erschienenen  Lehrbücher  betrifft,  so  konnte 
dein  Studierenden*  der  nicht  neben  dem  Hebräi- 
schen sich  mit  anderen  semitischen  Dialecten 
beschäftigte,  doch  nur  GedenittB  empfohlen  weit- 
eten, da  Ewald'*  Grammatik  wenigstens  dem 
Schüler  unverständlich  bleibt.  Der  Veraig,  da£ 
man  sich  in  der  Gesenitts'sohen  Grammatik  leicht 
zurecht  finden  kann,  ist  jedoch  nicht  der  ein- 
stige, welcher  dieses  Buch  auszeichnet;  sondern 
es  nimmt  dasselbe,  so  wie  bisher  die  Dinge  la- 
gen, auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung  eine 
bestimmte  Stellung  ein»  Wenn  mehrfach  die 
Klage  laut  geworden  ist,  daß  das  Werk  unter 
der  Hand  des  sei.  Rüdigers  zu  pietätvoll  behan- 
delt worden  ist,  so  können  wir  uns  nun  über 
die  neue  Bearbeitung  durch  Kautzsch  entschie- 
den freuen,  da  dieselbe  nicht  nur  manches  Ver- 
altete* das  mit  dem  heutigen  Stand  der  semiti- 
schen Sprachwissenschaft  unvereinbar  war,  ver- 
bessert und  manche  Gapitel  etweitertj  sondern 
auch  in  mehr   als  einem  Punkte    die    wissen- 
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schaftliche  Untersuchung  weiter  geführt  hat. 
Zwar  hat  die  Rücksicht  darauf,  daß  die  Para- 
grapheneintheilung  strenge  beizubehalten  war, 
dem  Verfasser  leider  vielfach  die  Hände  gebun- 
den: er  selbst  entschuldigt  sich  in  der  Vorrede, 
daß  z.  B.  die  Uebersicht  der  Nominalformen 
(§  84)  nach  dem  alten  Schema  habe  beibehalten 
werden  müssen.  Wir  glauben,  daß  auch  hier„ 
wie  es  bei  dem  Gapitel  der  Nominalflexion  §  93  ff. 
glücklicherweise  geschehen  ist,  die  wissenschaft- 
liche Anordnung  nach  Olshausen  hätte  sollen 
durchgeführt  werden.  Noch  bei  verschiedenen 
anderen  Fällen  hätte  unsres  Erachtens  durch 
Umstellung  der  Anordnung,  wenn  dieselbe  im 
Sinne  des  Herausgebers  und  des  Verlegers  ge- 
legen hätte,  Erhebliches  geleistet  werden  kön- 
nen. So  hätten  wir  z.  B.  gewünscht  die  Be- 
sprechung der  Quantitätsveränderungen  der  Vo- 
cale  (§  27)  der  Lehre  vom  Tone  und  ,  dessen 
Veränderungen  (§  29)  nachgestellt  zu  finden. 
Ferner  ist,  wie  Kautzsch  selbst  gefühlt  hat,  der 
Gang  der  Syntax  entschieden  unbefriedigend. 
Wenn  wir  in  letzterer  Beziehung  einen  Wunsch 
äußern  dürften,  so  wäre  es  der,  daß  überhaupt 
eine  solche  Syntax  mehr  vom  semitischen,  als 
von  unserm  Standpunkte  aus  behandelt,  mit  an- 
dern Worten,  daß  bei  jeder  Gelegenheit  (z.  B. 
beim  Status  constructus,  beim  sog.  Gomparativ 
u.  a.)  die  Kluft  zwischen  den  Grundanschauungen 
unsrer  Grammatik  mit  denen  der  semitischen 
noch  schärfer  gekennzeichnet  werden  möchte. 
Von  Einzelheiten,  die  zu  streichen  sind,  fuhren 
wir  bloß  an,  daß  von  dem  Laute  *  es  immer 
noch  heißt  (p.  24),  man  glaube  im  Arabischen 
bei  9  einen  vocalartigen  Ton  zu  hören,  sowie 
daß  Palgrave  immer  noch  als  Autorität  in  Be- 
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treff  des  Dialectes  yon  Centralarabien  angeführt 
wird  (p.  78). 

Verhehlen .  wir  über  diesen  Ausstellungen 
nicht,  daß  Kautzsch  sich  um  die  Verbesserung 
des  Buches  wesentlich  verdient  gemacht  hat. 
Nicht  zum  wenigsten  ist  die  Ausfeilung  des 
Stils  und  die  Erzielusg  größerer  Präcision  bei 
den  gegebenen  Regeln  anzuerkennen.  Viele 
neue  Belegstellen  aus  dem  Bibeltext  sind  beige- 
fügt, andere  durch  passendere  ersetzt  worden, 
auch  die  Gitate  der  einschlägigen  Literatur  sind 
nachgetragen,  und  die  anormalen  Bildungen  in 
größerer  Fülle  berücksichtigt  worden.  Der 
Herausgeber  zeigt,  daß  er  durchgehend  auf  die 
neuesten  Quellen  sowohl  was  Grammatik,  als 
Exegese  betrifft,  zurückgeht.  So  sind  besonders 
die  Septuaginta,  die  Masora  (vgl.  z.  B.  p.  38),  so 
wie  Kimchi's  Mikhlöl  zu  Rathe  gezogen,  bis- 
weilen ist  auch  auf  die  babylonische  Punctation 
verwiesen  worden.  Es  hätte  nach  unsrer  An- 
sicht jedoch,  was  die  in  den  LXX  niedergelegte 
Aussprache  betrifft,  nothwendig  was  das  DageS 
lene  betrifft,  auf  Umschreibungen,  wie  D'nfos 
Xaldatot,  Ghaldaei,  1&^&  Oaqq>äq  Pharphar; 
Srrjttn  0apva&ä  Thimna '  und  so  viele  andere 
FaÜe,  wo  der  Stammlaut  im  Innern  des  Wortes 
oder  verdoppelt  steht  (2oxxw$ct  Sukkoth,  Jo- 
sephus:  &%&&)  hingewiesen  werden  sollen. 

Von  den  einzelnen  Paragraphen,  welche  in 
der  vorliegenden  Ausgabe  neu  redigiert  und  we- 
sentlich verbessert  worden  sind,  wollen  wir  un- 
ter den  schon  erwähnten  nur  einige  wenige  noch 
namhaft  machen,  nämlich  §  15  von  den  Accen- 
ten;  §  16  über  das  Metheg;  §  20  über  das  Da- 
geS euphonicum  u.  s.  w.  Unter  den  Verbesse- 
rungen in  der  Syntax  heben  wir  mit  ganz  be- 
sonderer Freude  hervor,  daß  Kautzsch.  zum  er- 
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» 

sten  Mal  (§  144a)  als  Grundlage  der  hebräi- 
schen Satzlehre  die  feste  Unterscheidung  von 
Nominal-  und  Verbalsätzen  eingeführt  hat. 
Wenn  das  vorliegende  Buch  nicht  wesentlich 
Lehrbuch  sein  sollte,  so  hätte  in  der  Benutzung 
der  arabischen  Syntax  noch  weiter  gegangen 
werden  können.  Doch  wir  wollen  unsre  Gedan- 
ken und  Wünsche  in  dieser  Beziehung  hier  vor* 
läufig  unterdrücken  und  erlauben  uns  nur  noch 
eine  kurze  Einzelbemerkung  zur  Formenlehre. 
Zu  der  Anm.  2  pg.  75  möchte  ich  nämlich  be- 
richtigend beifügen,  daß  Ölshausen  doch  wohl 
darin  Recht  behalten  dürfte,  daß  die  hebräischen 
Pausalformen  von  der  singenden  Recitation  ab- 
hängen; man  vergleiche  damit  die  langgezogenen 
Schlußvocale  beim  Singen  arabischer  Verse.  Die 
Pausalformen,  welche  sich  in  der  heutigen  ara- 
bischen Vulgärsprache  beobachten  lassen,  fallen 
daneben  kaum  in's  Gewicht,  da  sie  erstlich 
ziemlich  vereinzelte  Erscheinungen  sind,  zweitens 
aber  und  hauptsächlich,  da  sie  stets  von  einer 
gewissen  recitativartigen  Modulation  der  Stimme 
begleitet  werden.  Man  müßte  denn  annehmen, 
daß  im  Hebräischen  von  solcher  Veranlassung 
aus  die  Verlängerung  der  Vocale  (respective 
überhaupt  die  Veränderung  desselben)  in  sol- 
chen Fällen  der  Emphase  selbst  bei  der  ein- 
fachen Erzählung  einer  Thatsache  Platz  gegriffen 
hätte.  Nur  bei  dringender  Aufforderung  hört 
man  in  Syrien  neben  >^ah«  die  Form  ftah 
öffne ! ,  neben  ilctub  Hüb  schreibe  (oder  wie  mir 
mein  Führer  in  Banias  sagte,  als  ich  mit  ihm 
das  Kasr  es-Subeibe  besuchte:  Mihi).  Vor 
Suffixen   tritt  sofort   der   kurze  Vocal  wieder 


>  o  -o 


ein :  ftdhu  *^fel    Nach  demselben  Princip  setzt 
der  $adari  in  dem  Imperativ  der  I  Form  der 
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med.  3  und  ^  einen  langen  Vocal.  Daß  wir  es 
auch  hier  mit  einer  Pansalform  zu  thun  haben, 
ergiebt  sich  daraus,  daß  der  lange  Vocal  außer- 
ordentlich leicht  wieder  verkürzt  wird:  Tgl.  Ruh 
Arabische  Sprichwörter  und  Redensarten  (Tü- 
bingen 1875)  Nr;  456  mit  Nr.  674.  —  Gelegent- 
lich hört  man  has  statt  has  genug,  ebenfalls  im 
Sinne  einer  Aufforderung  und  mit  ganz  be- 
stimmtem Tonfall.  Eine  ähnliche  Verlängerung 
hat  wohl  auch   bei    dem  Worte  <JUA&  (aus 

4jäJ*&)   Platz   gegriffen,  und   es  ist  nicht  zu 

läugnen,  daß  solche  Verlängerungen  bisweilen 
stabil  geworden  sind.  Dies  ist  z.  6.  der  Fall 
auch  bei  dem  Pragwort  min,  welches  aus  min 
(men)  entstanden  ist.  Vgl.  aber  noch  Sprich- 
wörter Nr.  400  minhu  (in  Syrien  minu,  manu), 
dagegen  Tantawi  p.  11  Jjjo  ^^a  neben  L>  q*. 

Aehnlich  fragt  man  *häda  l$kam:  wie  theuer 
ist  dies?«  aber  "bekam  a\ädtü;  um  wie  viel  hast 
du  es  gekauft?«,   nur   daß   die  Form  -^  reine 

Paüsalform  ist.  Es  wäre  hier  nun  noch  auf  an- 
dere Pausalformen  beim  Fragen  hinzuweisen;, 
ich  hoffe  jedoch  später  wieder  auf  dieses  Capi- 
tel  zurückzukommen,  wie  auf  viele  andere  gram- 
maticalische  Berührungspunkte  des  Hebräischen 
mit  der  arabischen  Volkssprache. 

Was  den  Druck  der  vorliegenden  Ausgabe 
betrifft,  so  ist  derselbe  sehr  correct;  nur  sind 
leider  eine  ganze  Anzahl  wichtiger  Vocalzeicheh 
abgesprungen,  ein  Fehler,  der  nicht  dem  Heraus- 
geber zur  Last  fällt.  Im  Uebrigen  verdient  die 
Ausstattung  und  namentlich  auch  die  Beifügung 
einer  neuen  von  Euting  entworfenen  Schrifttafel 
alles  Lob. 

Tübingen*  A.  Socin. 
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Das  amerikanische  Pfeilgift  Curare.  Von  Dr. 
J.  Steiner,  Assistenten  am  physiologischen 
Institut  in  Erlangen.  (Habilitationsschrift  zur 
•Erlangung  der  Venia  docendi  in  der  medicini- 
Bchen  Facultät  der  Universität  zu  Erlangen). 
Leipzig,  Verlag  von  Veit  &  Comp.  1877.  64  S. 
in  Octav. 

Daß  anch  die  ron  den  bedeutendsten  Phy- 
siologen untersuchten  Gifte  stets  bei  neueren 
exacten  Forschungen  über  dieselben  neue  Ge- 
sichtspunkte ihrer  Action  hervortreten  lassen, 
beweist  aufs  Neue  die  vorliegende  gründliche 
Studie  Steiners  über  die  Wirkung  des  für  die 
Physiologie  so  unentbehrlichen  Curare,  an  dessen 
Untersuchung  sich  die  Namen  von  Cl.  Bernard 
und  Kölliker  knüpfen.  Die  Schrift  kann  vom 
physiologischen  Gesichtspunkte  aus  als  eine  Mo- 
nographie des  interessanten  Giftes  betrach- 
tet werden,  während  Geschichte,  Chemie  und 
therapeutische  Verwendung  des  Curare  nur  in 
untergeordnetem  Maße  berücksichtigt  sind  und 
eigentlich  nur  zur  Abrundung  des  Ganzen  her- 
beigezogen erscheinen.  Der  Schwerpunkt  liegt 
in  denjenigen  Abschnitten  des  Buches,  in  denen 
der  Verfasser  unter  Berücksichtigung  der  frühe- 
ren Untersuchungen  die  Resultate  seiner  eigenen 
Experimente  mittheilt,  die  sich  nicht  allein  auf 
Amphibien,  Vögel  und  Säugethiere,  sondern,  wie 
dies  bereits  aus  früheren  Artikeln  des  Verfassers 
bekannt  ist',  auch  auf  Fische  und  wirbellose 
Thiere  erstrecken  und  den  Beweis  liefern,  daß 
derartige  Versuche  an  niedern  Thieren  nicht  als 
unnütze  Spielerei  anzusehen  sind,  sondern  für  die 
Wirkungsweise  gewisser  Gifte  werthvolle  Erklä- 
rungen abzugeben  vermögen.  Immerhin  bleiben 
die  auf  die  drei  obern  Thierclassen  bezüglichen 
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Abschnitte,  in  denen  das  Verhalten  des  Pfeil- 
giftes  gegenüber  den  einzelnen  Theilen  des  Ner- 
vensystems (motorische  Nerven,  Hemmungsner- 
ven,  vasomotorische  und  sympathische  Nerven, 
sensible  und  secretorische  Nerven,  Cerebrospinal- 
system)  in  ausführlicher  Weise  besprochen  wird, 
die  wichtigsten. 

Der  Verfasser  sucht  auch  eine  Erklärung  der 
differenten  Wirkung  des  Curare  auf  die  functio- 
nell  verschiedenen  Nervenfasern  eines  Indivi- 
duums zu  geben,  wobei  er  von  dem  Satze  aus- 
geht, daß  die  Vergiftung  an  irgend  einein  Punkte 
eines  Nerven  direct  proportional  der  Diffussions- 
größe  des  Curare  an  dieser  Stelle  sei,  welche 
letztere  sich  durch  die  dem  Nerven  zugeführte 
Blutmenge,  durch  die  Größe  der  Oberfläche,  in 
welcher  der  Nerv  von  Neurilemm,  Mark  oder 
von  beiden  frei  ist  und  durch  die  Geschwindig- 
keit des  Blutstroms  in  dem  Ausbreitungsbezirke 
des  Nerven  bestimmt.  Steiner  meint  nun,  daß 
der  Umstand,  daß  die  Anzahl  der  Endverzwei- 
gungen des  Nerven  am  Muskel  am  größten  ist, 
daß  letzterer  sich  ferner  durch  ein  reiches  Ca- 
pillarnetz  auszeichnet  und  endlich  die  Erweite- 
rung des  Strombettes  im  Muskel  eine  bedeu- 
tende Verlangsamung  des  Blutstromes  bedingt, 
die  Diffussionsgröße  des  Curare  für  die  Muskel- 
nerven zu  einer  sehr  hohen  mache  und  daß  da- 
her die  Nervenenden  zuerst  gelähmt  werden« 
Für  die  Nervenstämme  ist  nach  Steiner  die 
Diffussionsgröße  eine  sehr  geringe,  zumal  bei 
Fröschen,  deren  Nervenstämme  keine  Gefäße  be- 
sitzen und  deren  Lähmung  entweder  von  ihren 
Enden  oder  vom  Centrum  aus,  und  somit  rela- 
tiv später  folgt.  Das  sehr  protrahierte  Auftre- 
ten der  Wirkungen  auf  das  Bückenmark  wird 
durch  die  relative  Gefäßarmuth  dieses  Organs  er- 
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Uärt.  Hinsichtlich  der  Stämme  der  sen&iblen 
Nerven  wird  hervorgehoben»  daß  dieselben  sich 
in  der  nämlichen  Weise  wie  die  der  motorischen 
verhalten,  während  ihre  Enden  ganz  differente 
Bedingungen  zeigen,  indem  zunächst  der  Blut- 
reichtbuni  in  der  Baut  ein  weit  geringerer  ist 
und  außerdem  die  Verbreitungsweise  erheblich 
divergiert,  so  daß  die  bedeutend  geringere  Dif- 
fusionsgröße eine  Erklärung  dafür  biete,  daß  2u 
der  Zeit,  wo  die  Enden  der  Nerven  in  den  Mus- 
keln vollständig  paralysiert  sind*  die  Hautnerväi 
erst  eine  Schwächung  ihrer  Function  erfahren 
haben.  Die  durch  Curare  gewöhnlich  gar  nicht 
gelähmten  oder  höchstens  bei  sehr  großen  Do- 
sen geschwächten  vasomotorischen  Nerven  zeigen 
außerordentlich  ungünstige  Bedingungen  für  die 
Diffusion,  insofern  die  resorbierende  Oberfläche 
der  Nervenenden  eine  kleine  sein  muß,  weil  der« 
artige  Nerven  nicht  au  den  Capillaren  treten, 
sondern  nur  zu  den  eben  noch  mit  dem  Auge 
sichtbaren  Gefäßen  und  insofern  auch  die  Blut- 
zufuhr dadurch  wesentlich  eingeschränkt  wird, 
daß  der  Irrigationsstrom  das  Gefäßsystem  vor- 
zugsweise durch  die  keine  Nervenenden  besitzen- 
den Capillaren  verläßt.  Eine  wesentliche  Stütze 
seiner  Anschauung  findet  Steiner  alch  in  dem 
verschiedenen  Verhalten  des  Sphincter  und  Dila- 
tator iridis,  von  denen  der  erster©  rasch  ge- 
lähmt, der  andere  dagegen  nicht  wesentlich  affi- 
ciert  wird.  Steiner,  welcher  in  diesem  auffallen- 
den Verhalten  einen  Gegenbeweis  gegen  die 
Theorie  erblickt,  daß  das  Curare  gewisse  End- 
organe oder  Zwischenstücke  in  den  quergestreif- 
ten Muskeln  lähme,  da  es  doch  unmöglich  sei, 
anzunehmen,  daß  die  zu  den  beiden  Irismuskeln 
tretenden  Nerven  so  verschiedene  Endapparate 
haben  sollten!   sieht   auch  hier  den  Grund  der 
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Differenz  darin,  daß  dem  Sphincter  öin  viel  rei- 
cheres Nerven-  und  Capillarnetz  zukommt  als 
dem  Dilatator.  Ein  Hauptergebnis  der  Steiner'- 
schen  Untersuchungen  ist,  dad  bei  den  Fischen 
und,  wie  der  Verfasser  wahrscheinlich  zu  machen 
versucht,  auch  bei  den  übrigen  Wirbelthieren 
das  Großhirn  rasch  in  Mitleidenschaft  gezogen 
wird,  und  auch  dies  betrachtet  er  als  kn  Ein- 
klänge mit  dem  großen  Blutreichthume  dieses 
Organs  stehend,  wobei  er  hervorhebt,  daß  bei 
Wirbelthieren  bis  zu  den  Fischen  hinunter  das 
Großhirn  an  Umfang  fortwährend  abnimmt  und 
bei  der  letztgenannten  Gasse  am  kleinsten  ist, 
während  die  Muskelmasse  hier  am  gewaltigsten 
entwickelt  ist,  wodurch  es  sich  leicht  erkläre, 
daß  ersteres  früher  erlahmt  als  letztere. 

Diese  von  uns  ausführlicher  detaillierten  Er- 
klärungsversuche sind  gewiß  recht  geistreich  und 
gleichzeitig  auf  der  Basis  bestimmter  Thatsachen, 
namentlich  anatomischer  Befunde  gebaut  und  ha- 
ben daher  etwas  Bestechendes  und  Verlockendes. 
Man  darf  indeß  nicht  außer  Augen  lassen,  daß 
die  Frage  über  die  verschiedenartige  Wirkung 
des  amerikanischen  Pfeilgifts  auf  die  einzelnen 
Partien  des  Nervensystems  nicht  für  sich  zum 
Austrag  gebracht  werden  kann,  sondern  nur  m 
Verbindung  mit  der  großen  Frage ,  woraus  bei 
neurotischen  Güten  überhaupt  die  prävalierende 
Wirkung  auf  bestimmte  Nervenbezirke  hervor* 
gehe»  Wenn  die  von  Steiner  herangezogenen 
anatomischen  Verhältnisse  wirklich  das  einzig 
Maßgebende  wären,  so  würden  alle  Gifte,  welche 
überhaupt  eine  lähmende  Wirkung  auf  das  Ner- 
vensystem ausüben,  ganz  nach  Art  des  Curare 
wirken,  denn  die  anatomischen  Bedingungen  der 
Difiuseionsgröße  in  den  einzelnen  Nervenbezirken 
bleiben  überall  dieselben.    Nun  ist  es  aber  be* 
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kannt  genug)  daß  das  Morphin  und  verschiedene 
andere  Opiumalkaloide,  denen  eine  entschieden 
lähmende  Wirkung  auf  das  Großhirn  und  andere 
Theile  des  Gehirns  zukommt,  die  peripheren 
Nervenendigungen  ganz  intact  lassen  und  die 
Nervenstämme  nur  dann  paralysieren,  wenn  die? 
selben  im  Zusammenhange  mit  dem  Bücken- 
marke gelassen  werden,  also  vom  Centrum  aus? 
Atropin,  welches  von  Bezold  ja  als  paralysieren* 
des  Gift  oben  anstellte,  hat  einen  relativ  gerin- 
gen Einfluß  auf  die  peripherischen  Nervenendi- 
gungen in  den  Muskeln,  obschon  ihm  diese  die 
nämliche  Diffusionsoberfläche  und  überhaupt  die- 
selben Diffusionsbedingungen  wie  dem  Curarin 
darbieten.  Das  anatomische  Substrat  der  Stei- 
ner'schen  Hypothese  mag  es  wohl  erklären,  wes- 
halb bei  so  vielen  Giften  die  peripherischen  Ner- 
venendigungen oder  die  Hirnthätigkeit  eine  Be- 
einträchtigung erfahren,  selbst  wenn  der  Haupfc- 
character  der  fraglichen  toxischen  Substanz  der 
amtierende  ist.  Ich  will  in  dieser  Beziehung 
nur  an  das  Strychnin  erinnern,  an  die  Ammo- 
niakverbindungen und  die  substituierten  Ammo- 
niake,  bei  denen  neuere  physiologische  Forschung 
den  Nachweis  lieferte,  daß  dieselben  neben  dem 
Tetanus  auch  Lähmung  der  peripherischen  Ner- 
venendigungen bedingen ;  ich  will  ferner  nur  er- 
innern an  das  gelegentliche  Vorkommsn  von  fi- 
brillären  Muskelzuckungen  bei  allen  Intoxicatio- 
nen.  Aber  wie  kann  man  durch  die  entwickelte 
Theorie  eine  Erklärung  dafür  geben,  daß  z.  B. 
Brucin  beim  Warmblüter  tetanische  Convulsionen 
bedingt,  ohne  die  peripherischen  Nervenendi- 
gungen Wesentlich  zu  paralysieren,  während  die 
letztere  Wirkung  in  exquisitem  Maße  bei  Rana 
esculenta  und  Rana  temporaria  in  den  Vorder- 
grund tritt*    Man   wird   meines  Erachtens   bei 
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Aufstellung  einer  Theorie  über  die  localspecifische 
Action  der  Gifte  im  Allgemeinen  und  in  specie 
auch  des  Curare  und  den  zur  Gruppe  des  Cura- 
rin  gehörigen  Stoffe  das  Fortschreiten  der  Zoo- 
chemie abwarten  müssen;  ohne  ein  differentes 
Verhalten  der  einzelnen  Nervenbezirke  in  chemi- 
scher Beziehung,  sei  es  in  Bezug  auf  ihre  mole- 
culäre  Zusammensetzung,  sei  es  in  Ansehung 
ihrer  Reactionen  mit  den  einzelnen  giftigen  Sub« 
stanzen,  scheint  uns  die  Möglichkeit  der  in  Frage 
stehenden  Wirkungsdifferenz  nicht  erklärlich, 
aber  unser  Wissen  in  dieser  Beziehung  ist  bis 
jetzt  so  winzig,  die  Vorbedingungen  zu  einer  sol« 
chen  Theorie  sind  bis  heute  so  wenig  entwickelt, 
daß  eine  Ausführung  vor  der  Hand  nicht  denk- 
bar ist. 

Dasselbe  gilt  auch  von  dem  eigentlichen  We- 
sen, oder  wie  Steiner  sich  ausdrückt,  von  dem 
elementaren  Vorgange  bei  der  Curarevergiftung, 
in  welchem  der  Verfasser  mit  Rosenthal  nicht  so 
wohl  Einschaltung  eines  Leitungswiderstandes 
nach  Pflüger  und  Bezold,  sondern  eine  Erhöhung 
des  schon  vorhandenen  sehen  will.  Mit  Be- 
stimmtheit wissen  wir  eigentlich  nur,  daß  das 
Curare  erst  dann  \frirkt,  wenn  es  in  den  Nerven 
eindringt ;  die  weiter  folgende  Annahme  nun,  daß 
zwischen  die  Nervenmolecüle  Curaremolecüle  ein- 
dringen, durch  deren  Einfluß  die  ersteren  irgend 
eine  Veränderung  erfahren,  vermöge  deren  ein 
auf  dieselben  ausgeübter  Reiz  größere  Wider- 
stände, welche  mit  zunehmender  Menge  des  Cu- 
rare bis  ins  Unendliche  wachsen,  zu  überwinden 
hat,  ist,  so  lange  wir  nicht  etwas  Näheres  über 
die  in  Frage  stehenden  Veränderungen  der  Ner- 
venmolecüle wissen,  etwas  nebelhaft.  Die  gegen 
eine  solche  Anschauung  zu  machende  Einwendung, 
weshalb  die  Leitung  im  Muskel  nicht  in  dersel- 
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hen  Weise  durch  Curare  wie  im  Nerven  leide, 
weist  Steiner  allerdings  sehr  plausibel  dadurch 
zurück,  daß  bei  der  großen  Masse  des  Muskels 
die  gebräuchlichen  Dosen  Curare  nicht  hinrei- 
chen, um  denselben  so  mit  dem  Gifte  zu  im- 
prägnieren, daft  die  Leitung  afficiert  werden 
kann.  Ob  nicht  auch  hier  chemische  Differenzen 
der  Eiweißkörper  in  Muskel  und  Nerven  die 
Verschiedenheit  der  Einwirkung  des  Curare  zu 
Stande  bringen  oder  doch  einen  wesentlichen 
Factor  dabei  abgeben ,  muß  in  Ermanglung  be- 
stimmter Untersuchungen  in  dieser  Richtung 
wenigstens  als  möglich  bezeichnet  werden.  Diese 
großen  Fragen,  bei  denen  sich  diejenigen,  welche 
denselben  näher  zu  treten  versuchten,  vorläufig 
mit  dem  alten  Spruche:  in  magnis  voluisse  sat 
est  trösten  müssen,    erfordern  zu  ihrer  Erledi- 

Sing  nooh  eine  große  Reihe  von  verschiedenen 
esichtspunkten  aus  unternommener  Studien 
über  verschiedene  Gifte  und  können  nicht  für 
ein  einzelnes  für  sich,  sondern  nur  im  Zusam- 
menhange mit  andern  erledigt  werden ;  auch  ist, 
so  lange  die  elementaren  Vorgänge  im  .Thier- 
körper  unter  normalen  Verhältnissen  so  lücken- 
haft bekannt  sind,  wie  in  der  Gegenwart,  ein 
befriedigender  Abschluß  in  der  nächsten  Zukunft 
gewiß  nicht  zu  erwarten. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  sind  daher 
sehr  weit  davon  entfernt,  einen  Tadel  gegen  den 
Verfasser  der  in  Rede  stehenden  Schrift  zu  be- 
gründen, in  welcher  man  das  auf  Curare  bezüg- 
liche physiologische  Material  vollständig  aufge- 
führt und  auf  Grundlage  ausgedehnter  und  sorg- 
fältig ausgeführter  Versuche  des  Verfassers  in 
einer  Weise  kritisch  gesichtet  findet,  daß  kein 
Pharmakologe  die  Arbeit  lesen  wird,  ohne  dar- 
aus mannigfache  Belehrung  und  Nutzen  zu 
schöpfen.  Theod.  Husemann« 
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unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  40.  2.  October  1878. 


Die  amharische  Sprache  von  Franz  Prae- 
torius.  Erstes  Heft:  Laut-  und  Formenlehre. 
Balle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses.    1878.    276  S.     groß  4°. 

Das  Werk,  von  dem  der  erste  Band  uns 
vorliegt,  begrüßen  wir  mit  Freuden,  da  es  ein 
längst  gefühltes  Desideratum  gründlich  ausfüllt. 
Nicht  als  ob  wir  bis  jetzt  keine  amharische 
Grammatik  überhaupt  gehabt  hätten :  schon  Lu- 
dolf  hatte  die  Gelegenheit  ergriffen,  die  ihm 
durch  seinen  Lehrer  Gregorius  dargeboten  ward, 
und  eine  amharische  Gramatik  geschrieben,  die 
lange  Zeit  die  einzige  Quelle  für  die  Eenntniß 
dieser  Sprache  war,  bis  Isenberg,  der  selbst 
mehrere  Jahre  in  Abesinien  verlebte,  seine  am- 
harische Grammatik  (in  englischer  Sprache)  ver- 
faßte. Daß  die  Grammatik  von  Ludolf  unvoll- 
kommen sein  mußte,  begreift  sich  leicht  aus 
den  damaligen  Verhältnissen,  wo  von  einer  am- 
härischen  Literatur  kaum  die  Bede  sein  konnte  ^ 
Isenbergs  Grammatik  weist  schon  einen  bedeu- 
tenderen Fortschritt   auf,   da   er    nicht  nur  die 
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Sprache  ftus  dem  Munde  der  Eingqbornen  er- 
lernen konnte,  sondern  die  amhärische  Sprache 
auch  selbst  mittlerweile  festere  Gestalt  ange- 
nommen und  literarisch  mehr  cultiviert  worden 
war.  So  übersichtlich  sie  auch  ist,  so  blieb 
doch  für  jeden,  der  pich  die  Mühe  nahm,  diese 
Sprache  näher  ins  Auge  zu  fassen,  viel  zu  wün- 
schen übrig.  Das  Amhärische  läßt  sich  ohne 
gründliche  Kenntniß  des  Alt-Aethiopischen  nicht 
recht  ernennen,  es  läßt  sich  nur  durch  fort- 
laufende Vergleichung  mit  dieser  alten  ehrwür- 
digen Sprache  in  den  Eigenthümlichkeiten  seiner 
Formen  und  seiner  von  den  übrigen  semitischen 
Sprachen  so  sehr  abweichenden  syntactischen 
Fügung  recht  erfassen.  Das  Ambäriache  ist  je- 
doch nicht  eine  Tochtersprache  des  Aetbiopi- 
schen,  wie  Praetorius  mit  Recht  hervorhebt  und 
wie  Roediger  und  Dillmann  diqses  Verwandte 
schaftsverhältniß  schon  früher  erkannt  hatten, 
sondern  der  Sproß  oder  vielmehr  die  Decompo- 
sition einer  Sprache,  die  zum  Alt-Aethiopischen 
in  einem  schwesterlichen,  wenn  audi  sehr  engen 
Verhältnis  gestanden  haben  muß.  Dafür  spre- 
chen nicht  nur  die  besonderen  Formbildungen, 
die  es  vom  Aethiopiscben  abgrenzen,  sondern 
auch  der  ganz  veränderte  Accent,  was 
sich  nur  schwer  erklären  ließe,  wenn  das  Am- 
härische eine  unmittelbare  Tochter  des  Aethio- 
pischen  wäre.  Es  gehört  darum  auch  eine 
Kenntniß  der  dem  Aethiopiscben  unmittelbar 
entsprossenen  Dialecte  dazu,  des  Tigre  in  erster 
Linie  und  d**nn  des  schon  etwas  mehr  decompo- 
nierten  Tigrin'a,  um  durch  ihre  Vergieiohuug 
mit  dem  Amhärischen  die  Eigenthümlichkeiten 
dieser  Sprache  nach  Laut-  und  Formbildung 
richtig  ausscheiden  zu  können.  Vom  Tigre  wia- 
sen  wir   leider  noch  sehr  wenig,   vom  Tigrin'a 
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aber  hat  uns  der  Hr.  Verfasser  »schon  früher 
eiiie  treffliche  Grammatik  geliefert,  welcne  die 
ia&t  unentbehrliche  Vorarbeit  für  diese  sein? 
umfangreiche  amhärische  Grammatik  gewesen 
ist.  Durch  diese  peine  Studien  war  er  in  einem 
ganz  besondern  Grade  für  die  Erforschung  dep 
Amhärischen  vorbereitet,  was  sich  durch  seine 
ganze  Arbeit  hindurch  duroh  die  eingehendem 
Vergleichjingen  des  Aethiopischen  und  Tigrin'a 
mit  dem  Amhärischen  beurkundet  und  wodurch 
so  manche  dunkle  und  räthselhafte  Bildung  des 
letzteren  aufgehellt  worden  ist,  während  wir  in 
der  Grammatik  von  Isenberg  diese  60  nöthigea 
Streiflichter  fast  durchaus  vermissen.  Auch  das 
rechnen  wir  dem  Hrn.  Verfasser  zum  besonder 
ren  Verdienste  an,  daß  er  die  älterefn  Formen 
des  Amhärischeji,  soweit  sie  ihm  zugänglich  wa- 
ren, sorgfältig  beachtet  und  herausgehoben  hat; 
wir  gewinnen  dadurch  einige  Einsicht  in  den 
Entwicklungsgang  dieser  Sprache,  deren  frühere 
Gestaltung  yor  der  Abfassung  der  Ludolf'schö|i 
Grammatik  uns  gänzlich  unbekannt  ist. 

Ehe  wir  auf  einzelnes  eintreten,  wollen  wir 
hier  nur  die  Bemerkung  voranschicken,  daß  auf 
die  Uebersichtlichkeit  und  den  practischen  Ge- 
brauch des  Buches  etwas  mehr  Rücksicht  im 
Drucke  hätte  genommen  werden  dürfen.  Es  ist 
sehr  schwer  in  ,dem  vorliegenden  Bande  sicji 
schnell  zp.  orientieren;  die  Paragraphen  hätten 
über  der  Seitenzahl  wohl  eingedruckt  werden 
dürfen,  um  das  Nachschlagen  zu  erleichtern, 
auch  wäre  eg  sehr  erwünscht  gewesen,  wenn  etwa 
der  Inhalt  kurz  über  den  Seiten  durchlaufend 
angegeben  worden  wäre.  Wir  möchten  den 
Herrn  Verfasser  auf  diesen  Punct  für  den  in 
Aussicht  stehenden  zweiten  Band  aufmerksam 
piachen.     Ajn    meisten  jedoch'  haben   wir   dep 
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Mangel  an  Paradigmata  vermißt.  Das  am- 
härische  Verbum  speciell  ist  doch  nicht  so  ganz 
einfach,  daß  man  einer  übersichtlichen  Darstel- 
lung desselben  entbehren  könnte.  Es  ist  bei 
der  gegebenen,  wenn  auch  noch  so  gründlichen 
Behandlung  der  amharischen  Verba  sehr  schwer, 
sich  eine  genaue  Uebersicht  des  Conjugations- 
processes  zu  verschaffen,  und  für  Anfänger  wird 
dies  noch  seine  besonderen  Schwierigkeiten  ha- 
ben. Soll  daher  das  Werk  auch  für  den  prac- 
tischen  Gebrauch  von  Nutzen  sein  (und  der  Hr. 
Verfasser  wird  diesen  nicht  ausgeschlossen  ha- 
ben wollen),  so  wäre  es  dringend  geboten,  daß 
die  nöthigen  Paradigmata  in  einer  Beigabe  noch 
nachgeholt  würden.  Isenberg's  Grammatik  ist 
in  dieser  Hinsicht  viel  handlicher  und  zum  Nach- 
schlagen geeigneter.  So  wissenschaftlich  eine 
Grammatik  auch  gehalten  sein  mag,  so  darf  sie 
doch,  besonders  wenn  es  sich  um  eine  noch 
lebende  Sprache  handelt,  die  übersichtliche 
Darstellung  des  Flexionsprocesses  nicht  so  ganz 
aus  den  Augen  verlieren. 

Die  Lautlehre  ist  sehr  eingehend  behan- 
delt worden,  wir  fürchten  fast,  daß  der  Hr.  Ver- 
fasser des  Guten  hier  zu  viel  gethan  hat:  denn 
es  erfordert  keine  geringe  Anstrengung,  sich 
durch  alle  diese  minutiae  hindurchzuwinden;  sie 
zeigt  aber  auch  auf  der  andern  Seite,  wie  scharf 
der  Hr.  Verfasser  diesen  so  wichtigen  Punct  be- 
obachtet hat. 

Zu  der  Aussprache  des  kurzen  Vocal  a 
möchte  ich  bemerken  daß  der  gewöhnliche  Laut 
desselben  doch  nicht  ganz  so  trüb  ist,  wie  un- 
ser deutsches  ä,  noch  weniger  e,  sondern  mehr 
ein  gedämpftes  a  (dem  englischen  flüchtigen  »u« 
ziemlich  nahe  kommend).  So  habe  ich  es  im- 
mer  aussprechen   hören.     Steht   a  nach  w,    so 
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wird  es  etwas  breiter  gesprochen,  doch  nicht 
ganz  wie  das  deutsche  ö,  sondern  mehr  wie  das 
österreichische  a  in  »haben«  etc. 

Seine  Vermuthung  (p.  27,  Anm.),  daß  das 
ätbiop.  Tid);  eine  Verstümmelung  aus  der  Wur- 
zel /i^$;  sei  (wie  das  Amhär.  fcflftl  e*m 
Verkürzung  aus  dem  Aeth.  fafffc  ist),  ist  doch 

kaum  wahrscheinlich,  es  erinnert  dies  vielmehr 
an  das  in  Aegypten  allgemein  gebrauchte  aiwah, 

»ja«    (ö^jJ   äyyuwah    geschrieben,    aber   vulgär 

aiwah  ausgesprochen). 

Daß  (p.  29)  u  häufig  wie  o  gesprochen 
werde,  ist  doch  nur  mehr  Kachlässigkeit  in  der 
Aussprache;  ich  habe  die  angegebenen  Worte 
XU*"?-  xf\A%\  idPl  immer  nur  von  meinen 
abesinischen  Gewährsmännern  ahün,  kefü,  näu 
sprechen  hören« 

Was  die  Aussprache  des  fünften  Vocals  e 
betrifft  (S.  33),  so  habe  ich  noch  besonders 
darüber  nachgefragt.  Walda  Seiäse  und  Oobau 
versicherten  mir,   daß  die  constante  Aussprache 

ye  (ie)  sei.  Dabei  aber  habe  ich  öfters  be- 
merkt, daß  sie  den  Accent  nicht  so  scharf  auf 
das  e  legten,  sondern  es  oft  wie  ie  sprachen 
(z.  B.  jVl*I  =  biet),  woraus  sich  leicht  erklä- 
ren ließe,  wenn  e  am  Ende  auch  wie  i  gespro- 
chen wird,  obschon  ich  diese  Aussprache  nicht 
gehört  habe.  Daß  Isenberg  in  seiner  Amhär« 
Grammatik  dies  nicht  angiebt,  ist  ein  Versehen, 
da  seiner  Zeit  e  nicht  mehr  den  reinen  Laut 
hatte.  Zu  Ludolfs  Zeit  ist  dies  wohl  noch  an- 
ders gewesen. 

Wenn  diese  Aussprache  des  e  im  Amhäri- 
schen  noch  neulich  von  Dr.  König  (Neue  Stu- 
dien über  Schrift  etc.  des  Aethiopischen,  S.  62) 


1254     -Gott.  gel.  Anz.  1878.  Stück  40. 

angezweifelt  worden  ist,  unter  Berufung  auf  Lii- 
dolf  und  Isenberg,  so  hoffe  ich,  daß  jetzt  solche 
vage  Behauptungen  nicht  mehr  in  die  Welt 
hinausgesandt  werden. 

Mit  Bücksicht  auf  das,  was  er  S.  36  über 
die  Aussprache  von  'X'J'flr  e*c-  bemerkt,  köta- 
aen  wir  seine  Vermuthung  bestätigen;  man 
spricht  emb,  malk  etc.;  Isenberg*  Behauptung 
(Gr.  p.  11),  daß  man  fifK>mm  («=  Aeth.  jftf^OlX 
*[\£l  (=  Aeth.  -QCÖl)  s&m$i  bere  spreche, 
ist  für  unsere  Zeit  wenigstens  unrichtig;  ich 
habe  über  diesen  Punct  den  Abesinier  Gobau, 
mit  dem  ich  die  ganze  Grammatik  Isenbergs, 
um  die  Aussprache  und  den  Accent  festzustellen, 
durchgegangen  habe,  ausdrücklich  gefragt.  Dr. 
Krapf  dagegen,  den  ich  ebenfalls  befragte,  be- 
stätigte Isenbergs  Angabe;  er  sagte,  man  lasse 
am  Ende  ein  ganz  flüchtiges,  kaum  hörbares  e 
ÄaohtSnen,  also  säme,  ber6  (zum  Unterschied  von 
•flC*  ^er'  Thaler).  Daraus  scheint  mir  hervor- 
zugehen, daß  man  dieses  flüchtige  nachtonende 
e  nach  und  nach  ganz  hat  fallen  lassen. 

lieber  die  Aussprache  des  sechsten  Vocal- 
Zeichens  (S.  38)  möchte  ich  bemerken,  daß>  ich 
immer  nur  ein  sehr  flüchtiges  e  gehört  habe, 
nie  aber  das  spitze  i,  das  mir  auf  Mißverstände 
niß  zu  beruhen  scheint ;  die  Aussprache  »ü«  and 
»ö«  aber  ist  durchaus  abzuweisen. 

Seine  Bemerkung  (S.  49)  über  die  Aus- 
qprhohe  der  Lautgruppe  ewe  bin  ich  nicht  ins  der 
Lage  bestätigen  zu  könnten.  Man  spricht 
AdTl*:  16ue't,  JP"d)r-JB:  döui.  Vom  ÖOKI: 
(bei  Isenberg  p.  27  ist  fjQ^Cl  Draekfebler) 
wurde  mir  neben  euer  auch  die  Aussprache  äuer 
angegeben,  als  ob  es  Q(D*Q  geschrieben  wäre, 
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Welche  letztere  Aussprache  sogar  dtegewöhnliöbö 
sein  soll,  wie  mir  dies  Dr.  Krapf  bestätigte;  so 
höre  man  auch  däui,  säuer  etc. 

Die  Contraction'  von  aw  zu  5  (S.  50)  ist 
häufig;   so  spricht  man  z.  B.  daä  Höfliehkeits- 

pronomen  JfcCjftfK  nur  ®rsö  aus'  ^e  m*r  ver" 
sichert  wurde;    ebenso  J(J);  (ihr  seid),  nö,  etc. 

S.  56  (utiten)  spricht  man  Jfö<£*Fl  *&*¥*&! 

*  'tscfit,  'toät,  ^vie  Lef.   es  richtig  angegeben  bat. 

Das  afflhsrische  ewä  frfrd  gewöhnlich  o»  geapnv- 

chen,  wie  flYI  shoä,  in  dem  ew  z%  o  cOfltra1- 

hiert  wfrd  (ähnlich  wie  aw). 

In  Betreff  ddr  Gut iur at  1  laute  (S.  50,  sqq.) 
möchte  ich  bemerken,  daß  de*  Hauch  des  n 
doch  nicht  so  ganz  verschwunden  ist,  besonders 
da,  Wo  et  eine  Abdch*rächun£  aus  ursprüng- 
lichem   ~*q   (x)   i&t).     Es   ist  taif  sogar  aaöge- 

follen,  wie  flftark  er  bei  der  II.  und  I.  fers,  des 
Perfect»  und  als  Suffix  aspiriert  wurde,  so  daß 
er  den*  arabischen  *  sehr  nahe  harn.   Doch  be* 

merkte  iöh  dabei,  daß  während  Gobau  z.  B. 
AAUr  AAIK  1mt  wie  aU&hc,  allätfu  aüs- 
sprach  das  15 — 16jährige  abesinische  Mädchen, 
das1  ichv  mit  ihm  consultlierte,  den  Hauch  kaum 
vermeh&gfr  ließ  und  nut  wie  älllä,  allä-ü  sprach. 
So  spricht  man  z.  B.  toch  Jß{j;  .EU"2}*:  **e 
jä&  y^tsh  aus',  als1  ob  es  noch  Jß"3^;  JB^^hl 
geschrieben  wäre ;  ebenso  wird  \J  =  -  in  {Jjp; 

If  eyä-  (zwanzig)  gesprochen.  Als  gewöhnliches  h 
jedoch  in    0.^;  (jeder) ,   y> $;    (sein),    y^; 

(gehen),  wenigstens  so  viel  ich  bemerken  konnte, 
ööber  dfe  Aussprache  von  ^  (S.  70)  glaube 

ich  bemerkt  zu  habet*,  daß  es  wie  das  detttföhe 
tsch  gesprochen«  wird*  aber  mit  dem  Unterschied, 
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daß  die  Lippen  kaum  geöffnet  werden,  so  daß 
der  Quetschlaut  nur  leicht  hindurch  gedrängt 
wird. 

Die  Aussprache  von  Yl-flC"  (**'  96)  un^ 
^1*0  als  kbeur  und  qter  halte  ich  für  un- 
richtig; 51-flG:  habe  ich  oft  aussprechen  hö- 
ren, aber  nur  als  keber  (und  demgemäß  auch 
'q#ter).  Gegen  die  Aussprache  kbeur  würde 
schon  der  Accent  sprechen,  der  in  diesen  (ur- 
sprünglich einsilbigen)  Formen  nothwendig  auf 
der  ersten  Silbe  ruhen  muß. 

Zu  dem  Paradigma  des  thatw.  Infinitivs  (S. 
112)  sei  bemerkt,  daß  YVflC-  ^äberö  gespro- 
chen wird,  indem  das  aus  i  verkürzte  e  durch- 
gängig noch  gehört  wird;  der  Accent  dagegen 
ist  auf  die  erste  Silbe  gerückt,  mit  Ausnahme  von 
YMlZi^lK  (Kaberätshehü). 

Das   Paradigma   S.  114  /iP^.^;    etc.   hat 

mit  Singularsuffixen  den  Accent  durchaus  auf 
der  Antepenultima ,  also  ayatsh-en',  ayätsh-u, 
ayätsh-ät,  mit  Pluralsuffixen  dagegen:  ayatsh- 
ena,  ayatsh-ätshehü,  ayatsh-ätshau.  Anders  da- 
gegen in  der  III.  Pers.  masc.  Sing.,  das  Para- 
digma in  Isenberg's  Grammatik  (p.  143)  02*] [\l 
wird  folgendermaßen  accentuiert:  mägaba-n', 
mägaba-h  mägaba-sh,  mägaba-u,  mägab-ät ;  ma- 
gabä-na ,  magabatshebü ,  (mägab-ö) ,  magab- 
atshau.  Daraus  geht  hervor,  daß  die  Suffixe 
des  Plurals  schwer  sind  und  darum  den  Ac- 
cent an  sich  ziehen,  mit  Ausnahme  des  Höflich- 
keitspronomen, in  welchem  awö  in  ö  (=  ö-(-ö) 
contrahiert  wird. 

S.  118  muß  bei  den  Worten:  "XAI  XA! 
JPC/ffilll  ein  5\AI  gestrichen  werden,  da 
hier  wohl  nicht  der  Genetiv  intendiert  ist.   Die 
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Erklärung  Dillmanns,  welcher  der  Hr.  Verfasser 
beistimmt,  daß  2\A.I  JPOfl/tll  eigentlich: 
»die  von  Yärbeh'c  bedeute,  vermag  ich  jedoch 
nicht  zu  acceptieren,    in  diesem  Falle  müßte  es 

T\a:T\a: jPC-(\!timM^^  ,hA:j>c-n/h: 

bedeutet:  »die  welche  Yarbehe  sindc.  Das  Re- 
lativ wird  hier  ähnlich  gebraucht,  wie  es  mit 
einem  Verbum  ein  Adjectiv  umschreibt,  seine 
Pluralsetzung  drückt  dann  die  Pluralität  des 
nachfolgenden  Nomen  indeclinabile  aus.  Wenn 
der  Hr.  Verfasser  sich  dabei  auf  die  lMLuJt  XsLtot 

beziehen  will,  so  muß  ich  dies  mit  Beziehung 
auf  das  Arabische  (das  ja  hier  allein  in  Betracht 
kommen  kann)  in  dem  Sinne  bestreiten,  in  wel- 
chem er  es  fassen  will.  Im  Arabischen  darf 
kein  Nomen  an  das  annectiert  werden,  was  mit 
ihm   dem  Sinne   nach  eins  ist.     Einige   diesbe- 

zügliche  Fälle  (wie  ;  J^Xou*)  sind  anders  zu  er- 

klären  und  werden  von  den  arabischen  Gramma- 
tikern selbst  als  idiomatische  Ausdrücke  aufge- 
faßt  (cf.  Alf.  V.  395,  c.  com.).     Im  Persischen 

ist  allerdings  die  aLu  «iL&t  etwas  gewöhnliches, 

aber  dies  beweist  nichts  für  eine  semitische 
Sprache. 

Zu  S.  128  sei  bemerkt,  daßf^>"$;  allerdings 

gewöhnlich  auch  den  Accusativ  vertritt.  Ob  die 
Form  {&Yi\>  die  Isenberg  anführt,  vorkommt, 

ist  sehr  fraglich.  In  einer  von  dem  f  Missionar 
Kienzlen  verfaßten  kurzen  amhärischen  Gram- 
matik, die  ich  in  Händen  habe,  ist  f^>"$"$; 
als  Accusativ  gar  nicht  erwähnt,  dagegen  steht 
dort  ^^f/$;»  und    diese  Form   ist   durch   das 

Beispiel  erklärt :  pOJ/J;  ;J\PAUI>  was  B^st 
du?    In  der  amhär.  Bibel  kommt  diese  Form, 
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so?iel  ich  weiß,  nicht  vor,  sie  scheint  also  nur 
vulgär  zu  sein;  er  führt  dagegen  auch  manche 
Beispiele  an,  wo  f^"$;  als  Accusativ  ge- 
braucht ist. 

Das  V er  bum,  nach  seiner  Stammbildong 
und  Flexion  hat  der  Hr.  Verfasser  ausführ- 
lich entwickelt  und  diese  keineswegs  ein- 
fache Materie  durch  Vergleichung  mit  dem 
Aethiopischen  und  Tigrin'a  in  ein  klares  Licht 
gestellt,  nur  vermissen  wir  dabei,  wie  schon  be- 
merkt, eine  übersichtliche  Zusammenfassung  des 
ganzen  Conjugationsprocesses. 

Auch  die  Nominalbildung  ist  eingebend 
an  der  Hand  des  Aethiopischen  erörtert.  £r 
hat  hier  und  bei  der  Pluralbildung  manche 
wichtige  Puncto  zuerst  erkannt;  die  Isenberg 
noch  ganz  entgangen  waren. 

Daß  (S.  186)  die  Adjectiva,  welche  den  vor- 
letzten Consonanten  verdoppeln,  wie  J^ffli 
tänänäsh   (von   J^Ti;)  nicht   Intensiv-,    son- 

s'öndern  innere  Pluralbildungen  sind,  ist  un- 
zweifelhaft richtig,  wenngleich  diese  Bildung  eine 
beschränkte  ist  und  aus  der  Sprache  immer  mehr 
zu  verschwinden  scheint.  Auch  darin  befinde 
ich  mich  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Hrn. 
Verfasser,  daß  die  Pluralendung  ötsh  ursprüng- 
lich eine  Abstractendung  ist,  da  das  Ämhärische 
daneben  noch  die  alte  Pluralendung  auf  ät  besitzt. 
Den  determinierten  Status  des  No- 
itiens  (S.  199)  hat  er  im  Amhärischen  ebenfalls 
richtig  entwickelt^  nur  bezweifle  ich  seine 
^LuJf  &L&t  sowohl  für  das  Aethiopische  als  das 

mtäffeche.  Schon  das  Aethiopische  gebraucht 
für  die  Determination  eines  Nomons  (in  Erman- 
gelung' des  definitiven  Artikels)  fast  nur  das 
Pronomen  der  III.  Pers.  Sing,  und  nähert  sich 
daduttcb  auf  eine  merkwürdige  Weise  der  ÄÄ* 


A: 
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dung  des  Status  determinatus  im  Aramäischen. 
Daß  dieses  Bewußtsein  in  der  Sprache  noch  le- 
bendig war,  scheint  auch  daraus  hervorzugehen, 
daß  sie  das  Pron.  der  III.  Per e.  Plur.  nur  höchst 
selten  für  den  Status  determinatus  heranzog. 
Obgleich  äußerlich  und  auch  dem  Ursprünge 
nach  dieses  Demonstrativ  mit  dem  sogenannten 
Suffix  zusammenfällt,  so  ist  doch  die  Bedeutung 
und  der  Gebrauch  beider  auseinander  zu  halten« 
Das  Ämhärische  scheint  mir  das  noch  weiter  au 
bestätigen,  da  es  nur  noch  die  Endung  ü,  It-  11 
(beide  tonlos,  wie  &&$$*/&[£ ;  medritü) 
gebraucht,  also  ganz  auf  den  Standpunefc  deft 
Aramäischen  getreten  ist.  Auffallend  ist,  daß 
diejenigen,  welche  unter  dea  Amhärem  längerei 
Zeit  gelebt  haben,  diesen  Status  determinates, 
nicht  herausgefühlt  haben.  So  finde  ich  in  der 
Grammatik  (Mss.)  von  Eienzlen  solche  Beispiele 
angeführt,  wie:  ^l^JJS/fc  flQF'.i  e*ne  ^öse  Frau, 
"rtBA4*,rfcI  rt/fr*  e*ne  große  Frau,  indem  er 
einfach  die  Regel  aufstellt,  daß.  die  Adjective 
durch  Anhängung  der  Endutig  Itü,  fLtn  ins  Fe- 
mininum verwandelt  werden,  wobei  er  übrigens 
eine  Anzahl  Adjective  auffuhr,-  von  d  erteil  er 
bemerkt,  daß  sie  durch  die  Endung  ftü,  yitfl, 
nicht  ins  Femininum  umgesetzt  wbr&eA  dihrfeiL 
Zu  dem  Paradigma  8.  216  wollen  wir  in  Be- 
treff des  Accents  noch  einige  Bemerkungen  hwn 
zufügen,  da  ich  es  mir  aus«  Isenbergä  Ghramma>- 
tik  (S.  64)  von  Gobau  und  dem  aiahärischew 
Mädchen  öfters  habe  vorsprechen«  lasse»,  um  defr 
Accent  genau  zu  fassen.  Es  lautet  demgemäß*: 
Siikg.'  Plur. 

nabara,  n&bftrü 

nÄbaratah,  nabafitsh^hü 

nabarh',  nabärttfcL 

Bflbärsh, 

nab&rhu, 
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Während  Gobau  nabärh*  sprach,  sprach  das 
Mädchen  sanfter  nabär  h,  indem  sie  das  \J  nicht 

scharf  anschloß,  sondern  ein  kaum  hörbares  e 
einschalt  etc.  Auch  in  der  ersten  Person  sprach 
sie  nabäru,  indem  sie  kein  h  hören  ließ  (aber 
auch  nicht  nabäruh),  und  im  Plur.  ebenso  na- 
barätshü);  der  Silbenaccent  war  indessen  ganz 
derselbe. 

Schließlich  wollen  wir  hier  noch  die  Bedeu- 
tung einiger  Worte  anführen,  die  in  Isenbergs 
Lexicon  nicht  stehen  und  daher  dem  Hrn.  Ver- 
fasser nicht  bekannt  waren.  Ich  habe  mich 
darüber  bei  Dr.  Krapf  Raths  erholt. 

S.  133:  Y^A^O/^l  ^er-  14'  14:  *^e  durch 
Hitze  aufgebrochene  Erde« ,  überhaupt:  aufge- 
brochen, gespalten. 

S.  133:  ph1iiFh1iiym'  Hiob  4'  12:  »8eheime 
Zuflüsterung« ;  das  Verbum  ist:  A-P^l-PYlo 
einem  zuflüstern,  daher:   AAjOLPTYX"'   ein 

Ohrenbläser, 

S.  134:  CSJj^U^\  Zach*  9'  15:  *er  lärmte 
wie  ein  Betrunkener«. 

S.  152:  A/%AQ  Jer.  14,  6.  »Anhöhe,  be- 
sonders steile  Anhöhe,  von  der  Erde  abbröckelt« 

Indem  wir  mit  großem  Interesse  dem  zwei- 
ten Band  dieses  Werkes  (der  aber  etwas  con- 
ciser  ausfallen  dürfte)  entgegensehen,  empfehlen 
wir  dieses  so  umsichtig  und  mit  so  großem 
Fleiße  geschriebene  Werk  den  Herrn  Fachge- 
nossen; es  lohnt  sich  wohl  der  Mühe,  auch  das 
Amh arische  etwas  durchzuarbeiten,  wenn  man 
auch  praktisch  davon  keinen  Gebrauch  zu  ma- 
chen hat,  da  daraus  wieder  manches  neue  Licht 
auf  das  Aethiopische  zurückscheint. 

München.  E.  Trumpp. 
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Herrn  Eugen  Dühring's  Umwälzung  der  Wis- 
senschaft. Philosophie.  Politische  Oekonomie. 
Socialismus.  Von  Friedrich  Engels.  Leipzig 
1878.  Verlag  der  Genossenschaf  ts-Buchdruckerei* 
Vni,  274  S.     8°.    M.  3. 

Der  Verfasser,  welcher  vor  mehr  als  dreißig 
Jahren  sich  durch  sein  Buch  über  »die  Lage  der 
arbeitenden  Classe  in  England«  bekannt  machte, 
in  welchem  er  mit  der  Sicherheit  der  von  sei- 
nem Freunde  Karl  Marx  erfundenen  materiali- 
stischen Geschichtsauffassung  die  Notwendigkeit 
einer  unmittelbar  bevorstehenden  socialen  Re- 
volution in  England  voraussagte,  einer  beispiel- 
los »blutigen  Volksrache«  an  der  Bourgeoisie, 
— >  welcher  zu  gleicher  Zeit  das  communistische 
Manifest  mit  K.  Marx  unterzeichnete,  das  offen  er- 
klärte, die  Zwecke  der  Communisten  können  nur 
erreicht  werden  durch  den  gewaltsamen  Umsturz 
aller  bisherigen  Gesellschaftsordnung:  der  Ver- 
fasser hat,  da  seine  Prophezeiungen  nicht  ein- 
getroffen sind,  sich  seitdem  begnügt,  den  weite- 
ren Termin  für  den  Untergang  der  heutigen  so- 
cialen Ordnung  zu  gewähren,  welchen  er  in  dem 
genannten  Buche  schon  bezeichnet  (S.  351) 
»Das  Proletariat  würd^  (wenn  die  Revolution 
binnen  einigen  Jahren  nicht  eintritt),  durch  den 
fortschreitenden  Ruin  der  kleinen  Mittelclasse, 
durch  die  mit  Riesenschritten  sich  entwickelnde 
Centralisation  des  Capitals  in  den  Händen  We- 
niger, in  geometrischer  Progression  zunehmen 
und  bald  die  ganze  Nation,  mit  Ausnahme  we- 
niger Millionäre  ausmachen;  in  dieser  Entwick- 
lung tritt  aber  eine  Stufe  ein,  wo  das  Proleta- 
riat sieht,  wie  leicht  es  ihm  wäre,  die  bestehende 
sociale  Macht  zu  stürzen  und  dann  folgt  eine 
Revolution«.     Auf  das   möglichst  baldige  Ein- 
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treten  dieses  Momentes,  welchen  der  Seherblick 
von  Marx  wie  Engels  uns  zeichnet  (Daß  Capital, 
2.  Aufl.  S.  791—793),  arbeitet  Engels  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  alten  Genossen  noch  heute 
hin,  hat  namentlich  im  »Volksstaat«  seit  Jahnen 
die  Fortdauer  seiner  schriftstellerischen  Kraft 
gezeigt,  nicht  ohne  den  an  jenem  Orte  beliebten 
Con,  von  dem  er  selber  sagt  (Volksstaat  2.  April 
J875)  »Nun  ist  ein  gewisses  Schimpfen  eine  der 
wirksamsten  rhetorischen  Formen,  die  von  alle*, 
großen  Rednern,  wenn  erforderlich ,  angewandt 
wird«.  Im  »Volksstaat«  (seit  1877 :  »Vorwärts«) 
hat  er  auch  eine  Reihe  von  Aufsätzen  veröffent- 
licht, welche  geschrieben  waren  »die  neue  so- 
zialistische Theorie  des  Herrn  Eugen  Dühring 
zu  widerlegen«,  der  bei  der  Unabhängigkeit  sei- 
ner Neigungen  verbunden  mit  der  gleichen 
Ueberzeugung  von  der  Wirksamkeit  eines  ge- 
wissen Sehimpfens  freilich  nicht  lange  mit  der 
sozialdemokratischen  Partei  und  ihren  Führern 
Hand  in  Hand  geben  konnte.  Jene  Artikel  vom 
Engels  im  »Vorwärts«  sind  jetzt  -als  ein  Buck 
erschienen,  welches  gleich  seiner  äußern  Aus- 
stattung nach  als  ein  socialdemokratisches  sich 
darstellt,  da  diese  im  Gegensatze  zu  den  Leistun- 
gen der  Deutschen  Bourgeoisie  nicht  billig  und 
aohlecht  (Vorrede  S.  VII),  sondern  theuer  und 
schlecht  ist. 

Herr  Engels  sieht  in  dem  >  system  schaffenden« 
Herrn  Dühring  keine  vereinzelte  Erscheinung 
der  Deutschen  Gegenwart,  sondern  seit  einiger 
Zeit  schießen  in  Deutschland  die  Systeme  der 
Xosmogonie,  der  Naturphilosopie,  der  Politik, 
der  Qeconomie  u.  s.  w.  über  Nacht  zu  Dutzen- 
den auf  wie  die  Pilze;  der  kleinste  Doctor  phil. 
thue  nicht  mehr  mit  unter  einem  vollständigen 
System«    Wie  im  modernen  Staate  vorausgesetzt 
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werde,  daß  jeder  Staatsbürger  urtheilsreif  sqi 
über  alle  die  Fragen,  über  die  er  abzustimmen 
habe  (jedenfalls  eine  beachtenswerte  Einwen- 
dung von  socialdemokratischer  Seite),  wie  man* 
in  der  Oeoonomie  annimmt,  daß  jeder  Consu- 
ment  gründlicher  Kenner  aller  der  Waaren  ist, 
die  er  zu  seinem  Lebensunterhalte  anzukaufen 
in  den  Fall  kommt,  so  solle  es  nun  auch  in 
der  Wissenschaft  gehalten  werden ;  Freiheit  der 
Wissenschaft  heiße,  daß  man  über  Alles  schreibe, 
was  man  nicht  gelernt  hat  und  dies  für  die  ein* 
zige  streng  wissenschaftliche  Methode  ausgebe. 
Herr  DühriDg  aber  sei  einer  der  bezeichnendsten 
Typen  dieser  vorlauten  Pseudowissenschaft,  die 
sich  heutzutage  in  Deutschland  überall  in  den 
Vordergrund  dränge  und  alles  übertöne  mit 
ihrem  dröhnenden  »höheren  Blech«. 

Aue  mehr  als  einem  Grunde  muß  Ref.  es 
unterlassen,  auf  den  Inhalt  der  vorliegenden, 
mit  bedeutender  Gewandtheit  geschriebenen  Ar- 
beit einzugehn.  Denn  er  ist  aus  mehr  als  einem 
Grunde  nicht  in  der  Lage,  die  weltumfassenden 
Gesichtspunkte  der  beiden  Gegner  fachmännisch 
zu  beurtheilen.  Auf  der  einen  Seite  die  Vollen- 
dung der  Hegel'schen  Philosophie  durch  die 
Philosophie,  welche  die  Philosophie  negiert  und 
in  der  Entdeckung  des  »Mehrwerths«  gipfelt; 
auf  der  andern  Seite  ein  merkwürdiger  Geist, 
der,  ob  auch  offenbar  mit  Anmuth  nicht  geseg» 
net,  ungewöhnlich  reich  ausgestattet  scheint, 
aber  durch  mancherlei  Umstände,  sei  es  innere, 
sei  es  äußere,  veranlaßt,  so  sehr  die  Grenzen 
menschlicher  Kraft  und  namentlich  so  sehr  alles 
Gewohnte  an  fachmännischer  Abgrenzung  über- 
schreitet, daß  hier  eine  kritische  Höhe  souverä- 
ner Allwissenheit  erreicht  wird,  zu  der  hinan 
man  in  diesem  Zeitalter  nicht   mehr   zu   folgen 
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pflegt.  Beschränken  wir  uns  dann  aber  auf  ein 
Urtheil  aus  engerem  Gesichtskreise,  so  stehen 
sich  die  Gegner  aus  beiden  Lagern  keineswegs 
so  fern,  als  es  scheinen  könnte,  wie  es  ja  wol 
öfters  sich  ereignet,  daß  nähere  Parteispaltun- 
gen zur  leidenschaftlichen  Fehde  führen.  Ja, 
der  Ton,  in  welchem  Herr  Dühring  von  den 
schöpferischen  Wendungen  spricht,  die  er  der 
Oeconomie  gegeben,  wie  er  mit  einem  eignen 
vollständig  ausgearbeiteten  socialistischen  Plan 
für  die  Zukunftsgesellschaft  abschließt,  der  die 
praktische  Frucht  einer  klaren  und  bis  an  die 
letzten  Wurzeln  reichenden  Theorie  sei,  und  da- 
her versichert  »nur  in  demjenigen  socialistischen 
Gebilde,  welches  ich  in  meinem  Gursus  der  Na- 
tional- und  Socialöconomie  gekennzeichnet  habe, 
kann  ein  echtes  Eigen  an  die  Stelle  des  blos 
scheinbaren  und  vorläufigen  oder  aber  gewalt- 
samen Eigen thums  treten«  —  dieser  Ton ,  den 
Engels  ihm  entgegenhält,  erinnert  sehr  lebhaft 
an  die  Prophezeiungen  der  internationalen  Partei- 
häupter und  vollends  an  den  Ton  ihrer  viel  un- 
bedeutenderen Schüler.  Er  ist  durch  Isolierung 
nur  etwas  bitterer  geworden,  während  er  bei  den 
andern  durch  die  wachsende  Propaganda  noch 
zukunftsgewisser  geworden  ist.  Es  ist  dann  eine 
Privatangelegenheit,  welche  die  Herren  unter 
einander  auszumachen  haben,  die  aber  im  Uebri- 

fen  nur  pathologisches  Interesse  hat,  daß  es  ein 
'arteihaupt  der  internationalen  Socialdemokratie 
sein  muß,  welches  gegen  Herrn  Dühring's  Gleich- 
heitsabstractionen  die  historischen  Thatsachen 
der  Ungleichheit  vertritt,  wenn  E.  im  Allgemei- 
nen gegen  das  Unglaubliche,  das  D.  in  Abstrac- 
tionen  im  Namen  der  »Wirklichkeitsphilosophie« 
leistet,  den  Standpunkt  relativer  Annäherung  an 
das  Lebendige   und  Wirkliche   vertritt.     Insbe- 
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sondere  ist  hiebei  auch  der  pathologische  Ver- 
lauf der  Ansichten  desselben  Mannes  lehrreich 
und  warnungsreich,  wie  er  im  Jahre  1868  noch 
Privateigenthum  und  Lohnarbeit  naturnothwen- 
dig  und  gerecht  nennt,  dagegen  im  Jahre  1876 
Beides  als  Ausfluß  der  Gewalt  und  des  Raubes 
bezeichnet.  So  schnell  geht  es  heute  vorwärts 
in  den  abstracten  Köpfen  der  consequenten  So- 
cialpolitiker. 

Auf  das  Einzelne,  auch  nur  des  öconomischen 
Streites  einzugehn,  würde  ein  drittes  Buch  er- 
fordern: denn  wenn  man  weder  Ausgangspunkte 
und  Methode  des  Einen  (Marx),  noch  die  da- 
gegen gerichteten  Angriffe  des  Andern  (Dühring), 
noch  endlich  die  Replik  des  Dritten  (Engels), 
welche  auf  den  Ansichten  des  Ersten  beruht, 
irgendwie  zu  den  seinigen  zu  machen  im  Stande 
ist,  «so  läßt  sich  auch  in  kurzen  Worten  über 
dieses  Hin  und  Her  nichts  Ausreichendes  sagen. 
Zu  längerem  aber  ist  dieses  nicht  der  Ort. 

G.  C. 


La  vegetacion  del  Nordeste  de  la  Provincia 
de  Entre-Rios;  informe  cientifico  del  Dr.  Don 
P.  G.  Lorentz.  Buenos  Ayres.  Imprenta  de 
»El  Economistac     1878.     179  S.     gr.  Oktav. 

Der  den  Lesern  dieser  Bll.  schon  durch  unsere 
Anzeigen  der  durch  ihn  mit  wichtigen  Beiträgen 
ausgestatteten  Publicationen  des  Hrn.  Napp  über 
die  Argentinische  Republik  (1877  St.  17  u.  18) 
Yortheilhaft  bekannte  Verfasser  bringt  uns  durch 
diesen  neuesten  Jahres-Bericht  über  seine  wissen* 
schaftlichen  Forschungen  über  die  Vegetation  der 
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Pr^inz  Entr^Ea*^,  welche  ibm  seine  Stellung  au* 
Pflioht  macht,  wieder  einen  interessanten  Bei« 
trag  zur  Flora  und  Pflanzengeographie  der  A*r 
gentinischcn  Bepublik,  der  um  so  werthveflet 
ißt,  als  esc  auch  den  wesentlichen  Inhalt  des  In- 
forme des  vorigen  Jahnes  mit  umgfaßtr,  der  wegen 
Mangel  an  Geld  nicht  gedruckt  werden  konnte. 
Wir  haben,  einen  Band,  von  179  Seiten  sehr  en- 
gen Druckes  vor  uns,  begleitet  von  einer  Karte 
yom  nordöstlichen  Theile  der  Provinz  Entre-Bios, 
die  hauptsächlich  bestimmt  ist,  die  Standorts« 
Angaben  im  2.  Thaile  der  Arbeit  zu  erläutern 
und  zugleich  einen  genaueren  allgemeinen  Ein- 
druck van  der  Configuration  des  Landes  zu  ge- 
bet), als  es  die  bisherigen  Karten  thnn.;  ferner 
yon  einem  Plane  der  näheren  Umgebung  von 
Conception  del  Uruguay,  auf  dem  ebenfalls  die 
Configuration  des  Bodens  angezeigt  und .  die 
pflan&engeograpbiscben  Formjaüjonen  Angegeben 
sind,  welche  denselben  bekleiden 

©*e  Arbeit  selbst  giebt  uns  zunächst  ein  all- 
gemeines Gemälde  des  vom  Verfasser  bisher  er- 
forschten Theiles  der  Provinz.  Er  theilt  uns 
mit,  daß  die  Zeit  der  Krisis,  die  auch  auf  Ar- 
gentinien so  schwer  lastete  und  die  Eegierung 
zur  äußersten  Einschränkung  nöthigfce,  eine  aus- 
gedehntere Erforschung  der  Provinz  bisher  ver- 
hindert, so  wie  es,  auch  der  Regieruag  unmög- 
lich gemacht  hat,  die  dem  Verfasser  versprach«- 
nen  literarischen  Hülfsmittel  zu  beschaffen,  so 
daß  derselbe  mit  den  Bestimmungen  der  gesam- 
melten Pflanzen  fast  ausschließlich  auf  die.  Güte 
des  Hrn.  G.  E..  E.  Professor  Grisehach  angewiesen 
war,  die  ihm  derselbe  auch  nie  verweigert  hat« 
Eine  andere  Folge  des  Mangels  an  Literatur 
war,  daß  sich  der  Verfasser  ausschließlich,  auf 
di*  Wiedergabe  seiner  eignen  Beobachtungen 
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gewiesen  sah,  indem  es  ihm  unmöglich  warj  aus- 
•zufinden,  was  frühere  Forseher  gefunden  und  ge- 
leistet haben,  womit  denn  auch  leider  wohl 
constatiert  ist,  daß  von  den  Arbeiten  und 
Sammlungen  Bonpland's,  der  die  letzten  Jahre 
seines  Lebens  in  dieser  Provinz  noch  immer 
eifrig  forschend  zugebracht  hat,  dort  nichts  er« 
kalten  worden  ist. 

Der  Verf.  giebt  dann  eine  allgemeine  Schil- 
derung dor  Vegetation  in  der  Umgebung  von 
Uruguay,  indem  er  zuerst  die  Configuration  des 
Bodens  und  dessen  chemische  und  physikalische 
Beschaffenheit  kurz  schildert  und  dann  zur  Be- 
trachtung der  Pflanzen-Gemeinden  übergeht, 
welche  sich  auf  diesem  Boden  angesiedelt  ha- 
ben. Er  unterscheidet  deren  9:  1)  die  Ufer- 
wälder (Los  monies  riberenos)]  2)  die  Uferge- 
büsche (Los  matorrales  riberenos) ;  3)  die  Mi- 
mo8een- Wälder  (Los  montes  de  Mimosas)]  i) 
Offene  Campos  oder  Wiesen  (Las  praderas  6 
eampos  abiertos)\  5)  die  Wiesen  mit  locker  auf 
denselben  verstreuten  Büschen,  die  Vegetation 
der  trockneren  Hügel  (Los  eampos  eon  matas 
desparramadas);  6)  die  Vegetation  der  Sümpfe, 
Röhrichte  und  zeitweise  überschwemmten  Stei- 
fen (La  vegetation  de  las  bajadas,  ban  ados  y 
pajonales;  7)  die  Vegetation  in  der  Nähe  der 
Ortschaften,  die  durch  zu  starke  Beweidupg, 
durch  Cultur  und  eingeschleppte  Pflanzen  stark 
verändert  ist.  8)  die  Vegetation  der  Gewässer 
(La  vegetation  de  las  aguas) ;  9)  die  Palmen- 
Wälder  (Los  palmares).  Er  schildert  nun  diese 
einzelnen  Formationen  und  zählt  die  für  jede 
charakteristischen  Pflanzen  auf,  nur  die  letzte 
derselben  findet  ihre  Schilderung  im  nächsten 
Abschnitte.  Während  er  nämlich  bei  den  Um- 
gebungen   von    Conception    auf    beschreibende 
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Weise  vorgeht,  wählt  er  die  erzählende  Form 
for  die  Schilderung  des  auf  einem  längeren  Aus- 
flöge nach  dem  NO.  der  Provinz  Beobachteten, 
der  sich  bis  zum  Arroyo  Mandisobi  erstreckte. 
Diese  Schilderung  giebt  uns  einen  anschaulichen 
Einblick  in  die  Configuration  des  Landes  und 
dessen  Vegetation. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  erhalten  wir 
noch  einige  allgemeine  Resultate  eines  längeren 
Ausflugs  nach  dem  Waldgebiete  (Montiel)  im 
nordwestlichen  Theile  von  Entre-Rios  querdurch 
die  Provinz  nach  La  Paz,  und  dann  längs  des 
Parana  nach  der  Stadt  gleichen  Namens,  den 
der  Verfasser  im  Januar  und  Februar  dieses 
Jahres  zu  machen  Gelegenheit  erhielt,  dessen 
speciellere  Resultate  aber  erst  nach  der  Bear- 
beitung der  gesammelten  Pflanzen  gegeben  wer- 
den können.  Wir  sehen  daraus,  daß  das  bisher 
so  wenig  bekannte  Innere  der  Provinz  Entre-Rios 
eine  einförmige  gewellte  Fläche  mit  zahllosen 
Rios  und  Arroyos  ist,  ohne  anstehendes  Gestein, 
mit  mehr  oder  weniger  kalkreichem  Lehm,  dem 
sich  häufig  kleine,  eckige  Gesteinsfragmente  von 
Tosca  (vergl.  unser  geogr.  statist.  Handb.  v. 
Süd-Amerika  S.  945)  beimischen,  bedeckt  und 
von  der  »Montiel-Formationc  (S.  44,  vergl.  uns. 
Handb.  S.  968)  bekleidet,  welche  der  Verfasser 
von  der  früher  geschilderten  Formation  der 
lockeren  Mimoseen- Wälder  dadurch  unterschei- 
det, daß  hier  den  Mimoseen  mit  großer  Häufig- 
keit und  Regelmäßigkeit  die  Carandä-Palme, 
wahrscheinlich  Trithrinax  brasüiensis ,  beige- 
mischt ist  Bios  an  den  Ufern  der  Rios  und 
Arroyos  finden  sich  stellenweise  kleine  Wald  be- 
bestände (Isletas)  von  zahlreicheren  und  schöne- 
ren Baumformen,  welche  auch  als  Nutzholz  ver- 
wendbar wären.    Uebrigens    ist   das  Innere  der 
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Provinz  außerordentlich  einförmig  und  pflanzen- 
arm. Eine  schmale  Zone  am  Ufer  des  Parana 
trägt  eine  verschiedene,  reichere  Flora,  die  sich 
wesentlich  von  der  am  Ufer  des  Uruguay  unter- 
scheidet. Der  »Chaco«  in  der  Provinz  Sa  Fe, 
Parana  gegenüber  besteht  aus  dem  bekannten 
lockeren  Mimoseen- Walde  ohne  Palmen  und  ist 
sonach  hier  noch  nicht  der  Chaco-Formation 
ähnlich,  die  der  Verfasser  früher  am  Ufer  des 
Bio  Bermejo  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
hatte,  und  von  der  er  in  Napp's  Ausstellungs- 
buche Einiges  angeführt  hat. 

Der  2te  Theil  der  Arbeit  bringt  die  »Florula 
Entreriana«,  eine  Aufzählung  der  dem  Verfasser 
bis  zur  Abfassung  seines  Informe  in  der  Provinz 
bekannt  gewordenen  Pflanzenarten,  ein  noch 
nicht  ganz  vollständiges  Verzeichniß,  da  sich 
noch  eine  Anzahl  Arten  in  der  Bestimmung  be- 
fanden. Die  Arten  sind  mit  genauen  Standorts- 
angaben,  Angaben  der.  Blüthezeit,  Blüthenfarbe, 
den  populären  Namen  und  dem  Gebrauche,  so 
weit  beide  dem  Verfasser  bekannt  geworden 
sind,  versehn.  Dem  Verzeichnisse  von  620  Pha- 
nerogamen  und  Gefäßcryptogamen  folgen  einige 
allgemeinere  Bemerkungen  über  die  —  zur  Zeit 
noch  unbestimmbaren  —  Cacteen  und  über  die 
Zellencryptogamen,  welche  eine  noch  größere 
Armuth  aufweisen,  als  die  Phanerogamen.  Bios 
eine  Anzahl  der  gesammelten  Pilze  ist  bis  jetzt 
bestimmt,  und  zwar  durch  Baron  v.  T  hü  men, 
32  Arten;  die  Liste  des  genannten  Forschers 
nebst  der  Beschreibung  einiger  neuer  Arten  ist 
beigefügt.  Bios  8  von  diesen  Pilzen  sind  auch 
aus  Brasilien  bekannt. 

Der  dritte  Theil  der  Arbeit  handelt  von  den 
»pflanzengeographischen  Beziehungen  der  Entre- 
rianer  Flora«.    Zunächst  hebt  Verf.  die  relative 
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Arten-Armuth  dieser  Flora  hervor,  die  weder  in 
den  Verhältnissen  des  Bodens  noch  des  Klimas 
eine  Erklärung  findet,  sondern  die  jedenfalls  in 
der  geologischen  Geschichte  des  Landes  seine 
Ursache  hat  Diese  sehr  neuen  Länder  wurden 
jedenfalls  von  Norden  her  besiedelt»  von  Süd- 
Brasilien  und  Paraguay  aus,  und  da  nicht  alle 
Pflanzen  dieser  Floren  eine  bedeutende  Verbrei- 
tungs-Fähigkeit haben,  auch  nicht  alle  in  der 
allmählich  abnehmenden  Temperatur  günstige 
Bedingungen  ihrer  Existenz  finden,  und  da  fer- 
ner die  Besiedelung  noch  zu  neu  ist,  als  daß 
sich  zahlreiche  neue  Arten  hätten  bilden  kön- 
nen, so  ist  die  Flora  als  ein  allmählicher  ver- 
armender Ausläufer  der  Südbrasilianischen  Flora 
zu  betrachten,  mit  der  ihr  die  meisten  Arten 
gemeinschaftlich  sind,  und  kaum  als  eigne  — 
die  Mesopotamische  —  Formation  festzuhalten^ 
wie  sie  der  Verfasser  früher  bezeichnet  hatte 
(s.  des  Verf.  »Vegetations- Verhältnisse  der  Ar- 
gentinischen Bepublik«  in  Napps  Auestellungs- 
buche). 

Der  Verfasser  giebt  nun  numerische  Zusan*- 
menstellungen  von  der  Zahl  der  Arten  und  Gat- 
tungen, mit  denen  sich  die  verschiedenen  Fami- 
lien an  der  Flora  betheiligen,  indem  er  sowohl 
die  absolute  Anzahl  anführt,  als  deren  procenti- 
schee  Verhältnis.  Zur  Vergleichung  stehen  da- 
neben dieselben  Verhältnisse,  wie  sie  sich  fur 
die  Flora  des  Innern  nach  den  »Plantae  Loren- 
tzianae«  herausstellen.  Diese  sind  zwar  nach 
dem  Verl  ein  bereits  etwas  veraltetes  Docu- 
ment, da  aber  die  Resultate  von  des  Verfassers 
und  Professor  Hieronymus'  Reisen  im  Innern  und 
den  Forschungen  von  Scbickendantz  noch  nicht 
zugänglich  seien,  so  mußte  dieses  Werk  noch  als 
Basis  dienen. 


Lorentz,  L.  Veget.  de  la  Prov.  de  Entre-Rios.    1271 

Wir  Beben  aus  dieser  Liöte,  daß  sich  die 
Entrcrianer  'Flora,  so  weit  sie  bis  jötet  bekannt 
ist)  «usaitfiüfcnöetzt  atiB  620  Arten  ton  Phaue- 
rdgamen  und  Gefäß-Cryptogamen,  die  sich  in 
98  Familien  und  346  Gatttungen  vertheiten,  *o 
daft  auf  eine  Familie  6,38  Species  und  3,4  Genera 
und  auf  ein  Genus  1,8  Species  kommen;  ein  sehr 
bemerkenswertbes  Verhältnis,  da* jedenfalls  eben- 
falls durch  die  Geschichte  dör  Besiedölung  zu 
erklären  ist.  Von  diesen  346  Gattungen  sind 
226  durch  eine  einzige  Art  vertretöfi,  die  höchste 
Artenzabl,  1$,  erreichen  blos  2  Gattungen: 
Eupatormn  und  UaccAarfe. 

Die  folgende  Liste  giebt  uns  die  Familien 
nach  der  Artenzahl  geordnet;  daneben  zur  Ver- 
gteichung  die  gleichen  Verhältnisse  aus  den 
»Plantae  Lorentzfanae« ,  bei  welcher  Verglei- 
cbung  der  Verfasser  nicht  außer  Augeä  läßt; 
weiche  ungleichartige  Objecto  er  Vergleicht;  ie 
ungleich  die  beiden  Floren  nach  Ausdehnung, 
physikaMöchen  Verhältnissen  etc.  sind.  Ofinfc 
also  dieser  Vergleicbung  einefc  höheren  Werth 
beizulegen,  ate  sie  verdient,  glaubt  er  doch,  ctoiß 
sie  in  mancher  Beäiebtrag  nicht  uninfteressatit 
ist,  vor  Allem  Was  die  in  die  Augen  springende 
Analogie,  die  ähnliche  Architektonik  der  beiden 
Floren  betrifft,  so  weit  man  den  Procenteatz 
vergleicht,  mit  dem  die  verschiedenen  Familien 
in  beiden  Floren  repräsentiert  sind. 

Dabei  maebt  jedoch  der  Verfasser  darauf 
aufmerksam,  dad  die  Artenfcahl,  mit  welcher 
eise  Familie  repräsentiert  ist,  noch  keinen  Schluß 
erlaubt  auf  die  Individuenzaht  und  somit  auf 
die  Rolle,  welfehe  diese  Familie  in  der  Gtesatoiät- 
Vegetation  spielt.  So  stehen  die  Gramineen  dem 
Compositen  in  der  Artenzahl  nach,  in  der  In- 
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dividuenzahl  aber  weit  voran.  Noch  auffälliger 
ist  dies  Verhältniß  bei  den  Mimoseen. 

Indem  nun  der  Verfasser  zu  einer  eingehen- 
deren Vergleichung.  der  beiden  Floren  auch  in 
Bezug  auf  die  Genera  und  Species  übergeht, 
fühlt  er  die  Notwendigkeit,  die  Flora  der  inne- 
ren Provinzen  nicht  mehr,  wie  bei  den  Fami- 
lien, en  bloc  zu  betrachten,  sondern  die  ver- 
schiedenen Formationen  in  Vergleichung  zu 
ziehen.  Bios  die  beiden  von  ihm  früher  aufge- 
stellten Formationen  des  Monte  und  die  subtro- 
pische können  zur  Vergleichung  herbeigezogen 
werden,  die  des  Ghaco,  der  Pampa,  die  Pata- 
gonische,  die  der  Puna,  überhaupt  die  Pflanzen 
der  höheren  Gebirge,  bleiben  von  der  Verglei- 
chung ausgeschlossen.  Da  aber  die  subtropische 
Formation,  bei  den  fortgesetzten  Bestimmungen 
durch  Prof.  Grisebach,  seitdem  eine  Bereiche- 
rung durch  eine  Anzahl  Arten  erfahren  hat, 
welche  Verf.  und  Dr.  Hieronymus  auf  ihrer  Reise 
nach  dem  Norden  der  Argentinischen  Rnpublik 
gesammelt  haben  und  die  z.  Tb.  mit  Entreriani- 
schen  Arten  zusammenfallen,  giebt  Verf.  erst  eine 
kurze  Liste  der  neuen  Acquisitionen,  deren  aus- 
führlichere Veröffentlichung  Hrn.  Prof.  Grisebach 
vorbehalten  bleibt. 

Es  folgt  darauf  eine  ausführliche  Liste 
sämmtlicher,  dem  Verfasser  z.  Z.  bekannten  Ar- 
gentinischen Pflanzen,  welche  eine  Vergleichung 
der  3  Floren  anschaulich  vor  Augen  führt,  in- 
dem jede  Pflanze  in  der  Golumne  der  betreffen- 
den Flora,  in  der  sie  vorkommt,  durch  ein  -f- 
bezeichnet  ist,  das  stärker  gemacht  ist,  wenn 
sich  die  Pflanze  durch  Häufigkeit  und  charakte- 
ristisches Vortreten  auszeichnet  und  schwächer, 
wenn  sie  nur  selten  beobachtet  wurde. 

Verf.   geht  dann  zur  Discussion  dieser  Liste 
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über. '  So  wenig  er  sich  verhehlt,  daß  es  nur 
eine  unvollständige  und  provisorischeist,  spricht 
er  doch  die  Hoffnung  aus,  daß,  so  lange  er  sich 
in  der  Argentinischen  Republik  in  arbeitsfähi- 
gem Zustande  befindet,  keine  Liste  der  Argen- 
tinischen Pflanzen  als  vollständig  wird  bezeich- 
net werden  können. 

Indem  er  nun  die  Discussion  der  (1481  Ar- 
ten enthaltenden)  Liste  im  Einzelnen  durch- 
führt, und  indem  er  aufzählt,  welche  Familien, 
Gattungen  und  Arten  den  3  Formationen  ge- 
meinschaftlich sind  und  welche  die  Entrerianer 
Flora  blos  mit  der  des  Monte  oder  blos  mit 
der  subtropischen  gemein  hat,  kommt  er  zu 
dem  Resultate,  daß  die  Analogie  mit  der  Flora 
der  inneren  Provinzen  viel  geringer  ist,  als  sich 
aus  der  Betrachtung  der  Familien  allein  ergeben 
würde,  wie  dies  die  folgende  am  Schlüsse  gege- 
bene kleine  Tabelle  veranschaulicht. 


Von  der  ein- 
heimischen En- 
trerianer Flora 
(die  eingeführ- 
ten Arten  abge- 
rechnet) sind 


Gemein- 

Gemein- 

den 8 

sam  der 

sam  der 

Floren 

Flora  En- 

Flora  En- 

treriana 

treriana 

gemein- 

und der 

and  der 

sam. 

des 

subtropi- 

Monte. 

schen. 

Rein 

Entreria- 

nisch. 


Familien 

Gattungen 

Arten 


58,9  % 

4,8  % 

11,9% 

41,9  % 

13,3  % 

20,5  % 

7,0  % 

17,9% 

11,3% 

5,5  % 
24,2  % 
63,7  % 


Wichtiger  und  belehrender  nun  wäre  es  ohne 
Zweifel  gewesen,  wenn  eine  ähnliche  Vergleichung 
mit  der  Flora  des  N.O.  von  Entre-Rios  und  der 
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Südbrasiüaniscben  Flora  hätte  gegeben  -weriteii 
können,  eine  Vergleicbung,  die,  trotz  des  un- 
vollständigen Zustandes  unsrer  Kenntnisse,  wahr- 
seheinlich  schon  zu  Erwägungen  allgemeinerer  Art 
(Geschichte  der  Colonisation  unserer  Provinz 
mit  Pflanzenarten,  Weges  welche  dieselben  ge* 
nommen,  Umbildung  der  Arten  etc.)  hätte  fäh- 
ren können.  Der  Mangel  an  wissenschaftlichen 
Hülfsmitteln  stellte  indeß  einer  solchen  Verglei- 
chung  ein  unüberwindliches  Hinderniß  entgegen. 
—  Wie  übrigens  Hef.  durch  Privatmittbeihmg  wfciß> 
würde  Verfasser  nicht  so  lange  einfach  gewartet 
haben,  bis  die  Regierung  die  nöthigeti  Hülfis- 
mittei  beschaffe,  sich  in  unfruchtbaren  Klagen 
ergehend,  hätte  ihm  dieselbe  nicht  bei  Antritt 
seiner  dortigen  Stellung  so  bestimmte  Verspre- 
chungen gegeben,  und  dieselben  auch  dann  noch, 
als  sie  schon  entschlossen  war,  dieselben  vor* 
läufig  nicht  zu  halten,  aufrecht  und  so  den  Verl 
immer  hingehalten.  Als  der  Verf.  endlich  ein- 
sah, daß  von  der  Regierung  nichts  zu  erwarten 
sei  (was  er  freilich  vielleicht  schon  eher  hätte 
einsehn  können),  hat  er  fleißig  Doubletten  ge- 
sammelt, und  zum  Verkaufe  nach  Europa  ge- 
schickt und  hofft  nun  bald  mit  der  unentbehr- 
lichsten Literatur  und  allmählich  auch  mit  mehr 
versehn  und  dann  auch  im  Stande  zu  sein,  manche 
Beobachtungen  und  Untersuchungen  die  jetzt 
aus  besagtem  Grunde  nicht  zur  Veröffentlichung 
reif  sind,  der  wissenschaftlichen  Welt  darzu- 
bieten. 

Am  Schlüsse  folgen  noch  einige  Bemerkun- 
gen über  die  beigefügten  2  Karten ,  welche 
beide  nothwendig  etwas  skizzenhaft  sind,  da 
Specialkarten  noch  nicht  existieren,  aber  nach 
des  Verfassers  Meinung  den  Charakter  des  Lan- 
des besser  wiedergebet,   als   die   bisher  pubU- 
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eierten  Karten  und  diese  auch  mehrfach  berich- 
tigen und  endlich  einzelne  Addenda  et  Corri- 
genda, die  sich  während  des  Drucks  ergeben 
haben,  der  übrigens  sehr  lobenswerth  ist.  Un- 
gern vermißt  man  jedoch  jede  Inbalts-Ueber- 
sicht,  die  ütn  so  erwünschter  gewesen  wäre,  als 
das  Rueh  aus  mehreren  mit  einander  nicht  in. 
unmittelbarem  Zusammenhange  stehenden  Ab- 
handlungen besteht. 

Das  Iniorme  ist  auf  Kosten  der  Regierung 
gedruckt  und  hat  auch  den  Zweck,  als  erläu- 
ternder Text  zu  einem  Herbarium  der  in  dem- 
selben aufgeführten  Herbarium  Entrerianer  Pflan- 
zen zu  dienen,  welche  das  einheimische  Herbar 
des  National-Collegs  bilden,  an  dem  Verf.  Pro- 
fessor der  Naturgeschichte  ist,  und  welches  auf 
Wunsch  der  Regierung  zur  Pariser  Ausstellung 
geschickt  wurde,  um  zu  zeigen,  daß  und  wie  an 
den  Argentinischen  Unterrichte-Anstalten  Natlir- 
getediiehte  studiert,  gelehrt  und  gelernt  wird. 

Wappäus, 

The  organic  constituents  of  plants  and  vege- 
table sübötaöces  and  their  chemical  analysis. 
By  Dr.  6.  0.  Witt  stein.  Authorised  trans- 
lation from  the  german  original,  enlarged  with 
mraierous  additions;  by  Baron  Ferd.  von 
Mueller,  C.  M.  G.,  M.  &  Ph.  D.,  F.  R.  S. 
Melbourne:  M'Carron,  Bitd  &  Co.,  1878.  XVI 
und  329  S.  in  Octaiv, 

Vorliegendes  Werk,  welches  an  seiner  Spitze 
dk  Widmung  ta&gt :  VTo  Dr.  Friedridh  Woehfer, 
F.  R.  S.,  Prussian  Counoelle*  of  state  for  medi- 
cine, tonight  of  the  order  »pour  le  merite«,  a 
leader  in  chemical  science  for  half  a  century 
and  to  Dr.  John  Hall  Gladstone,  P.  R.  S.,  Pre- 
sident of  the  Chemical  Society,  a  laborious  and 
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original  worker  in  the  field  of  chemistry,  reve- 
rently dedicated«,  hat  seit  der  kurzen  Zeit  sei- 
nes Erscheinens  in  wissenschaftlichen  Blättern 
englischer  Zunge  die  verdiente  Anerkennung  ge- 
funden. Mit  Recht  hebt  das  verbreitetste  ame- 
rikanische pharmaceutische  Journal  New  Reme- 
dies hervor,  daß  dadurch  eine  lang  gefühlte 
Lücke  in  der  englischen  analytischen  Literatur 
ausgefüllt  werde  und  daß  das  Buch  in  den  Hän- 
den aller  Studierenden  der  Pharmacie  sein 
sollte.  In  der  That  ist  Wittstein's  »Anleitung 
zur  chemischen  Analyse  von  Pflanzentheilen  auf 
ihre  organischen  Bestandteile«  ein  für  praktisch 
analytische  phytochemische  Arbeiten  so  geeigne- 
tes Buch,  daß  es  auffallend  erscheint,  wie  nicht 
schon  längst  eine  Einführung  desselben  in 
fremde  Sprachen  zu  Stande  gekommen  ist  und 
wie  es  dem  entlegenen  Australien  vorbehalten 
blieb,  die  englische  Literatur  mit  der  vorliegen- 
den autorisierten  Bearbeitung  des  deutschen  Ori- 
ginals zu  bereichern.  Das  späte  Erscheinen  ist 
nach  dem  Vorworte  des  Bearbeiters  »durch  ver- 
schiedene äußere  unüberwindbare  Hindernisse, 
wie  sie  nicht  leicht  anderswo  vorkommen  als  in 
den  frühen  Phasen  einer  jungen  Golonie«  veran- 
laßt, hat  aber  dem  Werke  selbst,  um  dessen 
Herausgabe  namentlich  auch  die  pharmaceuti- 
sche  Societät  von  Victoria  bemüht  gewesen  ist, 
keinen  Nachtheil  gebracht,  insofern  der  Bear- 
beiter nicht  die  Mühe  gescheut  hat,  die  Errun- 
genschaften auf  dem  Gebiete  der  Phytochemie, 
so  weit  ihm  solche  zu  Gebote  standen,  für  das 
Werk  zu  verwerthen.  Es  ist  dies  gewiß  anzu- 
erkennen bei  einem  Manne,  der  wie  Baron  Fer- 
dinand von  Mueller  durch  vielfache  professionelle 
und  andere  Arbeiten  in  hohem  Maße  in  An- 
spruch genommen  ist. 
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Die  Zusätze,  mit  welchen  derselbe  in  einem 
so  reichem  Maße  das  Wittstein'sche  Werk  ver- 
sehn hat,  treffen  wir  vor  Allem  in  derjenigen 
Abtheilung,  in  welcher  die  reinen  Pflanzenstoffe 
in  alphabetischer  Ordnung  zusammengestellt  und 
in  Bezug  auf  ihre  Eigenschaften,  Reactionen 
u.  s.  w.  betrachtet  werden.  Es  war  uns  von 
vornherein  etwas  zweifelhaft,  ob  die  Verhältnisse 
des  Buchhandels  in  Australien  derartige  sind, 
daß  an  eine  möglichst  vollständige  Ergänzung 
des  betreffenden  Abschnitts  zu  denken  wäre, 
ein  Zweifel,  welcher  namentlich  durch  den  im 
Vorwort  hervorgehobenen  Umstand  Consistenz 
gewinnt,  daß  der  Druck  des  vorliegenden  Wer- 
kes auf  eigene  Kosten  des  Bearbeiters  geschehn 
mußte.  Indessen  finden  wir  bei  Durchmuste- 
rung der  abgehandelten  reinen  Pflanzenstoffe, 
daß  wenigstens  das  meiste  in  den  letzten  Jah- 
ren erschienene  neue  Material  aufgenommen  ist. 
Von  wichtigeren  Sachen  vermissen  wir  nur  die 
Sclerotiumsäure  und  die  übrigen  neuerdings  von 
Dragendorff  aus  dem  Mutterkorn  isolierten  nicht 
basischen  Stoffe,  während  das  ziemlich  gleich- 
zeitig aufgefundene  Ergotinin  (der  Entdecker 
desselben  heißt  Tanret,  nicht  wie  Seite  75  ge- 
druckt steht,  Touret)  aufgenommen  ist;  ferner 
die  verschiedenen  neben  dem  Digitoxin  (krystalli- 
sierten  Digitalin  von  Nativelle)  und  Di  gitalin 
vom  Scbmiedeberg  isolierten  Digitalisglycoside 
Digitonin,  Digitalein  und  Digitin,  das  Cicutoxin 
von  Böhm,  welches  an  Stelle  des  als  zu  den 
Alkaloid  en  gehörig  aufgeführtem  Gicutin  aufzu- 
nehmen wäre,  das  Heliotropin  aus  Heliotropium 
Europaeum  L. ,  von  Battandier  1876  isoliert 
und  das  Megarrhizin  aus  Megarrhiza  Galifornica. 
Der  Artikel  Laburnin  hätte  gestrichen  werden 
sollen,    da   dieser  Stoff  nach  späteren  Untersu- 
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«huagea  (vgl.  Husemann  Pflanzenstoffie  p.  64) 
sieh  als  Salz  des  Cytisins  herausgestellt  hat, 
dessen  elementare  Zusammensetzung  und  Ver- 
bindungen S.  -63  zu  erwähnen  vergessen  sind. 
Diese  kleinen  Ausstellungen  sind  gewiß  .nicht 
geeignet  die  Brauchbarkeit  des  Werkes  für  Stu- 
dierende der  Pharmaoie  und  Chemie  in  Frage 
zu  stellen  und  werden  dem  Fachmann  um  so 
weniger  zu  klagen  veranlassen  als  er  eine  Ent- 
schädigung durch  verschiedene  Artikel  erbalt, 
welche  ihm  Belehrung  über  Stoffe  ertheilen,  die 
nirgendwo  anders  so  genau  besprochen  werden. 
In  dieser  Beziehung  verweisen  wir  z.  B.  auf  den 
Artikel  Oil  of  Eucalyptus,  allerdings  eine  Spe- 
zialität unseres  berühmten  Landsmanns,  der 
1654  das  erste  Eucalyptusöl  darstellte  und  dem 
Europa  die  Samen  von  Eucalyptus  Globulus  ver- 
dankt, aus  denen  jene  gewaltigen  Bäume  in 
Frankreich  und  an  der  Riviera  gewachsen  sind, 
deren  Weiterverbreitung  in  den  Malariagegenden 
Südeuropa's  und  Nordafrika's  die  Ausrottung 
gewaltiger  Krankheitsheerde  in  Aussieht  stellt. 
In  Australien  selbst  hat  sich  Dank  den  energi- 
schen Anstrengungen  von  Bosisto,  dem  Präsi- 
denten der  Pharmaceutic.  Society  of  Victoria, 
ein  neuer  Industriezweig  in  der  Darstellung  des 
Oels  verschiedener  Eucalyptusarten  entwickelt, 
die  in  ihrem  Gerüche  und  auch  in  andern  che! 
mischen  Beziehungen  differieren,  über  welche 
wir  eben  genaue  Auskunft  im  vorliegenden  Buche 
erhalten.  Das  Oel  von  Eucalyptus  amygdalina 
ist  z.  B.  blaßgelb,  dünn,  von  einem  an  Gitronenöl 
erinnernden  Gerüche  und  mildem,  kühlendem, 
später  bitterem  Geschmacke,  einem  spec.  Gew. 
von  0,881  und  einem  Siedepunkte  von  165 — 188°; 
es  verharzt  an  der  Luft  und  setzt  bei  — 8°  ein 
Stearopten  ab,  Am  bei  —  3°  schmilzt.   Die  eben- 
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falls  Waßgelben  Ode  vwm  E.  oleosa  und  £,  si* 
deroxylon  haben  einen  milden  Geschmack  und 
einen  kawpherähnlicheny  zugleich  au  Pfefferminzöl 
erinnernden  Geruch,  unterscheiden  sich  aber  im 
spec.  Gew.  und  im  Siedepunkt,  indem  beim  ern- 
steren das  spec.  Gew.  0,911,  bei  letzterem  0,923 
kt,  während  das  erstgenannte  Oel  bei  161— 17?°v 
das  zweite  bei  155 — 178°  siedet«  Ein  sehr  un- 
angenehm riechendes  und  schmeckendes  Oel  von 
0^18  8p.  Gew.  und  einem  ßiedepunkt  von  152 
— 175:°  liefert  E.  goniocalyx.  Das  Oel  von  E. 
corymbosa  riecht  schwach  nach  Citronen  und 
Rosen,  schmeckt  etwas  bitter  und  kampherähn- 
lich,  ist  farblos  und  hat  ein  sp.  Gew.  von  0,0$1. 
Rothgelbe  Oele  von  mildem  Gerüche  und  bitte* 
rem  Geschmacke  liefern  E.  obliqua  und  E.  fissi- 
lis;  das  spec*  Gew.  ist  bei  ersterem  0,899,  bei 
letzterem  0,903.  Der  Siedepunkt  liegt  bei  171 — 
196°.  Ein  grünliches,  aromatisch  riechendes  Oel 
von  0,899—0,922  sp.  Gew,  und  einem  Siede* 
punkte  .zwischen  157  und  199°  liefert  E.  odorata, 
ein  dickliches,  stark  kampherähnlich  riechendes 
von  0,940  spec.  Gew.  und  einen  Siedepunkt  von 
194—215°  E.  longifolia,  ein  blaßgelbes  bis  rötik- 
litthes  von  0,918  spec.  Gew.  und  einem  Siede- 
punkte von  137 — 181°  E.  rostrata,  ein  blaßgelb- 
grünes,  unangenehm  riechendes  von  0,921  spec. 
Gew.  und  einem  Siedepunkt  von  159 — 182°  E. 
viminalis»  Neu  war  uns  auch  ein  von  Baron 
von  Mueller  und  F.  Rummel  in  Smilax  glycy- 
phylla  entdecktes  Glycosid,  welches  b«i  lang» 
sanier  VeBdwnstung  der  ätherischen  Lösung  con- 
eeiytrisoh  vereinigte  Büschel  von  aromatisch- 
riechenden  und  bitter  süß  schmeckenden,  in 
heißem  Wasser  besser  als  in  kaltem  und  leicht 
in  Alkohol  und  Aether  löslichen  Krystallea  bü- 
detr  die:  heim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefel- 
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säure  in  Zucker  und  eine  andere  Substanz  zer- 
fallen. 

Vollständig  umgearbeitet  hat  B.  F.  von  Muel- 
ler denjenigen  Abschnitt  des  Originals,  welcher 
die  systematische  Anordnung  der  bisher  che- 
misch untersuchten  und  in  dem  Werke  selbst 
f rwähnten  Vegetabilien  vorführt,  wobei  der  Be- 
arbeiter das  System  von  Decandolle  unter  Ver- 
keilung der  Monochlamydeen  (mit  Ausnahme 
der  Goniferen  und  Gycadeen)  unter  die  übrigen 
Dicotyledonen  benutzte.  Die  chemischen  For- 
meln sind  in  der  von  Wittstein  befolgten  alten 
Weise  gegeben,  doch  ist  eine  Tabelle  der  Atom- 
jmd  Moleculärgewichte  der  hauptsächlichsten 
Elemente  angehängt,  um  auch  der  modernen 
Chemie  Rechnung  zu  tragen.  Einige  andere  Ta- 
bellen zur  Vergleichung  zwischen  englischen 
Maaßen  und  Gewichten  mit  dem  metrischen 
Systeme,  den  Thermometergraden  nach  Celsius 
und  Fahrenheit  u.  a.  m.  erhöhen  die  Brauchbar- 
keit des  Werkes  für  diejenigen  Kreise,  denen 
es  gewidmet  ist. 

In  einem  kurzen  Anhange  werden  noch 
einige  der  in  der  jüngsten  Zeit  entdeckten 
Pflanzenstoffe,  darunter  auch  das  mydriatische 
Alkaloid  von  Duboisia  myoporoides,  besprochen. 

Möge  der  Zweck  des  Buches,  Freunde  für 
Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzen- 
chemie  in  jenen  südlichen  Ländern  zu  gewin- 
nen,  welche  ein  so  reiches  Material  für  derar- 
tige Studien  darbieten,  in  vollem  Maße  erreicht 
werden  und  möge  der  Verfasser  überzeugt  sein, 
daß  seine  eigenen  Forschungen  auf  diesem  Ge- 
biete trotz  der  großen  räumlichen  Entfernung 
von  der  Heimat  in  letzterer  stets  die  gebührende 
Beachtung  und  Anerkennung  finden  werden. 

Th.  Husemann. 
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Stück  41.  9.  October  1878 


Carl  von  Linne  som  läkare  och  hans 
betydelse  för  den  medicinska  vetenskapen  i 
Sverige.    Af  Otto    E.  A.  Hjelt.     Helsingfors, 

1877,  143  S.  in  Octav. 

Carl  yon  Linne  i  hans  förhällande  tili 
Albrecht  von  Haller.  Ett  bidrag  tili  Linne's 
hundraäriga  minne  af  Otto  E.  A.  Hjelt.  Hel- 
singfors, Finska  Litteratur  Sällskapets  tryckeri, 

1878.  24  S.  in  Octav. 

Die  beiden  Schriften  des  auf  dem  Gebiete 
der  pathologischen  Anatomie  und  der  öffentli- 
chen Gesundheitspflege  rühmlichst  bekannten 
Professors  der  Medicin  an  der  Universität  Hel- 
singfors,  welche  an  das  Leben  und  die  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  eines  jener  hervorragen- 
den Naturforscher  sich  knüpfen,  deren  Name 
Jahrhunderte  überdauert,  haben  ein  besonderes 
Anrecht  in  den  Göttinger  gel.  Anzeigen  bespro- 
chen zu  werden,  da  der  Mann,  dessen  Andenken 
sie  ehren,  Beziehungen  verschiedener  Art  zu  un- 
serer Universität  gehabt  hat  nnd  da  die  letzt- 
genannte der  beiden  Schriften   eine  dieser  Be- 

81 
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Ziehungen  jj^  egnpr,  dtr.  b^dqut£i^s$qq  Persön- 
lichkeiten der  Georgia  Augusta  ausschließlich 
zum  Gegenstände  hat«  Wir  erhalten  durch  die 
QntejsuQhQngjen  von  O.  HjeJt,  welche  zufc 
einem  nicht  unbedeutenden  Theile  sich  auf  un- 
gedruckte Documgnjbe  stutzen,  djsn  Beweis ,  daß 
Göttingen  zweimal  nahe  daran  gewesen  ist,  den 
ausgezeichnete  schwedischen  Naturforscher,  den 
»Blumenkönig«,  dessen  Andenken  trotz  eines 
dahin  gesp{iwmi;lei)en  Saeculums  alljährlich  im 
Frühling  wieder  emporsproßt,  wie  ihn  der  Ver- 
fasser an  einer  Stelle  nennt,  als  Lehrkraft  zu 
gewinnen.  Bekannt  ist  es  bereits  durch  den 
Haller 'sehen  Briefwechsel,  daß  Haller  selbst  im 
Jahre  1739,  wo.  er  den  Plan,  Göttingen  zu  ver- 
lassen,  bereits  vorübergehend  hatte,  Linne 
sßioe  Professur  und  die  Direction  des  botani- 
schen Gartens  anbot.  In  einem  Antwortschrei- 
ben Linne' 8  vom  17ten  September  1739.  er- 
klärt letzterer  dem  Rufe  Folge  leisten  zu  wol- 
len, wenn  er.  die  Professur  der  Botanik  in  Upsala 
nicht  erhalte  und  das  Anerbieten  innerhalb 
dreier  Monate  wiederholt  werde.  Linne.  er- 
hielt damals  die  Upsalaer  Professur  nicht,  aber 
auch  der  Ruf  nach  Göttingen  unterblieb,  weil 
Haller  seinen  Entschluß:  fortsugehn.  änderte. 
Aber,  als  letzterer  wirklich  in  die  Schweiz  zu- 
rückgekehrt war,  kam  eine  offizielle  Berufung . 
durch  Münchhausen,  deren  Wortlaut  sich  in 
einem  zum.  ersten  Male  bei  Hjelt  abgedruckten 
Briefe  Linne's  an  seinen  Jugendfreund  Abraham 
Back  vom  löten  October  1754  findet,  welchen 
Brief  wir  hier  in  deutscher  Uebersetaung  mit- 
theilen zu  müssen  glauben: 

»Heute  hatte  ich  Brief  von  Baron  Müneh^ 
hausen,  dem  Kanzler  der  Universität  .Göttingen, 
welcher  folgendermaßen  schreibt:  Hallerus  sortemtt 
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infolitaam  eorum,  qui  nunquam  contenti  semper 
plura  eupiunt,  jam  expertus  est  et  redire  desi- 
derat,  sed  noluimus  hactenus  de  novo  cum  illo 
tractare*  quia  semper  nimis  intolerabilis  contra 
socios  fcrifc.  Professions  ejus  adhuc  ad  interim 
a  Professoribus  Zinn,  Vogel  et  Röderer  obser- 
vantur.  Optarem  Te  V.  I  provinciam  nostram 
praesentia  tua  ornare  et  in  locum  Halleri  succe- 
dere  velles.  Sed  quid  juvet  optare?  Sex  benig« 
nissimus  et  compensator  meritorum,  ornamen- 
tum  patriae  numquam  permitteret;  interim  re- 
scribe«.  Was  soll  ich  darauf  antworten  als: 
patria  ubicunque  bene? 

Ich  habe  gehört,  daß  Viele  unter  der  Hand 
sagen,  die  Naturwissenschaften  würden  zu  sehr 
gepflegt  Jetzt  ist  es  Zeit,  ein  anderes  Mal  zu 
spät.  Glaube  mir,  ich  werde  die  halbe  Jugend 
von  Deutschland  nach  Göttingen  wegen,  der  Na* 
turwissenschaft  ziehnc 

Linne  war,  als  er  diesen  Brief  schrieb,  in 
vollster  aeademischer  Thätigkeit,  da  er  1741  die 
eine  der  beiden  medicinischen  Professuren  er- 
halten hatte  und  durch  Tausch  mit  seinem,  ihm 
einige  Jahre  vorher  vorgezogenen  Mitbewerber 
Rosen  die  mit  dessen  Professur  verbundenen 
botanischen  Vorträge  übernommen  hatte.  Man 
darf  den  Schlußsatz  in  Linne's  mitgetheiltem 
Beiefe  kaum  anders*  wie  als  Enthusiasmus  für 
die  von  ihm  vertretenen  Fächer  betrachten  und 
der  Mann,  welcher  nach  dem  entlegenen  Upsala 
Dänen,  Deutsche,  Engländer  und  Amerikaner 
zog,  dürfte  einer  Universität  im  Herzen  Deutsch* 
lands  dasjenige  geleistet  haben,  was  er  in  dem 
Briefe  an  seinen  Jugendfreund  in  Aussicht 
stellte.  Was  Linne  bewogen,  dem  betreffenden 
Rufe  nicht  Folge  zu  leisten,  entzieht  sich  bis 
jetzt  unserer  Kenntniß. 

81* 
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Wenn  wir  nach  diesen  Notizen  zur  Geschichte 
unserer  Universität  aus  den  zu  besprechenden 
schwedischen  Schriften  wieder  zu  letzteren  uns 
wenden,  so  haben  wir  zu  erwähnen,  daß  beide 
gewissermaßen  Gelegenheitsschriften  darstellen, 
indem  die  erste  eine  Festgabe  zum  400jährigen 
Jubiläum  der  Universität  Upsala  bildet,  während 
die  zweite  eine  Erinnerung  an  den  100jährigen 
Todestag  Linne's  (fden  10.  Jan.  1778)  darstellt. 
Gewiß  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  als  Festschrift 
bei  der  erstgenannten  Veranlassung  kaum  ein  pas- 
senderes Thema  gewählt  werden  konnte  als  die 
Darstellung  des  berühmtesten  Lehrers  der  ge- 
dachten Universität  in  seiner  Eigenschaft  als  Arzt 
und  medicinischer  Schriftsteller«  Ueber  Linne's 
Verdienste  als  Maturforscher,  die  der  nordischen 
Universität  Glanz  und  Ehre  verliehn,  über  seine 
Leistungen  als  Gesetzgeber  in  den  drei  Natur- 
reichen ist  in  allen  Sprachen  der  civilisierten 
Welt  geschrieben  worden,  aber  daß  der  große 
Botaniker  noch  Zeit,  Genie  und  Liebe  für  die 
von  ihm  gelehrten  medicinischen  Disciplinen 
übrig  behielt  und  durch  seine  Leistungen  in  die- 
sen ein  wohlbegründetes  Anrecht  sich  erworben 
hat,  auch  in  der  Geschichte  der  Medicin  ein 
bleibendes  Monument  zu  erhalten,  wird  von  den 
Wenigsten  gewürdigt.  Die  schwedische  Litera- 
tur hat  mit  Ausnahme  einer  kurzen  und  man- 
gelhaften academischen  Abhandlung  von  S.  A. 
Hedin  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  keine  Dar- 
stellung des  von  Linne  als  Arzt  und  medicini- 
scher Schriftsteller  Geleisteten  und  so  muß  in 
der  That  das  Denkmal,  welches  Hjelt  dem  gro- 
ßen Schweden  im  Auftrage  der  Finnischen  So- 
cietät  der  Wissenschaften  errichtet  hat,  ein  will- 
kommenes nicht  allein  für  die  Landsleute  Linne's 
sein,   sondern   auch   für  Alle,    welche   sich  für 
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die  Geschichte  der  Medicin  im  Allgemeinen  oder 
des  "Mannes,  dem  alle  Länder  für  die  Fort- 
schritte Dank  schuldig  sind,  welche  sein  Genie 
in  den  descriptiven  Naturwissenschaften  sowohl 
als  auch  in  der  Medicin  zu  Wege  brachte,  inter- 
essieren. 

Die  Festschrift  zum  Jubiläum  von  Upsala 
zerfallt  in  zwei  Abschnitte,  deren  erster  Linne 
als  Arzt  und  Universitätslehrer  in's  Auge  faßt, 
während  der  zweite  Linn^s  medicinisches  Sy- 
stem oder  überhaupt  seine  wissenschaftlichen 
Leistungen  als  medicinischer  Schriftsteller  zum 
Gegenstande  hat.  Der  erste  Abschnitt  charakte- 
risiert sich  als  eine  vorzügliche  biographische 
Skizze,  die  alles  dasjenige  umfaßt,  was  auf 
Linne's  medicinische  Entwicklung  und  Lehr- 
tätigkeit sich  bezieht.  Wir  nennen  sie  vor- 
züglich aus  zwei  Gründen,  einmal  weil  sie  außer- 
ordentlich inhaltsreich  ist,  indem  Hjelt,  wie  wir 
bereits  oben  hervorhoben,  reichliches  ungedruck- 
tes Material  zu  verwenden  im  Stande  war  und 
dadurch  manche  bisher  unbekannte  Thatsachen 
an's  Licht  zog  oder  weniger  genau  bekannte 
aufhellte,  dann  aber  auch  wegen  der  Darstellung, 
die  nicht  allein  auf  jeder  Seite  beweist,  welche 
Liebe  und  innige  Theilnahme  der  Biograph  sei- 
nem Gegenstande  zugewendet  hat,  sondern 
welche  an  einzelnen  Stellen  den  Leser  geradezu 
in  den  eigenen  Enthusiasmus  mit  hineinreißt. 
Ich  möchte  in  dieser  Hinsicht  besonders  auf 
Seite  63  hinweisen,  wo  Hjelt  in  ergreifender 
Weise  die  letzte  Audienz  Linne's  beim  Könige 
schildert,  in  welcher  der  alte,  längst  apoplekti- 
scbe  Mann  im  kranken  Zustande  gegen  die  an- 
geblich beabsichtigte  Uebertragung  des  Promo- 
tionsrechts von  der  Upsalaer  medicinischen  Fa- 
cultät  auf  das  Collegium  Garolinum  zu  Stockholm 


1286      Gott,  gel.  Adz.  1878.  Stack  41. 

protestiert.  Besonders  neu  und  interessant  sind 
in  diesem  Abschnitte  eine  Anzahl  auf  Linne's 
academische  Wirksamkeit  und  auf  die  denselben 
unmittelbar  vorangehende  Zeit  bezügliche  Daten, 
da  die  betreffenden  Verhältnisse  eine  durchaus 
actengemäßige  Erörterung  finden,  indem  Hjelt 
für  seine  Arbeit  das  Archiv  des  Consistorium 
academicum  und  der  medicinischen  Facultät  von 
Upsala  benutzen  konnte.  Wir  erwähnten  bereits 
oben,  daß  Linne,  dessen  Ruf  als  Botaniker 
bereits  bei  seiner  Bückkehr  aus  Holland  1738 
in  ganz  Europa  verbreitet  war,  bei  seiner  ersten 
Bewerbung  um  eine  Professur  in  Upsala  nicht 
reüssierte,  sondern  nur  tertio  loco  präsentiert 
wurde.  Es  war  die  Professur  der  Anatomie  und 
Botanik,  durch  den  Tod  des  jüngeren  Budbeck 
erledigt,  bei  welcher  Linne  einem  Bewerber 
weichen  mußte,  welcher  nur  den  Umstand  für 
sich  hatte,  daß  er  bereits  mehrere  Jahre  als  Ad- 
junct an  der  Universität  angestellt  war,  übrigens 
noch  kurz  zuvor  im  Consistorium  academicum 
als  Ursache  des  Verfalls  des  Upsalaer  botani- 
schen Gartens  hingestellt  war  und  nach  einem 
Briefe  Linne's  an  Sauvages  solche  brillante 
Kenntnisse  besaß,  daß  er  nicht  einmal  Nesseln 
kannte.  Offenbar  trug  der  nach  Rudbeck's 
Tode  einzige  medicinische  Professor  Upsala's, 
Borberg,  welcher  kurze  Zeit  darauf  wegen  vor- 
gerückten Alters  seine  Entlassung  nehmen 
mußte,  um  Linne  Platz  zu  machen,  durch  ein 
Gutachten  dazu  bei,  das  als  ein  wahres  Muster- 
werk voll  Rabulistik  erscheint,  eigens  gemacht, 
um  dem  weltberühmten  Manne  einen  geschulten 
Assistenten  vorzuziehn.  Nicht,  daß  der  Verfas- 
ser dieses  Gutachtens  es  wagte,  den  princeps 
botanicorum  in  Bezug  auf  seine  Leistungen  ir- 
gendwie  zu   verkleinern,   nein,   Linn6    ist   für 


.  i 
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?Upsila  zu  'groft  und  die  Universität  hkt  nicht 
einen  Systematiker  mit  solchen  ausgedehnten 
Kenntnisseh  nöthig,  um  11 — 12  Mediciiifer  zu 
unterrichten;  man  kann  ihn  deshalb  nur  honoris 
causa  tertio  loco  vorschlagen.  So  mußte  denn 
liimrä  noch  einige  Zeit  seinir  Praxis  in  Stock- 
holm lebfeh,  die  sich  aus  sehr  winzigen  Anfän- 
gen in  kurzer  Zeit  zu  eindr  außerordentlich 
-hicrativen  gestaltet  hatte,  die  ihn  aber  Ebenso- 
wenig wie  die  Stellung  Ms  AdmirälitStsarzt  völ- 
lig befriedigte,  da  es  ihn  tihwiderstehlich  rzur 
Naturwissenschaft  zurückzog.  Aber  auch  naöh 
der  Entlassung  von  ßorberg  sollte  ihm  die  Pro- 
fessur nicht  ohne  Mühe  in  Theil  'werden ,  dife 
-Intrigue  gegen  ihn  wtortie  fortgesf)cranen,  'gelangte 
aber  dieses  Mal  Tnicht  zum  Ziele ,  weil  Li n&e'b 
Gegner  ihre  Hoffnung  auf  eindn  'einzigen  Schlag 
setzten,  der  auf  sie  teelbst  -zurückfiel.  MbS 
scheint  Lhm£  unmöglich  zu  machen  beabsichtigt 
zu  haben;,  inddm  man  seihen  Mitbewerber,  wie- 
derum einen  geschulten  Assistenten,  verahlaßte, 
in  seiner  öffentlichen  Vorlesung  die  medicini- 
schen  Absichten  DinnÄ's  anzugreifen  und  zfu  ver- 
dammen. I>er  Coup  wurde  nicht  gehedii  igefaal- 
ten  und  bei  der  öffentlicher!  Vorlefeuiig  kam  efe 
zu  einem  Jeher  seltenen  Scähdale,  in  welchfem 
eine  Opposition  e  corona,  an  welcher  siteh  auch 
ein  Professor  der  Universität,  der  Einzige,  wel- 
cher sich  neben  den  beiden  Celsius  Bei  der 
Wiederbesetzung  der  Rudbeck'schen  Profesbui* 
für  Linn£  aid  primQloco  vorzuschlagen  gestinimt 
hatte,  betheiligte,  den  Disputieretiden  mit  eben 
nicht  parlamentarischen  Ausdrücken,  wie  ca- 
lumniator ü.  s.  V.,  überschüttete.  In  wie  weit 
bei  diesih  tön  Hjelt  ausführlich  geschilder- 
ten Zwistigkeiten  heben  den  persönlichen  Fra* 
gen  Auch  politische  iiaitwlf kten,  ist   nicht   er- 
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sichtlich,  aber  nicht  unwahrscheinlich,  da  Linne 
während  seiner  Stockholmer  Praxis  in  besonde- 
ren Beziehungen  zu  der  Partei  der  Hüte  stand, 
als  deren  Archiater  man  ihn  scherzweise  be- 
zeichnete. 

Von  allseitigem  Interesse  dürfte  auch  die  in  dem 
biographischen  Abschnitt  verwebte  Darstellung 
des  Verhältnisses  Linne's  zu  dem  berühmten  Bota- 
niker Sauvages  sein,  da  dasselbe  nach  dem  er- 
haltenen Briefwechsel  (Lettres  inedites  de  Linnä 
a  Boissier  de  la  Croix  de  Sauvages.  Alais  I860), 
der  zwar  Veröffentlichung,  aber  nur  geringe  Ver- 
breitung gefunden ,  geschildert  worden  ist. 
Ebenso  muß  noch  hervorgehoben  werden  das 
gleichfalls  nur.  Wenigen  bekannte,  außerordent- 
lich hohe  Verdienst,  welches  Linne  um  die  Ent- 
wicklung der  Veterinairheilkunde  in  Schweden 
besitzt,  da  ein  von  J.  G.  H.  Kinberg  im  Jahre 
1872  in  Stockholm  gehaltener  Vortrag  (Linne 
och  Veterinär-Vetenskapen)  wohl  kaum  über 
die  Grenzen  Schwedens  hinausgedrungen  sein 
möchte.  Sehr  ansprechend  sind  auch  die  in 
den  biographischen  Abschnitt  verwebten,  der 
Entwicklung  des  Garolinischen  Instituts  in  Stock- 
holm und  dessen  Heranwachsen  als  Chirurgen- 
schule neben  der  Universität  von  Upsala  gewid- 
meten Seiten,  insofern  dieselben  uns  eine  kurze 
historische  Skizze  des  jetzt  für  den  medicini- 
schen  Unterricht  so  überaus  werthvollen  Stock- 
holmer Instituts  geben.  Daß  Linn6  in  seinem 
hohen  Alter  gegen  die  emporstrebende  Anstalt 
der  Hauptstadt  pro  domo  gefochten,  wurde  be- 
reits oben  erwähnt.  Wir  finden  aus  dieser  Zeit 
mehrere  Belege,  wie  hoch  Linne  nicht  allein  die 
Rechte  und  Privilegien  der  Upsalaer  Universität, 
sondern  überhaupt  deren  Werth  andern  Insti- 
tuten gegenüber  stellt.    Der  berühmte  schwedi- 
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sehe  Chirurg  Acrel,  der  Dirigent  der  Stockholmer 
Chirurgenschule,  hochgeachtet  im  ganzen  Reiche, 
erhielt  die  Doktorwürde  der  Medicin  erst  dann, 
nachdem  er  sich  einem  Examen  in  Upsala  unter- 
worfen hatte,  auf  dessen  Abhaltung  gerade  Linne 
besonders  drang  und  in  welchem  letzterer  dem- 
selben mit  der  Frage  über  das  beste  Emmena- 
gogum,  wofür  Linne  die  Aristolochia  rotunda 
ansah,  turbierte.  Daß  die  Anforderungen  im 
Doctorexamen  zu  Upsala  während  Linnö's  Wirk- 
samkeit sehr  hohe  waren,  geht  daraus  hervor, 
daß  der  Schwiegersohn  Rosen's,  des  zweiten  Pro- 
fessors der  Medicin  es  vorzog,  im  Auslande  den 
Doctorgrad  zu  erwerben.  Linne  hat  den  »Ver- 
fall der  Wissenschaft«  in  einer  Reihe  bei  Hjelt 
zuerst  abgedruckter  Briefe  an  Back  Ausdruck 
verliehn,  von  denen  wir  einen  in  deutscher 
Uebersetzung  mittheilen,  da  auch  unsere  Uni- 
versität darin  eine  Rolle  spielt. 

»Neues  aus  Göttingen  ist,  daß  Herr  Aurivil- 
Hu8,  welcher  Archiater  Rosen's  Schwiegersohn 
werden  soll,  jetzt  dort  promovieren  wird.  Er 
reiste  vor  einem  Jahre  dahin  ab,  hatte  etwas 
Chemie  zusammenstudiert,  aber  sonst  nichts  in 
der  Medicin.  So  treiben  ausländische  warme 
Klimate  rohe  Kerne  zur  Frucht.  Welchen  Weg 
soll  ein  solcher  Mißbrauch  nehmen?  Ich  wun- 
dere mich,  daß  nicht  ein  jeder  Studiosus  der 
Medicin  nach  auswärts  reist  und  alsbald  promo- 
viert. Dann  kommt  mein  Herr  Doctor  heim 
und  wird  sofort  Professor,  Archiater  u.  s.  w.« 
Etwas  komisch  freilich  klingt  diese  Klage,  wenn 
man  bedenkt,  daß  Linne  selbst  den  Doctorgrad 
im  Auslande,  in  Harderwijk,  freilich  nach  emsi- 
ger Thätigkeit,  erhalten  hatte. 

Die  größere  Hälfte  des  in  Rede  stehenden 
Buches  ist   der  Darstellung   der  mediciniseben 
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Anschauungen  Linne's  gewidmet.  Es  war  dies 
in  der  That  eine  recht  schwere  Aufgabe  fur  dien 
Verfasser,  da  Linne  selbst  nicht,  wie  verschiedene 
-seiner  Zeitgenossen  seine  Ansichten  und  Erfah- 
rungen in  einer  größeren  zusammenhängenden 
Arbeit  zusammengefaßt,  sondern  sich  begnügt  hat, 
dieselben  seinen  Schülern  vorzutragen,  welche  dann 
nach  Anleitung  seiner  Vorlesungen  verschiedene 
Stoffe  bearbeiteten.  Hjelt  mußte  sotoit  das  Ma- 
terial aus  «einer  großen  Anzahl  zerstreuter  nie- 
dicinischer  Abhandlungen  zusammensuchen ,  da 
-die  von  Linne  selbst  herausgegebenen  beiden 
systematischen  medicinischen  Abhandlungen,  Ge- 
nera morborum  und  Glavis  medicinae  zu  com- 
pendiös  und  aphoristisch  kurz  sind,  um  den 
Zwecken  des  Verfassers  zu  genügen  und  offen- 
bar nur  in  auditorum  usum,  wie  der  Titel  be- 
sagt, herausgegeben  sind,  um  bei  den  Vorlesun- 
gen als  Leitfaden  zu  dienen,  von  denen  übrigens 
die  auf  den  Olavis  medicinae  bezügliche^  noch 
i4i  Abschrift  in  der  Bibliothek  des  C&rölinischen 
Instituts  in  Stockholm  existieren.  In  den  zer- 
streuten Abhandlungen  findet  sich  aber  aller- 
dings Stoff  genug,  um  den  Standpunkt  des  be- 
rühmten Botanikers  als  Arzt  als  einen  für  seine 
Zeit  außerordentlich  hohen  und  aufgeklärten  er- 
scheinen zu  lassen.  Es  kann  nicht  Wunder 
nehmen,  daß  Linne  für  die  Entwicklung  derMe- 
dicin  als  einem  Theile  der  Naturwissenschaft 
auch  die  Methode  des  Versuchs  in  Anspruch 
nimmt,  den  Arzt  auf  Versuch  und  Beobachtung 
hinweist  und  es  ausdrücklich  betont,  daß  die 
Medicin  mit  den  nahverwandten  Zweigeh  der . 
Wissenschaft  das  gemeinsam  habe,  durch  leicht-  • 
sinnige  Hypothesen  und  Vermuthungen  verdor- 
ben zu  werden,  wenn  er  ferner  die  rationelle 
Medicin  der    empirischen    gegenüberstellt    und 
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von  der  medicinischen  Theorie  einerseits  hervor- 
hebt, wie  dieselbe  im  Laufe  der  Zeit  dem  Weoh- 
sel  unterworfen  ist,  andererseits  gleichsam  den 
Schlüssel  zu  den  praktischen  Beobachtungen  bil- 
det, während  diese  selbst  der  lydische  Stein 
sind,  an  welchem  die  Theorie  erprobt  werden 
muß.  Bei  dem  Hinweis  Linne's  auf  die  Not- 
wendigkeit, bei  Anstellung  von  Versuchen  am 
Krankenbette  nur  der  Simplicia  sich  zu  bedie- 
nen und  bei  den  Regeln,  welche  Linne  für  die 
Anstellung  derartiger  therapeutischer  Experi- 
mente in  der  Klinik  giebt,  glaubt  man  einen 
Autor  des  19 ten  Jahrhunderts  vor  sich  zu 
haben. 

Man  kann  von  einem  Manne,  der  eine  so 
tiefe  Einsicht  und  so  alles  überragende  Kennt- 
nisse auf  dem  Gebiete  der  gesammten  Natur- 
wissenschaft besaß  und  welcher  in  einzelnen 
Zweigen  derselben  geradezu  als  Reformator  auf- 
trat, nicht  anders  erwarten,  als  daß  er  als  Auf- 
gabe des  rationellen  Arztes  es  betrachtet,  sich 
nicht  von  den  Anschauungen  einer  bestimmten 
Schule  leiten  zu  lassen,  sondern  Eklektiker  zu 
sein.  Wenn  man  von  Linne  selbst  sagen  muß, 
daß  er  nicht  allein  selbst  Eklektiker  war,  son- 
dern in  vielen  medicinischen  Dingen  originelle 
Anschauungen  vertritt,  so  läßt  sich  andererseits 
aber  auch  nicht  verkennen,  daß  die  Ansichten 
bestimmter  Aerzte  einen  überwiegenden  Einfluß 
auf  ihn  gewonnen  haben.  Daß  der  Unterricht 
Boerhave's ,  dessen  Lieblingsschüler  Linn6  in 
einem  solchen  Maße  gewesen,  daß  der  große 
Arzt  ihn  allein  auf  seinem  letzten  Krankenlager 
unter  allen  seinen  Schülern  zu  sich  kommen 
ließ,  um  von  ihm  Abschied  zu  nehmen,  an  Linne 
nicht  fruchtlos  vorübergegangen  ist,  läßt  sich 
aus  den  Schriften  des  letzteren  leicht  darthun. 
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Aber  noch  weit  prägnanter  tritt  der  Einfloß  der 
Schriften  des  schon  oben  genannten  Sauvages 
hervor  und  das  System  der  Krankheiten,  wel- 
ches Linne  in  seinen  Genera  morborum  auf- 
stellte, stimmt  nicht  allein  in  Bezug  auf  seine 
Krankheitsgruppen,  sondern  auch  in  Bezug  auf 
seine  Krankheitsgenera  vollständig  überein  mit 
dem  von  Sauvages  in  seiner  Nosologia  metho- 
dica  gegebenen.  Es  ist  deshalb  wohl  kaum  zu 
begreifen,  wie  ein  deutscher  Medicinal  his toriker 
den  Classificationsversuch  von  Sauvages  als  wich- 
tig, dagegen  den  von  Linne  als  einen  der  Natur 
der  Sache  nach  nicht  gelingenden  bezeichnen 
kann.  Im  Uebrigen  liegt  Linne's  Verdienst  um 
die  Medicin  keineswegs  hauptsächlich  in  diesem 
System,  für  das  er  nur  insofern  verantwortlich 
gemacht  werden  kann,  als  seine  Erfolge  in  der 
botanischen  Systematik  den  Anstoß  zu  Sauvages 
systematischen  Versuchen  auf  dem  Gebiete  der 
Pathologie  gaben. 

Wie  Linne  das  primum  movens  der  später  in 
Deutschland  so  üppig  entwickelten  naturhistori- 
schen Schule  in  der  Medicin  gewesen  ist,  so  fin- 
den wir  in  ihm  auch  den  Vater  für  die  in  der 
neuesten  Zeit  hervorgetretene  Richtung,  für  die 
Aetiologie  bestimmter  Krankheiten  Infection 
durch  niedere  Organismen  anzunehmen.  Linne 
ist  der  Schöpfer  des  Gontagium  animatum,  wel- 
ches er  bei  Scabies  und  Ruhr,  von  ihm  als 
Scabies  intestinorum  interna  bezeichnet,  als  be- 
wiesen erachtet,  während  er  sie  bei  Keuchhusten, 
Pocken,  Masern  und  Pest,  Lepra,  Phthisis  und 
Intermittens  supponierte  und  die  er  in  Parallele 
mit* parasitären  Pflanzenkrankheiten,  insonderheit 
Ustilago,  setzte. 

Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  Hjelt  in 
die   Betrachtungen  über  Linne's  Anschauungen 
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über  einzelne  Krankheiten  zu  folgen,  yon  denen 
manche,  wie  die  intermittierenden  Fieber,  welche 
dem  großen  Botaniker  auch  den  Stoff  zu.  seiner 
medicinischen  Inauguraldissertation  (Hypothesis 
nova  de  febrium  intermittentium  causa.  Harde- 
rovici  1735)  lieferten,  von  ihm  mit  besonderer  Vor- 
liebe behandelt  wurden.  Es  gehört  dahin  auch 
die  in  den  Jahre»  1746—47  und  1754—55  be- 
obachtete Kriebelkrankheit  (dragsjuka),  bezüg- 
lich deren  Aetiologie  freilich  Linne  zu  einem 
irrthümlichen  Schlüsse  gelangte,  welcher  lange 
Zeit  der  Affection  selbst  den  unpassenden  Na- 
men Raphania  eintrug. 

Die  ausführlichste  Schilderung  in  diesem  Ab- 
schnitte findet  natürlich  das  Verdienst  Linne's 
um  denjenigen  Theil  der  Medicin,  welcher  Linnö 
offenbar  durch  seine  naturhistorischen  Studien 
am  nächsten  lag,  um  die  Pharmakologie,  die  in 
der  That  weit  mehr  durch  den  berühmten 
Schweden  bereichert  worden  ist  als  von  den 
Historikern  gewöhnlich  angegeben  wird,  die  zum 
Theil  in  den  auf  die  Geschichte  dieser  Disciplin 
bezüglichen  Artikeln  den  Namen  Linnä's  gar 
nicht  erwähnen.  Offenbar  gehört  zu  Linne's 
Hauptwerken  seine  Materia  medica,  welche  in 
Deutschland  besonders  durch  die  verschiedenen 
Auflagen,  die  von  Linnä's  Schüler,  C.  D.  Schre- 
ber,  angeblich  mit  Beirath  von  Linne  und  mit 
Benutzung  von  Collegienheften  aus  Linne's  Vor- 
lesungen besorgt  wurde,  während  Linne  selbst 
in  seinen  Briefen  an  Back  und  an  seinen  hiesi- 
gen Schüler  und  Landsmann  Murray  sich  keines- 
wegs befriedigt  aasspricht,  bekannt  geworden  ist, 
übrigens  auch  in  Wien  und  in  Venedig  nachge- 
druckt wurde.  Linnö  selbst  wollte  in  seinem 
hohen  Alter  das  Werk  neu  bearbeiten  und  ließ 
sich  deshalb   von    den  Geschäften  im  Consisto* 
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rimm  academician  dispensieren,  doch  ist  er  nicht 
damit  zu.  Stande  gekommen,  und  auch  die  sp&* 
tereo  Bemühungen  seines  Sohnes  wurden  tov 
Beendigung  unterbrochen.  *  Dieses  Buch,  bei 
welohem  Linnö,  wie  sein  Briefwechsel  mit  Haller, 
Jussieu,  Jacquin  u.  A.  beweist,  sich  namentlich 
um  die  Ermittlung  der  Abstammung  verschiede- 
ner Drogen  außerordentlich  viel  Mühe  gegeben) 
und  welchem  selbst  Haller  das  Zeugniß  »com- 
modissimum  praelectionibus  compendium,  inter 
optima  auctoris <  nicht  versagen  kann,  ist  hin- 
sichtlich der  darin  eingeschlagenen  Richtung  und 
Bearbeitung8methode  der  Vorläufer  einer  größe- 
ren Anzahl  von  Lehrbüchern  der  Arzneimittel- 
lehre geworden,  unter  denen  diejenigen  von 
Gleditsch,  Spielmann,  Murray  und-  Bergius  die 
hervorragendsten  sind« 

Verschiedenen  Angriffen  waren  die  pharmaco- 
dynamischen  Glassificationsversuche  Linne's,  und 
wohl  nicht  ganz  mit  Unrecht,  ausgesetzt.  Sein 
erstes  rein  empirisches-  schließt  sich  an  das  von 
Boerhave  im  Traetatus  de  virihus  medicamen* 
torum  so  genau  an,  daß  wir  es  kaum  als  ein 
originelles  bezeichnen  können.  Um  so  mehr 
Originalität  besitzt  freilich  der  spätere  Versuch- 
Linnö's,  die  Medicamente  nach  ihrem  Gerüche 
und  Geschmack  zu  classificieren ,  offenbar  der 
Ausfluß  von  Ideen,  welche  mit  der  alten  Lehre 
von  der  Signatur  im  innigen  Zusammenhange 
stehn,  von  welcher  Einiges  vielleicht  unbewußt 
sich  dem  großen  Naturforscher  eingeprägt  hatte, 
der  z.  B.  in  der  Fünfzahl  eine  besondere  Voll- 
endung erblickt.  Wie  man  aber  auch  diesen 
Eintheilungsmodus  verurtheilen  mag,  immerhin 
wird  man  der  Zeit  Rechnung  tragen  müssen ,  in 
welcher  derselbe  gemacht  wurde,  die  ja  doch 
weit  ablag  von  den  Jahren,  in  denen  die  Fort* 


i  j 
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schritte  der  Chemie;  eine  richtigere:  Grundlage 
füf  »  pbarmakodynamiscbe  Speculationenu  schufen 
und  zeigten,  daß  z.  B.  der  »vir  Öse  c  Geruch  von 
Ryoscyamus  mit  dessen  medicinischen  Eigen* 
Schäften  nichts  zu  thun  bat«  Man  muß.  auch 
andererseits  nicht  vergessen,  daß  selbst  die 
Pharmakologen  unserer  Zeit  in  ihren  Systemen 
einzelne  Anklänge  an  Linne's  dassificationsver- 
suchi  verrathen ,  wie  die  A/btheilnngen  der 
Amara,  der  Aromatica^  die  trotz  ihrer 'Anwen- 
dung in  ganz  verschiedenen  Zuständen  und  trotz 
mannigfacher  Differenzen  in  der  physiologischen 
Activität  hübsch  fein  bei  einander  gehalten  wer* 
den.  Auch  noch  eine  andere  Lehre  Linne's,  die- 
gewissermaßen  eine  Verfeinerung  des  alten  Sig* 
naturglaubens  darstellt,  die  Lehre  von  der 
Gleichartigkeit  der  Wirkung,  der  zu  derselben 
Familie  oder  Gattung  gehörenden  Pflanzen* 
species,  bat  sich  in  der  Pharmakodynamik'  bis 
auf  unsere  Zeit  gehalten,  weil  sie  wenigstens 
theil weise  haltbar  ist  (der  Nachweis  desselben; 
wirksamen  Stoffes,  z.  B.  des  Coffein  und. Ber- 
berin in  Pflanzen  aus  den  verschiedensten  Fami- 
lien, die  ganz  heterogene  Wirkung  von  Theilen 
©ki  .  und  derselben  Pflanze  sprechen  dagegen) 
und  als  Regel  mit ,  mannigfachen  Ausnahmen 
haltbar  erscheint. 

Linne  als  Pharmakologe  zeigt  sich  in  allen, 
denjenigen  Richtungen  thätig,  die  noch  heute  die 
Aufgabe '  eines  solchen  bilden,  indem  er.  eine*« 
seita  bestrebt  ist,  aus  dem  sogenannten  Schatze 
der  Arzneimittel  das  durch  den  Gebraucht  ge* 
heiligte  und  in  Folge  Jahrhunderte  hindurch  sich 
haltenden  Aberglaubens  angehäufte  massenhafte  • 
Chaos  überflüssiger  Drogen  zu  beseitigen  und 
den  Ballast  über  Bord  zu  werfen,  strebt  er  an- 
dererseits danach,  demselben  neue  wirksame  Me^ 
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dicamente  zuzuführen.  Bekannt  ist  —  der  That- 
Bache  wird  z.  B.  von  Sprengel  in  seiner  Ge- 
schichte der  Medicin  erwähnt  —  daß  Linne  in 
die  europäische  Therapie  die  Quassia  einführte, 
mit  welcher  Benennung  er  das  Andenken  eines 
Negers  ehrte,  der  dieses  Mittel  in  seinem  Vater- 
lande zu  Ansehn  erhob.  Wenn  wir  aber  Hjelt 
in  jene  von  ihm  genau  studierten  zahlreichen 
Abhandlungen,  welche  Linne's  Schüler  über 
Gegenstände  aus  der  medicinischen  Pharmako- 
logie und  Botanik  veröffentlichten  folgen,  so  fin- 
den wir,  daß  damit  die  Verdienste  Linne's  in 
dieser  Richtung  keineswegs  abgeschlossen  sind. 
Derselbe  hat  namentlich  eine  größere  Reihe  ve- 
getabilischer Heilmittel  in  Bezug  auf  ihre  Effecte 
in  Krankheiten  versucht,  meist  freilich  solche 
von  indifferenterer  Natur,  da  er  die  Bahnen  von 
De  Haen  und  Störck,  heroische  Mittel  in  schwe- 
ren Krankheiten  zu  probieren,  selbst  nicht  be- 
schritten hat,  obschon  er  sie  nicht  ausdrücklich 
mißbilligte.  In  einem  Briefe  Linne's  an  Jaquin 
vom  9.  October  1769  leistet  er  diesen  Experi- 
mentatoren sogar  durch  die  Empfehlung  zweier 
Pflanzen  Vorschub:  »Deberent  vestrates  medici 
Wiennenses,  qui  omnia  tentant  in  morbis  despe- 
ratis,  et  imprimis  tentare,  quid  hae  duae  plantae 
(Gliome  gigan tea  et  Lobelia  longiflora)  valerent«. 
Eine  große  Vorliebe  zeigt  Linne  einerseits  für 
einheimische  Arzneipflanzen,  unter  denen  die 
nach  ihm  selbst  von  Gronovias  benannte  Linnaea 
borealis,  ein  gepriesenes  Gichtmittel  jener  Zeit 
sich  nicht  in  den  Pharmakopoen  erhalten  konnte, 
während  die  Frangularinde,  welche  Linne  außer- 
ordentlich bevorzugte,  in  der  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts wieder  zu  dem  gebührenden  Ansehn 
gelangte.  Aber  auch  mehrere  ausländische 
Pflanzen  (Senega,  Spigelia)  wurden  von  ihm  ge- 
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prüft.  Ein  Lieblingstbittel  Linnet  war  die  Dtü- 
Cäinarä,  welche  er  namentlich  auch  gegen  syphili- 
tische Affectionen  empfahl,  deren  glückliche  Be- 
handlung den  Grund  zu  seiner  ausgedehnton 
Praxis  in  Stockholm  gelegt  hatte.  Daß  Linh6 
der  Dulcamara  iti  dieser  Beziehung  großes  Ver- 
trauen schenkte,  hinderte  ihn  aber  nicht,  siäh 
nach  änderen  antisyphilitischen  Gewächsen  um- 
zusehn,  und  so  finden  wir  in  seinem  Brieftvech- 
Bel  wiederholt  den  Hinweis  auf  Ceanothiis  Ame- 
ricanüs,  dessen  Heilkräfte  in  dieser  Beziehuni 
der  Reisende  Kalm  Linne  ihitgetheilt  hätte  und 
Welche  letzterer  für  so  sicher  hielt,  daß  er  unter 
Anspielung  auf  die  bekannte  Cause  c&öbrte  der 
Ipecacuanha-Einführüng  ah  Sauvages  darübet 
schreibt:  »Werin  Euer  Helvetius  diese  Mediciü 
entdeckt  hätte,  so  würde  er  sicher  von  Eürein 
Könige  ganze  Berge  von  Gold  eingeerntet 
haben«. 

Den  Schluß  der  erstgenannten  Schrift  von 
Hjelt  bildet  die  Darstellung  der  Verdienste 
Linne's  um  die  öffentliche  und  private  Gesund- 
heitspflege (Diätetik).  Namentlich  übet*  letztere 
hat  er  wiederholt  Unitersitätsvorlesungen  göhal- 
|  ten,  und  eine  größere  Anzahl  nachgeschriebene* 

!  Collegienhefte   giebt   der  Nachwelt  Gelegenheit, 

J  Linne's  Ein-  und  Ansichten  gründlich  kennen  zu 

i  lernen,   welche  übrigens   in   einem  diätetiöcberi 

Werke  von  Magister  Frans  Westerdahl,  Rent- 
meister der  Universität  Upsala  (Underrättelse 
öm  helsans  bevarande,  grundad  pl  de  bel-ömli- 
gaste  äldre  och  nyäre  äuctorers  erfarenhet. 
Upsala  1764)  sich  ziemlich  getreu  wiedergegeben 
finden,  obschon  der  Protest  Linnä's,  daß  di& 
nicht  sein  Collegium  sei,  nicht  ungerechtfertigt 
ist  Auf  Diätetik  beziehen  sich  übrigens  viele 
unter   dem  Namen  von  Linne's  Schülern  ver- 
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öffentlichte  Aufsätze,  unter  denen  die  über 
Chocolade  und  Thee  die  bekanntesten  sind. 
Daß  Linne  der  ersteren  sehr  zugethan  war,  be- 
weist der  Name  »Götterspeise«  (Theobroma), 
welchen  er  dem  die  Cacaosamen  liefernden 
Baume  beilegte.  Den  Thee  bezeichnete  er  als 
nur  für  fette  Personen,  nicht  für  magere  pas- 
send. Es  mag  dabei  erwähnt  werden,  daß  es 
Linne  nach  17  vergeblichen  Versuchen  gelang, 
durch  Capt  Ekeberg  den  Theestrauch  aus 
China  zu  erhalten,  welcher  1763  zum  ersten 
Male  im  botanischen  Garten  zu  Upsala  blühte. 
In  einer  besonderen  populären  Schrift  ist  übri- 
gens Linne  auch  gegen  den  Alkoholmißbrauch 
zu  Felde  gezogen,  welcher  damals  bereits  in 
Schweden  eine  große  Höhe  erreicht  zu  haben 
scheint. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Besprechung  der 
zweiten,  auf  Linne  bezüglichen  Schrift  Hjelt's, 
so  können  wir  nicht  umhin,  die  unparteiische 
Darstellung  des  Verfassers  mit  Anerkennung 
hervorzuheben,  von  welcher  sich  Linne's  Bio- 
graph in  einer  Angelegenheit  leicht  entfernen 
konnte;  in  der  der  große  Botaniker  zwar  die 
Last,  aber  allem  Anschein  nach  nicht  die 
Schuld  trug.  Daß  das  freundschaftliche  Ver- 
hältniß,  welches  zwischen  dem  berühmten  schwe- 
dischen Botaniker  und  dem  nicht  minder  berühm- 
ten Professor  unserer  Hochschule  bestand,  spä- 
ter erkaltete  und  an  Stelle  desselben  eine  von 
Haller's  Seite  offen  zur  Schau  getragene  Animo- 
sität entstand,  ist  eine  bekannte  Sache.  Eine 
Differenz  wurde  schon  1737  durch  eine  Cor- 
responded Linne's  hervorgerufen,  in  welcher 
derselbe  über  einige  unvollständige  und  mangel- 
hafte Angaben  in  Haller's  botanischen  Schriften 
sich  bona  fide  Auskunft   erbeten   hatte.     Diese 
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wissenschaftlichen  und  rein  im  Interesse  der 
Wissenschaft  gestellten  Fragen  (Linne  schreibt: 
interrogo  non  ut  objiciam,  sed  ut  instruar  ipse) 
gaben  Haller  zu  directer  Klage  Anlaß,  weil  er 
glaubte,  daß  kritische  Bemerkungen  über  die 
Werke  anderer  Botaniker  sich  auf  ihn  selbst 
bezögen.  Ein  in  Folge  davon  geschriebener 
Entschuldigungsbrief  Linne's,  lehnt  die  Absicht- 
lichkeit eines  derartigen  Angriffs,  welcher  übri- 
gens auch  durchaus  nicht  im  Character  Linne's 
lag,  mit  solcher  Entschiedenheit  ab,  und  ver- 
räth  eine  so  ungeheuchelte  Zuneigung  und  Ver- 
ehrung für  Haller,  daß  dieser  selbst  die  unge- 
gründete Mißstimmung  wohl  erkannt  haben  wird. 
Die  Ursache  zu  Haller's  dauernder  Mißstimmung 
gab  indeß  Linne's  Flora  Suecica,  in  welcher 
derselbe  sich  genöthigt  fand,  manche  Anschau- 
ungen von  Haller  zu  bekämpfen.  Letzterer  war 
sehr  empfindlich  darüber  und  drückte  Linne 
sein  Mißbehagen  darüber  aus.  Dieser  entschul- 
digte sich  in  jeder  möglichen  Weise  und  bei 
der  Herausgabe  der  zweiten  Auflage  des  ge- 
nannten Werkes  strich  er  Alles,  worüber  sein 
großer  Zeitgenosse  Bemerkungen  gemacht  hatte. 
Merkwürdiger  Weise  ist  der  Brief,  in  dem  Linne 
demselben  dies  mittheilt  und  ihn  auffordert, 
wenn  er  noch  Wünsche  auf  dem  Herzen  habe, 
der  letzte  der  Gorrespondenz  zwischen  beiden 
Gelehrten  (vom  16ten  September  1749  datierend). 
Mittlerweile  hatte  übrigens  Haller  Gelegenheit 
genommen,  auch  in  Bezug  auf  Linne  sich  in 
einer  Weise  zu  äußern,  welche  letzterem,  wenn 
er  Haller's  outrierte  Empfindlichkeit  besessen 
hätte,  zu  Klagen  hätten  Veranlassung  geben 
können.  Haller's  Recension  über  die  Fauna 
Suecica,  worin  es  heißt,  daß  sich  Linne  wie  ein 
zweiter  Adam   geriere  und  sich  kaum  enthalten 
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keim*.  8eh  Menöcteti  #ari  Afföh  titd  a^h  Affe« 
ztitfa  Möhs&fch  zu  Mfchefr,  flattert  Wcfirofa  ttft 
iT4ö.  In  dies*  AüzÄgfe  iöt  blenäWi  der  VW- 
*rtirf  gnthfclteh,  tfeteher  später  witeddHioft  b<ä 
Hall*  Wiedefl&hrt,  daß  LihÄg  nfchfc  gteredht  ffift 
freäröh  Törg&ögerii  urüginge  ühd  nam&ftliSh  de- 
f eh  Behiehttungen  ighbrierö,  obfcfchon  die  äeSnipfi 
nicht  be&tei-  teeten.  'Sichter  fax  itt  tfet  FlöH 
Suecic*  manche  a«*  Hklter^heA  Benenfaüngeh 
befsfeitigt  worden  und  ist  auf  diftteh  UfostöÄd, 
in  den*  Haller  !eih6  Beeinträtfttigüäg  söitifes  gfe- 
löhrteh  Ansehens  'erblickte,  der  Uhmüth  defcteel- 
beti,  welcher  fefch  Von  da  ab  in  '<tah  vcfofchfeden- 
rtän  Ptiblicatiötieft,  besött<terfc  äbefc  in  den  Äh- 
ÄeSgiefa  Von  LinnS's  Schriften  docdirfehtJört,  zurück- 
zufahren. Die  Aritaahme,  daß.  *&  der  Neid  ge- 
gi&h  deri  sich  ithmer  mehr  ßäfch  Ifrechehden 
Jtuhih  d£s  schwedischen  Getehrteh  jgewäseKi  sei 
(Liiitte  Selbst  VeA'efc  in  fcihefai  Briefe  WA  Murfiy, 
tWläfet  kdih  erfeten  Kfafe  ih  dfr  in  R&ää  stehen- 
dfefa  Brbchürfe  Öfelt's  afogedhtöKt  ifet  -von  »In- 
vi'cfia«,  in  teii'e'm  ähderh  an  Säüväg&i  dfcgegöh 
*voh  blihderh  Hä^),  hält  Hjelt  tait  Rettht  für 
ufazutrdffend.  Wie  Hallet  6ich  VtäMä*  fükttfe, 
geht  nämähttich  atts  einem  BHöfe  äesstelb'eh  kn 
Lhurö'ft  Cöllpgen  Rogen,  dar  nafch  feeihfein  Auf- 
treten bei  dterh  tibleh  erWähnt^n  a^ädemiöcheh 
Scändäle  vor  Linnö's  Eraetführig  zürn  tröfesöo* 
zu  ürtheileto,  kein  besonderer  Fröüticl  desselben 
toäh  Hälleir  übersendete  Rosäh  einen  Briöf  ah 
Linie  als  Antwort  äüf  efo  Efat&chürdigtftigsr- 
6bhrfeibeft  deä  letzteren,  weldfrels  dein  Eiri£fänge* 
ihdeß  nicht  gfcfaügte,  itiit  d'er  Bitte,  d(*n  Brief, 
Welcher  wohl  dar  lötzt6  an  Lintia  seih  würde, 
diesem  zu  übergeben.  *Ich  habt  Vifeles  flit  ihn 
ethaüi,  schrfeibt  Häller,  »ich  halbe  gfeine  Feh- 
>r  geschont  und  seinen  Rühm  erhöht«  (offebba£ 
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deutet  Holler  bier  auf  dfc  in,  den  Acta  Gpttinr. 
gensia  erschienenem  günstigen  Anzeigen;  jfr^here^ 
Ljnnö'scber  S&hriftqju   wofür    si,cb  L.  lfie^Vfc 
in   Briefen   a,n   H.    k>edanfcte),    ^aber  ijcfy  finde 
nicht    die  Fijüphte    meiner   Freundschaft ,    ^f 
welche  ich.  gehoffy  babe,   Jch  beftosicbtig^.  einen 
Prodrojnuej  florae«  (^rxua^ppe  herausangln,  Uft^. 
in   dieser   A^vb^it   w«rde   xph,  ihn,  so  p^n^ety, 
wie  er  69,  i(m  ipujb  yerdjent  hat.    JSi^  ty  gfiquft 
ein   arbeit^ani^   M^w    unc^    n^w^t)    l?b£afte& 
Interesse  an,  dor  Natur,  aber.  flips  rppm%  mw^OL 
nescia  qui4  i^ftuabjfle  h^bent:  et  in$ginsta$ft  et, 
asperum«.   Für  das  ijSncJur^beil  tjöpne^  wis  fre^, 
Hob  in  d.en  Brpefcp  tide's,   aij  P^er.  eiß$  B#rf 
rechtigqng    nicht  £nd<N>  W)A    #t$    langjährig 
Freundschaft),   welche   d#r  schwedische  <^dehrt$ 
npftt  Sauyages,  Gi^nQviu^  u»$  viele#  iftde^n  Vfrr- 
rühmten,  ^aturfor^cbjeru  jeuer  Zeit  h^tte,  bürgen 
uns  d$f üf, '  d$ß  ^  nicht  absichtlich  da  vjerktzpfy 
wollte,  wq  er  den  Ap^oft  zu<  me\f  *üs  2Q  Ja^r<f 
hindurch    fortgesetzten    AnÄriJ^en     gab.      üafl 
ginne's   ^tokrftisches   Walten   iq   der  ^Joipeh- 
cl^ijr,    bei   meinen,  Zeitgenossen  Anstoß  erreg^ 
flipßte    unfl   d^ß  Bailees   Vorwurf   n^bt   unXe? 
gründe^   ist,    daß  hirm^  ^phl   bip  uud  dq,  den 
Leistungen   früherer  Batapik^r   weh,?  Becbnvpg 
hätte  tragen    könne?,   k^nn   offenbar,  nicht  ge: 
leugnet  ^ßrd?n;  aber  pb  ihm  die  Nachwelt  D,ank 
d^ür  gewußt  h^tte,  we^n  er  ^W  Conniv.enz  ge 
gen  seine  Zeitgenossen  ein   schwächliches  Vprr 
m^ttljUngswex^   ptfttt   eineis,  reforna^torisch,^n    zu 
Stande  prf.cbt^  19t  ^tn,e  jecjenfajls,  zu  verneinende 
F?ag?. 

Linhe  ba^  eil?  vielen  und  schweren  Angriffe 
H^l^rs,  ^W1  ^,9gar  pein  löjähjriger  Söhn  seeun- 
eftereq  ga  iwfcW  fi^vbte,  indem,  er  ^rei  fi^päfay 
von   ihm  als    »pruritus    juveniles«    deprecierte 
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Streitschriften  über  Gegenstände  botanischer 
Nomenclatur  in  die  Welt  sendete,  ruhig  über 
sich  ergehn  lassen,  ohne  zu  antworten.  Man 
darf  darin  keinen  Beweis  von  Schuldbewußtsein 
oder  Schwäche  sehn,  sondern  nur  die  Folge  der 
auch  in  seinen  Briefen  an  Haller  oft  geäußerten 
Ueberzeugung,  daß  polemische  Schriften  vom 
üebel  seien.  Selbst  einem  Siegesbeck,  der  sich 
nicht  entblödete,  die  nach  Linne  benannte,  oben 
erwähnte  Pflanze  in  Obolaria  umzutaufen ,  um 
damit  seine  Geringschätzung  Linne's  auszu- 
drücken, hat  er  auf  seine  Invectiven  nicht  selbst 
geantwortet,  und  dem  Pamphlet  seines  Mitbe- 
werbers um  den  Lehrstuhl  zu  Upsala,  Wallerius, 
Btellte  er  keine  Antikritik  entgegen.  Tief  ge- 
schmerzt haben  ihn  Haller's  Angriffe,  das  geht 
aus  mehreren  Aeußerungen  in  Briefen  hervor 
und  am  meisten  aus  den  eben  erwähnten,  neu 
veröffentlichten  an  Murray  vom  lOten  August 
1773,  dessen  Redewendungen  eine  in  die  bit- 
terste Galle  getauchte  Feder  verrathen.  Es  ist 
nicht  ersichtlich,  ob  Linne  damals  schon  die  im 
Jahre  1773  erschienene  Sammlung  an  Haller  gerich- 
teter lateinischer  Briefe,  unter  welchen  sich  auch 
die  Linn6'schen  früherer  Zeit  unverkürzt  befin- 
den, in  Händen  gehabt  hat,  was  allerdings  den 
bitteren  Ton  am  besten  erklären  würde,  da  nicht 
allein  vertraute  Mittheilungen  aus  Linne's  Leben 
darin  veröffentlicht  wurden,  sondern  auch  in 
der  Vorrede  die  »vitia  stylic  hervorgehoben  wurden, 
freilich  mit  dem  Zusätze  »ex  properatione  nata, 
quae  nolim  Clari  Viri  laudibus  detrahere  quid- 
quamc.  Es  knüpft  sich  an  diese  Briefsammlung 
der  von  Hjelt  widerlegte  Mythus,  daß  Linne,  als 
er  unvermuthet  in  einer  Vorlesung  diese  Briefe 
zu  sehn  bekam,  von  seinem  ersten  apoplekti- 
schen  Anfalle  ereilt  wurde. 
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Wir  schließen  diese  Anzeige  am  besten  mit 
den  eigenen  Worten  Hjelt's,  welche  das  Resultat 
seiner  Forschungen  zusammenfassen  und  Zeug- 
niß  davon  ablegen,  wie  er  bemüht  gewesen  ist, 
auch  unserem  großen  Landsmanne  Gerechtigkeit 
widerfahren  zu  lassen: 

»Beurtheilt  man  unparteiisch  den  beklagens- 
werthen  Zwiespalt,  welcher  zwei  um  die  Wissen- 
schaft so  hoch  verdiente  Männer  einander  ent- 
fremdete, so  muß  man  zugeben,  daß  Haller  den 
schwersten  Theil  der  Schuld  daran  trägt.  Es 
findet  sich  meines  Wissens  kein  Beweis  dafür, 
daß  Linne  absichtlich  diese  Uneinigkeit  hervor- 
gerufen, oder  sich  der  Falschheit  oder  Doppel- 
züngigkeit schuldig  gemacht  hat.  Sein  ganzes 
Verhalten  zu  Haller  beweist  uns,  daß  er  in 
Uebereinstimmung  mit  demjenigen  handelte,  was 
er  dachte  und  schrieb.  So  hoch  wir  Haller  so- 
wohl als  Mann  der  Wissenschaft  wie  als  Privat- 
mann stellen  müssen,  so  vielseitig  er  nicht  bloß 
in  dem  unerhörten  Umfange  seines  Wissens,  son- 
dern auch  in  dem  ganzen  reichen  Inhalte  seines 
Geistes  hervorragt,  so  liebenswerth  er  sich  nicht 
minder  in  der  glühenden  Vaterlandsliebe  als  in 
seiner  innern  Gottesfurcht,  von  der  wir  in  sei- 
nem Tagebuche  viele  sprechende  Beweise  haben, 
zeigte,  so  verfiel  er  doch  bisweilen  der  Ge- 
walt des  Dämons  der  Eitelkeit  und  der  Ehr- 
sucht. In  der  Bewunderung  und  Ehrerbietung, 
welche  seine  Zeitgenossen  ihn  schenkten,  in  den 
übertriebenen  Lobpreisungen  und  Schmeicheleien, 
die  er  beständig  anhören  mußte,  lag  eine  stär- 
kere Versuchung  als  für  jeden  Andern.  Ueber- 
scbauen  wir  Haller's  rastlose  Thätigkeit,  seinen 
unermüdlichen  Fleiß  und  seinen  unermeßlichen 
Einfluß  auf  die  medicinische  Wissenschaft,  so 
müssen  wir  erkennen,  daß  wir  in  seinem  Fehler 
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qur    den   Schatten   einer    edlen    Persönlichkeit 
sehPi  welche  die  Wahrheit  suchte  und  fand«. 

Th.  Husemann. 


Analecta  Norrcena,  Auswahl  aus  der  is- 
ländischen  und  norwegischen  Literatur  des  Mittel- 
alters, herausgegeben  von  Th.  Möbius.  Zweite 
Ausgabe,  Leipzig,  J.  G.  Hiprichesche  Buchhand- 
lung 1877.  —  XXXI  und  338  SS.    8. 

Die  nun  in  zweiter  Aufjage  vorliegende  wol- 
bekannte  altnordische  Anthologie  unterscheidet 
sich  ypn  der  ersten  Ausgabe  sowoj  durch  Auf- 
nahme neifer,  Ausscheidung  älterer  Stücke,  wie 
auch  dprch  eine  etwas  andere  Schreibung  des 
Texleg,  wohin  wir  namentlich  die  Verdrängung 
des  medialen  -st  durch  das  freilich  für  die  hier 
vorliegenden  Texte  z.  Th.  etwas  alterthümüchq 
-sk  recbiien  dürfen.  —  An  den  früher  nur  frag- 
mentarisch, jetzt  ganz  aufgenommenen  orthogra- 
phischen Tractat  aus  der  Snorra-Edda  möchte 
ich  meinerseits  einige  weitere  Bemerkungen  knü- 
pfen. Daß  die  vielfach  übliche  Zurückfijhrung 
dieses  Tractates  auf  Thöroddr  runameistari  von 
G.  Vigfusson  Jierrühjrt,  wurde  Germ.  22t  508 
(nebst  einer  kleinen  Berichtigung  des  Abdruckes) 
noch  nachträglich  hervorgehoben;  sie  ist  nicht 
als  völlig  gesichert  zu  betrachten.  —  Der  An- 
sicht des  Herrn  Hrg.  über  austr,  eir,  eyrir  = 
aystr,  ejr,  evrjr  kann  ich  um  so  eher  beipflichten, 
als  auch  Lyngby  bereits  (Philol.  Tidskr.  II,  311) 
sich  in  ähnlichem  Sinne  geäußert  hatte  —  »da 
forfatteren  af  afhandliogen  i  Sn.  Edda  bar  anset 
det  and  et  led  af  au  for  medlyd«.  —  Für  diese, 
c(em  neueren  Standpunkt  zunächst  etwas  fremd- 
artige Auffassung  hat  Herr  M.  a,ber  durch  Bei- 
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spiele  eine  sehr  dankenswerthe  Erläuterung  ge* 
boten.  — 

Der  S.  294  (in  Bezug  auf  denselben  Tractat) 
geäußerten  Ansicht,  daß  hier  e  für  vocalisches  i 
(in  gewissen  Fällen)  empfohlen  werde,  vermag 
ich  aber  nicht  beizustimmen.  Der  Verf.  jenes 
Tractates  lehrt  (C.  5):  Vocal  in  Verbindung 
mit  folg.  Vocal  verliert  seine  eigentliche  Natur 
und  wird  consonantisck  —  Hiergegen  befürch-» 
tet  er  keinen  Widerspruch  (wenn  ein  solcher 
auch  in  neuerer  Zeit  bekanntlich  erhoben  ist, 
zuletzt  in  ausführlicher  Weise  von  Fr.  Dietrich 
Germ.  12,  885  fg.);  da  sich  aber  unter  seinen 
Beispielen  earn,  das  Einige  iarn  schreiben,  be- 
findet, so  wendet  er  sich  gegen  die  Vertheidiger 
dieser  letzten  Schreibweise.  Zugebend,  daß  die 
Aussprache  des  Vocals  vor  einem  andern,  eben 
wegen  der  dann  nicht  mehr  rein-vocalisohen 
Natur  des  ersteren,  schwer  definierbar  sei,  flüch- 
tet er  9u  einem  Hinweise  auf  den  Gebrauch  der 
Dichter,  Ueberall  i&t  hier  also  vom  nicht? 
vocalisehen  i  die  Rede,  und  für  dieses  begegnet 
(zwar  selten  an  erster  Stelle  des  Wortes,  wie  in 
earn),  an  zweiter  und  dritter  Wortstelle  oft  ge- 
nug ea,  eo  für  ia,  io;  sealfr  u.  Aehnl.  —  Daß 
auch  für  vpc&liaohes  i  e  eintreten  kann,  soll 
natürlich  in  keiner  Weise  bestritten  werden. 

Dietrich  hat,  wie  ich  glaube,  mit  unrecht 
den  Grammatikern  der  Sn.  Edda  den  Vorwurf 
gemacht,  daß  sie  ihrer  eignen  Sprache  fremde 
Bestimmungen  lediglich  nach  Anleitung  der  lat. 
Grammatiker  aufgestellt  hätten.  Wer  diese  Ar^ 
beiten  eingehender  geprüft  hat,  wird  jenen  Vor- 
wurf abweisen  müssen;  wir  werden  weiter  unten 
noch  sehen,  wie  die  Angaben  Derselben  vielfach 
wenigsten*  auf  eigentümlicher  Beobachtung  be* 
ruhen.  Berechtigter  ist  die  Polemik  Dietrichs 
gegen  die  Theorie  der  Grammatiker  vom  Stand- 
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punkte  der  poetischen  Technik  aus.  Wäh- 
rend man  nach  der  fast  constanten  scharfen 
Scheidung  von  conson.  u  (v)  und  vocalischem  u 
eine  entsprechende  zwischen  i  (=  j)  und  vocal. 
i  erwarten  sollte  (ungenau  handelt  hierüber 
Olafsen  om  Nord,  gamle  Digtekonst  p.  29,  30; 
weit  eingehender  Dietrich  a.  a.  0.  p.  397  fg.), 
ist  i  fast  stets  rein-vocalisch ,  also  auch  im 
Reime  mit  andern  Vocalen  üblich.  —  Es  darf 
daher  für  die  sei  es  wirklich  alte  oder  doch  im 
altertümlichen  Geiste  gehaltene  altnord.  Poesie 
(wie  z.  B.  die  Edda-lieder)  eine  Schreibung  iarn 
oder  iärn  für  järn  nicht  getadelt  werden,  vgl. 
Möbius  Vorwort  zu  K.  Hildebrands  Lieder-Edda 
p.  VI.  —  Was  speciell  das  Beispiel  earn,  iarn 
betrifft,  so  ist  das  Wort  etymologisch  (vgl, 
Gislason  Ann.  1863  p.  401)  =  isarn,  hier  also 
gerade  die  vocalische  Geltung  des  i  an  und  für 
sich  vollberechtigt.  Wenn  gleichwohl  der  Verf. 
des  grammatischen  Tractats  die  zweisilbige  Mes- 
sung von  iarn,  earn  nur  als  poetische  Freiheit 
(nicht  als  Archaism)  auffaßt,  so  fehlt  er  aller- 
dings, aber  nicht  durch  lateinische  Vorbilder, 
sondern  durch  andere  Einflüsse  bestimmt,  die 
wir  nach  genauerer  Erwägung  wohl  nur  in  der 
Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens,  weiterhin 
auch  der  altnordischen  Prosa,  suchen  werden. 

Abwegig  war  nämlich  Dietrichs  Versuch,  für 
die  altnordische  Sprache  überhaupt  die  rein- 
vocalische  Aussprache  des  anlautenden  i  zu  be- 
haupten im  Hinblick  auf  das  allerdings  gewöhn- 
liche Abfallen  von  altberechtigtem  j  im  Anfange 
altnord.  Worte.  —  Gislason  hat  (p.  399)  mit 
Recht  betont,  daß  die  Sprache  ein  neues  j  an 
Stelle  des  alten  einführen  konnte.  Die  Modali- 
täten dieses  Processes  mögen  hier  noch  etwas 
näher  beleuchtet  werden. 
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Bei  allen  Vocalverbindungen,  mögen  diesel- 
ben wirkliche  oder  nur  scheinbare  Diphthongen 
darstellen,  entsteht  die  Frage,  ob  der  erste  oder 
zweite  Vocal  der  höher  betonte  sei.  Diese 
Frage  läßt  sich  nicht  einfach  aus  etymologi- 
schen Gründen  dahin  beantworten,  daß  der  äl- 
tere ursprünglich  auch  in  der  Aussprache  stets 
mehr  hervorgetreten  sei,  vielmehr  waltet  der 
Sprachgebrauch  bald  zu  Gunsten  des  ersten, 
bald  des  andern  Lautes.  Wenn  gothisches  iu 
bisweilen  zu  u  wird,  so  ist  natürlich  der  erste 
—  wenn  im  Mitteldeutschen  uo  zu  u  oder  u 
verklingt,  der  zweite  Vocal  allmählich  im  Tone 
herabgesetzt,  später  ganz  unterdrückt  worden. 
Völlig  abwegig  wäre  es  daher,  wollte  man  nach 
Holtzmanns  Vorgang  (Altd.  Gr.)  altnord.  ia,  io 
durch  ia,  i°  ausdrücken,  weil  in  beiden  Fällen  i 
der  ursprüngliche  Laut  ist.  —  Im  Gegentheil  ist 
in  den  nordischen  Sprachen  die  Neigung  zur 
hervorhebenden  Betonung  des  zweiten  Vocals  un- 
verkennbar, aus  einem  anders  betonten  ic^rfi 
hätte  niemals  das  heutige  jord  werden  können ; 
es  wird  daher  auch  von  Lüning  diupr,  kiösa, 
sialfr  u.  s.  w.  *  statt  des  aus  etymologischen 
Gründen  oft  beliebten  diupr,  kiosa,  sialfr  (vgl. 
Gisl.  p.  396)  geschrieben.  Vgl.  auch  Edzardi 
in  Paul's  Beiträgen  IV,  133.  Daß  diese  Ton- 
herabsetzung des  ersten  Vocals  in  den  Gruppen 
ia,  io,  iu,  iq  u.  w.  der  eigentliche  Ausgangspunkt 
für  die  Bildung  des  neuen  j-lautes  im  Nordi- 
schen geworden  sei ,  deutet  der  Verfasser  des 
Tractates  genugsam  an,  wenn  er  von  der  Ver- 
änderung in  der  Aussprache  des  bez.  Vocales 
sagt:  litit  verör  ok  vit$  blandit  naßr  eöa  groit 
viö  raddarstaf,  ]>ann  er  viö  er  stafat.  —  Die  Ueber- 
setzungen  scheinen  mir  auf  dies  »litit  verflr« 
ein  viel  zu  geringes  Gewicht  zu  legen ,  da  sie 
es  meist  adverbial  mit  dem  Fg.  verbinden:   te- 
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nuiter  admisceatur   (Egilsson),   »ein  wenig  ver- 
schmilzt« (Holtzmann). 

Der  Ausdruck  litit  verBr  (sc.  hljotS)  schein^ 
mir  hier  gar  nicht  anders  verstanden  werden  zu 
dürfen,  als,  im  Hinblicke  auf  die  Tonher^hsetzung 
des  volleu  Vocals  auf  den  Bang  eines  »Halb- 
yoeals«  oder  doch  eines  tonlosen  Vocajes.  —  das 
Zusammenwachsen  mit  dem  Fg.  ist  analog  dem 
rythmischen  Verschmelzen  eines  tonlosen  Prä- 
fixes mit  dem  fg.  Tonwort.  —  Aus  d,er  lat, 
Grammatik  stammt  offenbar  die  Lehre  vom  cout. 
sonantischen  Werth  eines  Vocals  vor  ctem  an- 
dern; die  Bezeichnung  »Halbvoc^l«,  uns  freiHch, 
$ueh  aus  der  lat.  Gramm,  geläufig,  scheint  in 
Sn.  Edda  nicht  gekannt,  und  jenes  »litit  vertfr 
hljöft«  die  entsprechende,  durchaus  njcl^t  un- 
glückliche Bezeichnung  zu  sein.  —  Dia  Fä,Ue, 
WO  ausnahmsweise  nicht  der  ers^e,  sondern  der 
zweite  beider  Vocale  in  der  nord.  Aussprache 
halbvocalisch  wurde,  scheinen  doch  auch  dort 
ga,n?  vereinzelt  zu  stehn,  verschwindend  gering 
jener  andern  Weise  gegenüber;  ich  will  daher* 
dabei  nicht  länger  verweilen;  theoretisch  ist  j% 
die  Sache  völlig  analog.  —  Dagegen  bedarf  dia 
in  dem  zweiten,  orthograpfe.  Tractat  (AM  II,  5Q) 
angedeutete  Unterscheidung  der  Aussprache  vpi* 
ior  und  bior  u.  Aehnl.  gegenüber  Dietrich'?  fajL-, 
fechtung  (S.  393)  wohl  noch  der  schützenden 
Erläuterung.  Der  erste  Tractat  ist  sonst  sehr 
bedacht  auf  Distinktionen,  sondert  aber  die 
Umlaute  (limingar)  nicht  von  den  eigentlicher* 
Vocalen,  wenn  er  sie  auch  recht  wohl  als  Misch- 
vocale  empfindet.  Der  zweite  Tracht  dagegen 
stellt  sd  (§),  au  (0)  und  ao  (9,  vgl.  AM  II,  49 7)  be- 
sonders als  limingar,  ei  und  ey  als  Diphthonge 
(lausaklofur)  hin,  wobei  dann  u.  A.  freilich  dfla 
diphthongische  au  von  uns  vermißt  wird,  ftls 
dessen  Uwl*ut.  ey  ja,  gewöhnlich  ^sph^i  — 
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Alf«  Vd&iverbindtftg&  fcbWr  ttit  i  ab  totem 
Glieds,  mögen  sie  dich  tins  etymologisch  als 
Dijrtithonge  (difipt,  Höfe)  oder  ate  Brechungen 
darstellen,  werden  biet  als  *Wechfcellaute«  bei 
fceiehhet  und  eh  beißt,  daß  i  auf  zwischen  zwei 
Cünsoftaritfen  rern-VocaliSch  fefei,  nach  einem  Gon- 
äofcant  und  for  einem  fg.  Vbcäl  mit  difeseih  lfetz^ 
tärfen  einen  Diphthötag  bilde;  ohtoe  consonant. 
Anlaut  aber  Würde  in  diesem  Falle  daö  i  Selbst 
Conäonantischer  Natur;  der  Verf.  will  also  jor 
neben  bi'6r  (nach  unserer  Schreibweise)^  haben: 
Und  diefee  Distinktioh  ist  nichts  weniger,  als 
willkührlich ;  schon  der  Umstand,  daß  die  neue- 
ren Verfechter  der  i-schreibung  in  allen  Fällefa 
Sich  mit  besöndbreiü  Nachdruck  gegen  ein  bjor, 
hljfoS  u.  Aebnl.  erklärt  haben,  während  jöt- 
ü;  is.  w.  noch  erträglich  sei  (ist  doch  auch  ämd; 
ife  =±=  nhd.  je!)  hätte  hier  zur  Vorsicht  ihahtfen 
tollen.  Ebenso  befindet  sich  defc  erste  Träctat, 
der  dite  Schreibung  earn  füt  iärn  offenbar  einend 
starken  Gegner  gegenüber  fordert,  da  er  diesen 
weniger  zu  überzeugen  als  mit  einem  patheti- 
schen Citatö  aus  Cato's  Sprüchen  einzuschüch- 
tern sucht,  nicht  recht  im  Einklänge  mit  de* 
Gewohnheit .  der  Hsö.,  Während  sie  ea,  eö  an 
zWeitet  Stolle  oft  genug  (sealfr,  sealdan,  öeoBa 
ti.  W.,  ilafai&itlich  in  norwegischöh  Etes.;  vjjl; 
GM&stm  Um  Frump.  p.  58,  und  die  interessata- 
tSen  Satntolungöh  bei  Dietrich  S.  411)  darbieteir. 
Letzlere,  natürlich  der  ags.  Weise  näherstehende 
Schreibung  Wird  freilich  im  Ags.  unbedenklich 
autih  im  Anläute  Verwendet ;  aber  die  Thatsache, 
daß  hiet  (und  ähnlich  ita  Altsächs.)  für  anlatt- 
teh'deb  j  häufig  g  oder  ge  (geömor  =  jöinor) 
züt  Verwendung  gelangt,  läßt  uns  doch  itniner 
ürfedör  zur  Anerkennung  eines  Unterschiedes 
2Wi£6heh  i6r  nnii  biöfr  gelangen.  Der  Unterschied 
aber  beruht  wohl  wesentlich  in  der  Anwesenheit 


1310      Gott.  gel.  Anz.  1878.  Stück  41. 

des  Spiritus  lenis  im  ersteren,  aus  seiner  Ab- 
wesenheit im  letzteren  Falle;  eine  mehr  spiran- 
tische Aussprache  des  i  oder  j  im  Anlaute,  eine 
mehr  halbvocalische  im  Inlaut  würde  die  Diffe- 
renz auch  wohl  in  dem  Falle  annähernd  richtig 
bezeichnen,  wenn  die  spirantische  Aussprache 
sich  in  den  neueren  skandinavischen  Sprachen 
stellenweise  auch  im  Inlaute  herausgebildet  ha- 
ben sollte,  worüber  ich  zur  Zeit  nicht  genügend 
unterrichtet  bin.  Dieser  neueren  Aussprache 
neigt  sich  offenbar  die  Schreibung  jör,  björ, 
hljöS  u.  s.  w.,  die  ich  für  die  relativ  richtigere 
im  Gebiete  der  altnord.  Prosa  "halte  und  deshalb 
meinerseits  anwende,  bereits  entschieden  zu, 
während  Schreibungen  wie  ior,  bior,  hlioö  über- 
mäßig antikisieren.  Erwägung  würde  es  immer- 
hin verdienen,  ob  nicht  neben  jör  ein  beör,  hleöS 
(aber  wohl  |>riöja,  nicht  J>ri$ea;  vgl.  ahd.  willjo, 
willeo,  willo;  auf  welche  Analogie  auch  Gislason 
hinwies)  Aufnahme  verdiente.  —  Auf  die  in  nor- 
wegischen Urkunden  bisweilen  begegnende  Schrei- 
bung y  hätte  Dietrich  S.  418,  419  nicht  für  die 
vocalische  Geltung  des  i-lautes  so  viel  Gewicht 
legen  dürfen  —  was  ist  häufiger,  als  y  für  i  im 
späteren  MA.  und  weiterhin?  Die  Natur  dieses 
i-lautes  aber  wird  durch  die  Schreibung  y,  die 
im  Englischen  sogar  das  spirantische  i  (j)  meint, 
nicht  weiter  berührt.  Weil  man  imMA.  immer 
gewohnt  war,  i  als  einen  Wechsellaut  (bald  =  i, 
bald  =  j  oder  weich  g;  ähnlich  dem  v  =  u 
und  v  oder  w)  zu  betrachten,  war  allerdings  zur 
Bezeichnung  der  Aussprache  järn  die  Schreibung 
iärn  ungleich  geeigneter  als  eärn;  daß  über 
solche  und  ähnliche  Fragen  in  isländischen  Ge- 
lehrtenkreisen vielfach  disputiert  worden  ist,  er- 
sehen wir  eben  aus  dem  ersten  Tractate  der 
Sn.  Edda,  und  der  schulmeisterliche  Eifer  seines 
Autors   läßt  uns   zugleich   nicht   etwa  die  lat. 
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Grammatiker,  sondern  die  einheimischen  Dichter 
als  Autorität  erkennen,  die  denn  freilich  hier 
und  da  etwas  zu  einseitig  und  ohne  volles  Ver- 
stand n  iß  der  lebenden  Sprache  gegenüber  betont 
sein  wird.  —  Zu  dieser  kurzen  Erörterung  über  die 
orthographischen  Tractate  der  Sn.  Edda  mußte 
ich  um  so  mehr  mich  aufgefordert  fühlen,  als 
in  den  demnächst  erscheinenden  »Untersuchungen 
zur  Sn.  Edda«  sich  mir  eine  passende  Gelegen- 
heit zur  Erörterung  dieser  Frage  von  allgemei- 
nerer Bedeutung  nicht  zu  bieten  schien.  Auch 
von  einer  Würdigung  der  metrischen  Kegeln  in 
Hättatal  glaubte  ich  vorläufig  absehen  zu  sollen; 
soweit  dieselben  sich  auf  die  Alliterationspoesie 
beziehen,  werde  ich  sie  aber  bald  einer  ein- 
gehenden Besprechung  unterwerfen. 

E.  Wilken. 


Die  poetische  Literatur  der  Stadt  Wien  vom 
Beginne  des  XVI.  bis  zum  Schlüsse  des  XVIIL 
Jahrhunderts  nach  handschriftlichen  und  literari- 
schen Quellen  herausgegeben  von  Dr.  Heinrich 
E  ä  b  d  e  b  o.  I.  Abth.  Die  Dichtungen  des  Hans 
Sachs  zur  Geschichte  der  Stadt  Wien.  Wien, 
1878,  Faesy  &  Frick  (X  und  111  S.     8°). 

Der  Verfasser  hat  bei  seinen  bibliographischen 
Studien  zur  Geschichte  der  Stadt  Wien  (von  de- 
nen die  auch  in  diesen  Bll.  Jahrg.  1876  St.  36 
angezeigte  Bibliographie  zur  Geschichte  der  bei- 
den Türkenbelagerungen  bereits  erschienen  ist), 
ein  reiches  Material  von  Dichtwerken  aus  der 
Zeit  des  XVI.  bis  XVIII.  Jahrhunderts  aufgefun- 
den und  gesammelt,  welche  sich  auf  die  Ge- 
schichte dieser  Stadt  beziehen,  und  unternimmt 
es,  dieselben  in  einer  vollständigen  Sammlung  zu 
veröffentlichen.  Die  hierhergehörigen  Gedichte 
sollen  zu  Gruppen  vereinigt  werden,  welche  das 
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Gleichartige  übersichtlich  zusammenstellen;  sol- 
cher Abtheihingen  sind  bis  jetzt  acht  in  Aussicht 
genommen,  und  das  vorliegende  Heft  bildet  die 
erste  derselben. 

Ueber  die  historische  Bedeutung  und  den  poe- 
tischen Werth  des  gesammelten  Materials  läßt 
sich  noch  kein  endgültiges  Urtheil  abgeben,  da 
das  bisher  Erschienene  nur  sehr  wenig  nicht  all- 
gemeiner zugängliches  enthält,  dagegen  läßt  sich 
die  Einrichtung  des  Ganzen  und  die  Bebandlungs- 
tteise  des  Einzelnen  schon  jetzt  überblicken,  und 
wir  freuen  uns,  im  Wesentlichen  unsere  volle 
Ueberein8timmung  damit  aussprechen  zu  können. 
Zwar  ist  es  zu  bedauern,  daß  die  in  den  Wer* 
ken  enthaltenen  Stücke  der  Kemptener  Ausgabe 
von  1612  entnommen  sind  und  nicht  dem  un- 
gleich werthvolleren  Originaldrucke  des  Jahres 
1560,  welcher  mit  den  späteren  Wiederholungen 
hätte  verslichen  werden  müssen,  doch  hat  dieser 
Mängel  dem  Herausgeber  am  wenigsten  verbor- 
gen bleiben  können  und  die  Beseitigung  dessel- 
ben ist  denn  auch  für  eine  zweite  Ausgabe  be- 
reits in  Aussicht  genommen.  Im  Uebrigen  aber 
ist  die  Art  der  Herausgabe  eine  durchaus  (er- 
freuliche. Eine  Einleitung,  welche  seltsamer 
Weise  an  das  Ende,  nicht  an  den  Anfang  des 
Heftes  gestellt  ist,  verbreitet  sich  in  sachgemäßer 
Darstellung  über  die  allgemeineren  Beziehungen 
des  Hans  Sachs  zu  der  Stadt  Wien,  so  wie  über 
seine  Art  der  Benutzung  fremder  Quellen,  wäh- 
rend jedem  größeren  Stücke  oder  jeder  Gruppe 
von  kleineren  Stücken  eine  vortrefflich  orien- 
tierende Erläuterung  vorausgeht,  welche  nament- 
lich über  die  unmittelbaren  Quellen  des  Dichters 
erwünschten  Aufschluß  geben. 

Wir  sehen  der  Fortsetzung  des  verdienst- 
lichen Unternehmens  mit  Interesse  entgegen. 

Breslau.      H.  Oesterley. 
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Göttingische 

gelehrte    Anzeigen 


unter  der  Aufsicht 


der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stück  42.  16.  October  1878. 


■«■■■ 


Das  ungarische  Strafgesetzbuch 
über  Verbrechen  und  Vergehen.  In 
seinen  leitenden  Grundsätzen  dargestellt  von 
Dr.  S.  Mayer,  k:  k.  Professor  an  der  Wiener 
Universität.  Wien.  1878.  Manz'sche  k.  k.  Hof- 
Verlags-  und  Universitäts-Btidhhandlung.  %U. 
813  S.    8°. 

Das  ungarische  Strafgesetzbuch 
über  Verbrechen  und  Vergehen.  (Text- 
Ausgabe  mit  Register).  Budapest,  1878.  Verr 
lag  von  Moritz  Rath.    IV.    1£2  S.     8°. 

In  der  Vorrededer  May  ergehen  Schrift  heißt  es : 
»Neben  dem  realistischen  Zuge  unse- 
rer Zeit,  welche  hie  und  da  in  Überschwang- 
lieber  Weise  zu  codificieren  bestrebt  ist;  — 
ist  $s  die  internationale  Strömung, 
die  auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung  nach 
vorwärts  drängt,  und  den  großen  europäi- 
schen Völkerfamilien  so  lange  keinen  Halte- 
punkt gestatten  wird,  bis  daß'  bei  allen  parti- 
kularisti&clien  Verschiedenheiten,'  welche  Cul- 
tur,  Gesittung,    socialer  und  politischer  Ent- 
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wickelungsgang  fordern,  eine  Einigung  auf  den 
wichtigsten  Rechtsgebieten  erfolgt  sein  wird. 
Zu  diesen  gehört  vor  Allem  das  Strafrecht; 
daher  das  neuerwachende  Aufblühen  der  ver- 
gleichenden Rechtswissenschaft,  das  Streben 
vermöge  dieser  zu  gemeinsamen,  nicht 
überspannten  Forderungen  zu  gelangen, 
deren  Erfüllung  selbst  unter  den  verschieden- 
sten Formen  gesichert  werden  kann.  Dieser 
internationalen  Strömung  sich  rückhaltslos 
hingegeben  zu  haben,  ohne  den  sicheren 
Grund  der  einheimischen  Rechts« 
bildung  zu  verlieren,  wird  Ungarn  die 
Anerkennung  der  Criminalisten  im  hohen 
Maße  verschaffen,  die  demselben  auch  bereits 
von  hervorragenden  deutschen  Rechtslehrern 
zu  Theil  geworden  ist.  (v.  Holtzendorff, 
Jahrbücher  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und 
Volkswirthschaft  im  deutschen  Reiche  II.  Jahr- 
gang S.  217-232)«. 

Indem  Ref.  glaubt,  manches  von  diesen 
Aeußerungen  auf  sich  beruhen  lassen  zu  kön- 
nen, stimmt  er  darin  mit  dem  Verf.  vollständig 
überein,  daß  das  neue  Ungarische  Strafgesetz- 
buch*) die  Anerkennung  auch  der  deutschen 
Criminalisten  in  hohem  Maße  verdient ;  dies 
Bchon  um  deswillen,  weil  auch  das  deutsche 
Strafgesetzbuch  —  wenn  auch  vielleicht  ver- 
mittelt durch  den  Entwurf  des  österreichischen 
Strafgesetzbuchs  vom  7.  Nov.  1874  —    für   die 

*)  Das  Datum  der  Publikation  vermag  ich  weder  in 
der  Mayerschen  Schrift,  noch  auch  in  dem  deutschen 
Abdruck  des  Gesetzes  zu  finden.  Mayer  sagt  auf  S.  7, 
daß  die  Sitzung,  in  welcher  der  Entwurf  dem  Abgeord- 
netenhause zur  Annahme  empfohlen  wurde,  am  22.  Nov. 
1877  stattfand;  und  S.  8  ist  gesagt,  daß  der  Entwurf 
durch  allerhöchste  königliche  Sanktion  Gesetzeskraft  er- 
langt habe. 
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Vorschriften  des  ungarischen  Gesetzbuches,  na- 
mentlich soweit  dieselben  den  sog.  allgemeinen 
Theil  betreffen,  von  sehr  erheblichem  Einfluß 
gewesen  ist.  Der  deutsche  Criminalist  kann  in 
dem  Ungarischen  Strafgesetzbuche  eine  theilweise 
Kritik  des  Deutschen  Strafgesetzbuches  er- 
blicken, die,  mag  man  nunden  Ergebnissender- 
seiben zustimmen  oder  nicht,  doch  immer  in 
nicht  geringem  Maße  Anregung  gewähren  wird. 
Ref.  möchte  aber  auch  gleich  von  vornherein 
seine  dahingehende  Ansicht  nicht  unterdrücken, 
daß  Arbeiten,  welche  die  Zwecke  der  verglei- 
chenden Rechtswissenschaft  verfolgen,  auch  in 
dem  Falle  gewiß  für  die  Wissenschaft  förder- 
lich sein  werden,  wenn  sie  überhaupt  nicht 
vergleichen,  sondern  sich  darauf  beschränken, 
das  fremde  Recht  zum  Gegenstande  der  Dar- 
stellung zu  nehmen  und  das  Vergleichen  mit 
dem  einheimischen  Rechte,  wenigstens  der. 
Hauptsache  nach,  dem  Leser  überlassen.  Daß 
der  Verf.  in  seiner  Arbeit  über  das  ungarische 
Strafgesetzbuch  diese  Schranke  —  trotz  der  so 
nahe  liegenden  Versuchung  dieselbe  zu  durch- 
brechen —  eingehalten  hat,  rechnet  ihm  Ref. 
zu  nicht  geringem  Verdienste  an.  In  präciser 
gewandter  Darstellung  lernen  wir  das  ungarische 
Strafrecht  kennen,  und  das  »Vergleichen«  kön- 
nen wir  selbst  besorgen. 

Freilich  wird  der  Leßer  des  Mayer' sehen 
Werkes  an  mehr  als  an  einer  Stelle  neben  dem 
Referate  des  Verf.s  über  den  Inhalt  des  Ge- 
setzes, das  Gesetz  selbst  einzusehen  wünschen. 
Diesem  Bedürfnisse  ist  nunmehr  aber  auch  ab- 
geholfen. Im  Verlage  von  Moritz  Rath  (Buda- 
pest 1878)  ist  eine  Textausgabe  des  ungarischen 
Strafgesetzbuches  erschienen,  und  Ref.  glaubt  in 
derselben   die   offizielle    Uebersetzung  von   Dr. 
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jw.  Gustav  Steinbaoh  erblicken  ra  d&rfco, 
welche  May«r  (S.  $)  als  eine  durchweg  klare^ 
durchsichtige  Wiedergabe  der  ungarischen  Oodi- 
fikation  bezeichnet. 

Beyer  mr  auf  die  Bestimmungen  des  Ge- 
setzes selbst  eingeben,  erscheint* es  geboten  kn 
Anschlüsse  an  die  Darstellung  des  Verf.s  8.  1 
— 8  die  hauptsächlichsten  auf  die  Geschichte 
des  ungarischen  Gesetzes  bezüglichen  Daten  her- 
Torzuheben. 

Bis  zur  Publikation  des  jetzt  geltenden 
Strafgesetzbuches  hat  Ungarn  kein  eodificiertes 
Strafrecht  gehabt.  »Das  ungarische  Strafrecht 
beruhte  auf  einzelnen  im  corpus  juris  Hungarici 
zerstreuten  Gesetzesartikeln,  vor  Allem  aber  auf 
Gewohnheiten  und  Präcedenzfällen,  welche  in 
den  meisten  Fällen  auf  Entscheidungen  oder 
zum  mindesten  auf  der  stillschweigenden  zu* 
stimmenden  Praxis  der  königlichen  Curie  be- 
ruhten c 

Diesem  Zustande  abzuhelfen  waren  Ent- 
würfe der  Jahre  1791  (Anschluß  an  die  toskani- 
schen  und  Josephinischen  Gesetzbücher)  1827 
(Anschluß  an  das  österreichische  Strafgesetzbuch 
von  1803)  und  1843  (Anschluß  an  den  badischen 
Entwurf)  bestimmt.  Vorübergehend  haben  dann 
die  österreichisphen  Strafgesetze  in  Ungarn  Gel- 
tung gehabt.  »Mit  dem  kaiserliehen  Patente 
vom  27.  Mai  1852  wurde  in  Ungarn  das  öster- 
reichische Strafgesetz  und  mit  dem  Patente  vom 
29.  Juli  1853  die  österreichische  Strafprozeß- 
ordnung eingeführt«.  Jedoch  schon  im  Jahre 
1861  wurden  in  Gemäßheit  der  »Judex-Curial- 
Conferenz-Beschlüsse«  diese  österreichischen  Ge- 
setze außer  Wirksamkeit  gesetzt  und  die  älter 
ren  strafrechtlichen  Bestimmungen  wiederherge- 
stellt.   An   die   Beseitigung  der   hierdurch   ge- 
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sohoffefön  unhaltbaren  Zustände  ging  man  im 
Jahre  1867  nach  der  Wiederherstellung  der  un* 
garischen  Verfassung.  Eine  Revision  des  Ent- 
wurfs von  1843,  ebenso  eine  Umarbeitung  die- 
ses Entwurfs*  die  im  J.  187G  fertig  gestellt 
wurde»  versagten  den  Dienst,  und  man  gelangte 
zu  de*  Üeberzeugung,  daß  ein  neuer  selbständi- 
ger Entwurf  geschaffen  werden  müsset  Mit  der 
Ausarbeitung  desselben  wurde  der  damalige  Mi- 
nisterialrath,  später  Staatssekretär  im  Justizmini- 
sterium Garl  Gsemegi  betraut;  durch  manche 
Zwischenfalle  vereögerte  tfich  jedoch  die  Fertig- 
stellung dieses  Entwürfe«  und  der  den  allgemei- 
nen Theil  umfassenden  Motive  bis  fcuta  Jahre 
1874.  Dieser  erste  Entwurf  würde  auch  am 
29.  Okt>  1874  dem  Ungarischen  Abgeordneten- 
hause  vorgelegt.  Bevor  es  jedoch  zur  Beschluß* 
fastfung  kam,  erschien  {7*  Nor»  1874)  der  Ent- 
wurf des  österr.  Strafgesetzbuches.  Dies  voran* 
ktßte  Csemegi  bei  dem  Justfzminister  dta  Um- 
arbeitung .  des  ersten  Entwurfes  zu  beantragen, 
und  nachdem  dieser  ebenfalle  von  Gsemegi  ver- 
faßte Entwurf  (»in  unserer  Zeit  giebt  es  kein 
zweites  Strafgesetz,  welches  in  fto  eminenter 
Weise  als  das  Werk  ei&es  Einzelnen  betrachtet 
werden  kann,  als  das  ungarische  Strafgesetz«) 
im  August  1875  einer  aus  namhaften  Praktikern 
bestehenden  Commission  vorgelegt  war,  wurde 
derselbe  am  22.  November  dem  Abgeordneten- 
hause zur  Annahme  empfohlen,  und  erlangte 
hierauf  durch  königliche  Sanktion  Gesetzeskraft. 
Im  Nachfolgenden  glaubt  Ref.  seiner  doppel- 
ten Aufgabe,  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  so- 
wohl dem  Ungarischen  Strafgesetzbuche,  wieder 
Bearbeitung  desselben  durch  den  Wiener  Cri- 
minalistea  zueu wenden,  dadurch  am  besten  nach- 
zukommen,  wenn  -er  einzelne  Vorschriften   des 
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Strafgesetzbuches   selbst    einer  kurzen  Bespre- 
chung unterzieht. 

Die  staatsrechtlichen  Verhaltnisse   treten  in 
folgenden  Vorschriften  hervor. 

§.  6.  »Unter  dem  Ausdrucke  „ungarische 
Staatsangehörige'1  werden  alle  Diejenigen  ver- 
standen, welche  im  Gebiete  des  ungarischen 
Staates  das  Staatsbürgerrecht  besitzen. 

Auf  Angehörige   des  anderen  Staates  der 
Monarchie  sind  —  insofern  dieses  Gesetz  eine 
Ausnahme  nicht  bestimmt  —  die  fur  Auslän- 
der geltenden  Anordnungen  anzuwenden«. 
Die   österreichische  Monarchie  besteht  somit 
aus   zwei  Staaten,  dem   ungarischen  Staate 
und  einem  anderen,  wie  wir  annehmen    müssen, 
namenlosen  Staate,   der   vom   Standpunkte   Un- 
garns aus  nur  »der  andere  Staat  der  Monarchie« 
ist,    und    dessen   Angehörige    dem   ungarischen 
Staate  gegenüber  Ausländer  sind.    Das  Straf- 
gesetzbuch  erstreckt   (§.  5)   seine  Wirksamkeit 
nicht   auf  das    ganze   Gebiet   des    ungarischen 
Staates;   vielmehr   sind  Croatien  und  Slavonien 
von  der  Wirksamkeit  des  Strafgesetzbuches  aus- 
genommen.   Die  Bestimmungen,    die  das  Straf- 
gesetzbuch  für   »Ausländer«     trifft,   sind   somit 
auf   Kroaten    und   Slavonen  unanwendbar,   und 
unanwendbar     sind    für     diese    Völkerschaften 
auch  die  Bestinftnungen,  welche  für  Inländer  ge- 
troffen werden,  da  eben  das  Strafgesetzbuch  für 
Slavonen  und  Kroaten  keine  Geltung  haben  soll. 
Wenn   nun   auch    der  ungarische  Staat   die 
Angehörigen   des   »anderen  Staates   der  Monar- 
chie« als  Ausländer  ansieht,    so  wird  doch  die- 
sem »anderen  Staate  der  Monarchie«  der  gleiche 
Strafrechtliche  Rechtsschutz  wie  dem  ungarischen 
Staate    selbst   gewährt.     Dies  geht    namentlich 
aus  folgenden  Vorschriften  hervor: 
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§.  127.  »Das  Verbrechen  des  Hochver- 
rathes  bildet  auch  eine  solche  Handlung, 
welche  unmittelbar  darauf  gerichtet  ißt, 
damit : 

2)  die  Verfassung  des  ungarischen  Staates, 
die  Staatsgemeinschaft  zwischen  den  Län- 
dern des  ungarischen  Staates  oder  des 
Verbands  zwischen  dem  ungari- 
schen Staate  und  dem  anderen 
Staate  der  österreichisch»unga- 
rischen  Monarchie  gewaltsam  ge- 
ändert, 

3)  das  Gebiet  des  ungarischen  Staats  oder 
des  anderen  Staats  der  österreichisch- un- 
garischen Monarchie,  oder  irgend  ein  Theil 
dieser  Gebiete  einer  fremden  Macht  gewalt- 
sam einverleibt,  oder  von  jenem  Staate, 
zu  welchem  derselbe  gehört,  gewaltsam 
losgerissen  werde«. 

§.  142.  »Derjenige  ungarische  Staatsan- 
gehörige, welcher  sich  mit  der  Regierung  einer 
auswärtigen  Macht  verbindet,  oder  mit  der- 
selben unmittelbar  oder  mittelbar  in  Berüh- 
rung tritt,  um  sie  zu  einer  feindseligen  Hand- 
lung gegen  den  ungarischen  Staat,  oder  ge- 
gen die  österreichisch-ungarische 
Monarchie  zu  veranlassen ;  desgleichen  auch 
derjenige,  welcher  eine  auswärtige  Macht  zu 
einem  Kriege  gegen  die  österreichisch-ungarische 
Monarchie  zu  bewegen  sucht,  begeht  das  Ver- 
brechen des  Staatsverraths,  und  ist«  u.  s.  w.  *). 

*)  VgL  auch  §•  17.  »Ein  ungarischer  Staatsange- 
höriger darf  der  Behörde  eines  anderen  Staats  niemals 
ausgeliefert  werden.  Ein  Angehöriger  des  anderen 
Staats  der  Monarchie  darf  nur  der  Behörde  jenes 
Staates,  dem  er  angehört,  ausgeliefert  wordene. 
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§.  7.    »Nach  dem  gegenwärtigen  Gesetze  ist 
feinet1  zu  bestrafen: 

Derjenige  ungarische  Staatsangehörige,  wel- 
cher eine  der  in  den  Hauptstücken  I.  II.  III. 
und  IV  des  zweiten  Theiles  abgeführten  straf- 
baren Handlungen  (Hochverrate ;  —  Thätlich- 
keit  gegen  den  König  Und  die  Mitglieder  der 
königlichen   Familie;   —    Stäatsveirath ;     — 
Aufstand)   oder    die  im  XL  Hauptstücke  er- 
wähnte Fälschung    von  Geld  im  Auslände 
begeht,   insofern    der   GegeAätand    der    Fäl- 
schung ein   bei   den  ungarischen  Staatskassen 
als  Zahlungsmittel  angenommenes  Metall-  oder 
Papiergeld*   oder   aber  ein  in  ctem  gegenwär- 
tigen Gesetze  dem  Gelde  gleichgestelltes  un- 
garisches  ödet*    croatisch-slavonisches    öffent- 
liches Creditpapier  (§§.  210  und  211)  bildete 
Nun    hat    aber   §.  203  ff.    den  Umfang   der 
»Geld  verfälsch  unge  viel  weiter  bestimmt, 
als  dies  von  Vofne  herein  aus  §i  7.  No.  1.   ent- 
nommen werden  kann.    Denn  §.  203  sagt; 

»Das  Verbrechen  der  Geldverßilschting  begeht 
Derjenige,  welcher  zu  dem  Zwecke,  uai  das 
Falsifikat  als  echtes  Geld  oder  als  vollgiltig 
in  Verkehr  äu  bringen,  im  In-  oder  Aus- 
lände gangbares: 

1)  Metall-  oder  Papiergeld  nachmacht  öder 
nachmachen  läßt, 

2)  echtes  Metall-  oder  Papiergeld  derart 
verändert  oder  verändern  läßt,  daß  dieses 
den  Schein   eines   höheren  Werthes  erhält, 

3)  den  Metallgehalt  echter  Gold-  oder  Sil- 
bermünzen auf  irgend  ein6  Art  verringert 
oder  verringern  läßt. 

Und  dem  fügt  §.  210  hinzu: 

»Dem    Papiergelde    werden    gleichgeachtet 
auf    den    Ueberbringer    lautende    gedruckte 
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Obligationen,  Banknoten,  Aktibn,  deren  StelW 
Vertretende  Interimss^heine,  Anweisungen  oder 
Quittungen,  Bowie  did  zu  diesen  Papieren  gdJ 
hörigen  Zinsen^-  oder  Dividenden-Goupons  uiid 
Talons,  welche  durch  die  Regierung 
ein^s  Staates,  durch  eine  zur  Aus« 
gäbe  solcher  Papiere  berechtigte 
öffentliche  Käs&e,  Gemeinde,  öe^ 
feellsfchäft,  Genossenschaft,  Körper- 
schaft  oder  Privatperson  emittier 
werden«. 

Nur  §.211  enthält  hinsichtlich  deif  auf  NaJ 
man  lautenden  Papiere  die  folgende  beschrän- 
kende Vorschrift: 

»Dem   Papiergelde    werden    ferner    feleich- 
geachtet  jenb  auf  Namen    lautende  Obligatio- 
nen tiammt  Coupons  und  Talons,   welche   von 
der  ungarisch  en  Regierung   erder   einer 
ungarischen  öffentlichen  Easse  in  Verkehr 
gesetzt  worden  Sind,   wenn  diese  Obligationen 
eitoen  Gegenständ  des  Börsenverkehrs  bilden«. 
Vergleicht   man    nun    die    Vorschriften    des 
§.  7  Nr.  1    mit   den   Vorschriften    der    §.  203* 
211.  so  ergiebt  sich,    daß  der  ungarische   Ver- 
kehr, soweit  die  Sicherheit  desselben  durch  un- 
verfälschtes Geld  bedingt  ist,    ebenso   geschützt 
ist,   wie   der   Verkehr    beispielsweise   innerhalb 
des  Deutschen  feeiches.    Dies  jedoch  nur   dann, 
wenn  die  »Geldverfälschung«   im  Inlande  ge» 
schab.   Würde  dagegen  von  einem  ungarischen 
Staatsangehörigen    oder    von    einem    Auslände* 
die  »Geldverfälschung«    im   Auslande   begangen, 
so  soll  sie  in  Gemäßheit  des  §.  7.  Nr.  1.  2.  nur 
strafbar  sein,   wenn    das  Objekt   der  Fälschung 
ein    bei   den   ungarischen   Staatskassen   Alis 
Zahlungsmittel  angenommenes  Metall-  oder  Pa- 
piergeld  oder  aber  ein  in  dem  gegenwärtigen 
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Gesetze  dem  Gelde  gleichgestelltes  ungari- 
sches oder  croatisch-slavonisches  öffentliches 
Creditpapier  bildet.  Hierin  liegt  etwas  Auf- 
fallendes, wennschon  nicht  in  Abrede  genommen 
werden  soll,  daß  ein  Ungar  oder  ein  Ausländer 
in  Fällen,  in  denen  er  den  ungarischen  Verkehr 
durch  Fälschung  von  anderem  als  in  §  7  Mr.  1 
bezeichnetem  Gelde  geschädigt  hätte,  unter  Zu- 
hülfenahme  der  Vorschriften  der  §§.  8.  9.  11. 
12.  gestraft  werden  kann*). 

Strafen.  Die  Todesstrafe  ist  anerkannt 
fur  folgende  Fälle: 

§.  126.  »Das  Verbrechen  des  Hochverrathes 
begeht: 

1)  wer  den  König  ermordet  oder  vorsätz- 
lich tödtet,  oder  eine  -dieser  Handlungen  zu 
vollbringen  versuchte,  (cf.  §.  128  der  för  die- 
sen   unter   No.    1.   des    §.   126   bezeichneten 

*)  §.  8.  >Auch  aaßer  den  im  §.  7  anter  1)  erwähn* 
ton  Fällen  ist  derjenige  ungarische  Staatsangehörige, 
welcher  ein  in  dem  gegenwärtigen  Gesetze  bezeichnetes 
Verbrechen  oder  Vergehen  im  Aaslande  verübt,  nach 
diesem  Gesetze  zu  bestrafen«. 

§  9.  »Nach  den  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  ist 
auch  derjenige  Aasländer  zu  bestrafen,  welcher  ein  im 
§.  7  anter  2)  nicht  angeführtes  Verbrechen  oder  Ver- 
gehen im  Aaslande  verübt,  —  wenn  dessen  Auslieferang 
vertragsmäßig  oder  dem  bisherigen  Usus  zufolge  nicht 
eintritt,  and  der  Justizminister  die  Einleitung  des  Straf- 
verfahrens anordnet«. 

§.11.  Das  Strafverfahren  kann  in  den  Fällen  der 
§§.  8.  9.  nicht  eingeleitet  werden,  wenn  die  Handlung 
nach  dem  Orte  der  That  oder  nach  angarischem  Gesetze 
nicht  strafbar  ist,  resp.  aufgebort  hat,  strafbar  zu  sein, 
resp.  erlassen  ist. 

§.  12.  Anwendung  der  milderen  Strafe,  wenn  am 
Orte  des  begangenen  Verbrechens  oder  Vergehens  das 
begangene  Verbrechen  oder  Vergehen  mit  einer  milderen 
Strafe  bedroht  ist. 
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Fall    des   Hochverrats    die   Todesstrafe   an- 
droht. 

§.  278.     Wer  einen  Menschen  nach  vor- 
heriger Ueberlegung  vorsätzlich   tödtet, 
begeht   das  Verbrechen    des  Mordes  und  ist 
mit  dem  Tode  zu  bestrafen«. 
Nach    §.    21.   wird    die  Todesstrafe    im  ge- 
schlossenen  Räume    mit    dem    Strange    voll- 
zogen. 

Diese  Vorschriften  werden  nun  aber  durch 
die  folgenden  Bestimmungen  modificiert: 

a.  Während  im  allgemeinen  die  volle  straf- 
rechtliche Verantwortlichkeit  mit  dem  vollende- 
ten 16ten  Lebensjahre  eintritt  (§.  84)*),  so  er- 
leidet diese  Vorschrift  durch  §.  87  folgende 
Ausnahme:  »Wer  zur  Zeit  der  Begehung  des 
Verbrechens  das  zwanzigste  Lebensjahr  noch 
nicht  zurückgelegt  hat,  darf  zur  Todes-  oder 
lebenslänglichen  Zuchthausstrafe  nicht  verurtheilt 
werden«. 

b.  Das  ungarische  Strafgesetzbuch  kennt  — 
was  ihm  gewiß  sehr  zum  Vortheil  gereicht  — 
keine  mildernden  umstände«,  die  solche  Wir- 
kung hätten,  wie  dies  im  französischen  und 
deutschen  Strafrechte  der  Fall  ist.  Der  Aus- 
druck »mildernde  Umstände  ist  dagegen  dem 
ungarischen  Gesetzbuche  bekannt,  es  wird  aber 
(§.  72)  mit  demselben  nichts  anderes  bezeichnet 
als  Strafzumessilngsgründe,  die  eine  mildere  Beur- 
teilung des  Verbrechens  bedingen.  Nun  stellt 
das  Gesetzbuch  in  den  §§.  89  ff.  überhaupt  Vor- 
schriften auf,  die  sich  auf  die  Zumessung  der 
Strafe  beziehen,  Vorschriften,  deren  Inhalt  im 
Allgemeinen  zwar  nicht  über   dasjenige  hinaus- 

*)  Vor  vollendetem  12 ten  Lebensjahre  darf  niemand 
strafrechtlich  verfolgt  werden  (§.  88), 
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geht,  was  sieh  für  die  Strafzumessung  80  ziem- 
lich von  selbst  versteht,  die  jedoch ,  wenn  man 
die  praktische  Handhabung  der  Strafzumessung 
an  anderen  Orten  in  Betracht  zieht*  gewiß  nicht 
für  überflüssig  erachtet  werden  können.  Im 
Anschluß  an  diese  allgemeinen  Vorschriften 
heißt  es  dann  in  §.  91: 

»Wenn  jedoch  die  mildernden  Umstände 
überwiegend  sind,  so  ist  es  entweder  das  ge- 
ringste Ausmaß  der  auf  die  Handlung  gesetz- 
ten Strafe  annähernd  oder  das  geringste  Aus- 
maß selbst  anzuwenden. 

In  einem  solchen  Falle  ist  die  Todes- 
strafe in  lebenslängliches  Zucht- 
haus, lebenslängliches  Zuchthaus  hingegen  in 
fünfzehnjähriges  Zuchtbaus  umzuwandeln«. 

§.  92.  »In  dem  Falle,  wenn  die  mildern- 
den Umstände  so  schwerwiegend  sind  oder  in 
einer  so  großen  Anzahl  Torkommen,  daß  auch 
das  geringste  Ausmaß  der  auf  die  Handlung 
gesetzten  Strafe  unverhältnißmäßig  schwer 
wäre,  kann  die  betreuende  Strafart  auf  das 
niedrigste  Ausmaß  herabgesetzt  werden,  und 
wenn  auch  dieses  zu  strenge  wäre,  so  kann 
an  Stelle  der  zeitigen  Zuchthausstrafe  Kerker 
-*-  an  Stelle  der  Kerkerstrafe  Gefängniß  — 
an  Stelle  des  Gefängnisses  eine  Geldstrafe  — 
im  niedrigsten  Ausmaße  dieser  Strafarten 
treten. 

An  Stelle  der  Todesstrafe  darf  aber 
auch  im  Falle  dieses  Paragraphen  keine  ge- 
ringere als  fünfzehnjährige  Zuchthausstrafe 
—  an  Stelle  der  lebenslänglichen  Zuchthaus- 
strafe hingegen  keine  geringere  als  zehn- 
jährige Zuchthausstrafe  ausgesprochen  werden«. 
Es  mag  dem  Ref.  die  Bemerkung  gestattet 
sein,   daß  das  hier  gebotene  Mittel,   die  Todes- 
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strafe  und  die  lebenslängliche  Zuchthausstrafe 
mit  dem  Systeme  der  relativ  bestimmten  Stra« 
ten  in  Einklang  zu  bringen,  gewiß  alle  Beach« 
tung  verdient.  Aber  noch  mehr  muß  es  gebil- 
ligt werden,  daß  das  ungarische  Gesetz  die 
Strafzumessung  auch  in  dem  Falle  des  §.  92. 
ausschließlich  in  die  Hand  des  Richters  gelegt 
hat,  und  daß  somit  einer  der  schwersten  üebel- 
stände  des  deutschen  Strafverfahrens,  die  Mit- 
wirkung der  Geschwornen  bei  der  Strafzumessung 
durch  die  Feststellung  der  sog.  mildernden  Um- 
stände vermieden  ist. 

c.  Die  Todesstrafe  gestattet  nicht  die  Schär- 
fung durch  den  »Verlust  der  bürgerlichen  Ehren- 
rechte« (Deutsches  StGB.  §.  32)  und:  (§.  57 
Abs.  3)  »wenn  die  Todesstrafe  in  eine  Frei- 
heitsstrafe umgewandelt  wird,  so  muß  die  Dauer 
des  Amtsverlustes  und  der  Entziehung  der  poli- 
tischen Rechte  gleichzeitig  mit  der  Umwandlung 
ausgesprochen  werden«. 

Die  Freiheitsstrafen  sind  (§.20)  Zucht- 
haus; Staatsgefängniß ;  Kerker;  Gefängniß.  Das 
»Staatsgefängniß«  ist  der  »Festungsstrafe«  des 
deutschen  SGB.s  ähnlich,  und  steht  hinsichtlich 
der  Volizugsstrenge  etwa  auf  gleicher  Linie  mit 
der  Gefängnisstrafe  (vergl.  §.  35  Abs.  1.  a.  E. 
mit  §.  40  Abs.  2.  a.  E.). 

unter  den  mannigfachen  den  Strafvollzug  der 
Freiheitsstrafen  betreffenden  Bestimmungen  glaube 
ich  die  folgenden,  den  Vollzug  der  Zuchthaus* 
strafe  betreffenden  hervorheben  zu  sollen. 

§.  22.  Abs.  2.  »Die  längste  Dauer  der 
zeitigen  Zuchthausstrafe  beträgt  fünfzehn  Jahre, 
die  kürzeste  dagegen  zwei  Jahre«*). 

*)  Yop  den  übriges  Freiheitsstrafen  hftt  n^ch  4j$ 
Eerkers^ncfe  #w  getftgUahe  Migpaujn  von  wdftB  Afopg- 
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Daß  mit  dem  Minimum  nicht  bis  auf  ein 
Jahr  herabgegangen  ist,  ist  gewiß  sehr  richtig, 
da,  wenn  durch  die  Freiheitsstrafe  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  Zucht  ausgeübt  werden  soll,  hierzu 
eine  Zeitdauer  gehört,  die  mehr  als  die  Dauer 
von  einem  Jahre  betragen  muß. 

§.  29.  Zuchthaussträflinge  dürfen  nur  zu 
öffentlichen  Arbeiten  außerhalb  der  Straf- 
anstalt verwendet  werden,  und  dies  nur  dann, 
wenn  es  möglich  ist,  sie  von  den  übrigen  Ar- 
beitern abzusondern.  (Bei  den  zu  Kerker- 
und  zu  Gefangnißstrafen  Verurtheilten  darf 
das  Gleiche  nur  mit  ihrer  Einwilligung  ge- 
schehen (§.  37).  (§.  40). 

§.  30.  »Jeder  Zuchthaussträfling  ist  regel- 
mäßig im  Anfange  seiner  Strafzeit  in  einer 
Einzelzelle  unterzubringen  und  wenn  er  zur 
Zuchthausstrafe  in  der  Dauer  von  drei  Jahren 
und  darüber  verurtheilt  wurde:  ein  Jahr  lang 
—  bei  einer  Strafdauer  unter  drei  Jahren 
aber  ein  Drittel  der  Strafzeit  von  Jedermann 
abgesondert,  Tag  und  Nacht  in  Einzelhaft  zu 
halten,  und  tritt  eine  Ausnahme  von  dieser 
Absonderung  nur  bei  den  durch  die  Zucht- 
haus-Vorschriften gestatteten  Besuchen  bei 
dem  Unterrichte,  Gottesdienste  und  dem 
Aufenthalte  in  freier  Luft  eine. 
Also  theilweise  Einzelhaft,  diese  aber  ohne 
Spazierhöfchen,  und  ohne  Stall's  für  Kirche  und 
Schule. 

Die  einzelnen  specielleren,  die  Einzelhaft  bei 
Zuchthaussträflingen     betreffenden     Vorschriften 

ten  —  bei  einer  Maximaldauer  von  zehn  Jahren  (§.  24) 
die  übrigen  beiden  Freiheitsstrafen  geben  in  ihrem  Mi- 
nimum bis  auf  einen  Tag  herunter,  und  beträgt  das 
Maximum  des  Staatsgefangnisses  fünfzehn  (§.  23),  das 
Maximum  der  Gefangnißstrafe  fünf  Jahre  (§.  26). 


.  i 
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(§§.  32—34  —  Krankheit  des  Sträfling»  —  Un- 
geeignetheit  der  Einzelhaft  fur  denselben  —  Ein- 
zelhaft bei  den  zu  lebenslänglicher  Zuchthaus- 
strafe Yerurtheilten)  müssen  hier  übergangen 
werden.  Anzuführen  ist  jedoch ,  daß  die  Vor- 
schrift des  §.  30  in  Gemäßheit  des  §.  38  auch 
auf  die  zur  Kerkerstrafe  Verurtheilten  Anwen- 
dung finden  soll.  Auch  auf  die  zur  Gefängniß- 
strafe Verurtheilten  soll  die  Einzelhaft,  wenn 
auch  nur  nach  Maßgabe  der  folgenden  Be- 
stimmung in  Anwendung  kommen: 

§.  40.     »Die   zur    Gefängnißstrafe   Verur- 
theilten sind  der  Einzelhaft  bei  Tag  und  Nacht 
in    der  Regel   nur   dann    unterworfen,    wenn 
ihre  Strafzeit  länger   als   ein  Jahr  dauert;  in 
diesem  Falle    sind  hinsichtlich   der  Einzelhaft 
die  Bestimmungen  des  §.  30  anzuwenden«. 
Auch    für  jugendliche    zu    Zuchthaus    oder 
Kerker   nicht    verurtheilte   Verbrecher   wird  die 
Einzelhaft  in  Anwendung  gebracht: 

§.  42.     »Bei   solchen   zur   Gefängnißstrafe 
verurtheilten  Personen,  welche  das  zwanzigste 
Lebensjahr   noch    nicht   überschritten    haben, 
kann   das   Gericht   zum  Zwecke    ihrer  Besse- 
rung im  Urtheile  anordnen,  daß  sie  ihre  Straf- 
zeit, falls  diese  sechs  Monate  nicht  übersteigt 
oder  wenn  die  Strafzeit  länger   dauern  sollte, 
einen  Theil  derselben  —   welcher   aber  sechs 
Monate  nicht  überschreiten  darf  —  in  Einzel- 
haft zu  verbringen  haben«. 
Und  auch   für  die  zum  Staatsgefängniß  Ver- 
urtheilten ist  die  Einzelhaft  nicht  ohne  Berück- 
sichtigung geblieben : 

§.  35.  »Die  zur  Strafe  des  Staatsgefäng- 
nisses Verurtheilten  (die  Staatsgefangenen) 
werden  in  einer  besonderen  Landesstrafanstalt, 
und  so  weit  es  die  Ortsverhältnisse  zulassen. 
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bei   Nacbt  abgesondert,  bei  Tag  aber 
gemeinsam   mit  Andern    in  Haft    gehalten« 
u.  s.  w. 
War  in  dem  Vorstehenden  gezeigt,   in  wel- 
cher Weise  Einzelhaft   —   und  auch  Beschäfti- 
gung der  Sträflinge  anderhalb   der  Strafanstalt 
—  im  ungarischen  Gesetzbuche  zur  Geltung  ge- 
bracht sind,   so   kommt   weiter  noch  die  Aner- 
kennung   der    Crofton'schen   Zwischenanstalten, 
und  die   »vorläufige  Entlassung  der  Sträflinge« 
in  Betracht. 

§.  44.  »Diejenigen,  welche  mindestens 
zu  einer  dreijährigen  Zuchthaus- 
oder Kerkerstrafe  verurtheilt worden  sind, 
z,wei  Dritteile  ihrer  Strafzeit  verbüßt  ha- 
ben und  in  Folge  ihres  Fleißes  und  ihrer  gu- 
ten Aufführung  mit  Grund  auf  ihre  Bes- 
serung hoffen  lassen,  sind  zur  Ab- 
büßung des  noch  rückständigen  Theiles  ihrer 
Strafe  in  eine  Vermute  lung  sanstalt 
zu  transportieren,  wo  sie  gleichfalls  mit  Ar- 
beiten beschäftigt  werden,  jedoch  eine  mildere 
Behandlung  genießen,«. 

§.  45.  »Die  zu  lebenslänglicher 
Zuchthausstrafe  Verurtheilten  können 
nach  Ablauf  des  zehnten  Strafjahros  und 
bei  dem  Vorhandensein  der  im  §.  44*)  fest- 
gesetzten Bedingungen  gleichfalls  in  die  Ver- 
mittlungsanstalt transportiert  werden«. 

§.  47.  »Die  in  der  Vermittlnngsanstalt  be- 
findlichen Sträflinge  können  im  Falle  eines 
Disziplinarvergehens    in   das    ZuchthauB,   be- 

*)  In  der  mir  vorliegenden  deutseben  .Ausgabe  des 
ungarischen  Strafgesetzbuches  ist  §.  41  angeführt.  Das 
bat  keinen  Sinn  —  ein  Druckfehler  liegt  hier  jedenfalls 
vor.  Ich  glaube,  daß  ich  denselben  so,  wie  im  Texte 
geschehen,  richtig  verbessert  habe. 
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ziehungsweise  in  den  Kerker  zurückgeschickt 
werden«. 

Die  wesentlichsten  Grundzüge  dee  in  der 
deutseben  Literatur  durch  v.  Holtzendorff 
bekannt  gewordenen  irischen  Strafensystems  sind 
somit  durch  die  vorstehenden  Bestimmungen  zu 
gesetzlicher  Anerkennung  golangt. 

Hierzu  kommt  dann  noch  die  »Kürzungs- 
fähigkeit der  Freiheitsstrafen«  durch  die  vor- 
läufige Entlassung: 

§.  48.  »Der  Justizminister  kann  die  in 
der  Vermittelungsanstalt  befindli- 
chen Sträflinge,  wenn  sie  durch  ihre 
gute  Aufführung  und  ihren  Fleiß  die  Hoffnung 
auf  Besserung  erfüllt  haben ,  auf  ihr  eigenes 
Ansuchen  und  über  Vorschlag  der  Aufsichts- 
kommission bedingt  entlassen,  wenn  sie 
drei  Viertel  ihrer  Strafe,  die  zu  lebens- 
länglicher Zuchthausstrafe  Verurtheilten  hin- 
gegen mindestens  fünfzehn  Jahre  verbüßt 
haben«. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  hiernach  den  Gang, 
den  der  Strafvollzug  eines  zu  sechs  Jahren 
Zuchtbaus  Verurtheilten  unter  Voraussetzung  des 
Eintretens  der  erforderlichen  Voraussetzungen 
nehmen  kann,  so  ist  es  der  folgende:  Zunächst 
ist  ein  Jahr  Einzelhaft  zu  verbüßen  (§.  30); 
hieran  schließt  sich  gemeinschaftliche  Haft  von 
drei  Jahren.  Nun  ist  zwei  Drittel  der  Straf- 
zeit verbüßt  und  es  kann  somit  der  Verurtheilte 
(§.  44)  in  eine  Vermittelungsanstalt  transportiert 
werden.  Nach  Verlauf  eines  halben  Jahres,  wel- 
ches in  der  Vermittelungsanstalt  zugebracht  ist, 
hat  der  Verurtheilte  im  Ganzen  vier  und  ein 
halbes  Jahr,  d.  h.  drei  Viertheile  seiner  Straf- 
zeit verbüßt,  und  er  kann  nun  (§.  48)  bedingt 
entlassen  werden. 

84       * 
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Es  kann  ja  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß 
diese  eben  dargelegten  Bestimmungen  vollauf 
geeignet  sind,  das  höchste  Interesse  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Dem  Griminalisten,  dem  Menschen- 
freunde überhaupt  stellen  sie  einen  Schatz  reich- 
ster und  mannigfachster  Erfahrungen  in  Aus- 
sicht. Aber  freilich  die  Befriedigung,  die  man 
geneigt  ist,  hierüber  zu  empfinden,  wird  in  nicht 
geringem  Maße  durch  die  folgende  Bestimmung 
herabgedrückt : 

§.  52.  »Die  Freiheitsstrafen  sind  insolange, 
als  die  den  Bestimmungen  dieses  Haupt- 
stückes entsprechenden  Anstalten  nicht  einge- 
führt worden,  nach  den  bestehenden  Vorschrif- 
ten zu  vollziehen«.  (Die  bedingungsweise  Frei- 
lassung ist  jedoch  auch  »während  dieser  Zeit« 
zulässig). 

Vorläufig  wird  also  wohl  die  Bereicherung, 
welche  der  Gefängnißwissenschaft  an  praktischen 
Erfahrungen  von  Ungarn  her  zu  Theil  werden 
wird,  eine  so  gar  große  nicht  sein.  Wir  be- 
scheiden uns  dem  Wunsche  Ausdruck  zu  geben, 
daß  es  dem  ungarischen  Staate  vergönnt  sein 
möge,  diejenigen  Anstalten,  deren  es  zur  prak- 
tischen Durchführung  seines  Strafgesetzes  be- 
darf, recht  bald  zu  erhalten.  Ob  hierzu  Aus- 
sicht vorhanden  ist,  so  lange  diejenigen  Ver- 
hältnisse obwalten,  denen  §.  4  des.  Gesetzes*) 
seine  Entstehung  verdankt,  darüber  mag  Ref. 
sich  ein  Urtheil  nicht  anmaßen. 

Mit  dem  eben  angeregten  Gesichtspunkte 
hängt  denn  auch  wohl  die  jedenfalls  beachtens- 
werthe  Vorschrift  des  §.  27  zusammen : 

*)  §.  4.  >Die  in  dem  gegenwärtigen  Gesetze  er- 
wähnten Geldbeträge  sind  in  laufender  Währung,  und 
ohne  Rücksicht  auf  den  Cars  des  Goldes  oder  Silbergel- 
des zu  verstehen«. 
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§.  27.  »Die  Geldstrafen  sind  zur  Unter- 
stützung entlassener,  armer  Sträflinge,  so  wie 
zur  Errichtung  und  Erhaltung  von  Besserungs- 
anstalten für  junge  Sträflinge  (§.  42)  zu  ver- 
wenden. Ueber  die  Verwendung  der  einge- 
flossenen Gelder  zu  solchen  Zwecken,  verfügt 
der  Justizminister«. 

In  dem  »die  Strafen«  betreffenden  Haupt- 
stück des  ungarischen  Gesetzbuches  scheint  dem 
Ref.  noch  dasjenige  hervorgehoben  werden  zu 
sollen,  was  an  Stelle  der  Ehrenstrafen  ge- 
setzt ist. 

Der  Name  »Ehrenstrafen«  ist  dem  ungari- 
schen Gesetzbuche  überhaupt  fremd;  statt  des- 
sen wird  der  Ausdruck  »Entziehung  der  politi- 
schen Rechte«  gebraucht,  welcher  Ausdruck  denn 
auch  dem  Inhalte  dieser  Strafe  entspricht.  Die 
betreffenden  Bestimmungen  sind  folgende: 

§.  54.  »In  den  durch  dieses  Gesetz  be- 
stimmten Fällen  ist  neben  der  Freiheitsstrafe 
auch  noch  der  Amts  verlust  und  die  zeit- 
weilige Entziehung  der  politischen 
Rechte  als  Nebenstrafe,  und  zwar  zusammen 
oder  einzeln  auszusprechen«. 

§.  56.  »Die  Entziehung  der  politischen 
Rechte  hat  zur  Folge,  daß  der  hierzu  Verur- 
theilte 

1)  Mitglied  des  Reichstages  oder  einer 
Municipal-  oder  Gemeinde-Repräsentanz  nicht 
sein  kann; 

2)  Mitglied  eines  Geschwornengerichts 
nicht  sein  kann; 

8)  bei  Reichstags-,  Municipal-  oder  Ge- 
meindewahlen kein  Wahlrecht  besitzt. 
§.  57.     »Die  Dauer  des  Amtsverlustes  und 
der  Entziehung   der   politischen  Rechte   wird 
durch  das  Gericht  bestimmt. 

84* 
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Diese  Zeit  kann  bei  Vergehen  a^f  911  bis 
drei  Jahre,  bei  Verbrechen  auf  drei  bis  zehn 
Jahre  festgesetzt  werde*  und  beginnt  mit  der 
Beendigung  der  Freiheitsstrafe,  im  Falle  der 
Verjährung  hingegen  mit  der  Beendigung  der- 
selben«. 
Die  Vorschriften,  welche  sich  auf   die   Be- 
strafung  des   Versuchs  beliehen   §§.  65-1-68 
(ygl.  Mayer  S.  91— 99)  schließen  sich  im  wesent- 
lichen den  entsprechenden  Vorschriften  des  deut- 
schen StGB.»  an.    Hervorgehoben  mag    werden, 
daß  im  Anschluß    an  die  dem  deutschen  StGB. 
j.  46   entsprechende    Bestimmung,  die   hier  in 
folgender  Fassung  auftritt: 

»Der  Versuch  wird  nicht  bestraft: 

1)  wenn  der  Thäter  von  der  Vollendung 
des  Verbrechens  oder  Vergehen^  aus  eigenem 
Antriebe  abgestanden  ist; 

2)  wenn  er  den  zum  Thatbestande  des 
Verbrechens  oder  Vergehens  gehörigen  Erfolg 
aus  eigenem  Antriebe  abg£  wendet  hat,  bevor 
seine  That  entdeckt  worden  ist«  -r. 

noch   die,   den    8.  g.  qualificiert,en  Versuch  be- 
treffende Vorschrift  getroffen  ist: 

§.  68.    »Die  Verfügung  des  §.  67   sehließt 
die   Bestrafung    der   Versuchshandlung  n&ht 
aus,  wenn  diese  als  solche  im  Sinne  de*  §,  67 
zwar  nicht  bestraft  werden  kann,  jedoch  schon 
an  und  für  sich  den  Tbatbestand  ein^r  straf- 
baren Handlung  bildet«  — 
d.  h.  wenn  der  Dielj,  xun  zu  stehlen,   ein  Loch 
in  eine  Wand  gebrochen,  und  dann  aus  eigenem 
Antriebe  die  Ausführung  des  DiebWbls  aufge- 
geben  hat,    so    bleibt   doch  das  Loph    in   der 
Wand   und  mit  diesem  die  vollendete  Sachbe- 
schädigung bestehen.    Die  Rechtsprechung  wird 
in  Fällen  dieser  Art  im  Deutschen  Reiche  V#ine 
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andere  sein  als  in  Ungarn,  wenn  schon  dem' 
deutschen  StGB,  eine  dem  §.  68  des  ungarischen 
Strafgesetzbuches  Entsprechende  Bestimmung 
fehlt. 

Bezüglich  der  die  Theilnahme  betreffenden 
Vorschriften  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  eine 
Legaldefinition  der  Anstiftung  fehlt.  §.  69 
sagt  nur: 

Theilnehiner  afi  einetn  vollbrachten  oder 
versuchten*)  Verbrechen  oder  Vergehen  ist 
derjenige : 

1  j  we*  einen  Anderen  zur  Verübung  des 
Verbrechens  oder  Vergehens  vorsätzlich  an- 
stiftet (der  Anstifter)*. 
Da  das  Gesetz  es  vermiedet  hat,   die  Mittel 
der  Anstiftung  äü  bezeichnen,  so  wird  nament- 
lich  die  unerquickliche  Gontroverse    über    did 
Aufnahme  der  Anstiftungsmittel  in  die  den  Ge» 
schwornen   zu  stellende  Frage  vermieden;  eihö 
Gontroverse,  die  noch  jüngst  in  Bezug   auf  das 
deutsche  Strafgesetzbuch  zu  einer  so  Wenig  be- 
friedigenden Plenarentscheidung  des  Preußischen 
Obertribünais  Veranlassung  gegeben  hat**). 

Zu  Bedenken  giebt  dagegen  die  über  die 
Bei  hülfe  getroffene  Vorschrift  Veranlassung. 
Hier  heißt  es: 

Theilnehmer  an  einem  vollbrächten  oder 
versuchten  Verbrechen  oder  Vergehen  ist  der- 
jenige : 

2)  »wer  die  Verübung  des  Verbrechens 
oder  Vergehend  vorsätzlich  befördert  oder 
erleichtert,  oder  einen  Anderen  zur  Beför- 
derung oder  Erleichterung  anstiftet;  ebenso 

*)  Die  Worte  »vollbrachten  oder  versachten«  dürf- 
ten überflüssig  sein. 

**)  Vergl.  Goltäammer  Archiv  Bd.  XXVI  S.97ff. 
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auch   derjenige,   welcher   sich  mit  Anderen 
über  die  bei  Verübung  der  That  oder  nach 
derselben  zu  leistende  Hilfe,   oder  über  die 
Sicherung   des   aus    der  That   stammenden 
Nutzens,  oder  aber  über  die  Vereitlung  der 
behördlichen  Maßregeln  in  Vorhinein  verab- 
redet (der  Gehilfe)«. 
Zunächst  tritt  uns  hier   die  auffallende  Be- 
griffsverwechselung  zwischen  Gehülfen  und  An- 
stifter  entgegen.      Zwar  zweifellos  ist  es,    daß, 
wer  einen  Gehülfen   anstiftet,   nicht   mit   der 
Strafe  des  Thäters,  sondern  mit  der  Strafe  des 
Gehülfen   zu    belegen  ist;  —    das  ist  ein  Satz, 
der    sich   ganz  von  selbst  aus  dem  Begriff  der 
Anstiftung  ergiebt;   —    aber   ebenso   unzweifel- 
haft ist  es,  daß  der  Anstifter  eines  Gehülfen  nie- 
mals  Gehülfe,   sondern    eben    Anstifter    ist. 
Darüber,  daß  der  Anstifter  des  Gehülfen  mit  der 
Strafe   des   Gehülfen   zu  belegen  sei,  brauchte 
überhaupt  das  Gesetz  gar  nichts  zu  sagen.    Er- 
schien es  aber  dennoch  erforderlich,   dasjenige, 
was   sich    von    selbst   versteht,   gesetzlich    zum 
Ausdruck  zu  bringen,   so  mußte  die  betreffende 
Vorschrift    mit   der   Anstiftung,    nicht   aber 
mit    der   Bei  hülfe    in    Verbindung    gebracht 
werden. 

Ferner  ist  es  nicht  unbedenklich,  die  vor 
Begehung  der  That  verabredete  Begünstigung 
als  eine  Art  der  Beihulfe  zu  bezeichnen.  Denn 
so  gewiß  es  ist,  daß  das  Bewußtsein,  nach  Be- 
gehung der  That  den  Begünstiger  zu  finden,  den 
Thäter  und  dessen  Gehülfen  bei  Aus- 
führung der  That  sicherer  macht;  so  gewiß  da- 
her auch  derjenige,  der  im  voraus  seine  Begün- 
stigung zugesagt  hat,  ebenso  straffällig  ist,  wie 
der  Gehülfe ;  so  gewiß  ist  es  auch,  daß  der  Be- 
günstiger nicht  Gehülfe  ist,  und  zwar  um  des- 
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willen  nicht,  weil  er  eben  bei  Ausführung  des 
Verbrechens  in  keiner  Weise  hilft,  sondern 
seine  Thätigkeit  erst  eintritt,  nachdem  das  Ver- 
brechen und  zwar  ohne  seine  Hülfe  von 
den  Thätern    und    den  Gehülfen    begangen  war. 

Abgesehen  hiervon  ist  auch  die  Fassung  des 
Gesetzes  —  wenigstens  so,  wie  dieselbe  in  der 
deutschen  Uebersetzung  vorliegt,  eine  inkorrekte. 
Die  Frage  ist  doch:  Welche  Voraussetzungen 
müssen  vorliegen,  damit  ein  Angeklagter  in  Ge- 
mäßheit des  §.  69  Nr.  2  als  Gehülfe  zu  strafen 
ist  ?  Und  auf  diese  Frage  antwortet  das  unga- 
rische Strafgesetzbach:  »Wer  mit  Anderen« 
z.  B.  über  die  Sicherung  des  aus  der  That 
stammenden  Nutzens  >  in  Vorhinein  Verabredung 
getroffen  hat«.  Nun  kann  aber  dock  solche  Ver- 
abredung getroffen  sein,  auch  ohne  daß  nach 
derselben  das  in  Aussicht  genommene  Verbre- 
chen überhaupt  begangen  wurde.  Daß  in  die- 
sem Falle  das  ungarische  Strafgesetzbuch  den 
§.  69  Nr.  2  nicht  wird  anwenden  wollen,  kann 
allerdings  einem  Zweifel  kauni  unterliegen.  Aber 
daß  die  Nichtanwendung  dieses  §.  erst  dadurch 
möglich  wird,  daß  man  von  dem  Wortlaute  des- 
selben absieht,  und  allein  auf  die  richtige  Be- 
griffsbestimmung der  Begünstigung  und  auf  die 
richtige  Unterscheidung  dieses  Begriffes  von  dem 
Begriffe  der  Beihülfe  eingeht,  das  dürfte  ebenso- 
wenig zu  bezweifeln  sein. 

Mit  ganz  besonderem  Interesse  hat  Ref.  von 
den  Vorschriften  •  des  8ten  Hauptstückes  (»Zu- 
sammentreffen mehrerer  strafbarer  Handlungen«) 
Kenntniß  genommen.  Den  Unterschied  der  s.  g. 
idealen  und  der  realen  Concurrenz  formuliert 
bekanntlich  das  Strafgesetzbuch  fur  das  deutsche 
Reich  im  wesentlichen  nach  dem  Vorgange  des 
Preußischen  Strafgesetzbuches  in  folgender  Weise: 
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§.  73.  »Wenn  eine  und  dieselbe  Hand- 
lung mehrere  Strafgesetze  verletzt, 
so  kommt  nur  dasjenige  Gesetz,  welches  die 
schwerste  Strafe,  und  bei  ungleichen  Straf- 
arten dasjenige  Gesetz,  welches  die  schwerste 
Strafart  androht,  zur  Anwendung. 

§.  74.    Gegen  denjenigen ,    welcher  durch 
mehrere   selbständige  Handlungen   meh- 
rere Verbrechen  oder  Vergehen,  oder  dasselbe 
Verbrechen   oder  Vergehen   mehrmals  began- 
gen   und   dadurch  mehrere  zeitige  Freiheits- 
strafen verwirkt  hat,    ist  auf  eine  Gesammt- 
strafe  zu  erkennen,  welche  in  einer  Erhöhung 
der  verwirkten  schwersten  Strafe  besteht«. 
Daß  diese  Fassung  nicht   correct  ist,    dürfte 
kaum   bezweifelt    werden    kennen.      Denn    be« 
stimmt  man  den  Begriff  der  idealen   Concur- 
renz  dadurch,  daß  eine  Handlung  —  die  meh- 
rere Strafgesetze  verletzte  —  begangen  war,   so 
ergiebt  sich  hieraus   mit  logischer  Notwendig- 
keit,   daß   der  Gegensatz,   nämlich    die    reale 
Goncurrenz  darin  bestehen  muß,  daß  mehrere 
Handlungen  begangen   wurden.     Und  bestimmt 
man   andrerseits  den  Begriff  der  realen  Gon- 
currenz dadurch,  daß  mehrere  »selbständige« 
Handlungen  begangen  wurden,  so  muß  die  ideale 
Concurrenz  sich   dadurch  bestimmen,  daß  zwar 
mehrere,  aber  nicht  mehrere  »selbständige« 
verbrecherische     Handlungen     begangen     sind. 
§.  73   weist   der   realen  Concurrenz   alle  die- 
jenigen Fälle  zu,  in  denen  mehrere  Handlun- 
gen, begangen  wurden,   und  §.  74  weist  seiner- 
seits  wiederum    der   idealen  Concurrenz   alle 
die  Fälle  zu,    in   denen  zwar  mehrere  Hand- 
lungen,   aber   doch    nicht  mehrere  »selbstän- 
dige« Handlungen  vorliegen.      Daß   diese   Un- 
klarheit des  Gesetzes  auch  zu  Unklarheiten  und 
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Schwankungen  in  der  Praxis  bis  auf  die  jüngste 
Zeit  hin  Veranlassung  geben  mußte,  ist  natür- 
lich gentig.  Das  ungarische  Strafgesetzbuch  hat 
diesen  Fehler  vermieden,  indem  es  folgende  Be- 
stimmungen trifft: 

g.  95.  »Wenn  eine  Handlung  mehrere 
Bestimmungen  des  Strafgesetzes  verletzt,  so 
ist  von  diesen  jene  Bestimmung  anzuwenden, 
welche  die  schwerste  Strafe,  beziehungsweise 
die  schwerste  Strafart  ausspricht. 

§.  96.  Wenn  eine  Person  mehrere 
strafbare  Händlungen  oder  dieselbe 
strafbare  Handlung  mehrmals  begangen  hat, 
so  ist  für  die  einzelnen  Handlungen  zusammen 
auf  eine  Gesammtstrafe  zu  erkennen«. 
Diese  Formel  glaubt  Ref.  als  durchaus  cor- 
rect bezeichnen  zu  sollen.  Daß  demnach  zu  den 
Fällen  der  idealen  Concurrenz  der  von  Mayer 
S.  155  angeführte  Fall  (Nothzucht  in  idealer 
Concurrenz  mit  Incest)  gehört,  ist  zweifellos. 
Aber  bedenklich  ist  es,  den  ebendaselbst  unter 
b)  angeführten  Fall  auch  der  idealen  Concur« 
renz  zuzurechnen.  Wenn  Jemand  »durch  eine 
und  dieselbe  Handlung  eine  Beihe  von  Personen 
beleidigt  oder  verleumdet« ,  wenn  überhaupt 
durch  »die  Handlung  mehrere  gleichartige 
Objekte  oder  Verhältnisse  verletzt  werden  und 
mithin  nur  ein  Strafgesetz,  dies  aber  mehrmals 
übertreten  ist«,  so  steht  schon  die  Wortfassung 
des  §.  95  der  Annahme  entgegen,  daß  es  sich 
hier  um  ideale  Concurrenz  handeln  könne.  Denn 
das  Gesetz  beschränkt  dieselbe  darauf,  daß 
mehrere  Bestimmungen  des  Strafgesetzes  ver- 
letzt sind.  Und  ein  solches  Gesetz  darf  nicht 
auf  Fälle  ausgedehnt  werden,  in  denen  nur  ein 
Strafgesetz  verletzt  ist.  Wenn  durch  eine 
Handlung  nur  ein  Strafgesetz   verletzt  ist,   so 
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liegt  weder  reale  noch  ideale  Concurrenz,  son- 
dern ein  einheitliches  Verbrechen  vor,  dessen 
strafrechtliche  Beurtheilung  ohne  Rücksichtnahme 
auf  §.  95  oder  §.  96  des  ungarischen  Strafgesetz- 
buches zu  erfolgen  hat.  In  denjenigen  Fällen 
dagegen,  wo  ein  Strafgesetz  mehrere  Male  ver- 
letzt ist,  und  nur  eine  Handlung  vorzuliegen 
scheint,  besteht  dasjenige,  was  wirklich  ein- 
heitlich ist,  nicht  in  der  Einheitlichkeit  der 
Handlung,  sondern  in  der  Einheitlichkeit  des 
benutzten  Mittels,  durch  welches  die  meh- 
reren Verbrechen  begangen  werden.  Ob  ich 
zehn  verschiedene  Gegenstände  in  zehn  ver- 
schiedenen Kaufläden  kaufe  und  für  jeden  der 
zehn  gekauften  Gegenstände  den  Kaufpreis  ge- 
sondert bezahle,  oder  ob  ich  die  zehn  Gegen- 
stände, die  ich  kaufen  will,  in  einem  und  dem- 
selben Kaufladen  finde  und  den  Preis  derselben 
in  einer  Summe  zahle ;  —  in  beiden  Fällen  habe 
ich  zehn  Kaufgeschäfte  abgeschlossen ,  wenn 
schon  ich  in  dem  einen  Falle  den  Kaufpreis  für 
jede  Sache  besonders,  in  dem  anderen  Falle  die 
Summe  des  Preises  aller  bezahlt,  also  scheinbar 
nur  eine  Zahlung  gemacht  habe.  Und  ebenso  sind, 
wenn  ich  zehn  Personen  vergifte,  in  jedem  Fall 
zehn  Vergiftungen  begangen,  ohne  daß  es  dar- 
auf ankommen  kann,  ob  es  zur  Ausführung  die- 
ser zehn  Verbrechen  genügt,  daß  ich  den  zehn 
an  einem  Tische  sitzenden  Personen  die  ver- 
giftete Speise  in  einer  Schüssel  vorsetze,  oder 
ob  ich  jede  dieser  Personen,  weil  sie  zufällig  an 
zehn  verschiedenen  Tischen  Platz  genommen  ha- 
ben, die  vergiftete  Speise  besonders  serviere. 

Ueber  die  Gesammts träfe  bestimmt  das 
ungarische  St?  afgesetzbuch  im  zweiten  Absätze 
des  §.  96  folgendes: 

»Die  Gesammtstrafe  ist  in  der  schwersten 
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Strafart,  welche  auf  die  vom  Beschuldigten 
verübten  Handlungen  bestimmt  ist,  auszu- 
sprechen; wenn  diese  in  einer  zeitigen  Frei- 
heitsstrafe besteht,  so  kann  die  längste 
Dauer  derselben  mit  den  in  den  folgenden 
§§.  festgesetzten  Beschränkungen  auch  ver- 
längert werden«. 

Und  hierzu  kommen  dann  noch  die  §§.  97  ff. 
zu  deren  Charakterisierung  es  genügt,  den  §.  97 
selbst  anzuführen: 

§.    97.      Im   Falle    des   Zusammentreffens 
von  Vergehen,  oder  von  Vergehen  und  Ueber- 
tretungen,   ist    die   schwerste   der    auf  diese 
Handlungen    gesetzten     Strafen    anzuwenden, 
und   kann    die    auf  die  schwerste  Handlung 
gesetzte   Freiheitsstrafe   um    ein  Jahr   erhöht 
werden«. 
In  ähnlicher  Weise  und  mit  dem  entsprechen- 
den »kann«  wird  dann  in  §.  98  .  für   den  Fall, 
daß   ein    Verbrechen    »mit   anderen    strafbaren 
Handlungen«    —    die   sich    nicht   als  Verbre- 
chen  qualificieren   —    und    in    §.  99   für  den 
Fall,    daß   mehrere   Verbrechen,    resp.     daß 
mehrere  Verbrechen  mit  »anderen  strafbaren 
Handlungen«  zusammentreffen,  disponiert. 

Wird  nun  auch  durch  diese  Dispositionen  es 
verhindert,  neben  der  Todesstrafe  oder  neben 
der  lebenslänglichen  Zuchthausstrafe  noch  auf 
andere  Strafen  zu  erkennen,  so  darf  doch  nicht 
übersehen  werden,  daß  das  ungarische  Gesetz 
auch  auf  die  Fälle  der  realen  Concurrenz,  trotz 
des  von  ihm  gewählten  Ausdruckes  der  »Ge- 
sammt8trafe«  im  Prinzip  das  Absorptions- 
prinzip ebenso  wie  bei  den  Fällen  der  idealen 
Concurrenz  anerkennt,  und  daß  die  Frage,  ob 
die  »Gesammt8trafe«  in  einer  Schärfung  der 
verwirkten  schwersten  Strafe  zu  bestehen  habe, 
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dem  richterlichen  Ermessen  überlassen  bleibt. 
Dies  scheint  nicht  unbedenklich.  Denn,  wenn 
man  schon  vieles  dem  richterlichen  Ermessen 
überlassen  darf;  —  darüber,  ob  auf  die  Fälle 
der  realen  Goncurrenz  das  Absorptionsprinzip 
oder  das  Strafschärfungsprinzip  in  Anwendung 
zu  bringen  sei,  muß  das  .Gesetz  die  allge- 
meine Bestimmung  und  nicht  der  Richter  die 
Entscheidung  für  den  einzelnen  Fall  festsetzen. 
Das  letzte  (9te)  »Hauptstück«  des  ersten 
Theiles  hat  die  Ueberschrift :  »Gründe,  Welche 
die  Einleitung  des  Strafverfahrens  und  die 
Vollstreckung  der  Strafe  ausschließen«. 

Folgende  beiden  Vorschriften  stehen  hier 
einander  gegenüber: 

§.    105.     »Das   Strafverfahren    wird 
ausgeschlossen : 

1)  durch  den  Tod  des  Beschuldigten, 

2)  durch    die   Begnadigung  seitens    des 
Königs; 

3)  durch  die  Verjährung 
und  §*  117: 

»Die  Vollstreckung  der  rechtskräftig  fest- 
gesetzten Strafe  wird  ausgeschlossen: 

1)  durch  den  Tod  des  Verurtheilten ; 

2)  durch   die   Begnadigung   seitens    des 
Königs ; 

3)  durch  die  Verjährung. 

Es  liegt  ja  auf  der  Hand,  daß  es  etwas  an- 
deres ist,  ob  die  Strafverfolgung  unterbleibt, 
oder  ob  eine  rechtskräftig  erkannte  Strafe  nicht 
vollstreckt  wird.  Wenn  es  aber  die  gleichen 
Ursachen  sind,  die  sowohl  die  eine  wie  die  an* 
dere  Wirkung  herbeiführen,  so  wäre  es  vielleicht 
für  die  Ausdrucksweise  des  Gesetzes  richtiger 
gewesen,  wenn  dasjenige,  was  über  Tod,  Be- 
gnadigung und  Verjährung  überhaupt  zu  sagen 
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war,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Strafverfolgung 
wie  auch  in  Bezug  auf  die  Strafvollstreckung  ge- 
sagt worden  wäre«  Und  dies  um  m  mehr,  als 
das  Gesetzbuch  bezüglich  des  Todes  und  der  Be« 
gnadigung  nur  je  eine  (§.  118  und  §.  119)*) 
Vorschrift  zu  treffen  hatte,  deren  jede  sich  nur 
auf  die  Strafvollstreckung  bezieht;  und  außer- 
dem bezüglich  der  Strafverfolgung  die  drei  in 
§.  105  aufgeführten  Punkte  die  Sache  nicht  er- 
schöpfen, sondern  überdem  —  und  zwar  mit 
vollem  Recht  (§§.  110  ff.)  —  noch  die  allge- 
meinen, die  Antragsverbrechen  betreffenden  Vor* 
Schriften  zu  treffen  waren. 

Zweifellos  ist  es  aber  als  ein  glücklicher  Ge- 
danke des  Gesetzbuches  zu  bezeichnen,  daß  es 
auch  äußerlich  die  Gründe,  welche  die  Strafver- 
folgung und  die  Strafvollstreckung  betreffen  von 
denjenigen  Vorschriften  gesondert  hat,  welche 
das  Nichtvorhandensein  der  Schuld  betreffen. 
Hierin  glaubt  Ref.  einen  Vorzug  vor  dem  deut- 
schen StGB,  anerkennen  zu  müssen,  welches  be- 
kanntlich in  seinem  vierten  Abschnitte  unter 
der  Ueberachrift  atGründe,  welche  die  Stiafe 
ausschließen  oder  mildern«  alles  dasjenige  zu- 
sammengestellt hat,  was  äußerlich  den  Erfolg 
hat,  daß  nicht  gestraft  wird,   oder  daß  milder 

*)  §.  118.  »Die  Beschlagnahme  der  in  den  §§.  61 
und  62  erwähnten  Gegenstände  wird  durch  den  Tod.  des 
Eigentümers  qicht  aufgehoben.  Diese  Gegenstände  sind 
auch  dann  zu  confis eieren,  wenn  der  Beschuldigte  vor 
der  Vfcrurtheilung  gestorben  ist.  In  Bezug  auf  che  Ein- 
treibung der  Geldstrafen  ist  die  Anordnung  des  §,  63 
maßgebend«. 

§.  119.  »Die  Begnadigung  seitens  des  Königs  erstreckt 
sich  nicht  auf  die  Zurückstellung  der  confiscierten  Gegen- 
stände, oder  auf  die  Nachsicht  der  Kosten  des  Verfah- 
rens, der  Prozeßkosten,  oder  einer  der  verletzten  Partei 
gebührenden  Geldstrafe«, 
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gestraft  wird  als  die  einzelnen  Strafbestimmun- 
gen dies  vorgeschrieben  haben. 

Der  Zweck,  den  Ref.  sich  vorgesetzt  hatte, 
konnte  nur  darin  bestehen,  die  Aufmerksamkeit 
und  das  Interesse  des  juristischen  Publicums  so- 
wohl auf  das  ungarische  Gesetzbuch  selbst,  wie 
auch  auf  die  demselben  durch  Prof.  S.  Mayer 
gewidmete  Arbeit  hinzulenken.  Hiezu  erschien 
es  ausreichend,  diejenigen  Details  mitzutheilen, 
welche  die  vorstehende  Anzeige  enthält.  Daß 
damit  dasjenige  nicht  erschöpft  ist,  was  über- 
haupt Interesse  zu  gewähren  vermag,  davon 
wird  sich  jeder  überzeugen,  der,  sei  es  das  Ge- 
setz selbst,  sei  es  das  Werk  von  S.  Mayer  zur 
Hand  nimmt. 

Göttingen.  John. 


Mittelhochdeutsches  Lesebuch  von 
Lorenz  Englmann,  Professor  am  K.  Wil- 
helmsgymnasium in  München.  —  Dritte,  ver- 
besserte Auflage.  —  München  1877,  Verlag  der 
J.  Lindauerschen  Buchhandlung  (Schöpping).  — 
VI  u.  264  SS.  gr.  8. 

Im  Vorwort  zur  ersten  Ausgabe  (hier  wie- 
der abgedruckt)  gab  der  Herr  Verf.  seinen 
Wunsch,  ein  den  Bestimmungen  der  bairischen 
Schulordnung  sowie  den  praktischen  Bedürf- 
nissen der  Schule  entsprechendes  mhd.  Lese- 
buch vorlegen  zu  können,  kund.  Nach  letzterer 
Seite  hin  ist  namentlich  ein  Abriß  der  mhd. 
Grammatik  sowie  ein  Wörterbuch  zu  den  mit- 
getheilten  Texten  als  nothwendig  erachtet  wor- 
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den ;  in  ersterer  Beziehung  aber  war  eine  Be- 
schränkung auf  die  vorzüglicheren  Dichtungen 
des  d.  MA.  nahegelegt,  wie  sich  eine  solche 
allerdings  auch  aus  praktischen  Gründen  em- 
pfehlen dürfte.  Wir  möchten  sogar  eine  noch 
größere  Beschränkung  hinsichtlich  der  mhd. 
Lyrik  für  zulässig  oder  geradezu  ersprieslich  er- 
achten; ist  doch  dies  Gebiet  —  abgesehen  von 
einigen  Sprüchen  Spervogels  und  Walthers  — 
ein  dem  Gesichtskreise  des  Schülers  noch  ziem- 
lich fernliegendes  und  verlangt  auch  eine  ge- 
wisse Vertiefung  in  das  Formelle  und  Metrische, 
wovon  man  sich  auf  der  Schule  wohl  ohne  Scha- 
den noch  fern  halten  kann.  Andererseits  würde  eine 
stärkere  Heranziehung  des  didaktischen  Gebietes 
derartige  Bedenken  nicht  wachrufen,  wie  denn 
gerade  diese  Gattung  sowohl  sprachlich  wegen 
der  meist  sehr  einfachen  Fassung,  wie  auch 
sachlich  zur  Charakterisierung  der  betreffenden 
Zeitverhältnisse  sich  geradezu  am  meisten  em- 
pfehlen möchte.  Wir  vermissen  nicht  nur  un- 
gern jede  Mittheilung  aus  dem  Winsbeken,  son- 
dern würden  im  Goncurrenzfalle  mit  so  manchen 
minder  bedeutenden  Lyrikern,  die  hier  Berück- 
sichtigung fanden,  auch  dem  welschen  -  Gaste, 
dem  Renner  und  Boners  Fabeln  unbedenklich 
den  Vorzug  geben.  Diese  »Parsenetici  veteres« 
haben  schon  im  Anfange  des  siebenzehnten 
Jahrh.  verdiente  Aufmerksamkeit  gefunden;  sie 
würden  auch  heute  vielleicht  zur  ersten  Ein- 
führung in  das  Mhd.  am  geeignetsten  sein,  wenn 
daneben  auch  Abschnitte  aus  den  Nibelungen, 
Gudrun  und  Parziväl,  sei  es  auch  mehr  honoris 
als  fruetus  causa  ihrenjetzt  hergebrachten  Platz 
behaupten  mögen.  —  Wir  bemerken  schließlich, 
daß  die  Anlage  der  Arbeit  eine  sorgfaltige  und 
auch   die   äußere  Ausstattung    eine  anziehende 
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kt,  einzelne  Bemerkungen  wie  die  zu  Gudrun 
107,  4  werden  freilich  für  verfehlt  gelten  müssen. 

E.  Wilken. 


'  Handelsbericht  vom  Monat  September  1878 
von  Gehe  &  Co.  in  Dresden.  Dresden,  Druck 
der  Königl.  Hofbuchdruckerei  von  G.  C.  Mein- 
hold &  Söhne.    95  S.    8°. 

Wir  erlauben  uns  einmal  wieder  auf  diese 
Handelsberichte  aufmerksam  zu  machen,  welche, 
wie  dies  auch  durch  eine  eingehendere  Bespre- 
chung des  Berichts  vom  April  1876  in  diesen 
B1L  1876,  St.  48  nachgewiesen  ist,  sowohl  durch 
ihre  reichen  statistischen  Nachrichten  über  einen 
wichtigen  Zweig  des  deutschen  Handels,  wie 
auch  wegen  ihrer  allgemeinen  handelspolitischen 
Betrachtungen  und  Erörterungen  auch  fur  die 
Wissenschaft  von  bedeutendem  Werth  sind.  Dies- 
mal werden  die  allgemeinen  Erörterungen  an 
eine  Kritik  des  von  Dr.  Herrn.  Grothe  und  Re- 
gierungsrath  a.  D.  G.  F.  Beutner  im  Auftrage 
und  auf  Grund  der  Berathungen  und  Beschlüsse 
des  Centralverbandes  Deutscher  Industriellen  aus- 
gearbeiteten »Revidirten  Entwurfs  eines  auto- 
nomischen  Zolltarifs  für  das  Deutsche  Reiche 
angeknüpft,  die  wiederum  den  universellen  Ueber- 
biiek  und  deshalb  wahrhaft  praktischen  Stand* 

{mnkt  des  Groflkaufmanns  bezeugt,  und  vorzüg- 
ich  die  Beachtung  aller  Derjenigen  verdient, 
welche  berufen  sind,  an  der  Berathung  und  Be- 
schlußfassung über  die  jetzt  auf  der  Tagesord- 
nung stehende  Steuer-  und  Zolltarifs-Reform  im 
Deutschen  Reiche  theilzunehmen. 
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Die  Cballeflger- Expedition, 

1)  The  Cruise  of  Her  Majesty's  Ship  *€hallen< 
g  er«.  Voyages  over  many  Sea«,  Scenes  in  many 
Land*  By  W,  J.  J.  Spry,  R,  N<  With  map 
and  illustrations.  Third  edition.  London,  Samp- 
son Low,  Marston,  Searle  &  Rivington,  1877« 
XVIII  u,  888  8.    8°. 

2)  Log-Letters  from  »the  Challenger«. 
By  Lord  George  Campbell.  Fifth  and 
cheaper  edition,  revised.  London:  Macmillan 
and  Co.     1877.    512  S.    8°. 

3)  The  Voyage  of  the  »Challenger«.  The 
Atlantic  A  preleminary  Account  of  the  general 
results  of  the  Exploring  Voyage  of  H.M.S. 
»Challenger«  during  the  year  187a  and  the 
early  part  of  the  year  1876.  By  Sir  C.  Wy- 
ville  Thomson-  KNT.,  LL.D.,  D.Sc.,  F. 
R.  SSL  &  E.,  F.L.S.,  F.G.S.  etc.  —  Regius  Pro- 
fessor of  Natural  History  in  the  University  of 
Edinburgh,  and  Director  of  the  Civilian  Scientific 
Staff  of  the  »Challenger«  Exploring  Expedition.  In 
two  Volume*.  Published  by  Authority  oithe  Lord» 
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Commissioners  of  the  Admiralty.  London: 
Macmillan  and  Go.  1877.  Vol.  I.  XXIX  und 
424,    Vol.  II  XIV  und    396   S.  Oktav. 

4)  Die  Expedition  des  Challenger.  Eine  wis- 
senschaftliche Reise  um  die  Welt,  die  erste  in 
großartigem  Massstabe  ausgeführte  Erforschung 
der  Tiefen  der  Oceane  in  populärer  Darstellung 
von  W.  J.  J.  Spry,  ß.  N,,  Mitglied  der  Ex- 
pedition. Deutsch  von  Hugo  von  Wobeser. 
Mit  12  grossen  Tonbildern,  47  Illustrationen  im 
'Text  und  einer  ausfuhrlichen  Karte.  Leipzig, 
Verlag  von  Ferdinand  Hirt  &  Sohn.  1877.  XII 
und  352  S.     8°. 

5)  Challenger-Briefe  von  Rudolf  v.  Wille- 
moes-Suhm,  Dr. phil.  1872— 1875.  Nachdem 
Tode  des  Verfassers  herausgegeben  von  seiner 
Mutter.  Mit  einem  Vorwort  von  Professor 
Eupfier ,  der  Photographie  des  Verstorbenen  und 
einer  Darstellung  seines  Grab-Monqmentes.  Leip- 
zig, Verlag  von  Wilh.  Engelmann  1877.  XII 
u,  180  S.    8°. 

Von  allen  Zweigen  der  physikalischen  Geogra- 
phie hat  in  neuerer  Zeit  keiner  so  große  Fort- 
schritte gemacht  wie  die  Kenntniß  der  großen  ocea- 
nischen  Wasserbecken.  Während  noch  Laplace 
über  die  mittlere  Tiefe  des  Oceans  nach  theoreti- 
schen Gründen  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  ab- 
weichende Meinungen  aufstellte  und  noch  Humboldt 
in  seinem  Kosmos  (I,  S.  820)  sagen  mußte  »Die 
Tiefe  des  Oceans  und  des  Luftmeeres  sind  uns 
beide  unbekannt« ,  können  wir  jetzt  auf  Grund 
zuverlässiger  Beobachtungen  sowohl  die  größten 
Tiefen  wie  auch  die  mittleren  Tiefen  der  Oceane 
in  Zahlen  angeben,  die  wahrscheinlich  nur  noch 
um  einen  kleinen  Bruchtheil  von  der  Wirklich- 
keit entfernt  sind  und  vermögen  darnach  auch 
bereits  uns    eine  ziemlich   genaue  Vorstellung 
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von  der  Gestaltung  des  vom  Meere  bedeckten 
Theils  des  festen  Erdkörpers,  d.  h.  von  fast  drei 
Viertel  der  ganzen  Erdoberfläche  zu  machen, 
über  deren  vertikale  Configuration  bisher  nur 
vage  Hypothesen  aufgestellt  waren,  während 
ihre  genauere  Eenntniß  für  das  Studium  der 
Physik  der  Erde  doch  so  wichtig  ist.  Diesen 
großartigen  Fortschritt  in  der  Eenntniß  der 
Oceane  verdanken  wir  theils  den  behufs  der  Le- 
gung der  Telegraphenkabel  zwischen  der  Alten 
und  Neuen  Welt  angestellten  Tiefseemessungen, 
ganz  vorzüglich  aber  der  Expedition  des  »Chal- 
lenger«, mit  welcher  eine  neue  Epoche  in  der 
Geschichte  der  Reisen  um  die  Welt  angefangen 
hat.  Während  die  früheren  zu  wissenschaftli- 
chen Zwecken  ausgerüsteten  Erdumsegelungen 
als  Hauptaufgabe  die  genauere  Bestimmung  der 
horizontalen  Configuration  des  Festlandes  und 
Forschungen  über  die  organische  Welt  von 
noch  wenig  bekannten  oder  ganz  unbekannten 
Theilen  fremder  Continente  und  auf  den  Inseln 
der  noch  wenig  durchforschten  Theile  der  Oceane 
hatten  und  deshalb  vorzugsweise  an  den  Küsten 
solcher  Länder  und  auf  solchen  Inseln  verweil- 
ten, um  sie  nach  astronomischen  Beobachtungen 
auf  den  Karten  niederzulegen  und  um  dort  Fauna, 
Flora  und  Klima  zu  studieren,  machte  der 
Challenger  auf  seiner  Heise  um  die  Erde  seine 
Hauptstationen  auf  dem  Oceane  selbst,  um  ihn 
in  barometrischer,  thermömetrischer  und  biolo- 
gischer Beziehung  zu  erforschen.  Während  sei- 
ner Reise  vom  7.  Dec.  1872  bis  24.  Mai  1876 
ist  der  Challenger  719  Tage  in  See  gewesen  und 
hat  in  dieser  Zeit  eine  Distanz  von  68,890  See- 
meilen zurückgelegt  und  in  so  nahe  wie  möglich 
gleichen  Abständen  auf  dem  Ocean  362  Beob* 
achtungsstationen  gemacht. 

85* 
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Wir  haben  in  diesen  B1L  (Jahrg.  1876  St  40 
und  48  und  1877  St.  4)  schon  einige  der  Haupt- 
resultate dieser  Untersuchungen  mitgetheilt,  theils 
nach  den  officiellen  Berichten  der  Commandeure 
der  Expedition  (Capt.  G.  S,  Nares  und  Capt. 
Frank  T.  Thomson),  theils  nach  vorläufigen  Be- 
richten der  Mitglieder  des  der  Expedition  beige* 
gebenen  »wissenschaftlichen  Stabs«.  Diese  vor- 
läufigen Berichte  mußten  in  hohem  Grade  ge- 
spannt machen  auf  eine  allgemeine  Beschreibung 
der  Reise  und  für  das  Publicum  das  baldige 
Erscheinen  einer  solchen  um  so  wünschenswert 
ther  machen,  als  die  ersteren  gar  nicht  in.  den 
Buchhandel  gekommen  und  die  andern  auch  we- 
nig bekannt  geworden  sein  werden,  weil  sie  nu£ 
in  den  »Proceedings«  der  Royal  Society  gedruckt 
erschienen  und  in  einem  besondern  Abdruck  eben 
so  wie  die  »Reports«  von  Nares  und  Thomson  nur 
von  der  britischen  Admiralität  (den  Lords  Com- 
missioners of  the  Admiralty)  vertheiit  worden 
sind.  Man  muß  deshalb  über  das  Erscheinen 
der  in  der  Ueberschrift  genannten  Bücher  sich 
freuen  und  den  Verfassern  derselben  fur  die 
prompte  Ausarbeitung  und  Veröffentlichung  ihrer 
Reisebeschreibungen  Dank  wissen,  obgleich  sie 
nur  als  provisorische,  mehr  oder  weniger  sub« 
jective  Berichterstattung  über  die  Expedition 
des  »Ghalienger«  anzusehen  sind,  über  welche 
selbstverständlich  noch  ein  vollständiger  authen- 
tischer, alle  Früchte  dieser  großartig  geplanten 
und.  ausgerüsteten  Expedition  darlegender  Be- 
richt veröffentlicht  werden  muß  und  wird*  Da 
aber  das  Erscheinen  dieses  Werks,  an  welchem 
eine  größere  Zahl  von  Gelehrten  sich  be- 
theiligen und  welches  deshalb  eine  große  Zahl 
von  Bänden  umfassen  wird,  noch  fw  längere 
Zeit  nicht  in  Aussicht  steht,  so  wird  auch  die 
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Wissenschaft  diesen  Büchern  besondere  Auf- 
merksamkeit zuwenden  müssen  und  wollen  wir 
deshalb  im  Anschluß  an  unsere  erwähnten  frühe- 
ren Anzeigen  über  die  Challenger  Expedition 
dieselben  hier  etwas  eingehender  besprechen 
und  nach  ihnen  eine  allgemeine  Uebersicht 
über  die  Reise  und  die  Arbeiten  auf  derselben 
geben. 

Dabei  glauben  wir  uns  vorzugsweise  ah  das 
Buch  des  Hrn.  Spry  halten  zu  müssen,  weil  dies 
allein  eine  Beschreibung  der  ganzen  Reise  giebt 
und  auch  zuerst  darüber  erschienen  ist. 

Hr.  Spry  hat  die  Expedition  als  Ingenieur 
(Maschinist)  begleitet  und  auf  derselben  fleißig 
ein  Tagebuch  geführt,  welches  er  seinem  Vor- 
wort zufolge,  auf  den  Wunsch  zahlreicher  Freunde 
revidiert  und  als  fortlaufenden  Bericht  über  die 
wichtige  Reise  in  zusammenhängender  und  les- 
barer Form  publiciert  hat.  Auf  die  wissen- 
schaftlichen Resultate  der  Expedition  will  er  in 
keiner  Weise  eingehen,  sondern  dieselben  nur 
cürsorisch  und  allgemein  andeuten,  und  die  Be- 
handlung dieses  Gegenstandes  so  wie  die  An- 
wendung der  erlangten  Information  zur  Förde- 
rung der  physikalischen  Wissenschaft  dem  Pro- 
fessor Thomson,  dem  Director  des  wissenschaft- 
lichen Stabes  der  Expedition  überlassen.  —  Als 
das  Hauptinteresse  seiner  Erzählung  bezeichnet 
der  Verf.  alsdann  die  weite  Ausdehnung  der  zu 
wissenschaftlichen  Zwecken  ausgeführten  Reise, 
welche  es  ermöglichte  in  diesem  Buche  die  allge- 
meine Schilderung  der  Lebensweise  und  Sitten 
von  selten  besuchten  Nationen  und  Völkerschaf- 
ten mit  der  Schilderung  der  Scenerie  unter  allen 
Temperaturterhältnissett  von  den  brennenden  Tro- 
pen bis  au  den  eisumschlossenen  antarktischen 
Regieren  zu  verbinden  und  so  in  diesem  Werke 
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eine  Fülle  von  Information  niederzulegen,  welche 
durch  die  von  der  Regierung  und  der  Royal 
Society  gewährte,  besondere  Hülfe  für  den  öffent- 
lichen Nutzen  zusammengebracht  worden  (S.  IV). 
Darnach  verspricht  Hr.  Spry  also  nur  eine 
gewöhnliche  mehr  touristenartige  Reisebeschrei- 
bung und  hofft  auch  nur,  wie  er  noch  hinzu- 
fügt, daß  sein  Buch,  indem  es  Information  und 
Belehrung  bringe,  hinreichend  Interesse  darbie- 
ten werde,  um  dem  Leser  einige  angenehm 
hingebrachte  Stunden  zu  gewähren.  In  dieser 
Beziehung  kann  das  Buch  bescheidenen  An- 
sprüchen denn  auch  wohl  genügen,  indem  es  dem 
Verf.  zu  gute  kam,  daß  er  Gelegenheit  hatte, 
auch  sehr  selten  besuchte  Punkte  der  Erdober- 
fläche, über  welche  jede  neue  Nachricht  von 
Werth  ist,  zu  besuchen,  wogegen  seine  Beschrei- 
bungen bekannter  Länder  und  insbesondere  grö- 
ßerer fremder  Städte  wenig  Neues  enthalten  und 
an  Bedeutung  überhaupt  manchen  früheren  Be- 
richten über  dieselben  nachstehen.  Auch  sind 
seine  Mittheilungen  über  die  eigentliche  Aufgabe 
der  Expedition  und  deren  Ausführung  inso- 
fern von  Werth,  daß  sie,  wenn  gleich  im  Gan- 
zen dürftig  und  auch  mitunter  weniger  klar  dar- 
gestellt, als  man  das  von  einem  Manne  seines 
Fachs  erwarten  sollte,  dem  Leser  doch  eine 
Vorstellung  von  dem  Zweck  der  Expedition  und 
von  der  Wichtigkeit  der  ausgeführten  Untersu- 
chungen zu  geben  vermögen.  Dankenswerth 
sind  in  dieser  Beziehung  die  in  der  Einleitung 
(S.  I — 6)  gegebenen  Mittheilungen  über  die  von 
der  Royal  Society  angeregten  und  von  Professor 
Wyville  Thomson  in  den  Jahren  1868  bis  1870 
in  Verbindung  mit  biologischen  und  physikali- 
schen Forschungen  ausgeführten  systematischen 
Untersuchungen  des  Meeresbodens   im  Norden 
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und  Westen  yon  Schottland  und  Irland  und  im 
nördlichen  Atlantischen  Ocean,  welche  die  große 
Wichtigkeit  solcher  Untersuchungen  ergaben  und 
die  Eönigliche  Societät  ver anlaßt en,  an  die  Re- 
gierung   sich   mit   dem    Gesuch   um  Hülfe   zur 
Weiterführung  dieser  Untersuchungen  nach  einem 
•  großartigen   Plane   zu    wenden.      Die  Regierung 
ging  bereitwilligst  auf  dieses  Gesuch  ein,  worauf 
von   der  Societät  eine  Commission  zur  Entwer- 
fung   eines    festen    Plans    niedergesetzt   wurde. 
Diese  schlug  nun  vor,    ein  Schiff  zu  einer  drei- 
bis  vierjährigen  Fahrt  auszurüsten,  auf  welcher 
Lothungen,  Grundfischerei,  thermometrische  und 
chemische  Untersuchungen   des  Seewassers   zum 
fiehufe  der  Erforschung   der  physikalischen  und 
-  biologischen  Verhältnisse  der  großen  oceanischen 
Bassins  fortgesetzt  angestellt,   so  wie   auch  Be- 
obachtungen über  die  Fauna  und  Flora  in  den 
gegenwärtig   verhältnißmäßig    wenig    bekannten 
Theilen    der   Erdoberfläche    gesammelt    werden 
sollten.     Zur  Ausführung  dieses  Plans  wurde  die 
gedeckte  Corvette   »Challenger«    von  2000  Tons 
»displacement«    (d.  h.    den  Raum  des   Wassers, 
welches   durch   das  Gewicht  des  ganzen  Schiffs 
verdrängt  wird)  und  400   Pferdekräften   auser- 
sehen  und   für   die   beabsichtigten   Zwecke    im 
•Dock  zu  Sheerness  eingerichtet.    Mit  Ausnahme 
ivon  zwei  64-Pfündern  wurden   von  dem  Haupt- 
deck   alle   Kanonen   entfernt,   um  die  erforder- 
lichen Räumlichkeiten  zu  gewinnen.     Außer  Ca- 
jüten  für  den  Capitain,  den  Commander  und  den 
Director  des   wissenschaftlichen   Stabs    wurden 
-zwei  große  Arbeitszimmer  eingerichtet,   und  mit 
allen  Hülfsmitteln   für   die   verschiedenartigsten 
wissenschaftlichen  Arbeiten  und  Untersuchungen 
-wohl   versehen,   das  eine   für  die  Arbeiten  der 
-Marineofficiere,    welchen  außer    den  nautischen 
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auch  die  praktischen  Operationen  der  Sondie- 
rungen ,  der  Tieffischerei  und  dar  Teraperaturbe- 
stimmungen  am  Boden  and  in  den  verschiedenen 
Schichten  des  Meers  oblag,  das  andere  für  die 
naturwissenschaftlichen  Arbeiten  und  außerdem 
ein  chemisches  Laboratorium  fur  den  Chemiker 
und  ein  Arbeitszimmer  für  den  Photographen. 
Auf  dem  Oberdeck  stand  eine  doppelcylindrige 
Dampfmaschine  von  18  Pferdekräften  mit  Appa- 
rat zum  Einholen  der  Schleppnetz-  und  Loth- 
leinen  und  auf  dem  hinteren  Theil  des  Decks 
befand  sich  außer  dem  gewöhnlichen  »Standart«- 
und  anderen  Compassen  ein  Fox'scher  Inclina- 
tions-Apparat  zur  Anstellung  einer  Reihe  um- 
fassender täglicher  magnetischer  Beobachtungen. 
In  den  beiden  ersten  Capiteln  der  Reisebe- 
schreibuog  beschreibt  sodann  der  Verf.  das  bei 
Anstellung  der  vorgeschriebenen  Beobachtungen 
angewandte  Verfahren  und  die  dabei  gebrauch- 
ten Instrumente.  Die  Beschreibung  ist  durch 
gut  ausgeführte  Abbildungen  in  Holeschnitt  er- 
läutert, doch  hätte  der  Verf.  für  den  Laien  wohl 
noch  eingehendere  Erklärungen  über  die  ge- 
brauchten technischen  Ausdrücke  hinzufügen 
müssen«  Selbst  dem  englischen  Leser  wird  es 
schwer  werden  eine  klare  Anschauung  von  allen 
behandelten  Gegenständen  zu  gewinnen.  So 
z.  B.  hätten  die  beiden  Arten  von  Scbleppnetaen 
das  »Dredge«  und  das  »Beam*trawU  genauer 
beschrieben  und  unterschieden  und  dadurch  der 
Unterschied  von  dredging  und  trtwlvng  klar  ge- 
macht werden  sollen.  Das  ersterewird  zweimal 
abgebildet  (S.  12  und  S.  55),  das  letztere  da- 
gegen, welches  bald  fast  allein  angewendet 
wurde,  garnicht.  Wir  wollen  deshalb  hier  dar- 
über folgendes  mittheileu;  Trawlist  ein  Schlepp- 
netz, welches  auf  den  Grund  der  Sde  «war  nib- 
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dergelassea  wird,  aber  ohne  den  Boden  aufzu- 
kratzen oder  ihn  auch  nur  zu  berühren.  Dredge 
dagegen  ist  ein  Scharrnetz,  ein  in  einem  eiser- 
nen Rahmen  hängendes  Sacknetz,  das  über  den 
•Boden  hingerissen  wird  um  denselben  aufzu- 
scharren und  auch  feste  Körper,  z.  B.  Austern, 
abzulösen. 

Die  Reisebeschreibung  wird  in  diesen  beiden 
ersten  Capiteta  bis  nach  den  Canarischen  Inseln 
fortgeführt,  wo  die  Corvette  am  7.  Febr.  1S78 
ankam  und  wo  die  Naturforscher  auf  zwei  Tage 
ans  Land  gingen,  während  welcher  das  Schiff, 
da  das  Wetter  sehr  günstig  war,  kreuzte  und 
eine  Reihe  von  Lothringen  u.  s.  w.  ausführte. 
Der  Verf.  mußte  deshalb  an  Bord  bleiben,  so 
daß  er  auch  über  die  Ganarischen  Inseln  fast 
nichts  mittheilt,  wogegen  er  ziemlich  ausführlich 
über  Lissabon,  Gibraltar  und  die  Insel  Madeira 
spricht,  welche  unterwegs  von  der  Corvette  be- 
sucht wurden,  und  wo  der  Verf.  die  Zeit  ihres 
Verweilens  eifrig  benutzte,  sich  am  Lande  um- 
zusehen. In  seinen  Berichten  darüber  zeigt  sich 
der  Verf.  als  aufmerksamer,  sinniger  und  na- 
mentlich auch  für  Natureindrücke  empfänglicher 
Beobachter,  so  daß  man  seine  Mittheilungen 
über  Land  und  Leute  meistenteils  gern  und 
auch  nicht  ohne  Nutzen  lesen  wird,  wenn  sie 
auch  keineswegs  durch  Styl  und  Tiefe  der  Auf- 
fassung besonders  zu  fesseln  vermögen.  Auch 
würde  man  ihm  die  hie  und  da,  z.  B.  bei  Lissa- 
bon eingeflochtenen  historischen  Betrachtungen 
und  sonstige  Anfuhrungen  aus  Büchern  meisten- 
theils  gerne  schenken.  —  Aus  den  Mittheilun- 
gen über  die  eigentliche  Aufgabe  der  Expedition 
«nd  ihre  Arbeiten  auf  See  ist  nur  hervorzu- 
heben, daft  bis  nach  Lissabon  solche  eigentlich 
nur  »ur  Einübung  vorgenommen  wurden   und 
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größtenteils  auch  sehr  wenig  gelangen,  was  je- 
doch überwiegend  dem  sehr  schlechten  Wetter 
zuzuschreiben  ist,  welches  unausgesetzt  vom  Tage 
der  Abfahrt  von  England  den  21.  Decbr.  bis 
nachdem  die  Breite  von  Gap  Finisterre  am  30. 
passiert  war  anhielt.  Auch  in  Lissabon  wurde 
das  Schiff  noch  durch  einen  heftigen  Sturm 
mehrere  Tage  lang  im  Hafen  zurückgehalten. 
Erst  am  12.  Januar  1873  konnte  dasselbe  die- 
sen Hafen  verlassen  und  erst  von  da  an  be- 
gannen die  regelmäßigen  Untersuchungen  des 
Oceans. 

Nachdem  noch  bis  zum  17.  Febr.  die  Cor- 
.vette  genauere  Lothungen  auf  der  Hohe  von 
Santa  Cruz  bei  Teneriffa  ausgeführt  hatte,  nahm 
sie  nun  ihren  Cours  quer  durch  den  Atlanti- 
schen Ocean  nach  Westindien  und  kam  am  16. 
März  im  Hafen  von  St.  Thomas  an.  Ueber  die 
Untersuchungen,  die  auf  dieser  Fahrt,  wie  wir  aus 
idem  Report  des  Capt.  Nares  ersehen,  zum  er- 
stenmal e  systematisch  und  im  Ganzen  auch  sehr 
erfolgreich  angestellt  wurden,  theilt  der  Verf. 
nur  einige  allgemeine,  allerdings  werthvolle  Be- 
merkungen in  Betreff  der  Natur  des  Meeres- 
bodens und  des  animalischen  Lebens  in  verschie- 
denen Tiefen  mit.  Auch  erwähnt  er,  daß  die 
größte  gemessene  Tiefe  3875  Faden  betrug, 
doch  erfahren  wir  nichts  über  die  durch  die 
Lothungen  dargelegte  Configuration  des  Meeres- 
bodens zwischen  der  Alten  und  Neuen  Welt  un- 
ter diesen  Breiten  und  über  die  ermittelten 
Temperaturen  des  Seewassers  am  Meeresboden 
und  in  den  verschiedenen  Tiefen.  Dagegen 
macht  er  den  Leser  hier  in  dankenswerther 
Weise  bekannt  mit  dem  nautischen  und  wissen- 
schaftlichen Personal  der  Expedition,  mit  der 
auf  dem  Schiffe  herrschenden  Tagesordnung,  und 
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:  wie  schon  erwähnt  mit  den  zur  Anstellung  der 
vorgeschriebenen  batbometrischen,  thermometri- 
schen  und  biologischen  Beobachtungen  benutz- 
ten Instrumenten  und  mit  ihrer  Handhabung.  — 
Ueber  St.  Thomas,  wo  das  Schiff  vom  16.  bis 
23.  März  nur  im  Außenhafen  verweilte,  werden 
nur  ein  paar  Worte  und  eine  Ansicht  der  Stadt 
mitgetheilt  und  dann  im  Cap.  IV  (S.  39 — 77) 
die  Beschreibung  der  Reise  über  die  Bermudas 
nach  Halifax  in  Neu-Schottland  und  der  Rück- 
reise von  da  nach  Bermuda  fortgesetzt.  Ueber 
die  Bermudas-Inseln,  bei  welchen  die  Corvette 
vom  3.  bis  21.  April  und  dann  wieder  vom  28. 
Mai  bis  12.  Juni  verweilte,  und  auch  über  Hali- 
fax, wo  das  Schiff  am  8.  Mai  ankam  und  bis 
zum  19.  Mai  blieb,  werden  ganz  interessante 
Nachrichten  mitgetheilt.  Zu  kurz  dagegen  wer- 
den die  so  wichtigen  Untersuchungen  und  Er- 
mittelungen der  Expedition  über  den  Golfstrom 
auf  der  Reise  nach  Halifax  behandelt,  was  durch 
die  Mittheilung  dreier  Profile  des  Oceans  von 
Bermuda  nach  St.  Thomas,  nach  Halifax  und 
nach  New-York  (offenbar  nach  dem  Report  von 
Capt.  Nares,  aber  in  einem  zu  sehr  verkleiner- 
ten Maaßstabe)  nicht  gut  gemacht  wird.  Doch 
hat  der  Verf.  hervorzuheben  nicht  unterlassen, 
daß  Bermuda  sich  wie  ein  isolierter  Pik  aus 
großer  Meerestiefe  erhebt,  und  daß  die  größte 
Tiefe,  (3875  Faden),  welche  von  der  Expedi- 
tion überhaupt  im  Atlantischen  Meere  gefunden 
und  auf  deren  genaue  Messung  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  verwendet  wurde  (s.  d.  Report 
von  Capt.  Nares  I.  S.  4),  zwischen  Bermuda  und 
St,  Thomas  liegt,  also  nicht  in  der  Mitte  des 
Oceans,  sondern  ganz  in  der  Nähe  der  Inseln 
des  Mittelländischen  Meeres  der  Neuen  Welt. 
:      Das  folgende  Cap.  (S.  78—110)  umfaßt  einen 


1356      Gott,  gel  Anz.  1818.  Stack  43. 

viel  größeren  Theil  der  Reise,  indem  es  uns  bis 
zum  Gap  der  Guten  Hoffnung  führt,  nach  wel- 
chem jedoch  nicht  der  directe  Weg  eingeschla- 
gen, 8  on  dem  der  Atlantische  Ocean  noch  drei- 
mal durchkreuzt  wurde,  einmal  wieder  in  der 
Richtung  der  Parallele  unweit  im  N.  der  er- 
sten Kreuzung,  von  den  Bermudas  nach  den 
Azoren,  darauf,  nachdem  von  dort  über  Madeira 
und  die  Gapverdischen  Inseln  der  Weg  längs 
•  der  Küste  Afrika's  bis  zur  Breite  von  Cap 
Palmas  (3°  N.)  genommen,  in  schräger  Richtung 
gegen  S.W.  über  die  St.  Pauls-Rocks  und  über 
•Fernando  de  Noronha  bis  in  die  Nahe  des  Caps 
St.  Roque  und  endlich  von  Bahia,  bis  wohin 
die  Küste  von  Brasilien  in  einiger  Entfernung 
verfolgt  wurde,  nachdem  man  sich  bis  nach  den 
Abrolhos-Inseln  auch  in  der  Nähe  der  Küste 
gehalten  hatte,  in  einem  Bogen  über  Tristam 
da  Gunha  nach  Simon's  Town,  wo  die  Corvette  am 
28.  October  ankam.  Außer  den  wiederum  auch 
nur  kurzen  Mittheilungen  über  die  eigentlichen 
Arbeiten  der  Expedition  auf  dieser  Reise  theilt 
der  Verf.  mehr  oder  weniger  ausführliche,  im 
Ganzen  jedoch  nur  wenig  bedeutende  Bemerkun- 
gen über  die  von  der  Fregatte  besuchten  Hafen- 
plätze und  Städte  mit.  Auch  über  die  wenig 
bekannten  isoliert  im  Ocean  gelegenen  Inseln, 
welche  besucht  wurden,  erfahrt  man  weniger  ah 
zu  erwarten  war  und  dazu  scheinen  die  Mitthei- 
lungen auch  nicht  immer  zuverlässig  zu  sein. 
So  heißt  es  z.  B.  bei  der  durch  zwei  Abbildun- 
gen illustrierten  Beschreibung  der  St.  Paul's 
Felsen  (S.  86).  »Eine  sorgfaltige  geologische 
Untersuchung  derselben  wurde  in  Beziehung  auf 
die  Praktikabilität  zur  Errichtung  eines  Leucht- 
turms zum  Andenken  an  den  unlängst  verstor- 
benen Capitata  Maury  von  der  Marine  der  V.  St., 
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dem  Vater  der  Tiefseeuntersuchungen,  welcher 
der  Schifffahrt  so  wichtige  Dienste  geleistet  hat, 
angestellt.  Indeß  fiel  nach  diesen  Untersuchun- 
gen das  Urtheil  entschieden  ungünstig  aus«. 
Dagegen  berichtet  Capt.  Nares  (Report  I,  p.  9) 
»As  regards  the  establishment  of  a  lighthouse 
on  these  dangerous  rocks,  there  is  an  excellent 
site,  requiring  very  little  preparation,  on  the 
south-west  islet,  10  feet  above  high-water  mark* 
consisting  of  a  flat  surface,  40  by  100  feet, 
conveniently  placed«..  Das  Anziehendste  in  die- 
sem Capital  ist  wohl  die  wirklich  merkwürdige 
Robinsonade  zweier  auf  der  30  Seemeilen  südlich 
(nach  Lord  Campbell  15  Miles  und  nach  der 
Karte  der  Inselgruppe  bei  Wyville  Thomson  II, 
pag,  190  ungefähr  20  M.  S.W.)  von  Tristam  da 
Cunha  gelegenen  Inaccessible-Insel  von  der  Fre- 
gatte aufgenommenen  Deutschen,  der  Brüder 
Stoltenhoff,  welche  ausführlich  S.  96—109  nach 
einem  Dictat  des  älteren  Stoltenhoff  an  den 
Zahlmeister  der  Fregatte  mitgetheilt  wird.  Auch 
ist  dieser  Bericht  interessant  durch  die  darin 
enthaltenen  Mittheilungen  über  die  Configuration 
und  die  Fauna  und  Flora  dieser  bisher  so  gut 
wie  ganz  unbekannten  Insel,  welche  nebst  der 
benachbarten  Insel  Nightingale  von  Capt.  Nares 
genauer  aufgenommen  wurde. 

Von  Simon's  Town  an  der  Bai  gl.  Namens, 
einem  Theil  der  False  Bay,  begab  sich  der  Verl 
nach  der  Capstadt,  aber  nicht  auf  dem  Challen~ 
ger„  sondern  pr.  Postkutsche  und  Eisenbahn. 
Sowohl  über  diese  Reise,  so  wie  auch  über, 
die  Capstadt  werden  einige  allgemeine  Mit- 
theilungen gemacht  und  dabei  auch  ein  paar 
Nachrichten  über  die  Entdeckung  und  Ausbeu- 
tung der  Diamantgruben  weiter  im  Innern  ei»? 
geflochten.    Nachdem  dann  die  Fregatte,  die,  in? 
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zwischen  ebenfalls  nach  der  Tafelbai  gekommen, 
nach  der  Simonsbai  zurückgekehrt  war  und  dort 
ihre  Vorräthe  und  Ausrüstung  completiert  hatte, 
wurde  am  16.  Decbr.  die  Kreuzfahrt  nach  den 
Antarktischen  Gewässern  angetreten,  welche,  wie 
auch  die  weitere  Fahrt  nach  Australien  das 
Cap.  VI  (S.  111  —  146)  beschreibt,  welches  mit 
der  Ankunft  in  Melbourne  (am  17.  März  1874) 
sehließt.  Auf  dieser  Reise  wurden  zunächst  die 
Marion-Insel  und  die  Inselgruppe  von  Kergue- 
len-Land  besucht;  auf  den  Crozet-  und  den 
Heard-Inseln ,  die  ebenfalls  aufgesucht  wurden 
und  bei  welchen  die  Fregatte  etwas  verweilte, 
konnte  keine  Landung  ausgeführt  werden.  Ueber 
alle  diese  Inseln  werden  einige  Nachrichten  mit- 
getheilt,  die  ausführlichsten  und  interessantesten 
über  die  Gruppe  von  Kerguelen-Land,  bei  wel- 
cher das  Schiff  am  7.  Januar  1874  ankam  und 
bis  zum  1.  Februar  verweilte,  theils  umLothun- 
gen  und  Vermessungen  an  verschiedenen  Küsten 
und  Einbuchten  anzustellen,  theils  um  zu  er- 
mitteln, ob  Kergüelen-Land  als  eine  Station  zur 
Beobachtung  des  im  folgenden  Jahre  bevor- 
stehenden Durchgangs  der  Venus  durch  die 
Sonnenscheibe  passend  sein  würde,  was  nach 
den  Beobachtungen  der  Expedition  angenommen 
wurde,  indem  sie  während  ihres  25tägigen  Auf- 
enthalts wenigstens  an  zehn  Tagen  astronomi- 
sche Beobachtungen  hatte  anstellen  können  (p. 
127,  vgl.  jedoch  Capt.  Nares1  Report  II,  p.  4). 
Der  Hauptaufenthalt  wurde  in  Christmas  Har- 
bour gemacht,  in  welchem  Cook  auf  seiner  drit- 
ten Reise  im  J.  1777  am  Weihnachtstage  seine 
beiden  Schiffe  zu  Anker  brachte,  und  der  dar- 
nach seinen  Namen  erhalten  hat.  Die  auch  durch 
eine  Abbildung  von  Christmas  Harbour  illustrier- 
ten Nachrichten,    welche   der  Verf.   über   diese 
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Insel  mittheilt,  sind  interessant  und  werthvoll, 
obgleich  wir  seitdem  Kerguelen-Land  durch  die 
während  des  dortigen  Aufenthalts  der  deutschen 
»Venus-Expedition«  i.  J.  1874  ausgeführten  Un- 
tersuchungen der  »Gazelle«  noch  genauer  ken- 
nen gelernt  haben.  (S.  Ännalen  der  Hydrogra- 
phie, herausgeg.  v.  d.  Kaiserl.  Admiralität  1875, 
S.  107  f.  u.  S.  352).  Der  Verf.  macht  auch 
wiederholt  auf  die  Oede  und  die  Unwirthlichkeit 
des  Klimas  auf  diesen  Inseln,  die  doch  dem  Pole 
nicht  näher  liegen  als  Irland,,  dabei  aber  eine 
Sömmertemperatur  haben,  die  die  Wintertempe- 
ratur Irlands  nur  wenig  übertrifft,  aufmerksam, 
er  hätte  jedoch  noch  mehr  den  großen  Gegen- 
satz der  in  dieser  Beziehung  zwischen  der  süd- 
lichen und  nördlichen  Hemisphäre  herrscht,  her- 
vorheben sollen,  wozu  ihm  namentlich  die  in 
diesen  Bll.  1877,  Stück  16  angezeigten  Reports 
von  Sir  Wyville  Thomson  etc.  über  die  Challenger- 
Expedition,  die  ihm  doch  wohl  bekannt  gewor- 
den, hätten  dienen  können  ?  womit  denn  auch 
mehr  in  die  Augen  gefallen  wäre,  welcher'Unter- 
nehmungsgeist  und  Erwerbstrieb  dazu  gehört, 
wenn  nordamerikanische  Robben*  und  Walfisch- 
jäger diese  Inseln  regelmäßig  besuchen  und  selbst 
auf  der  noch  südlicher  gelegenen  Heard- Insel 
(53°  S.)  einen  längeren  Aufenthalt  machen,  um 
ihrem  mühseligen  und  aufreibenden  Gewerbe 
planmäßig  obzuliegen  (s.  darüber  auch  Capt. 
Nares'  Report  II,  p.  5  und  Lord  Campbell's 
Log-Letters  S.  108).  Drei  Jahre  lang  pflegen  sie 
jedesmal,  vollständig  von  der  Welt  abgeschlossen, 
in  diesen  trostlosen  Regionen  zu  bleiben,  all- 
jährlich einmal  besucht  von  einem  Schiffe,  wel- 
ches die  Ausbeute  an  Robbenfellen,  Thran  u.  s.  w. 
nach  Hause  mitnimmt  und  Proviant  bringt. 
Dann   kehren  sie,   wenn   sie  Glück  haben,   mit 
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vielleicht  50  oder  60*  Pfd.  St  in  der  Tasche 
heim,  die  wahrscheinlich  in  wenigen  Monaten 
durchgebracht  werden,  worauf  sie  dann  auf* 
Neue  in  ihr  freiwilliges  Exil  zurückkehren  und 
eine  gleiche  Zeit  lang  von  Pinguins,  jungen  Al- 
batrossen und  Eiern  von  Seevögeln  leben  (p. 
132);  auffallend  ist,  daß  der  Verf.  nicht  die 
Enten  nennt,  welche  nach  Lord  Campbell  über- 
aus zahlreich  auf  Kerguelen-Land  vorkommen, 
leicht  zu  erlegen  und  sehr  wohlschmeckend  sind« 

Während  des  kurzen  Aufenthalts  bei  der 
Heard-Insel  (»so  far  as  I  am  aware  the  most 
desolate  spot  on  God's  earth«,  Wyville  Thomson. 
II.  p.  220)  hielt  sich  das  Thermometer  zwischen 
39°  und  36°  (3°,i  bis  1°,8  Reaum,),  welches 
auch  die  Temperatur  des  Seewassers  an  der 
Oberfläche  war,  so  daß  diese  Temperatur  als  die 
mittlere  Temperatur  zu  der  Jahrszeit,  d.  h*  im 
hohen  Sommer  jener  Region  angesehen  werden 
kann  (Nares  a.  a.  0.  p.  7).  Eintretendes  sehr 
stürmisches  Wetter  nöthigte  dazu  einige  noch 
beabsichtigte  Excursionen  auf  Kerguelen-Land 
nach  den  Gletschern  und  den  Brutstätten  der 
Pinguine' aufzugeben  und  in  See  zu  gehen.  Nach 
einem  schweren  Sturme  mit  heftigem  Schneefalle 
(Anfangs  Februar,  unserem  Juli  entsprechend!) 
trat  auf  mehrere  Tage  schönes  helles  Wetter 
ein,  während  sie  bis  dahin  seit  Ende  December 
fast  beständig  stürmisches  oder  böiges  Wetter 
und  viel  Nebel  gehabt  hatten,  so  daß  auch  nicht 
regelmäßig  Tiefseemessungen  hatten  ausgeführt 
werden  können. 

Am  11.  Februar  sahen  sie  unter  60°  30'  S. 
den  ersten  antarktischen  Eisberg.  An  den  näch- 
sten Tagen  begegneten  sie  auf  einer  Strecke  von 
240  Seemeilen  nur  13,  in  der  Nacht  darauf 
passierten  sie  aber  eine  große  Menge  und  ge» 
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existiert,  4$  der  Challenger  ^m  25.  F.ebr.  biß  auf 
inaeartalj)  J4  Miles  iim  W.  »von  ^er  Stelle,  ^uf 
welcher  gs  nach  der  von  Wildes  ,ap  Capt.  Jfftjne,s 
Hops  .gegebnen  Paarte  liegen  ipjaßte,  vcf  g$4ruPr 
gep  war,  LQhne  dastand  odqr  Ze^chep  vqn  La$d 
sehe,?  ,zu  köflpen,  w^Jireßd  das  hätte  gescbphep 
miü$SQp,  \We,pn  I^and innerhalb ,ß0  Mijesin  ,der  *pp 
Wilkep  .bezeichnen  ^Gesjalt  existie/te  (p.  .Iflß 
u.  Narsp  $.  a.  ,0.  S.  8).  unser  Verf.  fyat  üfo^r 
die  Reise  seit  dem  Eintritt  ,yi  fi.ie  Jtegioji  f|e,r 
Ei^b^gß  sehr  eingebend  berichtet  upd  $ych 
dmrch  ein  p§#r  Apszüge  .aus  der  Reisebescbxei- 
bjung  vpp  .WisUces  (pnd  Erwägung ,  cjer  fa$t  gifliph- 
zeitigßp  Unterjäuchu^igjen    von  Dpjppflt  d'ß^vllje 
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in  dieser  Region,  so  wie  derjenigen  von  Capt. 
Biscoe  im  Jahre  1831  den  Stand  unserer  Kennt- 
nis von  der  Südpolarregion  darzulegen  gesucht. 
Diese  Mittheilungen  sind  jedoch  zu  abgerissen 
und  die  von  dem  Verf.  durch  bloße  in  Klam- 
mern beigesetzte  Fragezeichen  ausgedrückte  Kri- 
tik zu  unvollkommen,  um  den  Leser,  der  nicht 
mit  den  Reisebeschreibungen  der  erwähnten  See- 
fahrer bekannt  ist,  über  die  Frage  nach  der 
Existenz  eines  Südpolar-Continents  zu  orientie- 
ren, wozu  es  denn  auch  namentlich  genauerer 
Mittheilungen  über  die  antarktischen  Forschun- 
gen und  Entdeckungen  des  Capt.  James  Boss 
bedurft  hätte. 

Da  sehr  schlechtes  Wetter  eintrat  und  der 
Ghalienger  nicht  mit  einem  Eispanzer  versehen 
war,  um  ohne  Gefahr  tiefer  noch  in  das  Packeis 
vorzudringen,  derselbe  deshalb  auch  nach  den 
(S.  5  und  6  von  dem  Verf.  im  Auszuge  mitge- 
teilten) Instructionen  des  Hydrographischen  De- 
partements der  Admiralität  nur  so  weit  gegen 
S.  als  es  wegen  der  Nähe  der  Antarktischen 
Eisbarriere  mit  Sicherheit  geschehen  könnte,  vor- 
dringen und  nach  kurzer  Untersuchung  nach 
Melbourne  segeln  sollte,  so  richtete  das  Schiff 
am  24.  Febr.,  nachdem  es  einen  furchtbaren 
Sturm  in  der  mit  Treibeis  und  Eisbergen  er- 
füllten See  glücklich  überstanden  hatte,  seinen 
Cours  nordwärts  und  lief  am  17.  März  in  die 
Hobson's  Bay  ein,  um  in  dem  Hafen  »einer  der 
schönsten  Städte,  die  England  in  seinen  Colo- 
nien  besitzt«,  zu  Anker  zu  gehen  (S.  145). 

Cap.  VH  (S.  147—177)  führt  die  Reisebe- 
schreibung nur  bis  nach  Wellington  auf  Neu- 
seeland fort,  weil  der  Verf.  ausführlicher  bei 
der  Beschreibung  des  von  ihm  gesehenen  Theils 
des  Continents  von  Australien  verweilt  und  ins- 
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besondere  der  Schilderung  der  beiden  Städte 
Melbourne  und  Sidney,  in  deren  Häfen  das 
Schiff  vom  17.  März  bis  1.  April  und  vom  6. 
April  bis  8.  Juni  blieb,  um  seine  Ausrüstung 
zu  erneuern,  einen  größeren  Baum  widmet.  Auch 
wer  die  wunderbar  rasche  Entwicklung  dieses 
Theils  von  Australien  schon  genauer  kennt,  wird 
dies  Capitel  mit  Interesse  lesen,  da  Hr.  Spry 
nur  schildert,  was  er  selbst  gesehen  und  erfah- 
ren hat  und  es  auch  versteht ,  die  empfangenen 
Eindrücke  lebendig  zu  schildern,  wenn  auch 
freilich  mehr  als  Dilettant,  weil  er  einer  solchen 
vergleichenden  Darstellung,  welche  die  Schilde- 
rangen  der  beiden  deutschen  Begleiter  Cook's 
auf  seiner  zweiten  Reise,  durch  welche  Neu- 
Holland  zum  ersten  Male  erst  genauer  bekannt 
geworden  ist,  so  anziehend  und  lehrreich  macht, 
nicht  mächtig  ist,  und  wo  er  einmal  Vergleiche 
herbeizieht,  diese  nicht  glücklich  zu  wählen  ver- 
steht. Offenbar  war  er  dazu  wissenschaftlich 
nicht  hinlänglich  vorbereitet.  Sonst  hätte  er 
z.  B.  um  die  Schönheit  des  Hafens  von  Sidney 
anschaulich  zu  machen,  zur  Vergleichung  sich 
nicht  auf  »manche  prächtige  Landschaft  auf  den 
britischen  Inseln«  beschränken  können.  Hier 
hätten  solche  weltberühmte  Hafenbaien,  wie 
z.  B.  die  von  San  Francisco  in  Californien,  die 
von  Rio  de  Janeiro  in  Brasilien  oder  die  von 
Fonseca  oder  de  Conchagua  in  Central-Amerika, 
von  welchen  jedenfalls  die  beiden  letzteren  an 
Großartigkeit  und  Naturschönheit  der  von  Sidney 
mindestens  gleich  kommen,  wenn  dieselbe  nicht 
noch  bedeutend  übertreffen,  zur  Vergleichung  her- 
beigezogen werden  müssen,  um  die  eigentliche 
Natur  derjenigen  von  Sidney  recht  aufzufassen  und 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Eigentlich,  kann  man 
sagen,  kam  der  Verf.  während  seines  Aufenthalts 
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in  Australien  aus  «dem  Staunen  und  Bewundern 
gar  nicht  berans  und  wohl  ist  dies  an  begreifen, 
denn  Staunens-  tfnd  bewundemswerth  in  der 
That  ist  die  Entwickelung,  welche  die  beiden 
von  ihm  besuchten  australischen  Colonies, 
Victoria  und  New  South  Wales,  in  wenigen 
Jahrzehnten  erreicht  haben  und  insbesondere 
die  ihrer  beiden  Hauptstädte  Melbourne  und 
Sidney,  welche  nicht  «allein  bereits  zu  wahren 
Großstädten  (mit  resp.  193,698  und  74,423  Ein- 
wohnern nach  der  Zählung  von  1871)  herange- 
wachsen sind,  sondern  auch  den  schön&ten ietiro- 
päischen  und  nord  amerikanischen  Städten  ihrer 
Größe  sowohl  an  Beichtbutn  und  an  Pracht  der 
öffentlichen  Bauten,  wie  auch  tmit  großartigen 
Instituten  für  Wissenschaft  und  Knast  an  die 
Seite  gestellt  werden  können.  Wenn  indeß  der 
Verf.  dann  (S.  172)  seine  Schilderung,  nachdem 
er  angeführt  hat,  daß  schon  lange  vor  Cook  die 
Holländer  diesen  Continent  besucht,  und: ihm  mit 
Recht  den  Namen  Neu^Holland  beigelegt  hät- 
ten, mit  der  Betrachtung  schließt«,  daß  es  jetzt 
seltsam  scheine,  daß  ein  Volk,  das  damals  so 
unternehmend  und  so  geneigt  war,  Länder  zu 
entdecken  und  in  Besitz  zu  nehmen,  diese  »große 
»Terra  Australia*  aus  der  Hand  gegeben  hätte 
und  wenn  er  als  Grund  dafür  die  eigene  Heim- 
liohthuerei  und  Selbstsucht  der  Holländer  an- 
führt, indem  sie  aus  Furcht,  daß  ihre  Ent- 
deckungen auch  anderen  Nationen  zu  wohl  be* 
kannt  werden  möchten,  weder  Berichte  über 
ihre  Fahrten  veröffentlichten,  noch  Karten  von 
dem  neuen  Continent  herausgaben  und  deshalb 
in  Holland  selbst  die  Thaten  der  holländischen 
Seefahrer  nicht  bekannt  und  gewürdigt^geworden 
und  ein  nationaler  Wunsch  nach  dem  Besitze, 
jenes  Landes   nicht  hätte  entstehen  können,  >so 
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vergißt  oder  verkennt  der  Verl,  abgesehen  da- 
von, daß  es  mit  der  Heimlichthuerei  doch  nich,t 
80  gar  arg  gewesen,  zwei  Momente,  denen  die  über- 
aus rasche  Entwicklung  der  australischen  Colo- 
nien  im  letzten  Vierteljahrhundert  zumeist  zu 
verdanken  ist.  Diese  sind  nämlich  einmal  die 
in  neuerer  Zeit,  und  besonders  seit  Anwendung 
der  Dampfkraft  für  den  Verkehr  und  die  In- 
dustrie so  außerordentlich  gesteigerte  Macht  der 
europäischen  Cultur  üher  die  Naturverhältnisse 
und  zweitens  die  Entdeckung  des  Goldes  in 
Australien.  Hätte  der  Verf.  die  Einwirkung 
dieser  beiden  Momente  auf  die  Gulturentwiek- 
lung  in  Australien  zu  würdigen  gewußt,  so 
würde  er  auch  wohl  nicht  unterlassen  haben, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß,  da  die  durch 
jene  GuHurmacht  erreichte  Beherrschung  des 
natürlichen  oder  geographischen  Moments,  wel- 
ches zusammen  mit  jenem  historischen  oder  ethi- 
schen Factor  die  Gulturentwicklung  auf  einem 
bestimmten  Erdraum  bedingt,  doch  ihre  Grenze 
hat,  und  da  der  Goldreichthum  des  Landes  doch 
einmal  erschöpft  werden  muß,  die  bisherige 
wunderbare  Culturentwickjung  in  Australien  mehr 
eine  künstliche  oder  zufällige  als  eine  durch  die 
allgemeine  natürliche  Ausstattung  des  Continents 
bedingte  gewesen  und  wahrscheinlich  nicht  fer- 
ner stetig  so  in  dem  Maaße  fortschreiten  wird, 
wie  dies  in  Nordamerika  der  Fall  gewesen. 
Auch  nach  Australien  hat  wie  nach  Nord-Amerika 
Europa  seine  schon  hoch  ausgebildete  Gultur 
mit  ihrer  ganzen  Macht  über  die  Naturverhältnisse 
gleichkam  fertig  hinübergetragen,  aber  nicht  um 
dieselbe  einem  anderen  Volke  zu  bringen,  wie 
das  zwischen  dem  Orient  und  Oceident  der  Air 
ten  Welt  geschehen  ist,  sondern  um  sich  damit 
an  die  Stelle  der  ausgerotteten  Ureinwohner  zu 
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setzen,  ein  neues  Land  ganz  für  sich  zu  occu- 
pieren.  Dadurch  wurde  in  beiden  neuen  Län- 
dern eine  sehr  rasche  Entwicklung  ermöglicht, 
in  Australien  noch  um  viel  rascher  als  in  Nord- 
amerika, weil  seit  der  Entdeckung  und  Coloni- 
sation von  Amerika  die  europäische  Guiturmacht 
so  sehr  gesteigert  worden.  Aber  daneben  kommt 
nun  auch  der  natürliche  Factor  in  Betracht. 
In  Nordamerika  fanden  die  Europäer  eine  ihrem 
Erdtheile  im  Ganzen  sehr  viel  ähnlichere  Natur- 
ausstattung vor  als  in  Australien  und  deshalb 
konnte  dort  bei  der  großen  Ausdehnung  der  so 
ausgestatteten  Länderräume  eine  außerordent- 
liche Entwicklung  der  Cultur  und  vorzüglich  der 
materiellen  in  hergebrachter  Weise  und  dauernd 
stattfinden,  so  daß  Nordamerika  nach  und  naeh 
ein  Neu-Europa  geworden,  welches  fortan  auch 
noch  in  der  Cultur-  und  Macht-Entwicklung  mit 
Europa  concurrieren,  ja  Europa  vielleicht,  wegen 
der  günstigen  natürlichen  Ausstattung  des  Landes 
auf  weitem  Räume  mehr  und  mehr  überflügeln 
wird,  wenn  auch  nicht  in  der  geistigen,  doch  in 
der  materiellen  Macht.  Australien  dagegen  ist 
im  Ganzen  der  geographisch  am  dürftigsten  aus- 
gestattete Erdtheil.  Nur  an  den  Rändern,  und 
vorzüglich  auch  nur  an  seinem  südöstlichen 
Rande,  im  Gebiete  der  Colonien  von  Neu-Süd- 
Wales,  Süd-Australien  und  Victoria  ist  die  geo- 
graphische Ausstattung  eine  günstige  und  auch 
nur  hier  hat  die  Cultur  sich  so  wunderbar  rasch 
entwickelt.  Aber  auch  hier  ist  die  natürliche 
Ausstattung  nur  eine  einseitige.  Die  auf  der 
niedrigsten  Stufe  der  Entwicklung  zurückgeblie- 
bene verticale  Configuration  so  wie  Hydrogra- 
phie und  Klima,  welche  davon  wesentlich  mit 
bedingt  sind,  bewirken,  daß  auch  hier  der  Acker- 
bau nicht  die  Bedeutung  gewinnen  kann,  welche 
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ihm    als  Grundlage   aller    selbständigen  Cultur- 
entwicklung  zukommt.     Die  übrigen  Ränder  des 
Erdtheils    sind    geographisch  viel  dürftiger  aus- 
gestattet.    Die  Colonie  Westaustralien  leidet  in 
ihrer    Entwicklung   namentlich    auch   durch  die 
unvollkommene  horizontale  Gliederung  ihrer  Kü- 
sten und  der  nördliche  Theil  von  Queensland  ist 
darin  nicht  günstiger  gestellt.     Ein  großer  Theil 
der   Südküste,    wo   sich   an   der   großen  sogen. 
Australbucht  die  Küste  8  Längengrade  weit   in 
einer    Einförmigkeit    ohne     Gleichen     fortzieht, 
wird  niemals  in  den  Bereich  der  Cultur  hinein- 
gezogen werden    können,    ebenso  wenig  wie    die 
große  breite  Wüste,  welche  den  ganzen  Erdtheil 
in    der  Mitte   von   der  Südküste    bis   zu  seinem 
Nordrande  durchzieht,  eine  Wüste  undurchdring- 
licher und  abschreckender  als  irgend  eine  andere 
Wüste  der  Welt.     So  ist  schon  durch  die  allge- 
meine  Configuration    des   Erdtheils     selbst    die 
Möglichkeit  eines  befruchtenden  Wechselverkehrs 
zwischen  den  besser  ausgestatteten  colonisierten 
Di8tricten    auf   der  Ost-  und  Westküste   ausge- 
schlossen.    Es   wird  deshalb  in   diesem  Erdtheil 
sich  auch  keine  allgemeine,  den  ganzen  Erdtheil 
durchdringende   harmonische   Cultur    entwickeln 
können,  wodurch  diesem  Erdtheil  eine  besondere 
höhere  Mission   in   der  Geschichte  der  Mensch- 
heit zukäme,  wie  sie  der  Orient  und  der  Occident 
der  Alten  Welt   erfüllt    haben   und  wie  sie  der 
neue  Occident,  die  Neue  Welt,  noch  zu  erfüllen 
berufen  zu  sein  scheint.     Alles  dies  muß,  in  Be- 
tracht gezogen  werden,   wenn  man  die  von  dem 
Verf.  mit  Recht  als  wunderbar  geschilderte  Ent- 
wicklung der  beiden  von  ihm  besuchten   austra- 
lischen Colonien  und  die  Zukunft  dieser  so  wie 
des  ganzen  Erdtheils  recht  verstehen  lernen  und 
sich  nach   der  bisherigen  Entwicklung  einzelner 
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TEäffle  desselben  keine  irrige  Vorstelhuag  von 
der  ferneren  Entwicklung  und  Von  der  Ctfltur- 
Mission  dieses  Erdtheils  überhaupt  taachen  Will, 
Wie  das  in  Australien  jetzt  schon  manchmal  ge- 
schieht. Der  Continent  von  .  Australien  ,  kann 
man  sagen,  Wird  nie1  eine  seiner  Größe  ent- 
sprechende Cultuf macht  erlangen,  er  hat  keine 
Aussicht,  jemals  in  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Menschheit  eine  solche  Rolfe  au  spielen, 
eine  ähnliche  wettbeherrsdiende  Stellung  £u  er- 
langeti,  am  Wenigsten  so  der  p&dägögisihe  Erd- 
theil  für  die  Welt  tu  Werden,  Wie  dies  das  nur 
Wenig  größere  Europa  geworden  ist  für  detf  ab- 
gelaufenen Zeitraum.  Dazu  fehlt  diesem  Erd- 
theile  die  reiche  Mitgift  der  vollendeten  Fort*, 
mit  der  Europa  von  der  Vorsehung  ausgestattet 
Worden. 

Auö  dein  folgenden  Cap.  (S.  178-^201)*  wel- 
ches uns  nach  Neii-Seeland  trüd  ton  da  über 
die  Fretttidschäfts-,  die  Fidschi-Inseln  und  die 
Neu-HebHden  bis  nach  dein  Gap  York,  dem  nord- 
östlichsten Vorsprunge  das  australischen  Conti- 
nents führt,  wo  die  Expedition  am  1.  Sepibr. 
ankam;  sind  nur  die  Mittheiltingeü  über  die 
Freundschaft-  ühd  die  Fidschi-Inseln  hervorali- 
hebett.  Der  Verf.  erweckt  zwar  keine  höbe 
Vorstellungen  von  seinen  ethttögräphi&hefi  Stu- 
dien, Wenn  er  auf  Räcenunterfcebiede  bei  den 
Südseeitifetilaiiern   Bti   feprfcchen  köiümt<   denntrth 

aber  ifet  das,  Was  er  über  Sitten  und  Gebräuche, 

Lebensweise,  Gewerbthätigkeit  uv  8.  w>  der  Be- 
wohner der  Fröufldschafts-  und  de»  Fidetihi- 
Inseln,  bei  denen  die  Fregatte  etwas  länger  te*- 
weilte,  mittheilt,  wie  alle  Mitteilungen  darübet 
intefiefesftbt  und  Von  Werth,  weil  dort  alles  Indigene 
so  wie  die  einheimische  Bevölkerung  selbst  jetit 
raöch  VerBCkWihdebi   seitdem  die  WeiÄen  dtafe 
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infeeitf  in  deft  Bereich  ihres  Verkehrs  und  ihrer 
Spekulationen  hineingezogen  haben.  Bezeichnend 
ist  in  dieser  Beziehung,  daß  zur  Zeit  des  Be- 
suchs des  Challenger  auf  den  Freundschafts- 
Instiin  (Friendly  Isles  Cook's,  welchen  Namen 
Me&rike  mit  Unrecht  gegen  den  der  Tongainseln 
aufgegeben  hat),  der  König  von  Eoa  (Ena, 
Eauhwe  bei  Forster)  der  wichtigsten  dieser  aurch 
ihren  schölten  und  zu  Zeiten  Cook's  in  der  staat- 
lichen Entwicklung  am  meisten  fortgeschrittenen 
Menschenschlags  ausgezeichneten  Inselgruppe, 
auf  welcher  sieh  die  Anfertigung  des  Kleidungs- 
Stöffs  (Tappa)  aus  der  Rinde  eines  Maulbeer- 
baums ga&2  in  derselben  Weise  erhalten  hat, 
wie  Job.  Beinhold  und  Georg  Forster  sie  im  J. 
1773  auf  Otahöiti  kennen  gelernt  und  so  an- 
ziehend iö  ihren  epochemachenden  Bemerkungen 
auf  einer  Reise  um  die  Welt  (Berlin  1783,  S. 
383  ff.)  beschrieben  haben,  durch  einen  Erlaß 
das  Tragen  und  damit  die  Anfertigung  dieses 
in  unseren  ethnographischen  Museen  die  Auf- 
merksamkeit aller  Beschauer  auf  sich  ziehenden 
schönen  Zeuge&  nach  drei  Jahren  verboten  hatte, 
weil  dann  Kattunstoffe  (und  wohl  ohne  Zweifel 
englische  und  nordamerikanische)  zur  Kleidung 
benutzt  werden  sollten,  um  die  Cultur  der  Baum- 
wolle zu  entwickeln  und  dadurch  den  Wohlstand 
der  Inseln  zu  heben  (1).  Sonderbarerweise  sagt 
hierüber  freilich  Lord  Campbell  (S.  149)  gerade 
dad  GegefttheÜ.  Nach  ihm  sind  die  europäischen 
Kaufleute  darüber  aufgebracht,  daß  der  König 
und  die  Missionare  die  Einwohner  vom  Tragen 
europäischer  Kleiderstoffe  abhalten  und  sie  dazu 
ermuntern,  die  Tappa  zu  tragen  und  anzufer- 
tigen. Dürftig  nur  sind  die  Nachrichten  über 
Neü-Seelanä,  wo  die  Fregatte  sich  auch  nur  in 
«ibfttii  H&feft)  dem  von  Wellington,  vom  28.  Juni 
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bis  6.  Juli  aufhielt  und  welches  der  Verf.  mit 
Unrecht  weit  hinter  Australien  zurückstellt,  wohl 
verstimmt  durch  das  sehr  schlechte  Wetter,  wel- 
ches das  Schiff  auf  der  Fahrt  dahin  und  auch 
wieder  bei  der  Abfahrt  hatte.  Dankenswerth 
sind  dagegen  die  wenn  auch  nur  kurzen  Bemer- 
kungen über  Gap  York  und  die  auf  demselben 
zur  Unterstützung  und  Versorgung  der  die 
Torresstraße  durchfahrenden  Schiffe  1864  ge- 
gründete Ansiedelung  von  Somerset,  die  an  die- 
ser öden  sandigen  Küste  noch  nicht  recht  ge- 
deihen will,  obgleich  sie  durch  die  Regierung  der 
Golonie  Queensland  dadurch  unterstützt  wird, 
daß  sie  die  monatlich  zwischen  der  Colonie  und 
Sincapore  gehenden  Dampfer  hier  anlaufen  läßt 
und  obwohl  ihr  Hafen  als  Station  für  die  zahl- 
reichen kleinen  Fahrzeuge  von  Bedeutung  ist, 
welche  auf  die  stetig  zunehmende,  einträgliche 
in  den  seichten  Gewässern  der  Torresstraße  be- 
triebene Perlenfischerei  ausgehen  und  welche 
zahlreiche  Süd-See-Insulaner  als  Taucher  und 
Schiffer  beschäftigt.   (S.  201). 

Ueber  die  beiden  folgenden  Gapitel,  welche 
die  Fahrt  von  Cap  York  nach  Hong-Kong  (S. 
202-  245)  beschreiben,  wollen  wir  nur  bemer- 
ken, daß  der  Verf.  manche  interessante  Be- 
schreibungen und  Nachrichten  über  die  auf  die- 
ser Fahrt  besuchten  Inseln  mittheilt,  nämlich 
über  die  Gruppe  der  »bezaubernd  schönen« 
Arru-Inseln  (S.  208—212),  die  Kii-(Ke)Inseln  (S. 
213 — 214),  deren  Bewohner  als  außerordentlich 
geschickte  Bootbauer  bekannt  sind,  die  unter 
holländischer  Herrschaft  stehenden  schönen  Ge- 
würzinseln (Banda-Gruppe  (S.  215 — 218)  Am- 
boyna  (S.  218-221),  Ternate  (S.  221—228), 
für  welches  der  Ausdruck  »entzückend«  nach 
dem  Verf.  noch  zu  schwach  ist   und   die  spani- 
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sehen  Philippinen,  insbesondere  Luzon  und  ihre 
Hauptstadt  Manila  (S.  231—233).  üeberall 
wurde  die  Expedition  von  den  holländischen  und 
spanischen  Behörden  auf  das  Zuvorkommendste 
aufgenommen  und  hatte  auch  der  Verf.  Gelegenheit 
trotz  des  überall  nur  kurzen  Aufenthalts  viel 
Interessantes  zu  sehen,  so  auf  den  Molukken 
den  Bau  der  Gewürzpflanzen,  in  Manila  die 
großartigen  Cigarrenfabriken.  —  Eben  so  an- 
ziehend sind  die  Nachrichten  über  Hong-Kong 
(S.  234 — 244),  »welches  in  kurzer  Zeit  aus  einem 
öden  felsigen  Terrain  zu  einer  der  blühendsten 
englischen  Golonien  (richtiger  Handelsemporien) 
im  Osten  geworden  ist«  und  wo  der  Verf.,  da 
der  Challenger  hier,  um  die  englische  Post  ab- 
zuwarten, vom  16.  Nov.  1874  bis  6.  Januar 
1875  verweilen  mußte,  Zeit  hatte,  das  rege  Le- 
ben und  Treiben,  namentlich  der  den  größeren 
Theil  der  Bevölkerung  bildenden  Chinesen  ken- 
nen zu  lernen,  welchen  er  mehr  Anerkennung 
widerfahren  läßt,  als  das  gewöhnlich  von  den 
mit  ihnen  in  Berührung  kommenden  Europäern 
und  Nordamerikanern  geschieht.  (S.  240).  In 
Hong-Kong  erhielt  auch  der  Oberbefehlshaber 
der  Expedition,  Capitain  Nares,  von  der  Admi- 
ralität durch  Telegraph  den  Auftrag  zur  Lei- 
tung der  Polarexpedition  von  1875,  was  für  die 
Expedition  ein  harter  Schlag  war,  da  derselbe 
sich  das  volle  Vertrauen  und  die  Achtung  Aller, 
die  mit  ihm  in  Beziehung  standen,  erworben 
hatte  und  seine  Leitung  der  Expedition  so  er- 
folgreich gewesen  war.  Glücklicherweise  erhielt 
die  Expedition  in  dem  zu  seinem  Nachfolger  er- 
nannten Capt.  Frank  T.  Thomson  einen  eben  so 
tüchtigen  Führer,  so  daß  die  Disposition  der 
Admiralität  über  Capt.  Nares,  der  seitdem  die 
ihm   durch   die  Führung  der  Nordpolexpedition 
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gewordene  noch  schwerere  Aufgabe  in  so  ausge- 
zeichneter Weise  durchgeführt  hat,  als  eine  sehr 
gluckliche  anerkannt  werden  muß. 

Im  Cap.  XI  (8.  246—260)  werden  wir  von 
Hong-Kong  zuerst  wieder  rückwärts  nach  den 
Philippinen  und  Manila  geführt  (wohin  der 
Challenger  die  erste  in  Hong-Kong  unmittel- 
bar vor  seiner  Abreise  telegraphisch  eingetroffene 
Nachricht  von  der  Proclamation  Don  Alfonso's 
zum  König  von  Spanien  brachte,  die  jedoch  keine 
Erregung  verursachte  und  von  der  Behörde  nicht 
einmal  veröffentlicht  wurde)  (S.  248)  und  von 
da  durch  die  Canäle  zwischen  verschiedenen  In- 
seln dieses  Archipels  hindurch  nach  dem  Hum- 
boldts-Hafen, auf  der  Nordküste  von  Neu-Guinea, 
in  welchem  das  Schiff  am  23.  Febr.  eintraf.  Im 
Uebrigen  sind  aus  diesem  Capitel  die  Mitthei- 
lungen über  die  Insel  Zebu,  »anscheinend  der 
schönsten  der  Philippinen«  und  die  Hauptstadt 
Zebu  an  der  Straße  zwischen  dieser  Insel  und 
der  kleinen  Insel  Matan,  auf  der  der  erste  Welt- 
umsegler  Magalhaes  seinen  Tod  fand  und  auf 
welcher  die  Königin  Isabella  demselben  ein  von 
den  vorüberfahrenden  Schiffen  aus  sichtbares 
Denkmal  hat  setzen  lassen,  hervorzuheben,  so 
wie  auch  daß  diese  Stadt  hauptsächlich  deshalb 
angelaufen  wurde,  um  wo  möglich  etwas  über 
die  Lebensweise  des  prachtvollen  Schwammes 
(Euplectella  aspergülum,  Owen),  der  unter  dem 
Namen  »Blumenkorb  der  VenuBc  bekannt  ist 
und  der  nur  an  einer  Stelle  unweit  der  benachbar- 
ten Insel  Matan  gefunden  werden  soll,  in  Eiv 
fahrung  zu  bringen,  und  der  auch  mit  Hülfe 
der  eingebornen  Fischer  in  vielen  Exemplaren 
erlangt  wurde  (S.  251—254). 

Das  folgende  Capitel  (S.  261—275)  giebt 
zunächst  einige  Nachrichten  über  die  Humboldt- 
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Bai,  auf  der  NordküBie  von  Neuguinea,  welche 
ihren  Namen  von  Dumont  d'Urviile  im  J.  1627 
erhalten  hat,  seitdem  aber  sehr  selten  besucht 
worden  ist  und  auch  von  der  Expedition  nach 
kurzem  Aufenthalt  wieder  verlassen  wurde,  da 
wegen  des  unzuverlässigen  Charakters  der  in 
großer  .Zahl  «ich  -bewaffnet  zeigenden  Eingebor- 
nen  der  Wunsch  der  Naturforscher,  tiefer  in  die 
schön  bewaldete  Insel  vorzudringen  aufgegeben 
werden  mußte.  Die  »Corvette  richtete  jetzt  ih- 
ren Cours  nach  Japan,  besuchte  jedoch  unter- 
wegs «den  noch  wenig  genau  untersuchten,  von 
dem  Verf.  als  sehr  schön  geschilderten  Archipel 
der  Admiralitäts-Inseln,  bei  welchen  die  Cor- 
vette am  3.  März  an  einer  schönen  Insel,  welche 
den  Namen  Wild  Island  erhielt,  auf  einem  ge» 
schützten  Ankerplatz  zu  Anker  ging,  welchem 
der  Name  .Nares  Harbour  beigelegt  wurde  (S. 
268).  Ein  Aufenthalt  von  einer  Woche,  welcher 
zur  Vermessung  und  Benennung  der  Baien,  Riffe 
und  Inseln  verwendet  wurde,  gab  Gelegenheit, 
die  Eingebornen,  welche  viel  friedfertiger  er- 
schienen als  die  auf  Neu-Guinea  und  mit  wel- 
chen ein  gutes  Einvernehmen  .erhalten  wurde, 
etwas  genauer  kennen  zu  lernen  und  giebt  der 
Verf.  über  dieselben  so  wie  über  ihre  Waffen  und 
Schmuckgegenstände  einige  ziemlich  ausführliche 
auch  durch  Abbildungen  erläuterte  Nachrichten 
(S.  267 — 272).  Auf  der  Weiterreise  nach  Japan, 
auf  welcher  auch  die  Ladronen  besucht  werden 
sollten,  was  'jedoch  aufgegeben  werden  mußte, 
wurde  am  13.  Tage  nach  der  Abfahrt  aus  dem 
Nares-Hafen  am  23.  März  unter  11°  24'  N.  B. 
und  143°  16'  0.  L.  v.  Gr.  die  tiefste  Lothung 
mit  4475  Faden  ausgeführt,  welche  auf  der  gan- 
zen .Reise  des  Challenger  gemacht  worden.  In 
Folge  des  enormen  Drucks  in  dieser  Tiefe  (tm- 
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gefähr  5  Tons  auf  den  Quadratzoll)  waren  fast  alle 
Thermometer  zerbrochen.  Eins  jedoch  hatte  die 
Probe  bestanden  und  zeigte  eine  Temperatur  von 
33°,9  (0°,8  R.),  während  dieselbe  an  der  Ober- 
fläche 80°  (21°,4  R.)  betrug  (S.  273).  Diese 
enorme  Tiefe  und  die  in  derselben  gefundene 
niedrige  Temperatur  des  Wassers  sind  um  so 
merkwürdiger,  da  sich  unweit  im  N.  und  S.  die- 
ser Stelle  weit  ausgedehnte  Plateaus  finden, 
über  welchen  das  Wasser  nur  eine  mittlere  Tiefe 
von  etwa  2000  Faden  hat  und  auf  welchem  sich 
im  S.  die  Admiralitäts-Inseln  und  im  N.  die  Ma- 
rianen  bis  über  das  Meeresniveau  erheben,  so  daß 
sich  hier  unter  dem  Wasser  so  hohe  und  steile 
Abfälle  finden,  wie  kaum  sonst  auf  den  über  dem 
Meere  liegenden  Theilen  der  Erdrinde.  (S.  das 
Profil  zwischen  der  Admiralitäts-Insel  und 
der  Oosima-Insel  im  Report  No.  5)  während 
man  das  Umgekehrte  hätte  erwarten  sollen. 
Dieselbe  Erscheinung  zeigt  die  größte  Tiefe, 
welche  bis  jetzt  überhaupt  bekannt  geworden 
ist,  nämlich  die  von  der  amerikanischen  Fre- 
gatte Tuscarora  Capt.  Betknap  i.  J.  1874  ge- 
messene Tiefe  von  4655  Faden  =  8512,96  Me- 
ter =  26,206    par.    Fuß*),     welche     ebenfalls 


*)  Darnach  ist  die  Angabe  von  9 122  7*  Meter  (= 
28,083  par.  F.)  von  Kirchhoff  (Deutsche  Revue  Bd.  I,  S. 
86)  für  die  größte  bisher  aufgefundene  Tiefe  des  Oceans 
zu  corrigieren,  welche  nur  eine  falsche  Berechnung  der 
angeführten  Messung  der  Tusmarora  ist,  was  freilich  aus 
der  Mittheilung  nicht  erkannt  werden  kann,  weshalb 
diese  falsche  Angabe  wahrscheinlich  auch  in  die  geographi- 
schen Lehrbücher  übergehen  wird.  Die  uns  bis  jetzt 
bekannte  tiefste  Depression  unter  dem  Meeresniveau 
bleibt  noch  über  1000  Fuß  unter  der  bisher  gemessenen 
höchsten  Erhebung  über  dasselbe  (die  Höhe  des  Gauri- 
sankar  29,008  engl,  oder  27,213  par.  F.)  zurück,  während 


Die  Challenger-Expedition.  1376 

ganz  in  der  Nähe,  nämlich  unmittelbar  im  S.  der 
Kette  der  Kurilen  sich  findet. 

Cap.  XIII  (S.  276—303)  ist  ganz  Japan  ge- 
widmet, wo  die  Expedition  vom  12.  April  bis 
16.  Juni  verweilte,  und  wo  der  Verf.  außer  den 
Hafenplätzen  von  Yokohama,  Tokosuka  und 
Oosima  auch  unter  der  Führung  von  in  Japan 
angestellten  Landsleuten  die  östliche  Hauptstadt 
Yeddo  (Yedo)  und  auf  mehreren  Exemtionen  in 
der  Umgegend  auch  diese  etwas  genauer  kennen 
lernte.  Auch  dieser  Abschnitt  ist  recht  lesbar. 
Denn  wenn  man  daraus  nach  den  vielen  und 
theilweise  sehr  guten  Beschreibungen,  welche 
wir  neuerdings  von  Japan  erhalten  haben,  nicht 
eben  Neues  von  Erheblichkeit  über  dies  merk- 
würdige Land  erfährt,  so  zeigt  sich  doch  auch 
hier  wieder  der  Verf.  als  fleißiger  Beobachter 
und  guter  Berichterstatter  über  Land  und  Leute 
und  bestätigt  so  auch  wiederum  die  hohe  Stufe 
der  Cultur,  welche  die  Japanesen  in  ihrer  Abge- 
schlossenheit erreicht  und  die  große  Geschick- 
lichkeit und  Energie,  mit  welcher  sie  seit  der 
Eröflnung  des  Landes  die  Elemente  der  europäi- 
schen Cultur  sich  anzueignen  verstanden  haben. 
Besonders  interessant  sind  die  Mittheilungen 
des  Verf.,  wo  er  als  Fachmann  spricht,  so  über 
das  kaiserliche  Arsenal  in  Yokosuka,  wo  der 
Ghalienger  gedockt  wurde  und  die  Maschinen- 
werkstätten daselbst  (S.  291),  denen  das  größte 
Lob  ertheilt  wird. 

Um  für  die  Besprechung  der  übrigen  in  der 
Ueberschrift  genannten  Bücher  noch  einigen 
Baum  zu  behalten,  müssen  wir  auch  über  die 
drei  folgenden  Gapitel,   in  welchen   die  Reisebe- 

eie  nach  der  Angabe  von  Kirchhoff  dieselbe  um  beinahe 
1000  F.  übertreffen  würde. 
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setaetbung  biß  zw  Ankunft  ioo  Valparaiso  f<#fc. 
gesetzt  wird,  rasch  hinweggehe«,  UO)  aus  der- 
selben nur  abzuführen,  daß  Cap.  XIV  (S.  $04 
—  325)  eine  ausführlichere  wirJdiqb  interessante 
Beschreibung  zweier  der  Sandwichs  odar  H&waiir 
Inseln,  Oahu  (27.  Juli  bis  14.  Aug.)  iund  Hawaii 
(Hilo)  (14.  Aug.  bis  19.  Aug.),  wq  wob  (tob**- 
rühmte  Kilaueakrater  besucht  ward,  und  heatuvi- 
ders  der  Stadt  Honolulu  (S.  303),  ipnd  das  XY. 
Cap.  (S.  326—  335)  einen  kürzeren  .Bricht  tuber. 
Papeite  (Papeete)  und  Umgebungen  auf  TaJüjti, 
wo  das  Schiff  sich  nur  vom  18.  bis  28.  Septbr. 
aufhielt,  bringt,  während  der  Verf.  in  d^in  XVI. 
Cap.  (S.  336—345)  einige,  jedoch  wenig  bedeu- 
tende Nachrichten  über  die  Insel  Juan  Fernan(J«ez, 
wo  die  Corvette  zwei  Tage  in  der  Cuinjbepland- 
Bai  verweilte  und  vortreffliche  Erneuerung  de? 
Proviants  durch  frisches  Fleisch  und  Fische  fa&4, 
mittheilt  und  auch  nicht  unterläßt,  dabei  an 
Alexander  Selkirk,  Defoe's  Robinson  Ci'ujsoe, 
dem  dort  jetzt  auch  eine  Gedenktafel  auf  einer 
etwa  2000  Fuß  über  dem  Meere,  eine  herrliche 
Aussicht  gewährenden  Bergkluft  (Robinson's  »Lopk- 
out«)  errichtet  ist,  zu  erinnern. 

Mit  der  Ankunft  in  Valparaiso,  worüber  .4er 
Verf.  nur  ganz  kurz  und  ungenügend  am  Schlüsse 
des  16.  Capitels  berichtet,  obgleich  das  Schiff 
dort  drei  Wochen  lang,  vom  19.  Novbr.  bis  11. 
Deqbr.,  verweilte,  wird  der  Verf.  in  seiner  Reise- 
beschreibung immer  flüchtiger.  Cap.  XVII  (Sj. 
346—363)  berichtet  über  die  Reise  von  Val- 
paraiso bis  zum  Eintritt  in  den  Atlantiseben 
Ocean  bei  Cap  Virgenes  an  der  östlichen  Mün- 
dung der  Magalb aesstraße  (den  20.  Januar  1876). 

(Fortsetzung  im  nächsten  Stück.) 
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(Fortsetzung). 

Wir  hätten  über  diesen  Theil  der  Reise  gerne 
eingehendere  Mittbeilungen  gesehen,  da  das  Schiff 
an  4er  Küste  von  Patagonien  geinen  Weg  durch 
den  merkwürdigen,  zuerst  durch  die  Expedition 
der  Adventure  und  Beagle  bekannt  gewordenen, 
seitdem  aher,  so  viel  wir  wissen,  gar  nicht 
wieder  beschriebenen  Me sjer- Canal,  den  Königin 
Adelaide  Archipel  u.  s.  w.  nach  der  Magalhäes« 
strafe  nahm  und  mehrere  Tage  im  Puerto  Bueno 
Sarmiento's  und  im  ,  Churrucahafen  verweilte 
und  da  auch  die  Fahrt  .durch  die  Magalhäes- 
straße  wohl  eine  genauere  Beschreibung  werjth 
gewesen  wäre.  Pie  einzige  Notiz,  welche  aus 
diesem  Capitel  uns  bemerkenswerth  erscheint, 
ist,  daß  die  bei  Punta  Arenas  gewonnene  Stein- 
kohle eine  unter  dem  Namen  »caking  coal«  be- 
kannte bituminöse  Kohle  ist,  (also .  zur»  Braun- 
kohlenformation gehörig?),  welche  nach  den  auf 
dem  Challenger  mit  ungefähr  30  Tons  angestellten 
Versuchen  recht  befriedigende  Resultate  ergeben 
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bat,  besonders  gemischt  mit  Wälschen  Kohlen 
(S.  361). 

Im  folgenden  Gap.  (S.  364—371)  werden 
einige  jedoch  nur  dürftige  Nachrichten  über  die 
Falklandsinseln  und  besonders  über  den  Haupt- 
ort, Stanley  Harbour  mitgetheilt,  wo  das  Schiff 
doch  vierzehn  Tage  sich  aufhielt,  und  so  auch 
über  Montevideo,  wo  es  am  15.  Febr.  ankam  und 
zehn  Tage  blieb.  Woher  der  Verf.  die  Nach- 
richt hat,  daß  der  La  Plata-Strom  daher  seinen 
Namen  erhalten  habe,  daß  die  Spanier  die  Pro- 
ducta der  Silberminen  von  Chile  und  Peru  auf 
seinen  Gewässern  dem  Ocean  und  von  da  Europa 
zuführten,  vermögen  wir  nicht  zu  errathen.  — 
Ebenso  kurz  sind  im  folgenden  Capitel  (S.  372 
— 380)  die  Mittheilungen  über  die  auf  der  Wei- 
terreise bis  nach  den  Gapverdischen  Inseln  be- 
suchte Ascension-Insel ,  wo  die  Corvette  vom 
27.  März  bis  3.  April  blieb  und  ihre  Vorräthe 
erneuerte,  und  über  die  auf  dieser  Fahrt  ange- 
stellten Tiefseeuntersuchungen,  die  doch  dadurch 
besonders  interessant  sind,  weil  auf  derselben 
der  tiefe  antarktisches  sehr  kaltes  Wasser  nach 
Norden  führende  Canal  aufgefunden  wurde,  den 
Capt.  Nares  schon  auf  der  Ausreise  nahe  der 
Küste  von  Brasilien  vermuthete,  aber  aufzu- 
suchen verhindert  wurde  (s.  Reports  No.  7  S.  1 
und-  diese  Bll.  1876  S.  1529).  Das  letzte  Capi- 
tel endlich  (S.  381—384),  welches  die  dem  Ohr 
jedes  Seemanns  gar  lieblich  klingende  Ueber- 
schrift  »Homeward  Bound«  trägt,  berichtet 
auch  nur  flüchtig  über  die  Reise  von  den  Cap- 
verdischen  Inseln  bis  nach  Spithead  (Portsmouth), 
wo  der  Challenger  am  24.  März  1876  wieder  auf 
englischem  Boden  ankerte. 

Die  Ausstattung  des  Buchs  ist  eine  schöne, 
und  die  zahlreichen,  größtenteils  vorzüglich  aus- 
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geführten  Holzschnitte  dienen  demselben  wahr- 
haft zur  Bereicherung.  Dagegen  ist  die  beige- 
gebene Weltkarte  in  Mercatorscher  Projection 
zur  Verfolgung  der  Reiseroute  des  Challenger 
durchaus  ungenügend,  da  sie  wegen  ihres  viel 
zu  kleinen  Maaßstabes  die  Namen  von  sehr  vie- 
len von  dem  Challenger  besuchten  Häfen,  in 
welchen  das  Schiff  zum  Theil  längere  Zeit  ver- 
weilte und  von  welchen  auch  in  der  Reisebe- 
schreibung die  Rede  ist,  nicht  enthält  und  auch 
gar  keine  Tiefmessungen  angiebt  und  überhaupt 
nur  dürftig  ausgeführt  ist.  Auch  der  Mangel 
eines  Namensregisters  ist  sehr  zu  bedauern. 

Mit  noch  bescheideneren  Ansprüchen  als  das 
Buch  von  Spry  tritt  das  des  Lord  Campbell  auf. 
Nach  seinem  sehr  kurzen  Vorwort  sind  es  aus 
seinem  Log  (Schiffsjournal)  ausgezogene  und 
während  der  Reise,  ohne  die  Absicht  ihrer  Ver- 
öffentlichung geschriebene  Briefe«  Sie  seien,  wie 
der  Verf.  wohl  einsehe,  außerordentlich  roh  nach 
Styl  und  Sprache,  doch  habe  er  es  für  das  Beste 
gehalten,  sie,  nachdem  die  ohrzerr eißends ten  Ecken 
und  Kanten  abgerundet  worden,  zu  lassen,  wie 
sie  geschrieben.  Diese  Versicherung  ist  wohl 
nicht  ganz  wörtlich  zu  nehmen,  denn  die  Brief- 
form tritt  in  dem  Buche  wenig  oder  gar  nicht 
hervor  und  das  Schlußcapitel  ist  jedenfalls  nicht 
aus  dem  Tagebuch  ausgezogen.  Das  Buch  er- 
scheint vielmehr  als  eine  fortlaufende,  nur  in 
der  Ausführlichkeit  sehr  ungleiche  Erzählung, 
oft  mehrere  Seiten  hindurch  ohne  einen  Absatz, 
was  bei  dem  verhältnißmäßig  engen  Druck  nicht 
eben  zur  Leetüre  besonders  einladet.  Liest  man 
sich  aber  erst  mehr  in  das  Buch  hinein,  so  er- 
kennt man  den  Verf.  als  guten,  und  auch  wohl 
vorbereiteten  Beobachter  und  auch  als  gewandten 
Erzähler,   der  seine  Leser   in  Spannung  zu  er- 
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halten  fetiBtoht.  Daß  ron  dem  Buche  innerhalb 
eines  Jahrs  fünf  Auflagen  mittag  gewottJeto,  z&igt 
auch  ächbn,  daß  es  beim  englischen  Publicum 
großen  Beifall  gefunden.  Auch  ist  es  in  engli* 
Vetren  Journalen  allgemein  mit  großer  Aner- 
kennung empfohlen  Und  in  Recefisionen'teehrfaöh 
hoch  über  das  Buch  von  Spry  gestellt  und  auf 
dessen  Kosten  sehr  getfihiöt  wohlfen.  >Dies  ge- 
schieht namentlich  in  einer  Recension  der' bei- 
den Bücher  im  »Geographical  Magazine«  1877, 
p.  42,  welche  das  Buch  Spry's  se&r  wegw**fe«d 
behandelt  und  mit  der  Behauptung  schließt:  *it 
is  difficult  m  Mr.  Spry's  book  to  find  a  passage 
with  'which  we  are  wot  femiliar  'from  the 
accounts  already  published«.  Das  ifet  aber  fcefo 
gerechtes  Urtheil,  wenn  dattrit,  wie  offenbar,  auf 
Artikel  über  die  Challenger-Expedition  in  den 
früheren  Jahrgängen  dieser- Zeitschrift*)  hinge- 
wiesen werden  soll,  aus  welchen  Hr.  Spry  röcht 
eingestandene  Auszüge  gebracht  habe.  Hr.  Spry 
hat  allerdings  dieöe  Artikel  des  kürzlich  verstor- 
benen hochgeschätzten  Hydrographen,  Capt.  J. 
E.  Davis,  die  übrigens  zu  dem  Befetön  ^gehören, 
was  über  die  Challenger  Expedition  in  Zeit- 
schriften mitgetbeilt  ist,  aber  ihrerseits  auch 
wieder  viel  Auszüge,  besonders  aus  d«n  »Reports« 
ä^s  Capt.  Nares  bringen,  -benutzt,  und  zu  An- 
fang in  seiner  Einleitung  daraus  sogar  ein  'paar 
Sätze 'fast  wörtlich  aufgenommen;  daßaber'die 
Benutzung  überhaupt  in  ungebührlicher  Waise 
geschehen  sei,  können  wir  durchaus' nifeht- finden. 

*)  >0<iean  'Eßghwtys«.  YoL  II,  April  1872  to  Marfth 
1873  (London  1878,  4°)  und  New  Series  Vol.  I  (1874) 
tmd  fortgesetzt  in  dem  Geographical  Magazine,  ,  anter 
welchem  Titel  die  Zeitschrift  seit  1874  erscheint,  auf  de- 
ren Bedeutung  wir  auch'  schön  in  diesen  Bü.  1876,  S. 
588  aufmerksam  gemacht  haben. 
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Wfl-s  une  betrifft,  so  können  wir  dem  Buche  d^ 
Loxd  George  Campbell  als  populäre  Berichten 
etattung  über  die  $eise  des  Challenger  im  Gan- 
zen keinen  erhebjiphen  Vorzug  vor  derjenigen 
von.  Spry  einafäurae».  Es  ist  allerdings  besser 
geschrieb^A,  einzelne  Partien  über  die  Süd -See-« 
Ipseln  sind  sogar  vorzüglich  abgeführt  und  er* 
innern  lebhaft  an  Forstes  cl^aische  Beschreib 
bung  der  zweiten  Reise  Cook's,  avch  zeigt  der 
Verf.  eine  bessere  Vorbereitung  durch  umfas- 
sendere naturwissenschaftliche,  namentlich  ornk 
tholog^sche  Kenntnisse  ßi^se,  Vorzüge  werden 
jedoch  für  de$,  welcher  über  den  ganzen  Ver? 
lauf  der  Exp^ditipu  sich  zu  unterrichten  sucht,  pm 
großen  Thejl  compensiert  durch  die  große  Un~ 
gleicbmäßigkeit  in  der  seihst  auffallende  Lücken 
darbietenden  Bjerichterstattung  und  die  Behand- 
lung derselben  überhaupt,  die  unserem  Ge* 
ßGhmacke  nach  für  einen  Bericht  über  eine  au 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  von  der  Be* 
gierung  ausgerüsteten  {{.eise  um  die  Welt  doch 
vielfach  etwas-  zu  cavalierement  gehalten  ist, 
Schon  der  Titel  des  Buchs  ißt  nicht  gut  gewählt» 
»Log-book*  ist  das  officielle  Journal  zur  gesetz- 
lich vorgeschriebenen  Registrierung  der  gesteuer- 
ten Coursß,  der  zurückgelegten  Distanz  (ur- 
sprünglich nach  4ßr  Ermittelung  durch  das  Log, 
woher  der  Nanae  rührt),  der  Richtung  des  Win* 
des,  der  Abtrift  p.  s.  w,,  woneben  dann  noch 
die  Vorfälle  und  Vorrichtungen  an  Bord  in  eine 
besondere  Rubrik  einzutragen  sind.  Die  Reise- 
beschreibung unserjg  Verf.  theilt  aber,  wie  auch 
ganz  in  der  Ordnung,  aus  den  Hauptrubriken 
des  Log~Buoh9  gerade  am  wenigsten  mit,  son- 
dern berichtet  vornehmlich  über  Beobachtungen, 
Erlebnisse  n.  s.  w.  während  der  Zeit,  in  wel- 
cher daß  Schiff  sich  im  Hafen   oder  vor  Anker 
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befand  und  sehr  richtig  bemerkt  die  oben  an- 
geführte Recension,  daß  die  beiden  Bücher  fac- 
tisch  ihre  Titel  vertauschen  könnten,  indem  das 
des  Hrn.  Spry  mehr  »Log-Letters«,  das  des 
Lords  mehr  »Scenes  in  many  Lands«  sei.  Ab- 
gesehen dann  davon ,  daß  der  Verf.  ebenso  aus- 
führlich berichten  kann  über  den  Kauf  eines 
schönen  Newfoundlandhundes  (Sam)  auf  Ker- 
guelen-Land  von  dem  Capitän  eines  amerikani- 
schen Robbenfängers  und  immer  wieder  darauf 
zurückkommt,  ein  wie  großer  »fun*  Sam  sei, 
und  daß  der  Lord  überhaupt  ein  großer  Freund 
von  »fun«  zu  sein  scheint,  indem  dieses  Wort 
einem  nur  gar  zu  häufig  aufstößt,  behandelt  er 
auch  die  besuchten  Localitäten  sehr  ungleich- 
mäßig und  nach  Laune.  So  z.  B.  sagt  er  im 
ersten  Capitel  »England  to  the  Cape«  über- 
schrieben, in  welchem  die  ganze  Reise  vom  7. 
December  1872  bis  28.  October  1873  auf  83 
Seiten  erzählt  wird,  kein  Wort  über  Halifax  und 
die  beiden  auf  dem  Cap  der  Guten  Hoffnung 
besuchten  Städte  (Simonstown  und  Capstadt), 
obgleich  das  Schiff  in  allen  diesen  Städten 
mehrere  Wochen  verweilte,  und  berichtet  dagegen 
ausführlich  über  die  Azoren,  Teneriffa  nach  sehr 
kurzem  Aufenthalt  so  wie  über  Bahia,  und  wie 
man  anerkennen  muß,  auch  in  anziehender 
Weise.  Namentlich  ist  hervorzuheben  die  inter- 
essante Beschreibung  von  Excursionen  in  der 
Umgegend  von  Bahia,  welche  sogar  an  die  klas- 
sischen Schilderungen  des  Erzherzogs  Maximilian 
von  Oestreich  erinnert,  dieselbe  aber  doch  keines- 
wegs erreicht  und  den  Geographen  namentlich  des- 
halb unbefriedigt  lassen  muß,  weil  der  Verf.  den 
Leser  über  die  Localität  gar  nicht  orientiert 
und  selbst  von  einer  Stadt,  nach  welcher  der 
Verf.   seine    Hauptexcursion   gemacht   hat    und 
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die  er  auch  beschreibt,  nicht  nur  die  Lage  nicht 
angiebt,  sondern  nicht  einmal  den  Namen  mit- 
theilt. —  Eben  so  kurz  ist  die  Reise  vom  Cap 
bis  nach  Australien  vom  17.  Decbr.  1873  bis 
17.  März  1874  in  einem  Capitel  (S.  83—124) 
behandelt.  Dabei  ist  aber  der  Beschreibung  von 
Kerguelen-Land ,  Cook's  »Island  of  Desolation«, 
welches  dem  Verf.  jedoch  sehr  gefallen  hat, 
vorzüglich  wegen  der  reichen  Befriedigung  seiner 
vielfach  in  dem  Buche  sich  kundgebenden  Jagd- 
passion (»We  lived  on  ducks,  which  are  quite 
dilicious,  fat  as  butter  —  but  wanted  longer 
keeping  than  we  ever  allowed  them«)  ein  ver- 
hältnißmäßig  großer  Baum  (S.  92 — 106)  gewährt, 
worüber  man  sich  auch  nicht  beklagen  kann, 
denn  die  Mittheilungen  über  diese  Insel,  so  wie 
weiterhin  die  über  die  Heard-Insel,  sind  in  der 
That  interessant  und  lehrreich,  vorzüglich  in 
Betreff  der  dort  vorkommenden  Vögel  und  deren 
Lebensweise,  so  wie  auch  durch  die  Mittheilun- 
gen über  die  auf  diesen  Inseln  ihr  Gewerbe  be- 
treibenden amerikanischen  Robbenfänger  und 
durch  einzeln  eingeflochtene  Betrachtungen,  wie 
die  über  den  durch  Cook  berühmt  gewordenen 
Kerguelen-Kohl  (S.  94).  —  Wenig  befriedigend 
ist  dagegen  die  Erzählung  über  die  antarktische 
Fahrt  und  die  nach  Australien. 

Wie  ungleichmäßig  der  Verf.  seinen  Gegen- 
stand behandelt,  zeigt  auch  das  folgende  Capi- 
tel (S.  125 — 193),  welches  die  Beschreibung  der 
Reise  von  der  Ankunft  in  Melbourne  (17.  März, 
was  man  jedoch  erst  in  Spry's  Buch  nachsehen 
muß,  denn  der  Verf.  theilt  nur  selten  Daten  mit), 
bis  zu  der  auf  Cap  York  (1.  Sept.)  fortführt. 
Den  Mittheilungen  über  Australien,  wo  die  Ex- 
pedition doch  vom  17.  März  bis  8.  Juni  ver- 
weilte, widmet  der  Verf.  nur  neun  Seiten  (126 — 
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135)  und  über  Sidney  und  seine  prächtige  Ha* 
fenbai,  wo  die  Fregatte  über  einen  Monat  blieb 
und  welche  Hrn.  Spry  zu  so  enthusiastischen 
Schilderungen  ihrer  Schönheit  hinriß,  ist  kein 
Wort  gesagt.  Ueber  Melbourne,  wo  der  Chal- 
lenger 14  Tage  und  der  Verf.  noch  eine  Woche 
länger  blieb,  wird  allerdings  etwas  Eingehender 
berichtet.  Melbourne  ist  auch  nach  dem  Verl 
eine  schöne,  und  in  Betracht  ihrer  Jugend  — 
nur  35  Jahre  alt  —  eine  sehr  schöne  Stadt  zu 
nennen  durch  ihre  breiten  Straßen,  ihre  schönen 
öffentlichen  Gebäude,  Banken,  Kirchen  etc. 
Allein  der  Lord  sieht  denn  doch  Alles  mit  an* 
deren  Augen  an  als  der  Maschinist  Spry.  Et 
hebt  gleich  als  einen  Uebelstand  herror,  daß  die 
Stadt  eine  viertel  Stunde  pr.  Eisenbahn  von 
ihrem  Hafen  entfernt  liegt  und  daß  dieser  Ha* 
fen  für  einen  Seemann  nur  eine  »disagreeable 
an  cor  age  €  sei.  Zugleich  als  Probe  des  Styls  und 
der  leichten  Manier  des  Verf.  möge  folgender 
Auszug  aus  seiner  Beschreibung  Melbourne's 
dienen:  »In  the  town,  or  adjoining  it,  are 
pretty}  though  stiffly  laid-out  gardens  and  parks: 
while  suburbs,  largely  composed  of  villas, 
stretch  away  to  the  south  and  efest  for  a  long 
distance,  made  accessible  by  constantly  running 
trains.«  (S.  126).  —  »We  had  intended  going  to 
Sidney  overland,  but  every  body  advised  us  not, 
so  eventually  we  went  round  by  Bteamer.  We 
should  have  had  to  coach  for  250  miles,  travel- 
ling night  and  day,  and  one  night  in  a  coach  — 
though  empty  —  we  have  already  found  to  be 
more  than  enough.  In  the  meantime  we  stayed 
at  the  Club  (den  er  früher  schon  als  most  ad- 
mirable, the  best  out  of  England,  so  viel  er 
wisse,  beschrieben  hat)  lazy  but  happy.  There 
was  plenty  to  be  seen  and  done,  a  fairly  good 
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opera  in  a  fine  opera  house,  and  a  good'  thea- 
trical company  m  a  fine  theatre,  with  a  notably 
good  and  very  pretty  actress.  And  there  were 
»t!)ur  Institutions«  to  see:  a  small  university, 
good  muBeum,  splendid  free  library,  where  any- 
body, happily  not  drunk,  may  go  and  read  any 
book  they  please;  a  famous  lunatic  asylum  with 
a  shocking  number  of  maniacs  therein  —  the 
result  of  gold  fevers,  excitement,  and  dissipation; 
a  fite  mint,  banks  with  rooms  full  of  bar  gold 
6t0.  The  authorities  go  in  a  great  deal  for  in- 
structing the  masses  in  Victoria,  have  casts  of 
all  the  famous  statues,  a  good  picture  gallery 
etc.  Venus  and  other  goddesses  are  placed  in 
the  public  gardens  »to  accustom  young  people 
not  to  blush«,  as  I  heard  some  one  say.  They 
are  building  a  fine  Government  House,  consi- 
sting principally  of  a  ball-room  with  rooms 
attached«  (S.  134).  Besonders  unsympathisch  ist 
dem  Verf.  das  politische  und  parlamentarische 
Treiben  in  der  Colonie,  welches  er  auch  durch 
Mittheilung  verschiedener  Anekdoten  und  Cha- 
rakterzüge zu  perßifflieren  nicht  unterläßt,  ohne 
jedoch  dem  Leser  ein  tieferes  Verständniß  der 
politischen  oder  auch  der  socialen  und  volks- 
wirtschaftlichen Zustände  der  Golonie  und  ein 
Urtheil  über  die  ihr  bevorstehende  Entwicklung 
zu  ermöglichen.  —  Die  übrigen  Mittheilungen 
über  Australien  so  wie  auch  die  über  Neu-See- 
land  sind  sehr  unbedeutend  bis  auf  die  folgende 
gewiß  sehr  wahre  und  beherzigenswerthe  Schluß- 
bemerkung: »Nothing  exasperates,  and  very 
justly,  people  out  here  so  much  as  the  igno- 
rance displayed  by  travelling  Englishmen,  and 
by  people  at  home  of  everything  Antipodean;  but 
this  ignorance  the  youth  of  Australia ,  anyway, 
return  with  interest«  (S.  136). 
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Sehr  viel  ausführlicher  als  über  den  Conti- 
nent von  Australien  sind  die  nun  folgenden  Mit- 
theilungen über  die  von  dem  Verf.  besuchten 
Gruppen  der  Freundschafts-,  der  Fidschi-(Viti-) 
Inseln  und  der  Neu  Hebriden,  die  den  größten 
Theil  des  3.  Capitels  (S.  136—181)  einnehmen 
und  in  der  That  einen  der  werthvollsten  Ab- 
schnitte des  Buchs  bilden.  Sie  sind  viel  ein- 
gehender und  auch  instructiver  als  die  des  Hrn. 
Spry  und  werden  auch  von  dem  Geographen 
und  insbesondere  von  dem  Ethnographen  mit 
Interesse  und  Nutzen  gelesen  werden. 

Das  folgende  Cap.  (S.  194—259),  »Cape 
York  to  China«  überschrieben,  bringt  uns  mehr 
oder  weniger  ausführliche,  aber  ebenfalls  .an- 
ziehende Schilderungen  der  auf  dieser  Reise  be- 
suchten Inseln,  insbesondere  der  Arru-,  der  Ke- 
und  der  Banda-Inseln,  der  Molukken  (Amboyna, 
Ternate)  und  der  Philippinen  (Mindanao,  Ilo-Ilo). 
Ueber  Hong-Kong  und  Canton,  wo  der  Verf. 
eine  Woche  blieb,  wird  dagegen  gar  nichts  mit- 
getheilt,  weil  es  zu  bekannt  sei.  Vielleicht  hat 
das  aber  seinen  Grund  auch  in  der  großen  Ab- 
neigung des  Lords  gegen  die  Chinesen,  die  er  bei 
seiner  Beschreibung  von  Japan  bei  jeder  Gelegen- 
heit in  jeder  Beziehung  tief  unter  die  Japanesen 
stellt. 

Aus  dem  folgenden  Cap.  (S.  260—322),  wel- 
ches über  die  Fahrt  von  China  nach  Japan  be- 
richtet, sind  hervorzuheben  die  Mittheilungen 
über  Neu- Guinea,  die  namentlich  was  die  Be- 
völkerung betrifft,  interessant  sind,  obgleich  die 
Corvette,  *ingloriously  routed  out  of  Humboldt 
Bay«,  nur  einen  Tag  und  eine  Nacht  an  dieser 
Insel  verweilte,  und  die  über  die  Admiralitäts- 
Inseln,  denen  der  Verf.  mit  Recht,  weil  sie  bis 
dahin   sehr   selten   besucht   worden,    besondere 
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Aufmerksamkeit  zugewendet  und  über  welche  er 
auch  eine  geographische  Skizze,  die  einzige, 
welche  in  dem  Buche  vorkommt,  mitgetheilt  hat. 
(S.  293).  Besonders  interessant  sind  die  Mit- 
theilungen über  die  Einwohner  und  haben  die- 
selben auch  den  Reiz  der  Neuheit,  da  diese  In- 
sulaner bisher  so  gut  wie  ganz  außer  Ver- 
kehr mit  Weißen  geblieben  sind.  Ueber  die 
weitere  Fahrt  bis  Yokohama  bemerkt  der  Verf. 
nur,  daß  sie  sehr  »wearisome«  gewesen  und 
nichts  Erzählenswerthes  dargeboten  hätte,  doch 
erwähnt  er  die  Lothung  von  4,475  Faden  unter 
11°  24'  N.  und  143°  16'  0.,  die  tiefste,  welche 
auf  der  Challenger-Expedition  überhaupt  aus- 
geführt worden,  was  ihm  denn  auch  Veranlassung 
giebt,  einige  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  der 
noch  tieferen  Lothung  der  Amerikaner  an  der 
Küste  von  Japan  von  4,650  Faden  zu  erregen, 
weil  dieselbe  keinen  Schlick,  wie  dies  die  englische 
gethan,  mit  heraufgebracht  hätte,  und  dabei  hinzu- 
fügt *ergo,  our  sounding  was  valid,  the  Americans' 
not«  (S.  319).  So  viel  wir  wissen  ist  unser  Verf. 
der  erste,  der  diese  amerikanische  Messung  bean- 
standet, und  wie  wir  glauben,  nicht  mit  Recht. 
Denn  der  Befehlshaber  der  Tuscarora  garantiert 
sie  gewissermaßen,  indem  er  einfach  in  dem 
Profil  G  4655  Faden  als  größte  Tiefe  angiebt  und 
daß  derselbe  sichere  Erfahrung  genug  hatte,  zu 
beurtheilen,  mit  welcher  Tiefe  der  Boden  erreicht 
worden,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Bei  der  Regi- 
strierung dieser  Lothung  wird  einfach  bemerkt: 
*No  specimen,  wire  broken  (wie  dies  bei  Tiefen 
über  4000  Faden  gewöhnlich  geschehen),  und  da- 
durch auch  erklärt,  weshalb  keine  Probe  des 
Bodens  erlangt  wurde*). 

*)  Deap-Sea-Soundings  in  the  North  Pacific  Ocean. 
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Clap.  VI  (S.  323—383)  ist  ganz  Japan  ge- 
widmet, wo  die  Expedition  vom  12.  April  bis 
16.  Juni  verweilte ,  und  bildet  unserem  Ge<- 
schmacke  nach  das  anziehendste  Gapitel  des 
Buchs.  Offenbar  haben  Japan  und  die  Japane- 
sen dem  Verf.  imponiert  und  seine  Aufmerksam- 
keit und  Bewunderung  in  so  hohem  Grade  auf 
sich  gezogen,  daß  er  in  seiner  Schilderung  von 
Land  und  Leuten  einen  viel  gesetzteren  und 
ernsthafteren  Ton  anschlägt,  als  bisher  und  nicht 
so  oft  seinem  Humor  freien  Lauf  läßt,  was  in 
einer  den  Leser  um  die  Welt  führenden  Reise- 
beschreibung nicht  passend  ist,  da  dadurch  das 
von  dem  Gesehenen  gegebene  Bild,  welches  vor 
Allem  die  Eindrücke  lebendig  wiedergeben  soll, 
welche  der  Mensch  in  jeglicher  Zone  von  der 
Außenwelt  empfängt,  blos  zu  einem  Hinter- 
grunde für  die  Gedankenspiele  des  Verfassers 
wird,  um  derentwillen  wenigstens  der  Geograph 
eine  solche  Reisebeschreibung  doch  nicht  zur 
Hand  nimmt«  Nur  drei  oder  viermal  ist  in  dem 
ganzen  Gapitel  von  »fun«  die  Rede,  dagegen 
kommt  er  immer  wieder  auf  die  Schönheit  des 
Landes  und  die  hohe  Gultur  und  die  Liebens- 
würdigkeit seiner  Bewohner,  insbesondere  der 
Kinder  und  jungen  Mädchen,  in  welche  er  sich 
völlig    verliebt     erklärt,     zurück.      »But    why 

obtained  in  the  U.  S.  Steamer  Tuscarora,  Commander 
George  Belknap.  Washington  1874.  8°.  p.  30.  —  Bei 
einer  7  Tage  früher  (l.Juni  1874)  angestellten  Lothang, 
bei  welcher  4643  Faden  Leine  ausgelassen  wurde,  wird 
zu  dem  »no  specimen,  wire  broke«  noch  ausdrücklich  hin- 
zugefügt: » Bottom  not  reached*.  Freilich  hätte  über 
diese  Lothung,  welche  als  die  tiefste  bisher  ausgeführte, 
eine  besondere  Wichtigkeit  hat,  auch  wohl  eine  besondere 
Auskunft  darüber  gegeben  werden  sollen,  ob  oder  wie 
weit  sie  als  cuverläsaig  zu  betrachten  ist. 
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repeat  to  you,  what  we  are  constantly  exclai- 
ming, Beautiful!  beautiful U  (S.  355).  It  has 
certainly  a  fascination  all  its  own,  this  travelling 
in  Japan,  everthing  is  novel  and  charming  (S. 
356).  A  smiling  land  truly  this  t  (S.  364).  Cer- 
tain I  am  that  I  have  not  come  across  any 
people,  excepting  some  of  the  South  Sea  Islan- 
ders, so  habitually  happy  in  their  manners  and 
looks,  so  easely  amused,  so  childish,  so  cour- 
teous and  gentle  in  demeanour,  in  my  world-wan- 
derings before  (369).  Compared  with  them  we 
are  bears«  (365).  —  Besonders  reizend  findet  er 
die  dem  Lande  eigentümlichen  Theehäuser  und 
entzückt  ist  er  von  denen  in  den  Umgebungen 
der  großen  Städte,  welche  die  Großstädter  zum 
Vergnügen  besuchen,  wie  man  von  London  nach 
Richmond  zieht.  >But  the  Japanese  tea-houses 
are  pleasanter  far  than  any  Star. Hotel«  (368). 
Der  Verf.  hatte  Gelegenheit  zwei  größere 
Excursionen  ins  Innere  zu  machen,  die  eine  von 
Yokohama  aus  nach  Nikkö  *=  Kekko,  d.  h.  Nikkö, 
dem  Schönen,  und  zurück  nach  Jedo  (S.  324 — 
369),  die  andere  von  Osaka  aus  nach  Kioto 
(Kiyöto),  der  Capitule  des  Mikado  in  früherer 
Zeit,  und  zurück  auf  einem  anderen  Wege  (373 
— 379.  Der  bei  weitem  wichtigere  dieser  bei- 
den Ausflüge  ist  der  nach  Nikkö,  weil  sie  durch 
dine  von  Europäern  bisher  noch  fast  gar  nicht 
besuchte  und  beschriebene  Provinz  führte,  wäh* 
rend  wir  über  die  Reise  von  Osaka  nach  Kiyöto 
und  den  See  von  Biva  den  classiscben»  Bericht 
von  Baron  Hübner  haben.  Die  Reise  nach 
Nikkö,  welches  als  Wallfahrtsort  berühmt  ist, 
wird  sehr  ausführlich  und  interessant  beschrie- 
ben,1 nur  unterläßt  der  Verf.  zu  sehr  den  Leser 
über,  die  Richtung  seines  Wegs  «twas  zu  orien- 
tieren, so  daß  «nan,  wenn  >  man  nicht  eine  spe- 
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ciellere  Karte  nachsehen  kann,  als  die  in  unseren 
besten  Atlanten,  ihm  gar  nicht  zu  folgen  vermag, 
zumal  er  auch  von  manchen  Ortschaften  und 
auch  größeren  Flüssen,  die  er  passierte,  nicht 
einmal  die  Namen  angiebt.  Es  sei  daher  hier 
bemerkt,  daß  Nikkö  ungefähr  einen  Breitengrad 
im  N.  yon  Yedo  im  herrlichen  Gebirgslande 
liegt.  —  Es  ist  berühmt  durch  die  Tempel  in 
seiner  Umgegend,  von  welchen  der  großartigste 
(most  beautiful  as  a  whole,  beautiful  too  in 
minutest  detail  etc.  S.  348 — 351)  mit  dem  Grabe 
von  Jyeyasu,  dem  Gründer  der  Linie  der  Tokugawa- 
Dynastie,  welche  lange  über  Japan  geherrscht 
hat,  ausführlich  beschrieben  wird.  Sehr  an- 
ziehend und  belehrend  ist  auch  die  Schilderung 
der  Bevölkerung  nach  Lebensweise,  Sitten  und 
Arbeit  besonders  in  dem  auf  der  Rückreise 
durchreisten  Districte,  der  einen  Hauptsitz  des 
Seidenbaus  und  der  Seidenmanifactur  bildet, 
während  die  Excursion  von  Osaka  nach  Kioto 
dem  Verf.  Gelegenheit  gab,  einen  fruchtbaren 
theebauenden  District  kennen  zu  lernen.  Nicht 
minder  interessant  sind  die  Beschreibungen  der 
großen  volkreichen  Städte  (Yedo,  Kioto  u.  a.), 
die  der  Verf.  besucht  hat,  wobei  es  aber  auf- 
fallend ist,  daß  derselbe  fast  gar  nichts  über 
die  von  der  Regierung  gegründeten  großen  wis- 
senschaftlichen und  technischen  Institute  sagt, 
in  welchen  so  viele  Europäer  als  Lehrer  ange- 
stellt sind,  und  auch  garnicht  die  großartigen, 
vorzüglichen  Docks  in  Tokosuka  erwähnt,  wo 
auch  der  Challenger  gedockt  wurde.  Man  hätte 
darüber  von  dem  Seemann  um  so  mehr  ein  Ur- 
theil  erwartet,  als  Schiffbau  und  Seeschififahrt 
in  Japan  neuerdings  einen  so  bedeutenden 
Aufschwung  genommen  haben,  daß  die  Japani- 
sche Flagge  schon  angefangen  hat  in  der  Kauf- 
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« 

fabrteifahrt  in  den  Orientalischen  Gewässern 
den  Europäern  Concurrenz  zu  machen.  Nur 
ein  paar  mal  auch  erwähnt  der  Verf.  gelegent- 
lich der  großen  politischen,  socialen  und  religiö- 
sen Umwälzung,  welche  in  Japan  durch  die  von 
der  Regierung  des  Mikado's  eingeführten  »Re- 
formen« bewirkt  worden  ist.  Daß  er  r  damit 
nicht  eben  sympathisiert,  zeigen  Aeußerungen 
wie  S.  379.  »  Wanted  a  religion*  is  already  the 
cry  of  reforming  Japan,  a  cry  which  will,  some 
people  believe,  lead  to  Christianity  no  very 
distant  day«.  Das  zeigt  aber,  daß  der  Verf. 
doch  nicht  tief  genug  mit  seinen  Beobachtungen 
eingedrungen  ist.  Denn  offenbar  ist  die  Reform- 
partei Japans  dem  Christenthum  ebenso  feind- 
selig gesinnt,  wie  dem  Buddhismus,  der  Religion 
des  bei  weitem  größten  Theils  der  Bevölkerung, 
und  welcher  dieselbe  auch  noch  mit  Liebe  an- 
hängt. Wenigstens  glauben  wir  hätte  der  Verf. 
einige  Aufklärung  darüber  geben  müssen,  wie  es 
zu  verstehen  sei,  daß  die  Japanesen  trotz  den 
seit  der  Eröffnung  Japans  stattgehabten  tiefen 
und  zum  Theil  blutigen  Umwälzungen  und  Bür- 
gerkriegen und  trotz  der  Freigeisterei,  welche 
die  höheren  Classen  ergriffen  und  entuervt  hat, 
noch  immer  das  glückliche,  fröhliche,  kindliche 
Volk  hat  bleiben  können,  wie  er  es  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  besten  sonstigen  neueren 
Berichterstattern  schildert.  (»Nation  gaie,  polie, 
insouciante,  chevaleresque  et  aimable«  wie  der 
Baron  Hübner  sie  nennt  —  Promenade  autour 
du  monde  II  p.  155).  Dazu  wäre  denn  vor 
allen  allerdings  eine  Aufklärung  über  die  so 
eigenthümliche  und  bedeutungsvolle  Theilung  der 
Bevölkerung  einestheils  in  Lehensverbindungen 
(Clans,  wie  Hübner  sie  geradezu  nennt)  andern- 
theils  in  Kasten  nöthig   gewesen.     Darüber  er- 
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fährt  der  Leser  aber  nichts  von  unserm  Ver- 
fasser. Wie  weit  st^ht  in  dieser  Beziehung  seine 
Schilderung. Japans  zurück  gegen  die  des  Baron 
Hübner,  welcher  sich  doch,  um  seine  Beobach- 
tungen zu  sammeln,  nicht  länger  in  Japan  auf- 
gehalten bat  als  unser  Verfasser.  Freilich  ware 
es  höchst  unbillig,  von  einem  jungen  Mariae- 
officier  dasselbe  Eindringen  in  diese  Verhält- 
nisse zu  verlangen,  wie  von  einem  gewieg- 
ten, praktischen  Staatsmanne.  Aber  da  un- 
ser Verf.  doch  gerade  Gelegenheit  gehabt,  die 
unteren  Classen  der  Bevölkerung  und  vorzüglich 
den  wichtigen  Bauernstand,  der  in  Japan  große 
Unabhängigkeit  genießt  und  auf  seine  Rechte 
sehr  eifersüchtig  ist  und  bei  weitem  den  groß* 
ten  Theil  der  Bevölkerung  bildet,  genauer  ken- 
nen zu  lernen,  so  war  von  ihm  doch  wenigstens 
einige  Aufklärung  darüber  zu  erwarten,  wie  sich 
dieser  Theil  der  Bevölkerung  zu  den  gewalt- 
samen politischen  und  religiösen  »Reformen«  der 
Regierung  des  Micado  bisher  verhalten  hat,  wie 
weit  er  davon  berührt  worden  ist,  und  wie  weit 
er  dadurch  im  Verlaufe  der  jetzigen  Entwicke- 
lung  ergrifien  und  umgestaltet  werden  muß« 
Offenbar  war  für  ein  derartiges  Studium  der  ja- 
panischen Verhältnisse  der  Verf.  nicht  genug  Tor- 
bereitet und  gewiß  hat  er  auch  nicht  einmal  die 
darüber  so  viel  neues  Licht  verbreitenden  und 
zu  allgemeinen  politischen  Betrachtungen  auf- 
fordernden Mittheilungen  des  Baron  Hübner 
gelesen,  wodurch  diese  Verhältnisse  auch  ein 
hohes  allgemeines  Interesse  für  den  Politiker 
und  den  Geographen  gewonnen  haben,  sonst 
hätten  sie  ihn  zu  derlei  Betrachtungen  noth- 
wendig  anregen  müssen.  So  aber  vermißt 
man   überhaupt  jede  Recapitulation  seiner  von 
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den  Japanese»  und  in  Japan  empfangenen  Ein- 
drücke; 

Zu  einem  solchen  Rückblick  auf  die  Japani- 
schen Zustände  hätte  der  Verf.  abear  wohl  Muße 
gehabt  auf  seiner  Weiterreise  von  Japan,  über 
welche  in  dem  folgenden  Gapitel  (S.  384-^446), 
welches  die  Reisebeschreibung  bis  zur  Ankunft 
in  Valparaiso  fortsetzt,  von  der  Abfahrt  aus 
Yokohama  am  16.  Juni  bis  zur  Ankunft  an  den 
Sandwich-Inseln  am  27.  Juli  aber  garnichts  berich- 
tet« Er  füllt  diese  Lücke  in  der  Reisebeschreibung 
aus  durch  einige  Reminiscenzen  an  einen  frühe* 
ren  Aufenthalt  auf  Vancouver's  Island,  wohin 
nach  dem  ursprünglichen  erst  in  der  elften 
Stunde  aufgegebenen  Plan  der  Challenger  von 
Japan  ausgehen  sollte,  und  an  die  Genüsse  der 
Fischerei  in  den  Gewässern  jener  Insel,  Alles 
schließlich  in  dem  Ausruf  zusammenfassend: 
»What  fun  it  all  wa&c  (S.  385). 
.  Ueber  Honolulu  hat  er  nicht  viel  mitzu- 
theilen,  obgleich  er  versichert,  die  dort  verleb- 
ten vierzehn  Tage  außerordentlich  genossen  zu 
haben,  was  sich  indessen  in  seiner  Beschreibung 
nicht  so  ausdrückt.  Oahu  nennt  er  eine  höchst 
dürre  aussehende  Insel  (S.  387),  verbessert  aber 
diese  Bezeichnung  nachher  fS.  388)  durch  eine 
richtige  und  anschauliche  Schilderung  des  Gegen- 
satzes zwischen  der  Wind-  und  Lee-Seite  dieser 
Insel  und  der  großartigen  Eluft  (Gap)  in  dem 
hohen  Gebirge  zwischen  diesen  beiden  Seiten 
(389).  —  Nachher  lobt  er  auch  Honolulu  als 
einen  gastfreien  fröhlichen  Ott,  wo  er  sehr  gern 
länger  sich  aufhalten  möchte,  »but  to  call  it  a 
„Paradise  of  the  Pacific4',  as  enthusiasts  do,  is 
just  sheer  nonsense.  Of  all  Pacific  islands  that 
I  know,  Oabu  is  least  worthy  to  be  called 
a  »Summer  Isle  of  Eden«  (S.  390).     Und  ehe 
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er  Honolulu  verläßt,  fügt  er  noch  hinzu:  »I 
mußt  again  say  that  to  me  there  is  nothing 
South-Sea-Islandish  about   the  Sandwich  Islands 

—  nothing  in  the  scenery,  vegetation  or  birds; 
nothing  in  the  natives,  chiefly  because,  I  fancy, 
they  are  universally  dressed  and  uglily  dressed 

—  the  men  in  trousers  and  the  woman  in 
shapeless  sacks«.  Die  europäische  Kleidung  ist 
dem  Verf.  überhaupt  sehr  verhaßt,  er  schreibt 
ihrer  Einführung  auf  den  Sandwichinseln  sogar 
zum  großen  Theil  die  Abnahme  der  dortigen 
Bevölkerung  zu.  Dagegen  schwärmt  der  Verf. 
für  den  »Eilt«  bei  dem  weiblichen  Geschlechte 
auf  den  früher  besuchten  Süd-See-Inseln  oder 
vielmehr  für  ihre  völlige  Eva-Tracht.  Un- 
zähligemale  hebt  er  sie  hervor  und  freut  sich 
darüber,  daß  dort  das  Gebot  einer  mehr  ver- 
hüllenden Kleidung  durch  die  Missionare  noch 
wenig  befolgt  wird  und  selbst  bei  Melbourne 
und  Japan  kommt  er  auf  den  Kilt  zurück.  (S. 
133,  373,  374).  —  Es  hängt  dies  übrigens  zu- 
sammen mit  seiner  Vorliebe  für  das  Primitive 
und  Natürliche,  weshalb  auch  Tongatabu  (Freund- 
schaftsinseln) noch  vor  Tahiti  seine  »Ideal-Süd- 
see-Insel« ist  (S.  426). 

Die  Insel  Hawaii  findet  der  Verf.  sehr  ver- 
schieden von  Oahu  und  sogar  sehr  schön,  »but 
not  as  some  people  say,  the  most  beautiful  in 
the  Pacific«  (S.  394).  Besonders  fehlt  ihr  der 
Schmuck  schöner  Kokospalmhaine  »Cocos-palms 
in  these  Islands  are  „scalliwags"  —  scare- 
crows of  palms;  and  the  groves,  so  called,  are 
simply  laughable,  each  tree  of  which  is  worthy 
of  having  been  transplanted  from  Kew«  (395). 
Hervorzuheben  ist  (S.  395 — 413)  der  Bericht 
über  die  Excursion  ins  Gebirge  nach  dem  be- 
rühmten Kilauea-Krater   und   die   Beschreibung 
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dieses   »first   natural   phenomen  the  earth  can 
Bhow«.  (S.  413). 

Ueber  die  Reise  von  Hawaii  bis  nach  den 
Societäts-Inseln  berichtet  der  Verf.  gar  nichts, 
um  statt  dessen  (S.  416 — 422)  einige  Bemerkun- 
gen über  die  Reise  von  Japan  bis  Honolulu, 
und  auch  über  die  auf  derselben  ausgeführ- 
ten Lothungen  u.  s.  w.  nachzuholen  und  darauf 
gewissermaaßen  zur  Einleitung  der  Schilderung 
von  Tahiti  eine  schöne  recapitulierende  Betrach- 
tung über  seine  Reise  und  insbesondere  über 
die  Südseeinseln  einzuflechten,  die  zu  bezeich- 
nend für  die  Auffassung  des  Verf.  ist,  als  daß 
wir  in  Erinnerung  an  den  bezaubernden  Ein- 
druck der  ersten  Nachrichten  über  Tahiti  durch 
Wallis,  Cook  und  die  beiden  Forster,  der  sogar 
nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Ausbildung  der  so- 
cialen und  politischen  Ideen  in  Europa  geblie- 
ben ist,  es  unterlassen  könnten,  daraus  so  wie 
aus  den  darauf  folgenden  Schilderungen  aus  Ta- 
hiti, einen  kleinen  Auszug  mitzutheilen,  wenn  da- 
durch der  Reiz  des  von  dem  Verf.  entworfenen 
Naturgemäldes  und  sein  Talent  die  auf  den  ver- 
schiedenen von  ihm  besuchten  Inseln  empfangenen 
Eindrücke  vergleichend  lebendig  wieder  zu  geben, 
auch  nur  unvollkommen  angedeutet  werden  können. 
Es  ist  ein  Glanzpunkt  des  Werks,  ein  Stück  verglei- 
chender Geographie  und  Ethnographie  würdig  der 
Feder  eines  Georg  Forster.  »Taking  up  my 
pen,  to  write  a  word  or  two  about  Tahiti, 
days  after  we  have  left  it,  I  feel  as  if  trying 
to  remember  a  dream;  a  delightful  and  by  no 
means  a  forgotten  dream,  but  a  very  undefecri- 
bable  one.  And  in  this  dream  of  Tahiti  is 
mingled  the  other  South  Sea  Islands  we  have 
seen,  the  Friendly  and  Fiji  (421)  —  and  than  I 
remenber    with    affection   the   sociable    life  of 
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Canada,  ©f  the  Cape,  of  Australia,  and  of  Neta 
Zealand;  and  than  I  think  of  the  exiting  dis- 
comfort and  magnificent  iceberg  scenery  in  the 
Antarctic;  and  then  of  enchanting  Japan;  and 
then  of  those,  novel  and  curious  lands,  the 
Admiralty  Islands  and  New  Guinea,  where  as 
by  enchantment  we  dropped  upon  the  ,,nacked 
«a vage«  in  all  his  pristine  glory  and  disagrees- 
bleness.  —  And  then  I  think  of  thfese  delicious 
days  among  the  islands  of  Polynesia  —  notably 
in  Tongatabu,  in  Kandavu,  and  in  Tahiti.  —  In 
the  evening  (of  Sept.  the  18th)  we  anchored  in 
the  chief  habour  of  farfamed  Tahiti,  the  gem, 
the  queen,  the.  paradise  of  the  Pacific,  the  South 
Sea  Capua,  La  Nouvelle  Cythere  (a  few  only  of 
the  names  that  have  been  lavished  oh  it).  — 
For  general  beauty  of  scenery,  I  would  give 
the  palm  to  the  Moluccas  (as  seen  from  the 
ship)  to  Banda  and  Ternate  in  particular,  and 
it  is  only  when  the  natives  are  in  question  that 
the  South  Sea  Islands  cary  everything  trium- 
phantly before  them.  Theirs  is  the  apple  wi- 
thout doubt.  There  is  a  charm  and  romance 
about  these  South  Sea  Islanders  which  you 
dwellers  in  squalid,  torpid  old  Europe  cannot 
the  least  comprehend  or  imagine.  —  I 'have  heard 
and  read  of  their  licentiousness,  their  caprice  their 
wicked  laziness,  their  deceit,  their  childishness, 
etc.  —  All  this  I  was  told  of  and  perhaps  saw 
a  soupgon  of  some  and  something  more  than  a 
soupgön  of  others,  and  this  only  I  will  say,  that 
of  the  first  item  I  saw  what  I  consider  remar- 
kably little.  But  what  this  charm  and  romance 
is,  is  on  paper  rather  inexplicable.  It  lies  I 
suppose  in  their  universal  fatness,  in  their  loan« 
ging  ways  among  the  buts  under  the  food-fruit 
trees  —  the  cocos,  bananas,  bread-fruit,  oranges, 
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*nd  mangoes ;  in  their  bonhomie ,  their  good  looks, 
and  stalwart  forms,  their  colour,  their  dressy,  or 
undress,  their  pleasant  languid  manners,  in  theür 
soft  and  bubbling  language.  I  found;,  too,  a  con- 
siderable amount  of  charm  and  romance  in  thfl 
Japanese,  but,  new  among  negroes ,  or  Mapris, 
or  Cbinopks,  or  Australinn  blacks,  or  the  sa- 
vages of  Api,  of  Papua,  of  the  Admiralty  Islands ; 
nor  yet  among  the  Malays  (S.  422—424)« 

Die  dann  folgende  nähere  Betrachtung  von 
Tahiti' entspricht  indeß  nickt  ga#z  dem  vorher 
davon  entworfenen  reizenden  allgemeinen  Bilde, 
Die  allgemeine  Vegetation  findet  er  »scrub-like 
and  yellowish«,  die  Bevölkerimg  g$drückt~'unter 
dem  französischen  Protectorat,  'wias  einfach  »3 
crown  colony  of  a  very  severe  type«  sei,  und  wenn 
er  daran  denkt,  wie  Tahiti  durch  Liberte,  ISga- 
Ute,  Fraternite  in  die  Sklaverei  geführt  worden, 
so  wird  sein  Traum  zu  einem  Alp.  Er  ruft  eupt 
Hurrah  aus,  daß  er  hier  zuerst  zu  einer  »grace- 
fully clothed;  population«  gekommen,  aber  e$ 
dämpft  doch  gleich  wieder  diesen  Freudenschrei. 
»Granted  that  clothing  is  one  of  the  »oughts« 
of  civilized  life  in  the  South  Seas,  undoubtly 
the  natives  here  have  found  the  way  how  prettily 
to  »ought«.  But,  still,  to  the  accustomed  eyq, 
the  Fijian  and  Tongan,  dressed  only  in  a  kilt 
of  green  p^ndanus  leaves,  or  of  tappa,  look  as 
much  dressed,  as  much  > proper«  every  whit,  as 
do  these  Tabitians  here«.  Tongatabu  ist  sehr  viel- 
mehr sein  »ideal  South-Sea-Island«.  —  The  natives 
here  are  like,  and  yet  quite  unlike,  theTonganq, 
wo  impress  one  very  differently  with  their  curly 
hair  stained  yellow,  their  much  lighter  colour  ancj 
comparative  undress;  for  there  you  can  septhem 
dressed  in  their  native  cloth,  made  from  the  inner 
bark  of  trees,  just  a  they  were  in  the  olden  days  of 
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heathenism,  cannibalism,  infanticide,  etc.;  and  in 
manner,  too,  they  are  more  as  they  should  be, 
more  demonstrative  and  inquisitive,  more  can't- 
help-smiling-at-you ,  and  open.  In  Tahiti  they 
are  somewhat  dull  and  reserved  in  their  manner. 
—  Here  I  never  thought  of  looking  into  a  na- 
tive house,  sure  of  an  eager  welcome  as  one  would 
be  at  Tonga;  here  one  never  sees  a  wild- 
looking,  half  nude  girl  rushing  out  of  a  hut  to 
stare;  no  groups  of  women  beating  out  tappa, 
or  laying  it  out  on  the  grass  in  the  sun;  no 
feeling  that  all  the  world  is  charmed  to  see 
you,  and  that  you  are  as  interesting  to  them 
as  they  are  to  you;  in  short,  all  is  less  primi- 
tive and  natural«  (S.  425.  426).  —  Das  Dorf 
Papeete,  der  Hauptort  der  Insel  sagt  dem  Verf. 
auch  wenig  zu ;  dagegen  schildert  er  mit  Inter- 
esse das  unmittelbar  hinter  dem  Dorfe  schroff 
aufsteigende  in  seinem  höchsten  nahe  7000  Fuß 
hohen  Pik  absolut  unzugängliche  Gebirge,  wel- 
ches das  ganze  Innere  der  Insel  erfüllt  und  nur 
zwischen  seinem  Fuße  und  der  See  einen  be- 
wohnbaren Raum  übrig  läßt,  und  reizend  in  der 
That  und  wieder  in  dem  früheren  Ton  abgefaßt 
ist  die  Schilderung  seines  Ausfluges  nach  dem 
35  e.  M.  von  Papeete  entfernten  Dorf  Papeuriri 
und  seines  Besuchs  bei  dem  dortigen  einheimi- 
schen Häuptlinge  Terä,  wo  er  Gelegenheit  hatte, 
die  Bevölkerung  noch  wenig  verändert  durch  die 
Gultur  zu  sehen  und  ihren  einheimischen  Ge- 
sang (Hymnene)  zu  hören,  der  ihm  sehr  gefiel 
und  ihn  an  seine  Heimath  erinnerte  (S.  429 — 437). 
Von  Tahiti  führt  der  Verf.  uns  unmittelbar 
nach  Juan  Fernandez,  wo  der  Challenger  nach 
einer  langwierigen  Heise  von  vierzig  Tagen  am 
13.  Novbr.  ankam  und  zwei  von  dem  Verf.  auch 
zu  einer  guten  Umschau  benutzte  Tage  verweilte 
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(S.  441—443),  um  dann  nach  Valparaiso  zu  se- 
geln, wo  das  Schiff  nach  vier  Tagen  einlief  und 
mit  dessen  kurzen  Beschreibung  die  Reisebe- 
schreibung unseres  Verfassers  endigt.  Im  Dienst 
befördert  und  nach  Hause  berufen  verließ  der- 
selbe in  Valparaiso  das  Schiff  und  machte  die 
Heimreise,  einem  lang  gehegten  Wunsche  gemäß 
nach  Buenos  Aires  zu  Lande.  Das  folgende 
Gapitel  (S.  447 — 481),  welches  bis  auf  ein  paar 
Seiten  am  Schlüsse,  auf  welchen  der  Verf.  noch 
ein  paar  Notizen  über  die  von  ihm  nicht  mitge- 
machte Heimreise  des  Challenger  hinzufügt,  über 
diese  Reise  berichtet,  gehört  zu  den  interessan- 
testen des  Buchs,  kann  aber  hier  als  der  Challen- 
ger-Expedition ganz  fremd,  natürlich  nicht  wei- 
ter berücksichtigt  werden.  Dagegen  müssen  wir 
noch  kurz  über  das  nächste,  das  Schlußcapitel 
des  Buchs  (S.  482 — 512)  berichten,  welches 
»Concluding  Notes«  überschrieben  ist  und  dar- 
unter noch  allerlei  die  Challenger-Expedition 
und  ihre  Arbeiten  Betreffendes  mittheilt,  aber 
der  Hauptsache  nach  nur  ein  allerdings  gewandt 
angefertigter  Auszug  aus  den  von  der  Royal  So- 
ciety veröffentlichten  vorläufigen  Berichten  der 
wissenschaftlichen  Mitglieder  der  Expedition  ist, 
welche  schon  im  J.  1876  erschienen  und  auch 
bereits  in  diesen  Bll.  1877  Stück  4  vom  24.  Ja- 
nuar besprochen  worden  sind.  Wir  brauchen 
deshalb  hier  darauf  nicht  weitere  Rücksicht  zu 
nehmen  und  wollen  nur  über  diese  übrigens  ge- 
schickt und  nicht  ohne  wirkliche  Einsicht  ange- 
fertigten Auszüge  bemerken,  daß  diejenigen  Le- 
ser der  Log-Letters  des  Lord  Campbell,  welche 
sonst  keine  Gelegenheit  haben,  sich  über  die 
Arbeiten  und  Resultate  der  Challenger-Expedi- 
tion zu  unterrichten,  für  diese  Schlußzusätze 
dankbar  sein  müssen.    Von  allgemeinerem  Inter- 
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esse  sind  darin  nur  die  Mitteilungen  über  die 
Anstellung  der  Lotiumgen  und  der  Schleppnetz- 
fischerei (dredging  und  trawling)  und  die  leb- 
haften Schilderungen  der  schweren  Arbeit  und 
der  großen  Mühe  und  G&ne,  namentlich  auch 
in  der  Benutzung  günstigen  Wetters  und  Win- 
des für  die  Reise,  welche  den  Offizieren  und  der 
Schiffsmannschaft,  denen  die  Ausführung  dieser 
Operationen  allein  oblag,  dadurch  auferlegt  wa- 
ren (S.  502)«  »Dredging  1  may  say  without 
fear  of  contradiction  was  our  —  the  »aval  offi- 
cers —  bete  noir.  The  romance  of  deepwater 
trawling  and  dredging  in '  the  Chattenger  was 
regarded  from  two  points  of  view ;  the  one  was 
the  naval  officers',  who  had  to  stand  for  ten  or 
twelve  hours  at  a  stretch  carrying  out  the  work. 
—  The  other  point  of  view  was  the  naturalist's, 
to  whom  the  whole  cruise  was  a  yachting  ex* 
pedition,  who  had  not  to  carry  on  the  practical 
working  of  the  dredge,  who  retires  to  a  comfor- 
table cabin  to  describe  with  enthusiasm  the  new 
animal,  which  we,  without  much  enthusiasm,  and 
with  much  weariness  of  spirit,  to  the  rumbling 
tune  of  the  donkey-engine  only,  had  dragged 
up  for  him  from  the  bottom  of  the  sea«,  un- 
serer Meinung  nach  sollte  dies  wesentlich  bei 
der  Frage  in  Betracht  kommen,  wem  eigentlich 
die  allgemeine  amtliche  Berichterstattung  über 
die  Challenger-Expedition  zusteht,  dem  »Captain«, 
oder  dem  »Professor«.  — 

Die  dem  Buche  beigegebene  Karte  ist  eine, 
jedoch  einige  wesentliche  Zusätze  zeigende  Copie 
der  schon  in  diesen  Bll.  1877  S.  126  erwähnten 
Weltkarte  und  wenn  auch  an  sich  interessanter 
als  die  des  Hrn.  Spry,  doch  aur  Verfolgung  der 
Reisebeschreibung  eben  so  ungenügend  wie  diese» 
Viel  mehr  zu  rügen  ist  aber  noch,    daß  einem 
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Buche  mit  so  mannicMaltigem  Inhalt  weder  ein 
Register  noch  eine  Inhaltsübersicht  beigegeben 
ist.  Was  die  Angabe  auf  dem  Titel:  »Cheaper 
edition,  revised«  betrifft,  so,  zeigt  diese  Ausgabe 
gegen  die  erste  im  Ganzen  doch  sehr  wenig 
Unterschied.  Das  Format  ist  etwas  verkleinert 
und  der  Druck,  obgleich  schon  in  der  ersten. 
Ausgabe  keineswegs  luxuriös  und  oompresser  als 
in  dem  Buche  von  Spry,  nur  noch  etwas  ökono- 
mischer eingerichtet  Verbessert  sind  einige 
Iitrthünier,  wie  namentlich  die  auffallende  Auf- 
gabe, daß  der  bei  den  Lothungen  gebrauchte 
»Accumulator«  nicht  aus  Guttapercha-,  sondern 
aus  Kautschuck-Bändern  angefertigt  ist.  Hinzu* 
gekommen  sind  am  Schlüsse  der  7  ersten  von 
den  9  Gapiteln  des  Buchs  einige  kurze  ziemlich 
planlos  zusammengelesene  Noten. 

Ehe  wir  zur  Beschreibung  des  Thomson'chen 
Buches  übergehen,  wollen  wir  über  die  in  de* 
Ueberschrift  unter  4  aufgeführte  UebersetzUng  des 
Buches  von  Spry  einige  Bemerkungen  einschalten, 
wobei  wir  uns  aber  ganz  kurz  fassen  können, 
weil  wir  oben  das  Buch  von  Spry  selbst  schon 
eingehender  besprochen  haben  und  deshalb  hier 
nur  die  Ausführung  der  Uebersetzung  noch  in 
Betracht  kommen  kann. 

Die  Uebersetzung  war  wegen  der  vielen  see* 
männischen  und  technischen  Ausdrücke  keine 
leichte  Aufgabe,  wie  Hr.  v.  Wobeser  in  seinem 
Vorwort  mit  Recht  hervorhebt.  In  diesem  Vor- 
wort, welches  der  Uebersetzer  an  die  Stelle  der 
»Prefaoec  des  Originals  gesetzt  hat,  in  welches 
aber  diese  eingeflochten  ist,  und  welches  außer- 
dem einige  andere  einleitende  Nachrichten  über 
die  Challenger-Expedition  bringt,  giebt  der  Ueber- 
setzer auch  Rechenschaft  über  die  bei  seiner 
Wiedergabe  der  technischen  Ausdrücke  befolgten 
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Grundsätze.  Er  sagt  (S.  VII),  daß  er  die  see- 
männischen Ausdrücke  möglichst  vermieden,  und 
da  wo  dieselben  nicht  ganz  hätten  fortgelassen 
werden  können,  fast  durchgängig  die  von  den 
deutschen  Marinecapitänen  in  ihren  in  den 
»Hydrographischen  Mittheilungen«  veröffentlich- 
ten Berichten  angewendeten  Benennungen  ge- 
braucht habe.  Außerdem  führt  er  dann  noch 
an,  daß  er  auch  betreffs  der  Namen  für  Höhen, 
Vorgebirge,  Berge  u.  s.  w.,  da  bestimmte  Regeln 
für  die  Uebersetzung  derselben  ins  Deutsche 
nicht  existierten,  sich  im  Allgemeinen  nach  den 
»Hydrographischen  Mittheilungen«  gerichtet  habe. 
Es  freut  uns  jedoch,  aus  der  Uebersetzung  zu 
ersehen,  daß  Hr.  v.  W.  diesen  Autoritäten  kei- 
neswegs in  allen  Dingen  gefolgt  und  selbst  in 
Hauptsachen  correcter  verfahren  ist,  wie  nament- 
lich in  der  Beibehaltung  des  Fadenmaaßes  für 
Tiefseemessungen  und  der  Original-Namen  für  In- 
seln, Baien,  Vorgebirge  u.  s.  w.  Im  Ganzen  muß 
man  mit  dem  von  Hrn.  v.  W.  in  dieser  Be- 
ziehung eingehaltenen  Verfahren  wohl  zufrieden 
sein,  wenn  man  ihm  auch  nicht  immer  in  der 
Wiedergabe  seemännischer  Bezeichnungen  seines 
Originals  beistimmen  kann.  So  z.  B.  S.  25  ist 
es  nicht  richtig  »off«  durch  »umweit«  wiederzu- 
geben, es  heißt  dies  »auf  der  Höhe«  oder  auf 
Seehöhe,  d.  h.  nicht  in  unmittelbarer  Nähe 
eines  Orts  an  der  Küste  (s.  darüber  die  inter- 
essante Erklärung  von  Breusing  in  »Das  Seebuch« 
von  E.  Koppmann  etc.  Hamb.  1876  S.  LI)  und 
wenn  der  Uebersetzer  geglaubt  hat,  daß  dies 
dem  deutsche^  Leser  nicht  verständlich  sein 
würde,  so  hätte  er  dazu  eine  erklärende  Anmer- 
kung geben  müssen,  wie  er  solche  sonst  hin  und 
wieder  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  bei- 
gefügt hat.    Es  wäre  nur  zu  wünschen  gewesen, 
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daß  dies  noch  mehr  geschehen  wäre,  da  Hr.  v.  W. 
zeigt,  daß  er  solche  Eenntniß  von  der  Seefahrt 
besitzt,  um  sein  Original  vollkommen  zu  verstehen. 
Aufgefallen  ist  es  uns  deshalb,  daß  er  (S.  16 
Note)  den  von  uns  oben  dargelegten  Unter- 
schied zwischen  Trawls  und  Dredges  unrichtig 
angiebt.  Ob  die  Schreibart  »Schwaien«  für  die- 
jenige Umschwingung  des  Schiffs,  welche  unsere 
Seeleute  »Swoien«  nennen,  die  richtige  ist,  wol- 
len wir  nicht  entscheiden,  jedenfalls  ist  aber 
»alongside«  besser  durch  *  längsseits«  (z.  B.  des 
Hafendammes)  als  durch  »längeseite«  wiederzu- 
geben. 

Da  der  Uebersetzer  ein  eigenes  Vorwort  sei- 
ner Uebersetzung  vorsetzen  zu  müssen  ge- 
glaubt hat,  so  hätte  er  darin  auch  wohl  erklä- 
ren können,  warum  er  von  den  beiden  von  uns 
angezeigten  Beschreibungen  der  Reise  des  Chal- 
lenger, die  fast  gleichzeitig  erschienen  sind,  und 
von  welchen  deshalb  auch  die  von  Lord  6. 
Campbell  ihm  bekannt  geworden  sein  muß,  die 
von  Hrn.  Spry  zur  Uebersetzung  gewählt  hat. 
Wenn,  wie  zu  vermuthen,  dies  deshalb  ge- 
schehen, weil  das  Buch  des  Hrn.  Spry  allein  die 
ganze  Reise  beschreibt  und  Hr.  Spry  auch  dar- 
nach strebt  eine  vollständige  Beschreibung  der 
Reise  zu  geben ,  so  ist  das  nur  anzuerkennen. 
Immerhin  hätte  Hr.  v.  W.  aber  doch  erwähnen 
können,  daß  auch  noch  eine  andere  Beschrei-* 
bung  der  Reise  erschienen  sei,  die  im  Einzelnen 
große  Vorzüge  hat  und  daß  beide  Reisebeschrei- 
bungen sich  gegenseitig  sehr  gut  ergänzen  und 
wäre  bei  der  Gelegenheit  auch  wohl  anzuführen 
gewesen,  was  sonst  noch  bis  dahin  Wichtiges 
über  die  Challenger-Expedition  veröffentlicht 
worden,  namentlich  die  Admiralty  Reports  der 
beiden  Capitaine  derselben  und  die  von  der  Royal 
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Society  veröffentlichten  Berichte  der  wissen- 
schaftlichen Mitglieder  der  Expedition,  die  beide 
in  diesen  Bll.' alsbald  angezeigt  worden,  so  dad 
Hr.  v.  W.  sich  dadurch  schon  über  die  große 
Wichtigkeit  dieser  Publicationen  über  die  Chal- 
lenger-Expedition hätte  unterrichten  können. 

Was  sonst  die  Uebersetzung  anbetrifft«  so  ist 
sie  zwar  vielfach  eine  recht  freie,  aber  doch  in 
86  fern  eine  treue,  als  sie  den  Sinn  des  Origi- 
nals durchweg  richtig  wiedergiebt  Zwar  fehlt 
es  nicht  an  kleinen  üngenauigkeiten ,  wie  z.  B* 
wenn  S.  22  »the  adjacent  Spanish  Settlements« 
durch  »die  naheliegenden  Ortschaften«,  S.  2& 
»the  new  lands  of  the  West«  durch  »die  neuent- 
deckten  Länder«,  S.  27  »just  to  the  south«  durch 
»etwas  südlich«  übersetzt  wird.  Auch  hätten 
wohl  Schreib-  oder  Druckfehler  des  Originals, 
oder  Unrichtigkeiten,  wie  St.  Jago  in  Santiago, 
und  wiederholt  Pampara  in  Pampero,  Gap  de 
Verde  in  Cap  Verde  verbessert  werden  sollen. 
Indeß  das  sind  Kleinigkeiten.  Dagegen  ist  zu 
tadeln,  wenn  der  Sinn  des  Originals  absichtlich 
verändert  wird,  wie  z.  B.  S.  19  bei  der  Be*- 
schreibung  von  Gibraltar,  wo  der  allerdings 
sehr  ceremoniöseh ,  aber  bei  einer  so  wichtigen 
Festung  doch  wohl  begreiflichen  Procedur  bei 
der  täglichen  Schließung  und  Oeffnung  de* 
Festungstbore  durch  die  mehrfach  vom  Original 
abweichende  uebersetzung  und  die  Einschiebung 
des  Worts  »gravitätisch«  ein  geradezu  lächerlicher 
Anstrich  gegeiben  wird,  den  sie  bei  Hrn.  Spry 
durchaus  nicht  hat. 

Auch  in  der  Uebersetzung  fehlen  Namen- 
Register  und  Inhalts-Uebersicbt,  und  ist  dieser 
Mangel  noch  dadurch  vergrößert,  daß  hier  bei 
dem  sogen.  Inhaltsverzeichnis  bei  den  Capiteln 
auch  die  im  Original  mitgetheilte  kurz.e  Inhalts« 
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angäbe  derselben  weggelassen  ist.  Druck  und 
Papier  sind  schön  und  auch  die  Gopieea  der 
größtentheils  sehr  scheuen  Illustrationen  des 
Originals  sehr  gut  ausgeführt.  Größeren  Dank 
der  Leser  hätte  Hr.  v.  W.  sich  aber  wohl  er* 
worben,  wenn  er  statt  dieser  zahlreichen  Illu- 
strationen, durch  welche  wohl  hauptsächlich  der 
hohe  Preis  der  Uebersetzung  veranlaßt  worden, 
und  an  Stelle  der  copierten  ganz  ungenügenden 
und  der  sonstigen  Ausstattung  des  Buchs  eigent- 
lich unwürdigen  Karte,  dem  Buche  eine  bessere 
Karte  beigegeben  hätte,  deren  Bearbeitung  auf 
Grund  der  beiden  Karten  Petermann's  vom  Nord- 
Atlantischen  Ocean  und  vom  Großen  Ocean  (im 
Stielerschen  Atlas  und  in  den  Mittheilungen 
1877)  und  der  Karte  in  No.  7  der  Admiralty 
Reports  wohl  nicht  zu  schwierig  gewesen  wäre. 
~*~  Indeß,  Alles  in  Allem  genommen  kann  für 
den  deutschen  Leser  die  Uebersetzung  des  Hrn. 
v.  W.  das  Original  doch  wirklich  ersetzen,  ob- 
gleich nicht  alle  Illustrationen  desselben  aufge- 
nommen sind. 

Wenn  wir  nun  zur  Besprechung  des  Werks 
von  Sir  Wyville  Thomson  übergehen,  so  müssen 
wir  zuvörderst  bekennen,  daß  dies  schon  durch 
seine  brillante  Ausstattung  und  seinen  Umfang 
viel  anspruchsvoller  auftretende  Buch  die  Kritik 
wahrhaft  in  Verlegenheit  zu  setzen  geeignet  ist. 
Es  ist  schwer  zu  charakterisieren  und  in  einer 
bestimmten  wissenschaftlichen  Rubrik  unterzu- 
bringen, und  deshalb  auch  die  Wahl  des  für 
die  Beurtheilung  anzulegenden  Maaßstabs  eine 
schwierige.  Es  ist  ein  Buch  voller  Anomalien. 
Nach  dem  Titel,  wonach  es  »by  Authority  of 
the  Lords  of  the  Admiralty*  veröffentlicht  ist, 
kündigt  es  sich  als  authentischen  Bericht  über 
die  von  der  Regierung  ausgerüstete  Challenger* 
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Expedition  an;  zugleich  wird  ob  aber  auch  als 
»a  preleminary  Account«  bezeichnet  und  nach 
dem  Vorwort  (S.  XII)  ist  es  nur  »a  preleminary 
sketch  of  the  proceedings  of  this  Challenger«. 
Das  Buch  ist  nun  weder  eine  Reisebeschreibung 
noch  eine  Bearbeitung  der  auf  der  Challenger- 
Expedition  angestellten  Tiefseeuntersuchungen 
und  der  dabei  gesammelten  Naturgegenstände 
und  doch  ist  es  wiederum  beides,  aber  jedes  an 
sich  unvollständig  und  unbefriedigend.  Das  Buch 
bringt  eine  Menge  von  interessantem  Stoß  und 
Bemerkungen  aller  Art,  geographische,  physika- 
lische, naturwissenschaftliche,  technische  (in  der 
ausführlichen  durch  schöne  Abbildungen  erläu- 
terten Beschreibung  der  bei  den  Tiefseemessungen 
und  bei  den  auf  dem  Schiffe  angestellten  wis- 
senschaftlichen Untersuchungen  gebrauchten  Ma- 
schinen und  Apparate  und  ihrer  Handhabung) 
und  historische  (indem  z.  B.  bei  der  sehr  aus- 
führlichen  Beschreibung  der  Bermudas  auch  eine 
Geschichte  ihrer  Entdeckung,  Colonisierung  und 
Entwicklung  eingeflochten  ist).  Die  Behandlung 
des  Stoffs  ist  aber  vielfach  eine  unbefriedigende, 
für  den  Fachgenossen  zu  elementar  und  frag- 
mentarisch, für  den  gebildeten  Laien  zu  gelehrt, 
zu  technisch.  Auch  muß  es  Bedenken  erregen, 
wenn  der  Verf.  am  Schlüsse  des  vorliegenden 
Werks,  welches  doch  allein  den  Atlantischen 
Ocean  zum  Gegenstand  hat,  schon  allgemeine 
Resultate  der  Tiefseeuntersuchungen  des  Chal- 
lenger vorführt  und  über  die  Circulation  der 
oceanischen  Gewässer  und  die  Vertheilung  des 
animalischen  Lebens  in  den  Oceanen  Gesetze 
aufstellt,  ehe  er  den  Leser  mit  den  Untersu- 
chungen in  den  anderen  Oceanen  bekannt  ge- 
macht hat,  so  daß  er  bei  seinen  Erörterungen 
auch  immer  über  den  Atlantischen  Ocean  hinaus- 
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greifen  muß.  Nimmt  man  nun  noch  hinzu,  daß 
das  Buch  ganz  außerhalb  des  Rahmens  des  von 
dem  Verf.  selbst  (»Naturec  Jan.  18,  1877  p.  255) 
aufgestellten  Programmes  für  die  über  die  Chal- 
lenger Expedition  zu  veröffentlichenden  Werke 
dasteht,  so  muß  sich  einem  die  Ueberzeugung 
aufdrängen,  daß  Veranlassung  und  Zweck  zur 
Veröffentlichung  dieses  Werks  nicht  blos  sach- 
liche und  wissenschaftliche  gewesen  sein  können, 
und  nach  dem  Eindrucke,  den  wir  aus  diesem 
Buche,  so  wie  aus  seinem  früheren  Buche  »The 
Depths  of  the  Sea«  empfangen  haben,  will  es  uns 
auch  vorkommen,  daß  fir.  Professor  Wyville 
Thomson,  oder  wie  er  jetzt  heißt,  Sir  Wyville 
Thomson  zu  den  Universitätsprofessoren  gehört, 
welchen  die  hingebende  Arbeit  in  ihrem  Berufe  und 
die  Anerkennung  und  der  Ruhm  im  engeren 
Kreise  der  Fachgenossen  nicht  genügt,  sondern 
welche  mit  dem  was  sie  geleistet  haben  sich  auch 
dem  großen  Publicum  zu  präsentieren  sich  ge- 
drungen fühlen.  Dem  entspricht,  daß  der  Verf. 
auch  sein  schön  in  Kupferstich  ausgeführtes  Por- 
trait als  Titelkupfer  zum  ersten  Bande  seiner 
Arbeit  voranstellt,  ferner  daß  er,  wie  wir  glau- 
ben, zum  erstenmale  in  einem  unter  Autorität 
der  britischen  Admiralität  erscheinenden  Buche 
das  metrische  Maaßsystem  und  die  Scala  des  hun- 
derttheiligen  Thermometers  gebraucht  (Preface 
p.  XIII;  8.  jedoch  unten),  was  sehr  nach  einer 
Captatio  benevolentiae  bei  dem  großen  Publicum 
außerhalb  Englands  aussieht.  Denn  kein  Eng- 
länder macht  sich  seine  Vorstellung  von  Wasser- 
tiefen nach  Meter  und  wie  ungeläufig  in  England 
auch  die  Rechnung  nach  Centesimalgraden  ist, 
geht  daraus  hervor,  daß  der  Verf.  es  für  nöthig 
gehalten  hat,  in  seinem  Vorwort  das  Verhältniß 
der  Grade  nach  den  drei  gebräuchlichen  Ther- 
mometern anzugeben,  und  zur  leichteren  Redu- 
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cierang  der  Grade  nach  Fahrenheit  in  Reau- 
mur'sche  und  Celsius'scbe  in  einer,  übrigens  nur 
aus  seinem  doch  als  Einleitung  auch  zu  dem  vor- 
liegenden Werke  bezeichneten  Buche  »the  Depths 
of  the  Sea«  wiederholten  Abbildung  die  drei 
verschiedenen  Scalen  neben  einander  zu  stellen, 
was  wohl  in  einem  Lehrbuch  der  Physik  für  Volks* 
schulen  an  seinem  Platze  sein  möchte,  in  die- 
sem vornehm  auftretenden  Werke  aber  wirklich 
komisch  sich  ausnimmt.  Das  Streben  für  das 
große  gebildete  Publicum  gewissermaßen  die 
Creme  von  der  Milch  abzuschöpfen,  zeigt  sich 
namentlich  aber  in  der  überaus  reichen  und  ge- 
wiß sehr  kostspieligen  Ausstattung  des  Buchs 
mit  schön  ausgeführten  Abbildungen  der  inter- 
essantesten auf  der  Fahrt  gesammelten  Seethiere, 
wobei  auch  nicht  unterlassen  ist,  besonders 
schöne  oder  seltene  Formen,  die  aber  gar  nicht 
im  Atlantischen  Ocean,  mit  welchem  allein  sich 
doch  das  Werk  beschäftigen  will,  gefunden  sind, 
in  schönen  Abbildungen  und  ausführlichen  Be- 
schreibungen dem  Leser  vorzuführen,  wie  z.  B. 
die  schönste  bisher  bekannte  Species  der  Glas- 
schwämme, den  bis  in  die  neueste  Zeit  sehr 
theuer  bezahlten  »Venus  flower  basket«  (J3w- 
plectella  aspergülum  (1.  S.  134),  die  nur  bei 
den  Philippinen  vorkommt  (s.  oben  S.  1372),  die 
merkwürdige  Pharmosoma  hoplacanlha ,  Wyville 
Thomson.  (S.  148),  die  der  Verf.  zwischen  Austra- 
lien und  Neu-Seeland  entdeckt  hat,  den  sonder- 
bar geformten  Psolus  ephippifer,  Wyville  Thomson. 
(II.  220),  welcher  im  südlichen  indischen  Ocean, 
bei  der  HeardJnsel  gefunden  wurde  (und  noch 
dazu  nur  »for  the  sake  of  convenianee«  beson- 
ders unterschieden  ist,  weil  er  sehr  wahrschein- 
lich sich  als  eine  Varietät  des  nordischen  P. 
operculcUas  herausstellen  werde),  u.  m.  a. 

(Schluß  im  Päoheten  Btüok), 
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dear  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stock  45.  6.  November  1878. 


f    •   '     '  "' 


Die  Challenger-Expedition.    (Schluß). 

Es  möchte  vielleicht  gerechter  erscheinen, 
statt  alles  dies  hier  so  hervorzuheben,  lieber 
eine  Analyse  des  Inhalts  des  Buches  zu  geben, 
welches,  wie  schon  gesagt,  sehr  viel  interessanten 
Stoß  darbietet,  wie  das  .auch  von  einem  Werke 
von  Professor  Wyville  Thomson  eigentlich  sich 
von  selbst  versteht  Gleichwohl  müssen  wir  eine 
solche  Analyse  doch  unterlassen  und  zwar  nicht 
deshalb,  weil  sie  eben  des  sehr  mannigfaltigen 
und  wenig  gleichmäßig  verarbeiteten  Inhalts  we- 
gen einen  sehr  großen  Räum  erfordern  würde, 
sondern  weil  das  Buch,  abgesehen  von  den  Illu- 
strationen, trotz  seines  großen  Umfange  und 
seines  hohen  Preises  von  45  sh.  für  den,  welr 
eher  die  »Admiralty  Reports  on  Ocean  Soundings« 
und  die  von  der  Royal  Society  veröffentlichten 
»Papers«  der  wissenschaftlichen  Mitglieder  der 
Expedition  kennt,  doch  nur  sehr  wenig  Neues 
über  dieselbe  bringt  und  in  seinen  wichtigsten 
Theilen,  dem  zoologischen  und  biologischen, 
großenteils  auch  nur  eine  Reproduction  der  Ar- 
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beiten  Anderer  (von  Moseley,  Willamoes-Suhm, 
Murray,  Buchanan)  ist.  Uns,  müssen  wir  gestehn, 
ist  das  Interessanteste  an  diesem  Buche  gewesen, 
daraus  wieder  zu  ersehen,  wie  kurzlebig  doch  oft 
»epochemachende«  naturwissenschaftliche  Ent- 
deckungen und  daraus  gefolgerte  neue  Theorien 
sind.  Von  allen  durch  Prof.  Thomson  durch  seine 
früheren  Tiefseeforschungen  ergründeten  und  in 
seinem  prachtvollen  Werke  »The  Depths  of  the 
Sea«  bekannt  gemachten  großen  Entdeckungen 
wird  nur  seine  jedenfalls  durch  seinen  früheren 
Genossen  bei  jenen  Tiefseeuntersuchungen  Dr.  Car- 
penter, so  wie  auch  wiederum  durch  die  Unter- 
suchungen auf  dem  »Valourous«  auch  schon  sehr 
erschütterte  Theorie  der  oceanischen  Wassercir- 
culation  (s.  uns.  Anz.  in  diesen  Bll.  1877.  St.  4  u. 
16)  wieder  vorgetragen,  zu  deren  Aufrechterhal- 
tung er  u.  a.  die  in  den  unteren  kalten  Wasser- 
schichten an  der  Küste  von  Portugal  und  des  Mittel- 
ländischen Meeres  gefundenen,  nach  Dr.  Carpen- 
ter eine  nordische  Strömung  beweisenden  arkti- 
schen Formen  als  »the  relics  of  the  fauna  of 
the  glacial  periods  which  have  sought  deeper 
regions  to  obtain  congenial  temperatures«  erklä- 
ren muß,  und  für  welche  er  auch  neuerdings  wie- 
der nur  die  Hypothese  anführen  kann,  daß  »for 
some  cause  or  other  as  yet  not  fully  under- 
stood (!),  evaporation  is  greatly  in  excess  of 
precipitation  over  the  northern  portion  of  the 
land  hemisphere,  while  over  the  water  hemisphere, 
and  particularly  over  its  southern  portion  the 
reverse  is  the  case«  (s..die  Eröflnungsrede  in  der 
Geographischen  Section  der  diesjährigen  Ver- 
sammlung der  British  Association  zu  Dublin  in 
»Nature«,  Vol.  18  p.  449).  Seine  frühere  Be- 
hauptung, daß  die  den  so  sehr  verbreiteten 
Globigerinen  -  Schlick    bildenden    Foraminiferen 
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am  Meeresboden  auch  gelebt  hätten,  muß  er 
ausdrücklich  zurücknehmen  (1.210),  womit  wich- 
tige geologische  Schlüsse  in  sich  zerfallen  und 
von  dem  famosen  Bathybius,  dem  »wunderbaren 
auf  die  Urzeugung  hinweisenden  Moner  Haeckel's, 
mit  dem  HäckeFs  »thierische  Ahnen-Reihe  des 
Menschen«  anhebt,  und  von  welchem  in  »the 
Depths  of  the  Sea«  sogar  eine  von  Huxley  zu 
Ehren  Haeckels  bestimmte  Species  JB.  Uaeckdii 
nach  Haeckel's  Anthropogenie  (p.  382)  abgebil- 
det erscheint,  ist  gar  nicht  mehr  die  Rede.  Die 
Nachweisung  des  Chemikers  der  Challenger-Ex- 
pedition Hrn.  Buchanan,  daß  dieser  »Urproto- 
plastc  nichts  weiter  ist,  als  ein  aus  dem  im 
Meeresschlick  immer  enthaltenen  Seewasser  durch 
Zusatz  von  Alkohol  gefällter  Niederschlag  von 
schwefelsaurem  Kalk  (s.  Preliminary  Report  — 
on  Work  done  on  board  H.  M.  S.  »Challenger, 
by  J.Y.Buchanan  in:  Proceedings  of  the  Royal 
Society.  Vol.  XXIV,  p.  605)  wird  allerdings  auch 
init  Stillschweigen  übergangen  und  merkwürdiger- 
weise wird  auch  von  Prof.  Haeckel,  der  in 
der  ersten  Auflage  seiner  Anthropogenie  be- 
reits nicht  allein  die  Fortpflanzung  des  Bathy- 
bius auf  ungeschlechtlichem  Wege  nachgewiesen, 
sondern  mit  demselben  auch  glückliche  iFütte- 
rungsversuchec  angestellt  hatte,  noch  i.  J.  1877 
in  der  3.  Aufl.  seiner  Anthropogenie  (S.  416) 
die  Abbildung  und  Beschreibung  des  JB.  Haeckelii 
Wiederholt  und  sogar  noch  eine  Berufung  auf 
Wyville  Thomson  hinzufügt,  obgleich  auch  der 
Zoologe  der  Challenger-Expedition,  Dr.  v.  Wiila- 
moes»»Suhm  schon  in  einem  Briefe  vom  30.  Jan. 
1875  an  Prof.  Eupfler  in  Königsberg  geschrie- 
ben hat:  »Wir  sind  Alle  der üeberzeugung,  daß 
Bathybius  nur  in  Spiritusflaschen  lebt«  (Chal- 
lenger-Briefe  S.  157)  und  Prof.  Haeckel  späte- 
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«tens  schon  im  J.  1876  aas  den,  angefahrten 
Proceedings  der  Royal  Society  erfahren  haben 
muß,  daß  sein  Batbybius  gar  keine  organische 
Masse,  sondern  nichts  weiter  ist,  als  feinfloeki- 
ger  Gyps,  welcher  stets  erat  gebildet  wird, 
wenn  man  zu  den  seewasserhaltigen  Grandpro- 
ben  Weingeist  setzt. 

Wir  haben  aber  die  obigen  Betrachtungen 
über  das  vorliegende  Weck  voxnebmlieh  deshalb 
mittheilen  zu  müssen  geglaubt,  weil  sie  zu  der 
wichtigen  Frage  drängen,  oh  denn;  dies  unter 
Autorität  der  Admiralität  veröffentlichte  Buch 
des  Professor  Thomson  nun  auch  als  allgemeine* 
authentischer  Bericht  über  die  Challenger-Ex- 
pedition gelten  soll,  wie  er  bisher  immer  über  jede 
derartige  auf  Kosten  des  Landes  ausgeführte 
wissenschaftliche  Reise  der  Nation  mitgetheilt 
worden  ist,  oder  ob  wir  eine  selche  amtliche 
Reisebeschreihung  noch  zu  erwarten  haben. 

Nach  der  früher  in  England  beobachteten 
Regel  hat  der  Oberbefehlshaber  einer  solchen 
Expedition  die  Pflicht,  aber  auch  das  alleinige 
Recht  der  Berichterstattung  über  dieselbe.  Die 
übrigen  O/ficiere  und  Mitglieder  sokher  Expeditio- 
nen durften  keine  Berichte  über  dieselbe  ver- 
öffentlichen und  mußten  auf  Erfordern  des  Vor* 
gesetzten  diesem  sogar  ihre  Privatr  Tagebücher 
und  Aufzeichnunigen  mittheilen  und  behufs  sei- 
ner Berichterstattung  zur  Verfügung  stellen,  in- 
dem alle  diese  Arbeiten  ebenfalls  als  öffentli- 
ches Eigenthum  angesehen  wurden*  Das  kann 
freilich  hart  für  solche  Mitglieder  erscheinen. 
Wir  haben  dieser  Bestimmung  aber  die  vorzüg- 
lichen Reisebeschreihungen  zu  verdanken,  welche 
seit  Cook's  Zeiten  über  die  Entdeckungsreisen 
veröffentlicht  worden  und  die  so  wichtige  Quellen- 
werke für  Geographie,  Ethnographie  und  Natur*- 
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kuflde  abgegeben  haben.  Nach  und  nach  freilich 
sind  dann  jfe  mehr  der  Hauptzweck  solcher 
Entdeckungsreisen  nicht  mehr  auf  die  Entdeckung 
treuer  Länder,  sondern  auf  die  speciellere  Erfor- 
schung freüder  Länder  sich  richtete,  neben  die* 
sen  allgemeinen  Reisebeschreibungen  auch  Ar- 
beiten Anderer,  namentlich  von  Naturforschern, 
denen  die  auf  der  Reise  gemachten  naturwissen- 
schaftlichen Sammlungen  zur  Bearbeitung  über- 
geben worden,  immer  wichtiger  geworden.  Die 
officielle  allgemeine  Berichterstattung  ist  je- 
doch bisher  immer  Sache  des  commandierenden 
Seeofficiers  der  Expedition  geblieben  und  nicht 
allein  in  Englind,  sondern  auch  in  Frankreich 
und  Deutschland  (*Novara«-Expedition). 

Bei  der  Challenger-Expedition  ist  nun  aber 
diese  alte  englische  Ordnung  in  so  fern  verlas- 
sen, als  allen  Theilnehmem  an  derselben  von 
Vorne  herein  gestattet  wurde,  Nachrichten  dar? 
über  zu  veröffentlichen  und  die  Admiralität 
selbst  die  ihr  erstattetet  Berichte  der  Ca^itaine 
und  der  Mitglieder  der  wissenschaftlichen  Com- 
mission theils  selbst  dem  Drucke  übergeben, 
theils  der  RoyAl  Society  zum  Abdruck  in  ihren 
Proceedings  mftgetheilt  hat.  Dadurch  ist  schon 
vor  der  Rückkehr  dös  Challenger  nach  England 
über  seine  Reise  sehr  viel,  ja  inan  kann  sagen 
alles  besonders  Interessante  bekannt  geworden, 
denn  die  verschiedenen  Mitglieder  der  Expedi- 
tion haben  Von  dieser  Erlaubniß  sehr  fleißig 
Gebrauch  gemacht,  so  daß  jede  englische  Zei- 
tung einen  Speciäldorrespondfenten  an  Bord  zu 
haben  schien.  So  z.  B.  schrieb  Prof.  Thomson 
für  »Nature«,  Hr.  Moseley  für  die  »Academy« 
uhd  das  »Athenaeum«,  Hr.  von  Willamoes-Suhm 
für  die  von  Siebold'sche  Zeitschrift  für  wissen- 
schaftliche Zoologie,   und   außerdem  erschienen 
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wissenschaftliche  Arbeiten  von  ihnen  vornehmlich 
noch  in  den  »Proceedings«  der  Royal  und  der  Lon- 
don Zoological  Society.  Darnach  kann  es  nun  wohl 
fraglich  erscheinen,  ob  noch  eine  allgemeine 
amtliche  Berichterstattung  über  die  Challenger- 
Expedition,  wie  sie  nach  der  bisherigen  Ord- 
nung nothwendig  ist,  erscheinen  werde,  oder  ob 
die  Regierung  nicht  etwa  gemeint  Sei,  daß  durch 
das  vorliegende  Werk  des  Prof.  Wyville  Thom- 
son der  Pflicht  einer  solchen  Berichterstattung 
genügt  worden.  Sollte  letzteres  der  Fall  sein, 
so  müßten  wir  das  namentlich  auch  im  Interesse 
der  geographischen  Wissenschaft  lebhaft  bekla- 
gen. Denn  so  berufen  und  geschickt  die  Gapi- 
taine  Nares  und  Frank  Thomson  sich  zur  Be- 
richterstattung über  die  die  physikalische  Geo- 
graphie in.  so  hohem  Grade  interessierenden 
Untersuchungen  über  die  Tiefen-,  Temperatur- 
uncT  Strömungs-Verhältnisse  der  Oceane  gezeigt 
haben,  deren  Ausführung  unter  ihrer  Leitung 
den  Officieren  und  der  Mannschaft  des  Challen- 
ger obgelegen  hat,  so  wenig  scheint  uns  der 
Professor  Thomson  dazu  geeignet ,  der  sich 
schon  vor  der  Beendigung  der  Challenger-Ex- 
pedition über  die  allgemeine  Circulation  der 
oceanischen  Gewässer  eine  Theorie  fertig  ausge- 
bildet hatte,  und  nun,  nachdem  diese  nicht  auf 
directe  Beobachtungen  gegründete,  sondern  nach 
einer  »indirecten  Methode«  (s.  IL  3.02)  abge- 
leitete Theorie  von  sehr  competenter  Seite 
Widerspruch  erfahren  hat,  darüber  in  eine  leb- 
hafte Polemik  gerathen  ist,  bei  welcher  es  fast 
unmöglich  werden  mußte,  das  Interesse  und  den 
klaren  Blick  für  die  bisher  wirklich  ermittelten 
thatsächlichen  Verhältnisse  (worauf  es  jetzt  doch 
noch  allein  ankommt,  nicht  auf  Theorieen- 
macherei)  und  die  Unbefangenheit  und  Unpartei- 
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lichkeit  in  ihrer  Erörterung  zu  bewahren,  wie  die 
Wissenschaft  sie  fordern  muß.  Hoffen  wir  des- 
halb noch  auf  die  Publication  eines  solchen 
*first-class  work«  über  die  Reise  des  Challenger, 
wie  es  nach  hergebrachter  Ordnung  von  den 
beiden  Capitainen  und  auch  nur  von  ihnen  zu 
erwarten  ist,  einer  Reisebeschreibung,  wie  sie 
auch  wohl  von  der  Nation  von  einer  fast  vier- 
jährigen Reise  um  die  Welt  erwartet  werden 
kann,  für  welche  eine  Summe  von  beiläufig 
70,000  Pfd.  St.  aus  öffentlichen  Mitteln  aufge- 
wendet worden  ist.  Freilich  wird  alsdann  das 
vorliegende  Werk  sich  erst  recht  als  verfehlt 
herausstellen,  während  es  allerdings  gewiß  wün- 
schenswert gewesen  wäre,  wenn  anstatt  dieses 
kostbaren  Werks,  welches  mit  seinen  prächtigen, 
aber  willkührlich  ausgewählten  Illustrationen, 
seinem  schönen  Druck  und  Papier  und  seinem 
Goldschnitt  viel  mehr  für  den  Tisch  des  Dra- 
wing-Room, als  für  die  Bibliothek  des  Geogra- 
phen oder  auch  nur  zur  anziehenden  und  be- 
lehrenden Leetüre  des  Liebhabers  der  Geogra- 
phie und  der  Naturkunde  bestimmt  zu  sein 
scheint,  Prof.  Thomson  einen  vorläufigen  knapp 
gehaltenen  allgemeinen  Bericht  zu  einem  so 
mäßigen  Preise  veröffentlicht  hätte,  wie  es  bei 
dem  ihm  für  seine  Arbeiten  bewilligten  jährli- 
chen Credit  von  5000  Pfd.  St.  doch  wohl  möglich 
"gewesen  wäre. 

In  das  Einzelne  des  Buchs  können  wir  hier 
nicht  eingehen,  müssen  jedoch  bemerken,  daß 
Prof.  Th.  auf  seine  Arbeit  auch  nicht  immer 
die  gehörige  Aufmerksamkeit  verwendet  zu  ha- 
ben scheint.  So  z.  B.  heißt  es  (I.  S.  371)  in 
dem  wichtigen  Capitel  über  den  Golfstrom,  mit 
dessen  Untersuchung  sich  der  Challenger  ganz 
ßpeciell  beschäftigt  hat :  »The  result  shows  that 
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the  Gulf  stream  in  its  restricted  sense*  that  is 
to  say  the  mass  of  warm  watet  Which  issues 
from  the  Strait  of  Florida  and  courses  in  a 
north-easteHy  direction  at  a  little  distance  frota 
the  coast  of  North- America,  was ,  early  in  May 
1873,  at  the  point  where  we  crossed  it  and 
made  our  observations,  about  60  miles  in  width, 
100  fathoms  deep,  and  its  rate  three  knots  an 
hour«.  Dieser  Passus  ist  Wörtlich  arts  den  Ad- 
miralty Reports  (7,  p.  12)  aufgenommen,  nur 
heißt  es  in  difesem  statt  60  miles  15  miles! 

Daß  die  dem  Werke  beigegebenea  geogra- 
phischen Karten  in  ihrer  Ausführung  so  weit 
hinter  den  Illustrationen  zurück  stehe d,'  wollen 
wir  nicht  freiter  urgiercn,  da  dies  ein  fast  allen 
englischen  Reisewerken  gemeinsamer  Fehler  ist* 
Dagegen  ist  es  zu  tadeln,  daß  diesem  kostbaren 
Werke»  welches  doch  speciell  den  Atlantischen 
Ocean  behandelt,  keine  bessere  allgemeine  Karte 
dieses  Oceans  beigegeben  ist  als  die  in  Vol.  IIy 
welche  ganz  abgesehen  ton  ihrer  mangelhaften 
Zeichnung  schon  wegen  ihres  all  zu  kleinen 
Maaßstabes  ungenügend  ist,  und  daß  der  Verf. 
über  die  großen  Abweichungen,  Welche  diese 
Karte  in  der  Zeichnung  des  Bodetreliefs  gegen 
die  den  officielten  »Admiralty  Reports  6n  Octian 
Soundings«  No.  7.  1676  beigegebene  zeigt,  keinö 
Rechenschaft  gegeben  hat,  fcumal  dieselben  zum 
Theil  für  die  Theorie  der  allgemeinen  oceani- 
scheln  Wasseroirculatioii  von  großer  Wichtigkeit 
sind,  wie  namentlich  die  Weglassung  des  Höhen- 
zuges (Ridge),  welcher  auf  der  Karte  des  Re- 
port's das  antarktische  Bassin  mit  einer  *  Bottom 
temperature  below  34°«  von  dem  bis  über  50° 
N.  B.  sich  fortziehenden  »Bastern  Bassin  of  the 
Atlantic«  mit  einer  Bodentemperatur  »uniform 
at  35°,8«  trennt.  —  Sonderbar  ist  es  auch»  daß 
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auf  de*  Kam  von  Prüf,  fhomsön  die  Tiefet! 
Wieder  in  Flatten,  offenbar  copiert  aus  der  Kartö 
zu  dein  Report  No.  7)  angegeben  sind,  Während 
derselbe  doch  in  däm  Vorwort  (p.  XIII)  aus- 
drücklich sagt,  daß  in  diesem  Werke  das  nie* 
trische  Maaßsystem  angewendet  sei,  eben  so  wie 
in  *The  Depths  of  the  Sea« ,  in  welchem  es 
ebenfalls  in  der  Vorrede  (p.  IX)  heißt:  »The 
metrical  §ystetil  of  measurement  and  the  centi- 
grade thermometer  fecäle  have  been  adopted 
throughout  the  volume«.  In  beiden  Werken 
werden  abör  dessen  ungeachtet  Wassertiefen  in 
Faden  und  Landerhebungen  in  Fuß  angegeben. 
Professor  Thomson  hat  also  trotz  seiner  fcedroh- 
Heben  Vorreden  der  Aböurdidat  der  in  Deutsch-» 
länd  beliebten  allgemeinen  Anwendung  des  metri- 
schen Systems  in  der  Geographie  (s.  darüber  diese 
Bll.  1876  S.  1011  ü.  1262  tifld  Pfetermann,  Mitthei* 
hingen  1877S.  12ö)  doch  keinen  Vorschub  geleistet. 
Aber  aüeh  sotrst  bat  derselbe  das  metrische  M aaß- 
sy&tfem  in  diesem  Werkö  nicht  durchgeführt;  beide* 
sehr  ausführlichen  ßeöchreibung  der  vielen  auf  de* 
Iteise  benutzten  wissenschaftlichen  Instrumente 
und  Apparate  z.  B.  rechnet  er  nach  Fuß,  Zoll 
u.  s.  W.  und  an  ändern  Stellen  wird  auch  nach 
Yards  gerechnet,  eine  Iöcönsequenz,  die  in  einem 
solchen  Werke  auflallen  muß.  —  Öehr  anzuer- 
kennen ist  dagegen  Aef  sorgfältig  gearbeitete  In- 
dex, welcher  dem  2.  Bände  beigegeben  ist. 

Um  den  Leser  mit  allen  Reiseberichten,  die 
bisher  außer  in  Zeitschriften  über  die  Challengör- 
Expedition  erschienen  sind,  bekannt  zu  machen, 
müssen  wir  noch  die  unter  5  ^genannten  »Chal- 
lenger Briefe«  erwähnen,  welche,  obgleich  nicht 
für  die  Veröffentlichung  geschrieben  und  auch 
nicht  in  der  Absicht  Veröffentlicht,  welche  den 
Lord  Campbell  veranlaßte,  seine  von  der  Heise 
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aus  geschriebenen  Briefe  drucken  zu  lassen,  doch 
einen  schätzenswerthen  Beitrag  zur  Berichter- 
stattung über  die  Challenger-Expedition  liefern. 
Ihr  Hauptinteresse  haben  sie  freilich  als  Anden- 
ken an  einen  talentvollen  jungen  und  wissen- 
schaftlich vortrefflich  ausgerüsteten  Naturfor- 
scher, der  bereits  an  einer  deutschen  Universi- 
tät in  die  akademische  Carriere  eingetreten  war 
und  nun  aus  voller  Thätigkeit  auf  einer  Reise 
um  die  Welt,  welche  ihn  als  höhere  praktische 
Schule  für  seinen  Beruf,  wie  sie  selten  einem 
angehenden  deutschen  Universitätslehrer  offen 
steht,  dienen  sollte,  plötzlich  durch  den  Tod  da- 
hingerafft wurde  und  im  tiefen  Bette  der  Südsee 
seine  Grabstätte  gefunden  hat.  Bis  auf  drei  oder 
vier  sämmtlich  an  die  Mutter  des  Verstorbenen 
gerichtet,  berichten  diese  Briefe  allerdings  zu- 
nächst über  sein  persönliches  Ergehen  und  solche 
Erlebnisse,  welche  die  Mutter  vor  Allem  inter- 
essieren mußten,  daneben  bringen  sie  aber  auch 
Nachrichten  über  die  Arbeiten  auf  dem  Chal- 
lenger und  die  von  ihm  besuchten  fremden  Län- 
der und  selbst  viele  speciell  wissenschaftliche 
Notizen,  für  welche  der  Schreiber  bei  seiner 
Mutter,  die  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten 
stets  mit  Liebe  verfolgt  und  sogar  seine  wissen- 
schaftlichen Vorbereitungsstudien  gewissermaaßen 
getheilt  hatte,  Verständniß  und  Interesse  voraus- 
setzen konnte.  Dadurch  erhalten  aber  diese 
Familienbriefe  in  der  That  auch  den  Charakter 
einer  Reisebeschreibung  und  als  solche  einen 
besondern  Werth,  weil  sie  die  auf  der  Reise 
empfangenen  Eindrücke  eines  deutschen  Gelehr- 
ten von  umfassender  Bildung  unmittelbar  wie- 
dergeben. Dies  zeigt  sich  z.  B.  schon  in  dem 
Ausdruck  der  lebhaften  Freude  über  die  Be- 
kanntschaft   mit   dem    französischen    Consul    in 
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Santa  Cruz  auf  Teneriffa,  den  jetzt  hochbetag- 
ten Verfasser  (oder  vielmehr  Mitverfasser)  der 
schönen  großen  Histoire  naturelle  des  lies  Ca- 
naries (Sabin  Berthelot)  »der  dort  noch  mit 
Humboldt  (?)  und  Leopold  von  Buch  gearbeitet 
hat,  und  ein  Vertreter  jener  guten  alten  Schule 
französischer  Gelehrter  ist,  die  einst  Frankreich 
zum  naturwissenschaftlichen  Centrum  machten  € 
(S.  26),  der  aber  weder  von  Hrn.  Spry,  noch 
von  Lord  Campbell,  noch  von  Prof.  Thomson 
erwähnt  wird,  obgleich  dieser  Mann  von  ihnen, 
um  sich  über  die  Insel  zu  orientieren,  wohl  vor 
allen  hätte  aufgesucht  werden  müssen.  Zeigt 
sich  hierin  schon,  wie  diese  anspruchlosen  Chal- 
lenger Briefe  eine  werthvolle  Ergänzung  zu  den 
Reisebeschreibungen  des  Hrn.  Spry  und  des 
Lord  Campbell  zu  bilden  geeignet  sind,  so  stellt 
sich  dies  an  anderen  Stellen  noch  viel  entschie- 
dener heraus,  wie  z.  B.  bei  den  Mitteilungen, 
über  Melbourne,  die  viel  objectiver  und  tiefer 
eindringend  sind,  als  die  des  englischen  Ma- 
schinisten und  des  schottischen  Lords  und  den- 
jenigen über  Japan,  welche,  obgleich  viel  kürzer 
als  die  der  beiden  Engländer  doch  anregendere 
Betrachtungen  über  die  politischen  Zustände  Ja- 
pans bringen,  als  jene.  Hervorzuheben  sind  auch 
noch  die  Mittheilungen  über  die  Aru-Inseln,  die 
Ke-Insel  und  über  Honolulu,  über  welche  auch 
mehrere  Briefe  an  Prof.  v.  Siebold  in  München 
und  Prof.  Kupfer  in  Königsberg  berichten.  Doch 
müssen  wir  aus  Mangel  an  Raum  auf  jede  wei- 
tere Analyse  des  Buches,  welches  in  diesen  Bll. 
auch  deshalb  besonders  besprochen  zu  werden 
verdiente,  weil  der  Dr.  v.  Willamoes-Suhm  auch 
in  so  fern  einer  der  Unsrigen  gewesen,  als  er 
auf  dieser  Universität  seine  Studien  beendigt 
und     die    Doctorwürde    erworben     und    auch 
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mehrere  seiner  ersten  wissenschaftlichen  Arbei- 
ten in  den  mit  fliesen  Bll.  verbundenen  »Aach* 
richten  von  der  K.  Gesellsch.  der  Wissenschaften 
zu  Göttingen*  (1870.  S.  478  u.  1871  S.  181)  ver- 
öffentlicht hat,  verzichten  und  nemo  darauf  be- 
schränken, diese  »CballengeivBriefe«  angelegent- 
lich zur  Lecture  zu  empfehlen  und  so  zur  ver- 
dienten Verbreitung  dieses  Buches  von  kleinem 
Umfange  und  sehr  mäßigem  Preifee  beizutragen, 
welches  Keiner,  der  sich  für  wissenschaftliche 
Rfeisebeschreibungen  interessiert,  ohne  Befriedi- 
gung aus  der  Hand  legen  wird,  tmä  welcheB 
tbotz  seines  geringen  Umftrogs  und  dar  aphori- 
stischen Form  der  Mittheilungen  doch  auch  im 
Stande  ist,  dem  Leser  wenigstens  feioö  allge- 
meine Vorstellung  von  der  Aufgabe  und  den  Er- 
gebnissen einer  großartig  geplantei  und  erfolg- 
reich ausgeführten  wissenschaftlichen  Reise  um 
die  Efde  zu  gewähren,  mit  welcher  für  die  Er* 
fotschung  der  großen  Oceane  eine  neue  E'pochte 
eröffnet  Worden  ist. 

Daö  dem  Buche  in  £ht>tograpltisclier  Abtrift» 
düng  beigegebene  Denkmal  ist  dem  Verstorbe- 
nen, dessen  Leiche  am  14.  Sepltbr.  1875*  dem 
Tage  nach  seinem  Tode*  unter  11°  15'  S.  B.  und 
150°  30'  W.  L.,  4  Tage  vor  der  Ankunft  des 
Challenger  bei  Tahiti,  nach  Seetntasart  dem 
Meere  übergeben  worden^  von  seinen  Kanieraden 
(Messmates)  an  Bord  V;  J.  M.  8.  Challenger  auf 
dem  Kirchhofe  tu  Rendsburg  errichtet.  Einer 
unter  ihnen,  der  Chemiker  Buchanan,  der  mit 
dem  Verstorbenen  ein  enges  Freundscbaftsbünd- 
niß  geschlössen  hatte,  hat  auch  riihfrende  Nach- 
richt über  seine  letzten  Tage  in  zwei  Briefen  an 
dessen  Mutter  gegeben,  Welche  den  Ohallenger- 
Briefen  angehängt  sind.  Ebenso  hat  Prof. 
Thomson  dem  Verstorbenen  einen  wärmen  Nach- 
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Buf  m  »Nature«  (Vol.  l&)>  mad  in  der  Yormda 
des  angezeigten  Werks,  gewidmet,  und  dabei  auch 
die  Besorgnis  geäußert,  daß  sein  Verlust  auch 
die  Vollständigkeit  der  Endresultate  der  Exper 
diiion  beeinträchtigen  w,erdfl.  Glücklicherweise 
hat  der  äußeust  thätjge  junge  Naturforscher 
schon  während  der  Reise  eine  große  Zahl  inhalt* 
reicher  Berichte  über  seine  Arbeiten  und  auch 
ganze  Abhandlungen  nach  Europa  geschickt,  die 
in  verschiedenen  Zeitschriften,  in  »Nature«,  den 
Proceedings  of  the  Royal  Society,  besonders  aber 
in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie 
(Bd.  23 — 27  in  ausführlichen,  auch  geographisch 
inhaltreichen  Briefen  an  Prof.  y.  Siebold  in  Mün- 
chen, die  vielleicht  den  hier  angezeigten  Chat* 
lenger-Briefen  hätten  noch  beigegeben  werden 
sollen,  woselbst  auch  (Bd.  26)  von  Prof.  v.  Sie- 
bold ein  Nekrolog  und  ein  Verzeichniß  sämmt- 
licher  Arbeiten  aes  Verstorbenen  veröffentlicht 
ist),  gedruckt  worden.  Auch  hat  er  einen 
officiellen  Bericht  über  die  von  ihm  auf  der 
Reise,  des  Challenger  angestellten  Beobachtungen 
erstattet,  der  zusammen  mit  den  Berichten  der 
übrigen  Mitglieder  des  »wissenschaftlichen  Stabs« 
der  Expedition  in  den  Proceedings  of  the  Royal 
Society  erschienen  ist  (s#  diese  Bll.  1877,  St.  4). 
Mögen  die  zahlreichen  schöben  Zeichnungen 
mit  vollständigen  Beschreibungen,  welche  er  wie 
auch  ein  umfangreiches  offizielles  Journal  (und 
wie  wir  gehört  haben,  auch  ein  Privat-Tage- 
buch,  dessen  Veröffentlichung  $rit  den  »Challeqger- 
Briefen«  gewiß«  sehr  erwünscht  gewesen  wäre, 
welches  aber  von  dem  Prof.  Thomson  bis  jetzt 
nooh  der  Familie  vorenthalten  worden)  hinter- 
lassen bat,  durch  sorgfältige  Bearbeitung  die 
volle  Verwjerthung  für  die  Wissenschaft  finden, 
in  der  sein  Name  auch  durch   ein   zuerst  von 
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ihm  als  Deidamia  beschriebenes,  dann  von 
Grote  in  Buffalo  ü.  St.  (»Nature«  Vol.  8  p.  485) 
nach  ihm  »Willemoesia«  benanntes  Tiefsee- 
Dekapoden-Genus,  eine  auch  für  die  Paläontologie 
durch  engste  Verwandtschaft  mit  den  Crustaceen 
der  ältesten  Sedimente,  den  Trilobiten,  sehr 
interessante  Krebsart,  fortleben  wird. 

Wappäus. 


Papst  Gregor  VTI.  und  die  Bischofswahlen. 
Von  Otto  Meltzer.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Verhältnisses  zwischen  Staat  und  Kirche. 
Zweite  völlig  umgearbeitete  Auflage.  Dresden 
1876.    Schönfeld.     236  S.     8°. 

Es  ist  erfreulich,  daß  eine*zweite  wesentlich 
verbesserte  Auflage  dieses  verdienstlichen  Buches 
erneute  Gelegenheit  giebt,  dasselbe  kennen  zu 
lernen  und  auf  dasselbe  einzugehen.  Meltzer 
hat  sich  das  Verdienst  erworben,  Gregor's  Stel- 
lung zum  Episkopat  eingehend  zu  untersuchen, 
indem  er  des  Papstes  Verhalten  bei  den  verschie- 
denen Bischofswahlen  mit  dessen  prinzipiellen 
Aeußerungen  und  gesetzgeberischen  Akten  ver- 
glichen hat,  und  zwar  im  vollen  Zusammenbange 
des  großen  Kampfes  zwischen  Regnum  und  Sa- 
cerdotium.  Der  Verfasser  hat  sich  durch  sorg- 
faltiges Studium  ip  diesen  Zusammenhang  zu 
versetzen  gesucht  und  so  der  von  ihm  selbst 
hervorgehobenen  Schwierigkeit  entgegengewirkt, 
welche  darin  liegt,  einen  Zweig  der  allseitig  um- 
fassenden Thätigkeit  des  großen  Papstes  abge- 
sondert zu  behandeln.  In  der  That  wird  die 
Beurtheilung  der  Wirksamkeit  Gregor's  im  Ein- 
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zelnen,  mehr  oder  weniger  von  dem  Gesammt- 
urtheil über  dieselbe  abhängig  sein,  und  wir 
werden  daher  mit  Recht  zunächst  nach  der  Ge- 
sammtauffasBung  Meltzer's  fragen. 

Es  ist  deswegen  eine  allgemeinere  Bemerkung 
zu  gestatten. 

Gregor  VII.  und  seine  Zeit  sind  bekanntlich 
in  geradezu  entgegengesetztem  Sinne  beurtheilt 
worden.  Dies  hängt  ohne  Zweifel  mit  den  ver- 
schiedenen Auffassungen  des  Papstthums  über- 
haupt, welche  in  der  Literatur  vertreten  .sind, 
zusammen:  einerseits  betrachten  orthodox  katho- 
lische Schriftsteller  die  Ausbildung  des  päpst- 
lichen Primats  nur  als  die  Manifestierung  einer 
uranfänglich  schon  verliehenen  überirdischen 
Machtfülle ,  andrerseits  stellen  rationalistisch 
pragmatische  Autoren  jeden  Machtzuwachs  der 
Curie  als  Resultat  wohlgeplanter;  fast  schlauer 
Ueberlegung  dar.  Die  Vertreter  der  ersten 
Richtung  sehen  natürlich  auch  in  dem  hervor- 
ragenden Träger  der  Primatidee  den  Mann  gött- 
licher Mission  voll  reinster  Hingebung  an  seine 
überirdischen  Ziele,  der  nicht  irrt  noch  wankt; 
die  Vertreter  der  letzteren  Richtung  neigen 
dazu,  in  Gregor  den  feinen  Politiker  zu  er- 
blicken, der  kühl  überlegend  ohne  Scheu  in  der 
Wahl  der  Mittel  seine  herrschsüchtigen  Zwecke 
verfolgt.  Eine  mittlere  Auffassung  hat  sich 
neuerdings  Bahn  gebrochen,  welche  sich  unbe- 
dingter von  den  Daten  der  quellenmäßigen 
Ueberlieferung  und  von  dem  Prinzip  historischer 
Entwicklung  bestimmen  läßt,  und  im  Papstthum 
die  consequente  Ausgestaltung  einer  großartigen 
geschichtlichen  Erscheinung  zu  erkennen  und  zu 
verstehen  sich  bemüht.  Damit  ist  auch  eine 
andere  Auffassung  von  Gregorys  Charakter  und 
Wirksamkeit  angebahnt:  es  ist  nicht  mebrmög- 
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lieh,  da  selbstsüchtigen  Ehrgeiz  zu  erblicken,  wo 
Einem  aus  Wort  und  That  die  aufopfernde 
Energie  für  die  idealsten  Ziele  der  Zeitgenossen 
entgegentritt,  man  kann  nicht  mehr  überlegende 
Politik  finden  wollen,  wo  echte  Leidenschaft  zu 
deutlich  ihre  Sprache  vernehmen  läßt,  und  and« 
rerseits  kann  man  sich  der  Einsieht  niGbt  ver- 
schliefen, daß  bei  der  Verwirklichung  noch  so 
idealer  Absichten  iin  harten  Kampfe  der  Par* 
teien  für  einen  energisch  abgelegten  Geist  die 
zweideutigen  Mittel  und  Wege  der  Politik  nicht 
immer  zu  vermeiden  waren.  Allerdings  bat  die» 
ser  Contrast  von  Leidenschaft  und  Ueberlegt- 
heit,  von  religiöser  Begeisterung  und  politischer 
Verschlagenheit,  de©  wir  so  in  Gregorys  Wesen 
und  Thun  wahrnehmen  müssen,  etwas  Befrem- 
dendes für  uns:  einmal  weil  wir  in  unserer 
Jetztzeit  an  einheitlichere  Charakterbildung  ge-* 
Wohnt  sind  als  das  Mittelalter  sie  gerade  bei 
hervorragenden  Männern  so  vielfach  aufweist, 
und  zweitens  weil  unserem  deutschen  Geist  und 
Gemüth  jene  Cont raste  als  schwer  zu  vereinende, 
ja  als  sich  ausschließende  Gegensätze  erscheinen. 
Aber  wir  dürfen  doch  nicht  zögern,  anzuerken- 
nen, daß  wir  es  bei  Gregor  VII.  mit  einem  an- 
deren Zeitgeist  und  mit  einer  anderen  Nation 
als  der  unseren  zu  thun  haben;  namentlich  d49 
Letztere  nicht;  denn  wenn  man  put  Recht  so 
oft  betont,  daß  Gregor  vor  Allem  ganz  Italiener 
war,  so  wird  naau  nicht  Bedenken  tragen  dür- 
fen, ihm  einen  der  besonderen  Qbaraktqrzüge  des 
italienischen  Volkes,  eben  jene  Vereinigung  von 
kühler  Berecbnetheit  und  intensiver  Begeisterung 
zuzugestehen,  die  uns  nicht  nur  an  diesem  gro- 
ßen Italiener  befremdet.  Es  ist  der  eben  be- 
rührte Umstand  wohl  ein  Hauptgrund,  weshalb 
wir  bei   den    Vertretern  jener  so  bezeichneten 
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mittleren.  Auffassung  vielfach  Doch  ein  Hinneigen 
s«  es  zu  der  einen  oder'  der  andern  der  Mite« 
rön  extremen  Auffassungen  bemerken*  je  nach* 
dem  dieselbe»'  vorwiegend  die  eine  oder  die 
andere-  Seite  von  Gregor7 s  Charakter  ala  die» 
wahre  gelten  lassen*. 

Hiermit  stehen  wir  vor  der  Anschauung;  un- 
seres. Verfassers. 

Meltzer  nimmt  im  Ganzen  durchaus  den 
Standpunkt  der  mittleren  Auffassung  ein,  welche 
durch  Giesebrecht's  Forschungen  begründet  wor- 
den ist,  aber  er  neigt  doch  bedeutend  zu  der 
rationalistischen  Ansicht  eines  Planck  u.  A., 
indem  er  vorwiegend  den  Politiker  in-  Gregor 
erblickt  Zöpffel  hat  bereits  ia  einer  Bespre- 
chung dieses  Buches  in  der  Theologischen  Lite« 
raturzeitmng  1878-  No.  19  hervorgehoben,  daß 
M.  das  mönchisch-asketische  Ideal  Gregorys 
außer  Acht  gelassen  und  sich  dadurch  die  völ- 
lige Einsicht  in  dessen  Motive  versperrt  habe. 
In  der  That:  zwar  hat  Mi  vortrefflich  die  drei 
kirchlichen  Parteien  charakterisiert;  welohe  in 
verschiedener  Weise  die  Reform  anstrebten1  — 
wie  Heinrich  III.  und  die  Päpste  seiner  Zeit 
auf  dem  Wege  rein  disziplinarer  Beform,  wie 
Petrus  Damiani  durch  Herstellung  mönchischem 
Grundsätze,  wie  endlich  die  gregorianische  Par* 
tei  auf  dem  Wege  politischer  Emanzipation  — , 
aber  er  läßt  die  letztere  eben  fast  ausschließ- 
lich politisch  sein,  läßt  sie  mit  d^r  mönchisch- 
reformatorischen  Partei,  »an  sieb  deren-  Zielen 
fremd  c,  nur  äußerlich  im  eigenen  Interesse  mit«' 
geben  (S.  28,  vgl.  S;  921). 

Es  wird  zu  zeigen  sein,  wie  diese  Anschauung 
die  ferneren  Untersuchungen  M/s  beeinflußt  hat; 
und:  ob  dieselbe  gerechtfertigt  ist. 

Indem  Mi    das  Vorgehen  Gregor's  in  Bezug' 
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auf  die  Bischofswahlen  im  Zusammenhang  mit 
dessen  ganzer  Kirchenpolitik,  speziell  mit  den 
In?estituryerboten  verfolgt,  findet  er,  daß  nicht 
die  Herstellung  der  lauteren  kanonischen  Wahl 
das  wahre  Ziel  Gregor's  gewesen  sei,  sondern 
daß  es  demselben  nur  darauf  angekommen  sei, 
um  jeden  Preis  den  Einfluß  des  päpstlichen 
Stuhles  geltend  zu  machen.  Wenn  der  Papst 
dies  unter  dem  Vorgeben,  für  die  von  den  mön- 
chischen Reformfreunden  so  ersehnte  canonica 
electio  zu  wirken,  gethan,  so  sei  derselbe  nicht 
auf  ehrlichem  Wege  gegangen  (s.  S.  93,  S.  165  ff., 
183)!  —  Den  sichersten  Anhaltspunkt  für  Gre- 
gor's Absichten  wird  uns  der  von  ihm  aufge- 
stellte 6te  Canon  der  Synode  von  1080  über 
die  Bischofswahl  geben  (Reg.  Greg.  VII,  14a 
bei  Jaffe,  bibl.  II,  400).  M.  urtheilt  über  den 
Inhalt  desselben,  indem  er  die  folgende  rhetori- 
sche Frage  verneint,  so  (S.  165):  »für  diese 
Gestaltung  der  Dinge  galt  Nichts  von  dem,  was 
sonst  so  eifrig  und  überzeugend  gepredigt  wor- 
den über  die  Unvereinbarkeit  zwischen  den  Inter- 
essen der  fremden  Herren  und  dem  Bedürfniß 
der  Diöcesen,  über  die  unmittelbare  Einwirkung 
des  h.  Geistes,  die  in  der  lautern  Wahl  durch 
Klerus  und  Laienschaft  unzweifelhaft  zur  Gel- 
tung komme?«  —  Wird  man  dem  zustimmen? 
Verhält  sich  wirklich  dieser  Canon  so  derogie- 
rend zu  der  altkanonischen  Wahl?  Als  die  we- 
sentlichen Merkmale  derselben  hat  M.  (S.  12) 
angegeben  »die  freie  Wahl  des  Bischofs  durch 
seine  zukünftigen  geistlichen  Untergebenen  oder 
deren  berechtigte  Vertreter,  sodann  die  Bestäti- 
gung und  Weihe  durch  die  zuständigen  Oberen 
und  Amtsgenossen«;  allein  diese  Angaben  ge- 
nügen nicht  zur  Beurtheilung  der  fraglichen 
Verhältnisse:  es  kommen  bei  der  alten  gut  ka- 
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nonischen  Wahl  wesentlich  eingreifende  Factoren 
in  Betracht,  "welche  M.  außer  Acht  gelassen  hat. 
Gleich  bei  dem  ersten  Satze  des  Canon's  von 
1080 :  »Quotiens  defuncto  pastore  alicujus  eccle- 
siae,  alius  est  ei  canonice  subrogandus,  instantia 
visitatoris  episcopi,  qui  ei  ab  apostolica  velme- 
tropolitana  sede  directus  est«  . . .  handelt  es 
sich  um  die  von  M.  gar  nicht  berührte  Befugniß 
des  Visitators.  Seit  dem  4.  Jahrhundert,  na- 
mentlich seit  Gregor  I.  begegnet  uns  bei  der  Va- 
canz  von  Bisthümern  der  visitator,  oder  inter- 
ventor,  intercessor,  dessen  Amt  es  war,  die  Neu- 
wahl vorzubereiten,  die  Stimmen  auf  geeignete 
Gandidaten  zu  vereinen,  endlich  die  Wahl  zu 
leiten  und  zu  beaufsichtigen ;  es  war  in  der  Re- 
gel ein  Bischof  der  Provinz,  den  der  betr.  Me- 
tropolit zu  ernennen  hatte  (vgl.  Thomassin,  ve- 
tus  ac  nova  discipl.  II,  2  cap.  2;  Petrus  de 
Marca,  de  concordia  sacerd.  et  imp.  lib.  VIII 
cap  8  §  13;  Planck,  Gesch.  der  christ.-kirchl. 
Ge8.verf.  II  Abth.  2  Abschn,  3  §  7;  Mast,  dog- 
matisch-historische Abhandig.  über  die  rechtl. 
Stellung  der  Erzbischöfe  S.  94).  Die  Thätigkeit 
dieses  Visitators,  so  einflußreich  sie  sein  konnte, 
ist  durchaus  mit  in  den  Begriff  der  altkanoni- 
schen Wahl  eingeschlossen,  also  in  keiner  Weise 
als  eine  Beeinträchtigung  derselben  anzusehen. 
Wenn  Gregor  VII.  durch  seinen  Canon  jetzt  die 
Neuerung  einführte,  daß  dieser  Visitator  außer 
vom  Metropolitan  facultativ  vom  Papst  delegiert 
werden  konnte,  so  führte  er  allerdings  die  päpst- 
liche üontrolle  und  concurrierende  Amtsgewalt 
auf  Grund  der  Primatrechte  auch  auf  diesem 
Gebiete  ein,  aber  die  Thätigkeit  dieses  Visita- 
tors an  sich  kann  einer  Wahl  nicht  den  Cha- 
rakter der  kanonischen  nehmen.  Es  ist  das  zu 
betonen,  weil  M.  jede  Betheiligung  solcher  vom 
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fylfftä,  d$egietfej  YMtatorien  afl   wht  4n  Stör 
r»pg  der  fynpnischen  Wahl  anhebt  u^d  findefc 
es   komme   die  so  beeinflußte  Erbebung    einer 
direkten    Ernennung    des  Bischofs,  durcb    de» 
Papst  gleich.     Dann  hätte   es  überhaupt    im 
eine   kanonische   Wahl   gß gebebt    Aebnlich  ist 
esj  mit  der  folgenden  Bestimmui^  des  Canon's, 
die  sich  unmittelbar  an  den  ob^n  eierten  Satz 
agschli^ßt;   »clerks  et.  pppulus,   ...   apostolicae 
sedis  vel   metrppolitani   sui   consensu   pastoreift 
sibjL  secundum   D$um   eligatc     Der   consensus 
ofler  das  ju,d,icüyn  metropolitani   ist   das   durch 
Leo's  L  D$creta,len  kanonisch  fixierte.  Erforder- 
nis jedej;  rechte  Wahl  und  involviert  die  Prü- 
fung deß  Candidaten  auf  dessen  kanonische  Zu- 
lässigkeit  upd  Befähigung,  spwie  die  Bestätigung 
desselben*     auph    hier     nimmt    Gregor    kraft 
seines,  Priipats  das  Kecht  in  Anspruch,  supplie- 
repd   für   den,  Metropoliten  einstreuten  —  vom 
Standpunkt  der  M^tropahtanyerf^ssung  mag,  das 
als  Eingriff  in  die  Rechte  des  Metropoliten  gel- 
ten* aber,  ein$  Beeinträchtigung  der  kanonischen 
Wa,hl  ist   es.  nicht,   wenn   der.  Papst  in  dieser 
Funqtioji,    an   Stelle,  deß    Erzbiscfrqfa,    handelt. 
Vielmehr   mußte  Gregor  bei  seiner  Anschauung, 
vom  Primat  in  Übereinstimmung,  mit.  dem  Zeit- 
geiste es,  durchs  als  die  rechte,  wahrste  Cano- 
ni#itätx  ansehen*  wLenn  der  Einfluß  .  und  die  Con* 
trolle,   die  nach,  den  alten  Canones  äßw.  Metro- 
ppliteu  und  dem  Vis^t^tox  anbeim  gegeben  war, 
nun.  vpp  dem  Papste  ausgeübt  wjirdfc  „   ab,  desr 
s^n,  Stellvertreter .  dppb  jene   Metropoliten   und 
Bi^chpfe    ufrerbfcupt     nur     gälte«    — .    blieb 
doch    dem,,  Volk   und  Kle,ru,s   der    her- 
kömmliche  Antheil    an    der  Wahl  un- 
g^sahm^ler.t  erhalten.     Dia   einzige   Be- 
Bti^paupg,  unseres  C^nflnß*  welphe«.  in  deji,  That. 
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die  iltkatoonfeche  Wahl  derogieren  könftte,  ist 
das  Devolutionsrecht,  welches  Gregor  im  Falle 
einer  ii^end  anstößigen  Wahl*  für  deii  Metropo- 
liten oder  'den  apbstolischen  Stuhl  &  AhsprucM 
nimmt.  2Wat  ist  dasselbe  bereits  ini  Canon 
Leo's  I.  dem  Metropolitan  für  den  Fall  eirielr 
zwiespältigen  Wahl  anheimges teilt ;  insoweit  tritt 
also  auch  hiter  der  Papst  kraft  des  Primates  nuir 
supplierend  ein;  aber  diese  Competenz  Wird  in 
dfem  weiten  Umfange,  den  iter  Begriff  einer 
velectio   perperäm   fadtä«   gestattet,  eingeführt. 

Wie  verhält  sie*  nun  die  Prafcte  Gfregbt's 
in  diesen  Bestimmungen  dös  tSanotis  von  1080? 

In  den  meisten  Failed  stfellt  Gregor  dib  ka- 
nonische Wibl,  dte  Wahl  dutch  Volk  und  Cle- 
rus  ausdrücklich  ate  Erfotfderhiß  vöHgüRigfer  Er- 
hebung der  Prälaten  hin.  M.  sucht  das  durch- 
weg als  PhAfce,  als  Verdeckuh£  politisfchtefr  Ab- 
sichten ödet  als  iäürdh  besondere  Verhältnisse, 
wie  in  Afrika  (S.  110),  wte  in  Aguiteja  (S.  118), 
ausnahmsweise  gebotene  Rticksichtnah&fe  zu  er- 
weisen. Dieser  Tendenz  gemäß  findet  M.  &  je- 
dem Falle,  Wo  Legaten  oder  päpstliche  Dele- 
gierte &U  Visitatorfen  fungieren,  es  könne  nicht 
von  kanonischer  Wähl  mehr  die  kette  Sein,  & 
sei  so  gut  wie  direktb  Ernennung  durch  den 
Papst  fsö  S.  60,  Äl,  l&L— 125,  142,  157,  172, 
173,  180,  181),  was  nach  uiiseret  obigen  Be- 
merkung über  äie  Visitatotfön  tirohl  feicht  zuzü- 
geben ist.  Fterü'er  lehnt  M.  es  ab,  in  Anschlag 
zu  bringeb,  wenn  es  sich  uni  italienische  Bis- 
thüiner  handelt,  daß  da  besondere  Verhältnisse 
vorliegen,  während  doch  in  Betracht  kommt, 
daß  die  Päpste  von  altersher  als  Diözesanherren 
der  DiÖz&s'e  feöma  über  die  Bischöfe  der  10 
Provinzen  derselben  das  Bestätigungsrecht  be- 
sessen haben  und  ebenso  von  altersher  dasselbe 
auch  im  Bereich  der  Diözese  Italia  in  Anspruch 
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zu  nehmen  suchten;  darnach. modifiziert  sich  das 
Urtheil    M.'s    über    Gregor's  Verhalten   in    Vol- 
terra  (S.  120),  Pi«  (S.  150),  Aquileja  (S.  152), 
Ravenna   (S.    172),   namentlich    in   Sizilien    (S. 
180,  181).     Sodann  begeht  M.  den  Mißgriff,   in 
drei  Fällen,  wo  die  betreffende  Wahl  und  zwar 
auf  Anordnung  Gregor's  durchaus  kanonisch  im 
herkömmlichen  Sinne    verläuft   und    gar   keine 
Daten  für  die  Annahme  päpstlicher  Einmischung 
vorliegen  (in  Carabray  S.  116,   Aquileja  S.  120, 
Ghartres  S.  124),   sich    auf  spätere  Wahlen  zu 
berufen,   wo   es   anders   zugegangen    sei;    und 
diese  späteren  Wahlen,   auf  welche  M.   verweist 
(Volterra  S.  120  und  Le  Puy   en  Velai  S.  124), 
sind  an  sich  aus  den  vorhin  angegebenen  Grün- 
den auch  nicht  dazu  angethan,   die  Ansicht   des 
Verfassers  zu  unterstützen,    wenn   man  dieselbe 
nicht  schon  im  Voraus  als  bewiesen  ansieht.    Fer- 
ner: In  Orleans  (S.  128)  handelt  es  sich  um  die 
Entscheidung   einer  bestrittenen    Wahl,    und  M. 
nimmt    ohne  Weiteres   an,    es  sei  der  Gandidat 
der  Minorität,   zu   dessen   Gunsten  Gregor   ent- 
scheidet.   Bei  der  Wahl  in  Magdeburg  (S.  155) 
empfiehlt  G.  allerdings  drei  geeignete  Candida« 
ten,  aber  er  läßt  durchaus  die  Eventualität  einer 
andern  Wahl   zu,   und   daß    dies  eine  »Schein- 
concession«  war,   wie  M.  sagt,   läßt   sich   nicht 
nachweisen    (vgl.  S.  229,  Note  3).      So   bleiben 
nur  ein  paar  vereinzelte  Fälle,  wie  die  Besetzung 
von  Dol  (S.  134),  Narbonnne  (S.  173)  und  die 
in   Aussicht  gestellte  von  Aries  (S.  156)*),    wo 
Gregor  ein  Ernennungsrecht  in  Anspruch  nimmt, 
jenes  Devolutionsrecht   im    Sinne  des  Canon  v. 

*)  Man  mag  die  Entscheidung  über  das  aragonesisehe 
Bisthum  (S.  82)  kaum  hierher  rechnen,  da  Gregor  auf 
Grund  eines  testimonium  cleri  zu  entscheiden  gedenkt 
und  sein  eingreifendes  Verfahren  ausdrücklich  mit  den 
vorliegenden  Umstanden  entschuldigt. 
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1080  übt,  welches  die  Wahl  durch  Volk  und 
Gleru8  in  der  That  präjudiziert;  es  sind  dies 
aber  erstens  Metropolitansitze  und  zudem  Fälle, 
in  denen  durch  besondere  Umstände  ein  abso- 
lutes Eingreifen  wohl  geboten  erschien. 

In  Uebereinstiramung  mit  dem  Canon  von 
1080  giebt  uns  also  die  Praxis  Gregor's  keinen 
Grund,  anzunehmen,  daß  derselbe  mit  Wort  und 
Sinn  der  kanonischen  Wahl  wie  ein  Diplomat 
mit  irgend  einer  Phrase  gespielt  habe.  Diese 
Annahme  widerspräche  auch  dem  katholischen 
Geist  der  Zeit  Es  war  doch,  wie  M.  selbst  an 
einer  Stelle  bemerkt,  ein  tiefbegründeter  Glau- 
benssatz, daß  die  rechtmäßige  Wahl  der  Präla- 
ten ihre  Weihe  durch  die  Mitwirkung  des  heili- 
gen Geistes  erhalte  und  daß  darum  nur  der 
rechtmäßig  erwählte  Bischof  ein  rechter  Hirt 
der  Gemeinde  sein  könne.  Diese  Mitwirkung 
des  heiligen  Geistes  fehlte  nach  Gregor's  An- 
schauung allerdings  ebenso  wenig  der  direkten 
Einsetzung  durch  den  Nachfolger  Petri  wie  der 
Wahl  durch  Volk  und  Clerus,  aber  die  letztere 
war  ihm  nicht  minder  eine  durchaus  heilige, 
eine  Gewissens-Sache:  man  müßte  denn  all' 
seine  ernsten  Ermahnungen  an  die  Wähler,  man 
müßte  die  Vorbereitung  dnrch  Gebet  und  drei- 
tägige Fasten,  die  er  Reg.  IV,  14  und  Ep.  coli. 
26  anbefiehlt,  und  vieles  Andere  als  baare  Heu- 
chelei und  Eomoedie  ansehen  —  mit  welchem 
Rechte,  als  mit  dem#der  vorgefaßten  Meinung, 
daß  Gregor  die  gesammte  Wahlreform  nur  als 
Mittel  zu  dem  höheren  Zwecke  päpstlicher  Omni- 
potenz  verwandt  habe?!  Und  daß  dies  'trotz 
der  Primatidee  nicht  der  Fall  war,  ist  wohl 
nachzuweisen. 

Auch  Gregor  war,  wie  wir  aus  seinen  Be- 
ziehungen zu  Clugny,  aus  seinem  Lebensgange, 
aus   seinen    Aeußerungen    wissen,    in    innerster 
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Seele  Mönch  gleich  der  besten  Menge  seiner 
Anhänger.  Nicht  umsonst  erbebten  die  Bischöfe 
des  Westens  bei  der  Nachricht  von  seiner  Er- 
hebung, denn  sie  'kannten  seine  streng  asketi- 
sche Richtung  (vgl.  Lambert  zu  1073);  und  Gre- 
gor selbst  war  sich  bewußt,  daß  er  gerade  der 
Weltgeistlichkeit  gegenüber  einen  schweren  Stand 
haben  würde»  Gleich  nach  seinem  Amtsantritt 
führte  er  in  Born  ja  allgemein  die  vita  canonica 
zwangsweise  durch,  seine  Briefe  sind  erfüllt  von 
Jüagen  über  den  weltlichen  Wandel  der  Praia- 
ten,  speziell  der  Bischöfe,  qui  pastures  anima- 
ruip  eqse  .deberent,  mundi  gloriatn  et  delioias 
carnis  in$atiabili  desiderio  persequentes ,  non 
solum  in  semet  ipbis,  quae  sancta  quaeque 
sunt  r^ligiosa,  confundunt,  sed  etiam  subditos 
sqos  Bfd  omne  nefas  operum  suoram  exemplo 
pertrahunrt  (Reg.  ep.  coil.  1  bei  Jaffe,  1.  c. 
S.  521,  vgl.  Reg.  II,  11;  II,  45;  II,  49;  HI,  14; 
IV,  11),  Klagen  und  Vorwürfe,  aus  denen  der 
ganze  Haß  4es  Mönches  gegen  den  Wekklerus 
redet.  Docl?  muß  mfcn  außetdem  zugestehen, 
da$  Gregor  mit  Recht  in  der  Lässigkeit  der 
Bischöfe  den  Grund  sah,  weshalb  nun  schon 
seit  Decennien  die  Reformdekrete  wieder  und 
wieder  von  Pom  ausgingen,  ohne  erheblichen 
Erfolg  eu  erzielen;  nur  in  Gberitalien  unter 
dßiq  Drucke  der  Pataria  war  die  Abstellung  der 
Simopie  und  des  Nicolaitismus  erreicht«  Trotz- 
dem versuchte  Gregor  nach  seiner  Erhebung 
noch  einmal,  mit  Hülfe  der  Bischöfe  die  De- 
krete durchzusetzen,  indem  er  überall  <hin  die 
dringendsten  Erlasse  und  Aufforderungen  an  sie 
ergehen  ließ,  freilioh  schon  mit  wenig  Hoffnung 
auf  einen  anderen  Erfolg  als  bisher,  freilich 
schon  mit  drohendem  Hinblick  auf  die  durch- 
greifenden Maßregeln,  welche  er  dann  zur  Aus* 
fiihrung  brachte. 
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Wenn  wir  uns  die  Frage  stellen,  welchen 
Weg  ein  Mann  einschlagen  konnte,  der  aufrich- 
tig nichts  Anderes  gewollt  hätte,  als  die  end- 
liche Verwirklichung  der  so  lange  ersehnten  Re- 
formen, so  wird  es  schwer  fallen,  eine  andere 
Antwort  zu  finden,  als  die  welche  Gregor  durch 
sein  Vorgehen  gegeben  hat.  Und  hat  er  dar- 
über hinaus  zugleich  höhere  Ziele  verfolgt,  mit 
deren  Erreichung  ihm  jene  ersteren  noch  um- 
fassender, nt>ch  dauernder  gesichert  schienen  — 
Wird  man  ihm  deshalb  das  wahrhafte  Interesse 
für  jene  ersteren  Ziele  absprechen  dürfen  und 
urt heilen,  er  habe  sich  derselben  *  nur  beiläufig 
als  Mittel  bedient?  Ich  glaube  nicht.  Beide 
Richtungen,  die  mönchisch-reformatorische  und 
die  kirchenpdlitische,  haben  in  Gregor  ihre  Ver- 
tretung gefunden  und  ihn  eben  zu  dem  gewal- 
tigen Manne  gemacht,  welcher  anscheinend 
widersprechende  Strebüngen  der  Zeit  zu  einer 
großen  Action  zusammenzufassen  wußte.  Es 
mag  sein,  daß  im  Verlaufe  des  großen  Kampfes 
der  eine  Gesichtspunkt  den  anderen  zuweilen 
beeinträchtigt  hat,  aber  beide  sind  darum  nicht 
minder  gleichberechtigte  Seiten  des  gregoriani- 
schen Ideals,  dessen  großartige  Doppeltheit  in 
dem  einen  Worte  und  Gedanken  »Weltbezwin* 
gung«  zu  umfassen  ist  und  welches  bedeutet: 
die  Herstellung  der  civitas  Dei  hienieden  durch 
Unterordnung  alles  Irdischen  unter  die  von  je- 
der Sünde  und  Fehle  der  Welt  reine  Waltung 
des  Stellvertreters  Christi ;  jenes  Ideals,  welches 
Meltzer  selbst  so  allseitig  treffend  dargelegt  hat 
(S.  24  ff.  und  184),  obwohl  er  dann  vorwiegend 
nur  die  eine  Seite  desselben  in's  Auge  faßt. 

Wenn  diese  Ausführungen  richtig  sind,  würde 
sich  das  Resultat  M's  in  folgender  Weise  modi- 
fizieren: nicht  beseitigen  wollen  hat  Gregor  die 
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altherkömmliche  Wahl  durch  Volk  und  Clerus 
im  Interesse  des  päpstlichen  Absolutismus,  son- 
dern er  hat  nur  dem  controllierenden  Einfluß 
des  apostolischen  Stuhles  da  eine  gesetzliche 
Stelle  sichern  wollen,  wo  bisher  der  Einfluß  der 
Metropolitangewalt  kanonisch  sanctioniert  war, 
hat  eventuell  dem  Oberhaupte  der  Kirche  das 
Recht  direkter  Einsetzung,  welches  in  beschränk- 
terer Ausdehnung,  nämlich  bei  zwiespältiger 
Wahl,  ebenfalls  bereits  dem.  Metropoliten  kano- 
nisch zustand,  in  weiterem  Umfang  vindiziert; 
und  das  einmal,  um  die  Durchführung  der  Be- 
form zu  sichern  durch  Herstellung  eines  gesäu- 
berten, wahrhaft  und  in  mönchischem  Sinne  from- 
men Episkopates,  und  zugleich,  um  dem  Inhaber 
des  Stuhles  Petri  die  demselben  gebührende  Ein- 
wirkung auf  die  ganze  Kirche  und  ihre  Glieder 
zu  deren  Heil  zu  eröffnen  und  offen  zu  halten. 
Man  wird  zugeben,  daß  Gregor  dadurch  die 
Appellationen  nach  Rom  in  Wahlangelegenheiten 
und  das  häufigere  Eingreifen  päpstlicher  Ent- 
scheidung wesentlich  befördert  hat;  aber  wenn 
wir  im  Laufe  des  folgenden  Jahrhunderts  die 
kanonische  Wahl  mehr  und  mehr  abkommen  und 
die  päpstlichen  Nominationen  dafür  aufkommen 
sehen,  so  dürfen  wir  nicht  verkennen,  daß  dies 
nicht  Absicht  und  Wirkung  des  Canons  von 
1080  war,  sondern  erst  dadurch  herbeigeführt 
wurde,  daß  der  Schwerpunkt  der  Wahlen  mehr 
und  mehr  dem  exclusiven  Kreise  der  Capitel 
anheim  fiel,  eine  Entwicklung,  die  Gregor  nicht 
gewollt,  sondern  eher,  soviel  ich  sehe,  durch 
seine  mönchische  Richtung  behindert  hat. 

Indem  ich  hier  versucht  habe,  der  Gesammt- 
anschauung  und  dem  Endresultat  des  Verfassers 
einige  anders  gerichtete  Erwägungen  entgegenzu- 
stellen, möchte  ich  das  nicht  dahin  gedeutet  wis- 
sen, als  ob  ich  das  Verdienst  des  M.'schen  Bu- 
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ches  nicht  in  vollem  Maße  anerkennte,  —  sind 
doch  diese  Erwägungen  zu  einem  guten  Theile 
erst  durch  die  tüchtige  Energie  desselben  veran- 
laßt worden. 

In  das  Detail  mannigfacher  Einzelunter- 
suchungen, welche  der  Verfasser  in  werthvollen 
Anmerkungen  niedergelegt  hat,  einzugehen,  darf 
ich  unterlassen ;  nur  dem  Wunsche  möchte  ich 
noch  Ausdruck  geben,  daß  ein  Index  das  Nach- 
schlagen der  einzelnen  Bischofswahlen  erleichtert 
hätte.  Ernst  Bernheim. 


Codice  diplomatic©  Padovano  dal  secolo  sesto 
a  tutto  l'undecimo  precedato  da  una  disserta- 
zione  sulle  condizioni  della  cittä  e  del  territorio 
di  Padova  in  quei  tempi  e  da  un  glossario  la- 
tino-barbaro  e  volgare.  Venezia,  tipograf.  di 
M.  Visentini  1877.    CXXXIX  und  41  IS.  hoch  4. 

Auf  die  erste  Publication  der  venetianischen 
Deputation  für  vaterländische  Geschichte,  den 
ersten  Band  der  Libri  commemoriali  della  Re- 
pubblica  di  Venezia,  womit  im  J.  1876  die 
Sammlung  der  Monumenti  storici  eröffnet  wurde 
und  von  welchem  die  G.  G.  A.  1877  Stück  26 
eine  kurze  Anzeige  gebracht  haben,  ist  ziemlich 
rasch  die  zweite  gefolgt,  welche  in  einem  noch 
stattlicheren  Bande  als  jene  vorliegt.  Die  Samm- 
lung der  Urkunden  der  Stadt  Padua,  welche 
mit  diesem  Bande  begonnen  wird,  rührt  von 
einem  um  die  Geschiebte  dieser  großen  und 
einst  mächtigen  Stadt  vielfach  verdienten  Manne 
her,  Andrea  Gloria,  Director  des  städtischen 
Museums,  welcher  über  das  alte  städtische  Ar- 
chiv, über  die  Podestä,  über  das  paduanische 
Gebiet,  über  die  Zustände  der  Stadt  während 
des  Krieges  der  Ligue  von  Cambrai,  über  die 
Legislation  in  Bezug  auf  den  Ackerbau,  über  die 
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Basilika  des  h.  Antonius  u.  s.  w.  fleißige  und 
geschätzte,  großenteils  von  Documenten  begleitete 
Arbeiten  geliefert  bat.  Der  Herausgeber  hat 
sich  zur  Herstellung  gegenwärtiger  Sammlung  in 
erster  Reihe  der  Urkundenschätze  des  gedachten 
städtischen  Museums  und  des  Capitulararchivs 
bedient,  sodann  der  Archive  namentlich  benach- 
barter Städte,  des  handschriftlichen  Codex  diplo- 
matics des  Domherrn  Giovanni  Brunacci,  wei- 
chet alle  Sammlungen  paduanischen  Landschaft 
und  der  anstoßenden  Gegenden  untersucht  hat, 
so  wie  der  von  demselben  fleißigen  Manne  eben- 
falls handschriftlich  hinterlassenen  Kirchenge- 
schichte Padua's  bis  zur  Mitte  des  12.  Jahrhun- 
derts. Er  hat  sodann  alle  gedruckten  Arbeiten 
zurathe  gezogen,  unter  denen  die  Dissertazioni 
sopra  la  Storia  ecclesiastica  di  Padova  von  Mon- 
signor  Dondi  Orologio,  Padua  1802,  zahlreiche 
Urkunden  bieten,  deren  textuelle  Correctheit 
freilich,  wie  er  klagt,  viel  zu  wünschen  läßt. 
Wo  bei  schon  gedruckten  Documenten  die  Ori- 
ginale zu  erreichen  waren,  sind  diese  detii  neuen 
Abdruck  zugrunde  gelegt  worden.  Die  Zahl  die- 
ser Originale  hat  sich  jedoch,  wie  wir  uügerne 
vernehmen,  seit  dem  letzten  Jahrhundert  sehr 
gemindert,  und  keineswegs  überwiegend  durch 
die  Schuld  von  Privaten,  sondern  durch  jene 
v<m  Behörden.  So  rettete  noch  in  jungem  Zei- 
ten die  Municipal- Verwaltung  durch  Ankauf  die 
umfangreichen  Actenbündel  des  Gerichtsarchivs 
von  1350  bis  1853,  welche  als  unnützes  Papier 
dem  Meistbietenden  angeboten  worden  waren. 

Der  Urkundenreihe  ist  eine  nicht  weniger  als 
94  Seiten  umfassende  Einleitung  vorausgesandt, 
welche  der  Schilderung  der  Zustände  Padua's 
und  seines  Gebietes  in  den  durch  vorliegenden 
Band  repräsentierten  Jahrhunderten,  unter  Zu- 
grundelegung  des  aus  den  Urkunden  gewönne- 
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nen  geschichtlichen  Materials  gewidmet  ist. 
Diese  Einleitung  zerfällt  in  7  Abschnitte,  welche 
von  den  politischen»  den  localen,  den  ökonomi- 
schen Verhältnissen,  den  kirchlichen  Zuständen, 
mit  Einschluß  der  öffentlichen  Gesundheitspflege, 
den  moralischen  und  bürgerlichen  Verhältnissen, 
yon  Literatur  und  Wissenschaft*  endlich  von 
sprachlichen  Dingen  handeln.  Ea  liegt  auf  der 
Hand,  daß  der  Umfang  der  Abschnitte  sehr  ver- 
schieden ist,  indem  für  einzelne  Materien  die 
Urkunden  sehr  bedeutende,  für  andere  kaum 
nennenswerthe  Ausbeute  liefern.  So  sind  die 
über  Besitzverhältnisse,  sowohl  kirchliche  als 
persönliche,  in  den  verschiedenen  zum  Gebiete 
gehörenden  Ortschaften  sehr  zahlreich,  großen-' 
theüs,  wenigstens  die  letzterer  Categorie,  von 
geringem  oder  keinem  Interesse,  hinwider  die  sich 
auf  die  zuletzt  bezeichneten  Abschnitte  beziehen- 
den in  geringer  Zahl  und  meist  schon  bekannt. 
Erst  in  einem  Document  vom  J.  1079  finden 
wir,  unter  den  Zeugen  und  zwar  in  Verona, 
einen  Joannes  grammaticus  genannt.  Nur  im 
Gerichtswesen  findet  sich  eine  Spur  von  wissen- 
schaftlicher Bildung.  Aelteste  kirchliche  Docu- 
menta, kommen  in  seltenen  Fällen  vor.  In  einem 
Diplom,  König  Berengars  vom  J.  911  zu  Gunsten 
d<er»  paduaner  Kirche  (von  Brunacci  im  Capitu- 
lararchiv  gesehen  und  copiert,  nach  des-  Herausg. 
Bemerkung  daselbst  alper  weder  im  Original  noch 
in  Abschrift  aufzufinden)  und  in  späteren  der 
Bischöfe  HUdeberfc  vom  J.  964  und  Gauslinvom 
J.  978,  wird  den  Verwüstungen  durch  die  Ava- 
ren  die  Hauptschuld  am  Verschwinden  fast  aller 
Schriftstücke  beigemessen,  worauf  auch  ein  mehr- 
fach gedrucktes  Privileg  Otto's  I.  vom  J.  964 
hinweist,  mit  den  Worten:  testamenta  sen  car- 
tula  (cartulae)  ipsius  ecclesiae  (patavinae)  Uriga- 
rorum  incur  au  incendio  aut  aliquo  casu  perdi- 
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titae.  (Auch  von  diesem  Document,  welches  bei 
Ughelli,  Orsato  in  der  Historia  di  Padova  u.  a, 
gedruckt  ist,  und  welches  Brunacci  als  im  Ca- 
pitulararchiv  befindlich  angiebt,  findet  sich  da- 
selbst seit  mindestens  80  Jahren  keine  Spur.) 
Man  kann  sich  also  denken,  daß  das  Kapitel 
über  die  Gondizioni  letterarie  weder  reichhaltig 
ist  noch  Neues  bringt,  umsomehr  als  dasjenige, 
was  über  die  Zeit  Kaiser  Lothar's  I.,  in  welcher 
der  öffentliche  Untericht  einen  Schritt  vorwärts 
that,  mitgetheilt  wird,  längst  bekannt  ist.  In 
den  Erläuterungen  des  Herausg.  wundert  man 
sich,  Bemerkungen  und  Erklärungen  zu  begeg- 
nen, welche  für  das  Publikum,  das  einen  solchen 
Urkundenband  in  die  Hand  nimmt,  nicht  eben 
geeignet  erscheinen.  Auch  wundert  man  sich 
über  die  anscheinend  geringe  Bekanntschaft  mit 
den  deutschen  genealogischen  Forschungen,  wo 
z.  B.  S.  LXIV  und  LXV,  aus  Anlaß  des  Hauses 
Este,  auf  die  Vorfahren  Cunizza's  (Cunegundens), 
der  ersten  Gemahlin .  Azzo's  IL  von  Este  gemäß 
dem  Annalista  Saxo  in  Eccard's  Druck  verwiesen 
wird.  Auf  die  Este  beziehen  sich  mehre  Doch* 
mente,  meist  von  Mittarelli,  Muratori  u.  A.  ge- 
druckt. Wie  bedeutend  der  Grundbesitz  dieser 
Familie  im  Paduanischen  war,  zeigt  schon  die 
Bestätigungskunde  Heinrichs  IV.  vom  J.  1077, 
bei  Muratori  (hier  No.  233).  Daß  das  von  Cu- 
nizza  ihrem  Gemahl  zugebrachte  ansehnliche 
Grundeigenthum  im  Paduanischen  (1100  Mansi) 
nicht,  wie  Muratori  meinte,  Lusia  sein  kann, 
sondern  daß  in  gedachter  Urkunde  genannte  So- 
lesino  (Surisinum),  wie  Alessi  in  seinem  An- 
tichitä  di  Este  und  Gloria  in  dem  Werke  über 
das  Gebiet  von  Padua  angeben,  beweist  ein  un- 
ter No.  256  mitgetheilte8  Document  des  verone- 
ser  Capitular-Archivs  vom  31.  Mai  1079,  mit- 
telst  dessen   Erzpriester   und   Arcbidiacon    von 


Cod  ice  diplomatica  Padovano  etc.     1439 

Verona  die  Curtis  Lusia  an  Azzo  und  seine 
beiden  Söhne  zweiter  Ehe,  Folco  und  Ugo,  auf 
28  Jahre  verpachten. 

Auf  die  Einleitung  folgt  ein  30  S.  umfassen« 
des  Glossar  der  in  den  Urkunden  vorkommenden 
barbarisch-lateinischen  oder  aus  der  Vulgar- 
sprache  herübergenommenen  Worte.  Vor  drei 
Jahren  hat  der  Herausg.  eine  Proposta  di  un 
Glossario  latino-barbaro  e  volgare  del  medio  evo 
d'ltalia  drucken  lassen,  von  welchem  er  hier  eine 
Probe  mittheilt.  Diese  enthält  alle  fremden  oder 
im  gewöhnlichen  Gebrauch  befindlichen  latini- 
sierten oder  einfach  acceptierten  Ausdrücke  so 
von  bekannter  wie  von  zweifelhafter  oder  dunk- 
ler Bedeutung,  die  bis  zur  Unkenntlichkeit  ent- 
stellten lateinischen  Worte,  die  latinisierten  oder 
nichtlatinisierten  Orts-  und  Personennamen,  de- 
ren Wurzel  in  Vokabeln  der  Vulgarsprache  er- 
kennbar ist,  die  vom  Dialect  umgestalteten  Per- 
sonennamen. Jedesmal  ist  der  Ort  wie  das  Jahr- 
hundert, oder  das  Jahr  der  betreffenden  Urkunde 
angemerkt.  Man  wird  dem  Herausg.  beistimmen, 
daß  die  Anlage  eines  solchen  Vocabulars  die 
Kenntniß  der  Bildung  der  Vulgarsprache  wesent- 
lich fördert,  namentlich  in  Beziehung  auf  Chro- 
nologie, wie  auf  das  Auftreten  der  Dialecte; 
aber  es  ist  doch  viel  zu  weit  gegangen,  wenn 
den  vorhandenen  Vocabularien,  darunter  dem 
Ducangischen,  der  Vorwurf  geringer  Brauchbar- 
keit für  Italien  gemacht  wird. 

Die  Urkundensammlung  beginnt  mit  einem 
von  Marini  in  den  Papiri  diplomatici  gedruckten 
Fiagment  eines  Verzeichnisses  der  dem  erz- 
bischöfi.  Stuhl  von  Ravenna  zinspflichtigen  Co« 
Ionen  des  Territorium  patavinum,  wahrscheinlich 
aus  dem  6.  Jahrhundert,  zu  welchem  jedoch 
Brunacci  bemerkt,  die  Worte,  welche  die  Land-» 
schaft   bezeichnen,   seien  jüngeren  Datums,  und 
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die  Localitäten  ravennatisch.  Es  folgen  zwei  In- 
schriften des  7.  Jahrhunderts,  aus  dem  Dom 
und  Sta  Giustina,  beide  bekannt,  letztere,  die 
Gründung:  der  Kirche  durch  Bischof  Opilio  um 
&73  betreffend,  so  überarbeitet,  daß  Zweifel  an 
der  Aechtheit  nahe  liegen.  Das  älteste  Do* 
cument  ist  der  Donationsact  Opilio's  zu  Gun- 
sten dieser  Kirche,  vom  10.  Juni  67.3,  nach 
einer,  dem  10.'  Jahrhundert  zugeschriebenen  Per- 
gamentabschrift im  Archiv  des  städtischen  Mu- 
seums ;  ein  Document ,  welches  wohl  gleich 
der  Inschrift  apokryph  ist.  Die  erste  zuver- 
lässige Urkunde  betrifft  eine  Donation  der  Do** 
gen  Angelo  und  Giüstiniand  Partecipazio  vom 
J.  819,  die  aber  auch  nur  abschriftlich  im  Ar- 
chiv der  Frari  vorhanden  ist.  Das  letzte  in  dem 
Bande  enthaltene  Document,  No.  337,  ist  ein 
Yerkaufsac.t  vom  Sept.  1100.  —  Ein,  sorgfältiges 
alphabetisches  Register  der  Personen-  und  Orts- 
namen wie  der  Materien  ist  dem  Buche  beige- 
geben, dessen  Benutzung  es  im  Verein,  mit  der 
Einleitung  wesentlish  erleichtert.  Sehr  uner- 
freulich hinwider  sind  die  nicht  weniger  als  sie- 
ben enggedruckte  Spalten  füllenden  Errata,  die 
namentlich  einem  so  splendid  gedruckten  Buche 
übel  anstehen.  Bei  der  in  Aussicht  stehenden 
Fortsetzung,  wäre  doch  ernstlich  in  Betracht  zu 
ziehen,  ob  es  rathsam  ist,  alle  Documente  ohne 
Bücksicht  auf  ihre  Bedeutung,  in  extenso  zu  ge- 
ben. Die  des  11.  Jahrhunderts  belaufen  sich 
schon,  auf  257 :  man  kann  somit  ungefähr  be- 
rechnen, wie  stark,  die  Zahl  sich  für  das  folgende 
steigern  wird.  Ueberdies  müßte  die  Angabe  der 
Werke,  in  denen  die  betreffenden  Schriftstücke 
gedruckt  sind,  vollständiger  als  in  diesem  ersten 
Bande  erfolgen.  Die  Ausstattung  ist  glätnzend, 
aber  zu  kostspielig,  was  bei  Werken  dieser  Art 
vermieden  werden  sollte.  A.  v.  Beumont. 
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Atlas  der  Urproduction  Oesterreichß  in  35 
Blätterp  mit  erläuterndem  Texte,  verfaßt  upd 
herausgegeben  auf  Anordnung  des  k.  k.  Acker- 
bau-Ministeriums, redigiert  von  Dr,  Jos, 
R.  Ritter  Lorenz  von  Liburnau,  k.  k.  Mini- 
sterialrath.  Wien,  Verlag  von  R.  v.  Waldheim, 
18  S.    Karteiiblatt  I— X&XV.    Gr.-Folio. 

Die  Statistik  der  Bodenctiltur  wird  in  Öster- 
reich seit  Langem  mit  einer  Sorgfalt  gepflegt, 
die  des  Gegenstandes  Würdig  ist  und  welche  für 
musterhaft  gölten  'kann.  Schon  die  upter  Maria 
Theresia  in  den  einzelnen  Provinzen  gegründe- 
ten Agricnltur- Vereine  wetteiferten  in  .  der  Be- 
schaffung von  Material  'für  derlei  Darstellungen ; 
B.  *Fr.  Henptömn,  de  'L^icft  und  Jos.  Fhr.  ,von 
Liechtenstern  verarbeiteten  dasselbe.  Insbe- 
sondere hat  der  Letztgenannte  ip  seinem  1902 
zu  Wien  erschienenen  »Allgemeinen  Bemerkun- 
gen 'über  den  Zustand  der  Landwirtschaft  in 
den  Ländern  der  Osten-.  Erbmonarchie«  volles 
Verständniß  'für  die  bezügliche  Afifgahe  an  den 
Tag  gelebt  und  eine  Menge  wertbvoTler  t  Angaben 
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zu  deren  Lösung  verwendet.  In  neuerer  Zeit 
befaßte  sich  der  Freiherr  F.  W.  von  Reden  mit 
diesem  Gegenstande.  .  Sein  Buch  »Der  Boden 
und  seine  Benutzung  im  Kaiserstaate  Oester- 
reich«  (Wien  1857)  läßt  bedauern,  daß  der  Verf. 
durch  frühes  Ableben  an  dessen  Erweiterung,  wozu 
bald  darauf  neu  erschlossene  Quellen  den  Stoff  ge- 
liefert hätten,  gehindert  wurde.  Demselben  waren 
übrigens  Monographien  zur  landwirtschaftlichen 
Statistik  des  Salzburger  Landes ,  der  Bukowina 
(von  Adolf  Ficker),  Steiermarks  (von  Hlubek)  und 
das  ansehnliche  Werk  des  späteren  General-In- 
spectors der  österr.  Staatsdomänen  Jos.  Weßely: 
»Die  österr.  Alpenländer  und  ihre  Forstec  (Wien 
1852 — 53)  vorangegangen.  Seit  Anfang  der  60er 
Jahre  nahm  die  Bearbeitung  der  Boden-Statistik 
in  Oesterreich  einen  Aufschwung,  der  die  eben  er- 
wähnten Leistungen  bald  in  Schatten  stellte. 
Besonders  aber  that  sich  auf  diesem  Gebiete  der 
ehemalige  Gymnasiallehrer  und  nunmehrige  Mi- 
nisterialrath  des  k.  k.  Ackerbauministeriums 
Dr.  Joseph  Lorenz,  Ritter  von  Liburnau, 
hervor,  dessen  im  Vereine  mit  Jos.  Weßely  und 
mit  Unterstützung  vieler  localkundiger  Fach- 
männer herausgegebenes  Buch  über  die  Boden- 
cultur  Oesterreichs  in  wiederholten,  stets  ver- 
besserten Auflagen  weit  verbreitet  ist,  während 
zahlreiche  Detailarbeiten,  durch  welche  er  die 
eigenen  Erfolge  wie  nicht  minder  die  Anderer 
vorbereiten  half,  mindestens  im  engeren  Kreise 
der  Berufsgenossen  und  betheiligten  Landwirthe 
hoch  geschätzt  sind.  Diesem  unermüdlichen 
Förderer  der  Bodencultur-  Statistik  Oesterreichs 
verdankt  nun  auch  das  vorliegende  Werk  seine 
Ausführung.  Den  Auftrag,  es  herzustellen,  gab 
der  österr.  Ackerbau-Minister  Graf  Hieronymus 
Mannsfeld.  Die  Special-Redaction  des  forst- 
lichen Theiles  besorgte  der  emerit.  Director 
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der  bestandenen  Forst-Akademie  zu  Mariäbrunn 
im  Wienerwalde,  Joh.  Newald;  die  des  montan 
n  is  tisch  en  der  Minist.-Rath  Ant.  Schauenstein. 
Es  ist  eben  auch  das  Bergwesen  darin  berück- 
sichtiget, dessen  Statistik  in  Oesterreich  gleich- 
falls seit  geraumer  Zeit  Gegenstand  umfassender 
Studien  ist,  wovon  das  seit  1848  erschienene 
Montanistische  Jahrbuch  und  der  noch  ältere 
montanistische  Schematismus  des  Rechnungs- 
rathes  Joh.  Bast.  Krauß,  Hingenau's  Zeitschrift, 
dann  die  gediegenen  Arbeiten  von  Roßiwal  (Vice- 
Director  der  k.  k.  administrativ.  Statistik), 
Fritsch,  Alb.  Müller  u.  A.  Zeugniß  geben. 

Das  vorliegende  Werk,  an  dessen  Ausstattung 
große  Kosten  gewendet  wurden  (es  sollte  u.  A. 
auch  Oesterreich  auf  der  Pariser  Weltausstellung 
würdig  repräsentieren  und  hat  diesen  Zweck 
ohne  Zweifel  erreicht),  bringt  schon  auf  den  als 
Einleitung  dienenden  Blättern  einige  statistische 
Uebersichten,  giebt  aber  solche  in  seltener  Man- 
nigfaltigkeit und  mit  unübertroffener  Anschau- 
lichkeit auf  den  von  Waldheim's  artistischer  An- 
stalt in  Wien  in  Farbendruck  ausgeführten  Kar- 
ten. Diese  stellen  dar:  die  Höhenschichten 
(Karte  I,  unter  jObsorge  des  k.  k.  Reg.-Ratbes 
Steinhauser  hergestellt),  die  Bodenbeschaffenheit 
(K.  II.,  von  M.-R.  Lorenz  und  dem  Chef-Geolo- 
gen H.  Wolf  verfaßt),  die  Yertheilung  der  mitt- 
leren Temperatur  nach  den  vier  Jahreszeiten 
(III,  von  St.  Kostlivy,  Adjuncten  der  k.  k.  Gen- 
tralanstalt  f.  Meteorologie  und  Erdmagnetismus 
in  Wien  entworfen),  die  Vertheilung  des  Nieder- 
schlags nach  den  vier  Jahreszeiten  (IV,  vom 
nämlichen  Verfasser),  das  landwirtschaftliche 
Yerein8wesen  in  Verbindung  mit  der  polit.  und 

S*  diziellen   Eintheilung   (V,    entw.  vom  Rechn.- 
athe  Ant.  Doleäal),  die  wirtschaftlichen  Ge- 
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biete  (VI,  entw.  vom  Vorgeflantrten  -und  vom 
M.-R,  Aarenfe),  die  Lehranstalten  fdr  Lafed-  Und 
Forstwirthsobaft  und  die  Wittihsohaftsgebiete  im 
verkleinerten  Maßstäbe  (VII,  gezeichnet  vom 
IL-R.  Doleial),  das  Verhältnis  der  Gruodeigen- 
thümer  zur  Ges.*<Bevölkenmg,  zur  land*,  benutz- 
ten Fläche  und  air  Zahl  der  Hilfsarbeiter  (VIII, 
berechnet  und  entw.  vem  Miniet^-Co^ipisten  Nor- 
bert Loreöz),  dem  Procentantheil  dee  Großgrund- 
besitzes aa  der  proAuctrven  tFläobe  überhaupt 
und  /an  der  Wakkfläcbe  «insbes.,  ebenso  den  ^es 
Eleingrundbeeitaes  -nach  den  einzelnen  Provin- 
zen (IX,  toer.  u.  ^ntw.  von  Demselben)»  die 
herrschenden  Ackerbausysteme  nach  Wirth- 
schaftegebieten  (X ,  vorf.  von  M.-^R.  Loren«), 
die  Anbaufläche  der  verschiedenen  Prucht- 
gattutigen  in  Procenten  der  'gerammten  Acker- 
fläche jedes  Wirtschaftsgebietes  und  "die  wieb- 
tigern FnicbtgÄtfcutfgen  fik  sich  (XI  bis  XIV, 
sämmtlich  ber.  u,  enfcw.  »von  Norbert  Loren«), 
die  Anbaufläche  der  Kleeaften  und  übrigen 
Fdtterkräuter  ün3  die  Auedehnung  der  mehr- 
jährigem so  Wie  der  einjährigen  Gradbrache  (XV, 
TOn  Demselben),  das  Verhältnis  des  Ackerlandes 
nach  Ausscheidung  der  Nebeneulturen  'zur  Fläche 
des  landwirtschaftlich  behüteten  'Bodens ,  »von 
den  flutweiden  'abgesehen,  das  -iflfeooflidhe  Ver- 
hältniß  des  'Weinlaudes  mit  Einsehinß  eifles 
Tbeiles  der  bereiten  Aecker,  dann  ^das-des  Wie- 
seuhtacfes  tohne  'die  We&selwieöen,  ferner  der 
Oliven-  und  Mäulbeerbamapflatiztiögen  >so  "wie 
dot  »Hopfengärten  (XVI,  von  Dewselbeti),  'die 
Natraralerträge  ^ersdhiedenär  ffVudhtgattu^eto, 
der  Wiesen  und  Weingärten  im  Düröbscharittö 
der  Jahre  1870  bis  4876  nach  Wiftfesdmftsge« 
bieten  (X¥II  uud  XVlfl,  ¥ota  Demselben),  dfcn 
Stand  4er  Pferde,  -Schafe,  Rinder  und  Seh  weine 
im  Verhältnis  sum  gesammten,  auf  »Großvieh« 
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berechneten  Yiefctande  each  WkthsehafStsgebie* 
ton  (XIX,  voi  Demselben),  die  Pferdezucht^  Ver- 
hältnisse (XX,  rari  vom  Pf^djezucht^D^payter 
ment  des  fc.  k.  Aekerlwfcumimsteriuius),  die 
StanwÄsitze  und  die  Veirtheilung  der  Bindep- 
typen  (XXI»  »aeb  den  neuesten  Erhebungen  zu- 
sammengestellt von  M.«R«  Lo*enzj),  die  durah* 
schnittliche  Milchergiebjgkeit  (Melkung>  einer 
Kuh,  die  Butter-  und  Käse-Erzeugung  im  Yeiv 
hältnisse  zur  gesammten  Mücfcproduetio»,  die 
Käae-ErzeHgang  für  sieh  im  Verhältnisse  zw 
Gea&i&mttheiii  der  Milchprodukte  und  den  A&t 
tbeil  dear  fetten  und  halbfette**  SüJkniloh-Kä&e 
an  der  gesäumten  Kä$e*Productiott  (XXII,  vo» 
Nerb.  Lorenz),  das  Ikwäldtragsverhältniß  in 
Procenten  d*r  Gesammtfläehe  jede«  peüt,  Be- 
zirkes (XXIII,  von  Director  J«  Newald),  de» 
gegenwärtigen  Durcbschnittsertrag  der  Wilder 
aaoh  polii  Bezirken  (XXIV,  von  Demselben), 
die  Belastung  der  Wälder  mit  Servituten,  & 
Procenten  der  Waktfläobe  jede»  polit,  Bezirkes 
(XXV,  ion  Demselben),  eine  Soala  der  Bergwerk*- 
production  in  den  Jahren  1857  bis  1876  aaoh 
den  gewoanoöea  Mengen  und  Wertben  (XXVI 
bis  XXVIII,  entw.  Tom *  QbertBerg*Commi&eär 
A.  Pallauieh),  die  ProductionÄBoengea  der  einzel- 
nem Kronlände*  an  Gold-,*  Silber«-,  Eisen*,  Biet., 
Quecksilbers  Schwefel,  Zink-,  Kupfers  Ur&n- 
und  Chrom-J£ra>  Braunstein,  Asphalt,  Stein-  und 
Braunkohlen,  Grafit  und  Salz  (XXIX  bis  XXXII, 
entw.  von  Dr,  L.  Haberer),  den  absoluten  Werth 
der  Bergwerkspreduction  im  Jahre  1876,  dessen 
Verhältnis  zur  Einwohnerzahl  und  zur  Boden- 
fläohe,  so  wie  zur  Zahl  der  an  der  Erzeugung 
betheiligten  Arbeiter  (XXXIII,  entw.  von  Dem- 
selben), endlich  die  Stein«-  und  Braunkoblen- 
Produotion    und    Circulation    im    Jahre    1876 
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(XXXIV  und  XXXV,  verf.  vom  Ob.-Berg-Com- 
missär  6.  Wehrle  und  vom  Berg-Commissär  L. 
Jarolimek).  —  Die  Größenberechnung  und  Ver- 
sinnlichung  der  auszudrückenden  Relationen  ge- 
ben zu  keinerlei  wesentlichen  Ausstellungen  An- 
laß. Vielmehr  flößt  die  Gewissenhaftigkeit,  wo- 
mit dabei  vorgegangen  wurde,  Vertrauen  in  die 
der  Gontrolle  sich  entziehenden  Vorarbeiten  an, 
die  es  freilich  genauer  zu  kennen  gälte,  um  ein 
klares  und  vollkommen  befriedigendes  Bild  der 
ganzen  Werks-Herstellung  zu  gewinnen.  Auch 
die  Anordnung  der  Karten,  d.  h.  deren  Reihen- 
folge und  Zusammenstellung  ist  unter  dem  sach- 
lichen Gesichtspunkte  vollkommen  gerechtfertiget, 
die  Wahl  der  Farbentöne  und  Zeichen  eine 
glückliche  zu  nennen.  Nur  wäre  es  vielleicht 
zweckmäßiger  gewesen,  wenn  der  locale  Ein- 
theilung8grund  vorgewaltet  hätte  und  sonach 
verschiedene  Materien  länderweise  zusammenge- 
faßt worden  sein  würden.  Indessen  hätte  dies 
die  ohnehin  bedeutenden  Kosten  des  Unterneh- 
mens noch  vermehrt  und  den  Atlas  voluminös 
gemacht,  weil  das  sachlich  Verwandte  und  Zu- 
sammengehörige doch  auch  wieder  zu  besonde- 
ren Bildern  hätte  zusammengefaßt  werden  müs- 
sen. Das  Eine  hätte  geschehen  können,  ohne 
daß  das  Andere  wäre  vermißt  worden,  daferne 
die  Karten,  statt  aus  mehreren  Bildern  zusam- 
mengesetzt und  an  einander  geheftet  zu  sein, 
theil weise  in  kleinerem  Formate  hergestellt,  so- 
dann aber  lose  unter  bloßem  Umschlag  ausge- 
geben worden  wären.  Sie  hätten  dann  nach 
Bedarf  beliebig  neben  einander  gelegt  und  mit 
einander  verglichen  werden  können,  was  jetzt 
unmöglich  ist,  soll  nicht  der  schmucke  Atlas 
zertrennt  und  manche  Karte  zerschnitten  wer- 
den.    Die  angewendeten,  graphischen   Darstel- 


Lorenz,  Atlas  d.  Urproduction  Oesterreichs.    1447 

lungsmethoden  sind  zum  Theile  zwar  nicht  neu, 
jedoch  that  dies  ihrem  Werthe  keinen  Abbruch 
und    es  freute    den   Referenten,    auf   Karte   X 
so   wie    auf    den    letzten   beiden  Karten   An- 
klängen  an    die    genialen,    wenn   schon   etwas 
überschwänglichen     Vorschläge     zu     begegnen, 
welche    ein    wenig    bekannter   Statistiker:    der 
österr.  General  Wenzel  Unschuld   in  seinem 
1859   zu  Hermannstadt   gedruckten    »Leitfaden 
zur  darstellenden  Statistik  auf  topographischen 
Karten«  gemacht  hat.    Die  einschlägigen  Blätter 
des  1863  zu  Prag  erschienenen  Hickmann'schen 
»Industrial- Atlas     des    Königreiches     Böhmen« 
halten,    schon   weil  einzelne  mit  Zeichen  über- 
laden   sind,   nicht  durchweg   den  Vergleich  mit 
den    Karten    des    vorliegenden    Pracht- Werkes 
aus.     Kleine  Versehen,   wie  *z.  B.   das   Fehlen 
mehrerer  Ortsnamen,   welche   sich  leicht  hätten 
anbringen  lassen,  auf  Karte  V.,  die  nicht  überall 
deutliche  Bezeichnung  der  Bestandteile  der  ein- 
zelnen Wirtschaftsgebiete,  die  Außerachtlassung 
böhmischer  Braunkohlentransporte  nach  Tirol  auf 
Karte  XXXV  —  kommen  bei  solcher  Gediegenheit 
der  Gesammt-Leistung  nicht  in  Betracht.     Die 
Darstellung  der  Verbreitung  der  fünder-Typen 
(auf  K.  XXI)  scheint  durch  neuere  Entdeckungen, 
welche  der  Erhebungs-Commissär  Professor  Kal- 
tenegger  in  den  Alpenländern  machte,  partien- 
weise überholt  zu  sein.    So  sind  die  in  Steier- 
mark wahrgenommenen  bosnischen  Binder  noch 
nicht  indiziert      Aber  im  Allgemeinen,  wie  im 
Einzelnen   verleiht   der   Umstand,  daß    die   auf 
den  Karten  ausgedrückten  Verhältnisse  der  re- 
lativ jüngsten  Vergangenheit  angehören 
und   großen  Theils  selbst  die  unmittelbare 
Gegenwart  repräsentieren,  dem  ganzen  Ope- 
rate  eine  Bedeutung,   welche  unerreichbar  ge- . 
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blieben  wäre,  wenn  nicht  das  östenv  Aekerba»- 
Alinisterium  bei  Zeiten  begonnen  hätte,  der  Sta- 
tistik seines  Ressorts  große  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden und  den  Dienst  dafür  vom  Grunde 
aus  neu  zu  organisieren.  Was  zu  diesem  Be» 
hufe  geschah,  übersteigt  weit  dio  gewöhnlichen 
Vorkehrungen  dieser  Art.  Nicht  nur  wurden 
die  verschiedenen  landwirthscheftlieben  Vereine 
dafür  gewonnen  und  besondere  lnspectoren  be- 
stellt, zu  deren  Obliegenheiten  auch  die  Bericht- 
erstattung über  statistisch  relevante  Vorkomme 
ni88e  gehört,  sondern  es  sind  eigene  Äufoahms- 
Commissäre  thätig,  welchen  spezielle  Erhebun- 
gen^ wie  namentlich  die  über  den  Yiehetand 
und  die  Nutzung  der  Hausthiere,  zugewiesen 
sind.  Dadurch  wird  die  so  nöthige  Sachkennt- 
nis mit  dem  örtlichen  Augenscheine  ooabiniert 
und  der  Oberflächlichkeit,  womit  die  überlaate- 
ten  politischen  Behörden  vordem  ihre  einschlä- 
gigen Berichte1  erstatteten,  nicht  nur  vermieden, 
sondern  auch  für  die  Folge  unmöglich  gemacht» 
Denn  fehlerhafte  Ergebnisse  lassen  sieh  weiter- 
hin mittelst  der  Resultate  jener  genauen  Er- 
mittlungen erproben  und  richtig  stellen*  Auck 
wirkt  die  Eventualität,  daß  derlei  Aufnahmst 
Cominiasare  abermals  an  Ort  und  Steile  eich 
einfinden,  diesfalls  aneifernd  und  einschüchternd 
zugleich.  Und  da  ob  in  der  That  Unbilliges 
verlangen  heißt,  wenn  man  den  politischen  Be- 
hörden Auskünfte  abheischt,  die  nur  der  tech- 
nisch vorgebildete  Fachmann  richtig  zu  geben, 
vermag,  so  wird  die  Wiederkehr  solcher  Com" 
missäre,  d.  b.  die  dauernde  Verwendung  dersel- 
ben das  einzige  Mittel  sein,  um  stets  mit  Er- 
folge der  Wahrheit  nachzuspüren  und  besagte 
Behörden  einer  unfruchtbaren  Bemühung  zu  ent- 
heben.   Wer  sich  vom  Nutzen  derartiger  Ver- 
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aastaltungen  überzeugen  will,  nehme*  den  in 
Rede  stehenden  Atlas»  zur  Hand.  ReL  hebt  an* 
der  Fülle  der  Daten,  von  welchen  derselbe  so* 
ansage»  strotzt  und  die  Niemand  von  Vorn* 
herein  in  ihm  sucht,  Mos  beispielsweise  so  wie 
der  Wichtigkeit  willen,  welche  sie  haben,  nach- 
stehende hervor: 

In  den  Königreichen  und  Ländern,  deren 
Vertreter  den  s.  g.  Reichsrath  bilden,  bestehen 
20  landwirtschaftliche  Haupt-Ge*e  11  schal- 
ten  ,  welche  in  Angelegenheiten  de*  Unter*» 
Stützung  landwirtschaftlicher  Bestrebungen;  ah 
Faohorgaae  des  Ackerbauministeriums  fungieren« 
Nur  ia  Böhmen  ist  hiezu  der  1873  ei ng setzte 
Ländesctilturrath  ltd  m  Dalmatien  die  dortige 
Statthaltern  berufen.  Jene  20  Haupt-Vereind 
zerfallen  in  892  Bezirks- Vereine,  Filialen  oder 
Seetiopen«  Außerdem  giebt  es  viele  Ortsvereine 
und  s»  g.  landwirtbsch.  Casinos  so  wie  im  Lande 
unt.  der  Enna,  in  Kärnten,  Böhmen  und  Dal* 
nfatien  155  kleinere  Gesellschaften  dieser  Artf 
welche  mit  keinem  Hauptvereine  in  Verbindung 
stehen.  Daneben  existieren  128  Special- Vereine 
fur  Forstzucbt,  Obst-  und  Gartenbau,  Weinbau 
(biofiir  allein  20),  Hopfenbau  (5),  Viehzucht  (in- 
clusive derer  für  Pferdezucht  20),  Bienenzucht 
(40),    Seidenzucht  (10)*  Fischzucht  (0)  u.  s.  w. 

Für  den  land-  und  forstwirtschaftlichen  Un- 
terricht im  Lande  unt.  der  Enns  durch 
eine  Hochschule  für  Bodencultur  (in  Wien,  wo-* 
mit  die  ehemalige  Forst-Akadomie  zu  Maria« 
brunn  nunmehr  vereinigt  ist),  dann  durch  Lehr- 
anstalten zu  Mödling,  Klosterneuburg ,  Felds* 
berg,  Edthof  bei  Amstetten,  Edelhof  bei  Zwettl, 
Aggsbach  bei  Melk,  eine  Winzerschule  zu 
Krems  und  eine  Gartenbauschule  in  Wien,  end- 
lich  durch  41   Fortbildungsschulen    (mit  1196 
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Schülern)  gesorgt;  im  Lande  ob  der  Enns 
befinden  sich  eine  Ackerbauschule  am  Ritzlhofe 
bei  Berg,  ein  Baumwärter-Curs  zu  Efferding  und 
5  Fortbildungsschulen  (mit  91  Schülern);  in 
Steiermark  sind  1  Ackerbau-,  1  Obst-  und 
Weinbau-,  1  Waldbauschule,  dann  1  Gemüse- 
bau- und  Samencultur-Station  und  17  Fortbil- 
dungsschulen (mit  644  Seh.);  in  Kärnten  1 
allgemeine  (Winter-)  und  1  Gartenbauschule 
nebst  18  Fortb.-Schulen  (mit  601  Seh.);  in 
Erain  1  Wein-  und  Obstbauschule  zu  Slap  bei 
Wippach  und  1  Fortb.-Schule  (mit  188  Seh); 
im  Salzburg' sehen  2 Fortb.-Schulen  (mit 40 
'  Schülern)  und  1  Ackerbauschule  (zu  St.  Johann 
im  Pongau,  in  der  Errichtung  begriffen);  im 
Küstenlande  1  Lehranstalt  und  1  besonderer 
Unterricht  in  der  Seidenzucht  zu  Görz;  in  Ti- 
rol  und  Vorarlberg  1  Lehranstalt  zu  San 
Michele  an  der  Etsch,  2  Ackerbauschulen  (zu 
Trient  und  Rovereto),  1  Obstgärtner-Curs  zu 
Bozen,  1  Samen-Birnenzucht-  und  Obstbauschule 
in  der  Nähe  dieser  Stadt  und  4  Fortb.-Schulen 
(mit  159  Schülern);  in  Vorarlberg  1  Wald- 
aufseher-Curs  zu  Bregenz  und  5  Fortb.-Schulen 
(mit  115  Schülern);  in  Böhmen  2  höhere  Lehr- 
anstalten (zu  Tetschen  und  Tabor),  1  Forst- 
Lehranstalt  (zu  Weißwasser),  2  Mittelschulen 
(zu  Ghrudim  und  Hracholusk),  5  Ackerbauschu- 
len (zu  Klattau,  Kaaden,  Libesic- Rabin,  Pisek 
und  Liebwerd  bei  Tetschen),  1  besonderer  land- 
wirthsch.  Gurs  an  der  Rakonitzer  Oberreal- 
schule, 4  Special-  und  8  Fortb.-Schulen  (letztere 
mit  260  Schülern);  in  Mähren  2  Mittelschulen 
(zu  Neutitschein  und  Prerau),  1  Forstschule  (zu 
Eulenberg),  5  Ackerbau-Schulen  (darunter  1  blos 
für  die  Winterszeit),  2  Special-Institute  und  11 
Fortb.-Schulen  (mit  497  Schülern);   in  Sc  hie- 
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sien  1  höhere  Lehranstalt  (zu  Oberhermsdorf), 
1  Ackerbauschule  (zu  Kotzobendz),  1  Winter- 
curs  (zu  Troppau)  und  62  Fortb.-Schulen  (mit 
1746  Seh.);  in  Galizien  1  höhere  Lehranstalt 
(zu  Dublany  bei  Lemberg),  1  Forstschule  (in 
der  Landeshauptstadt),  2  Ackerbau-,  5  Special- 
Schulen;  in  der  Bukowina  1  Mittelschule  (zu 
Gzernowitz).  Im  Ganzen  also  66  höhere  und 
niedere  Lehranstalten,  welche  zusammen  im  J. 
1877:  2104  Schüler  zählten,  und  174  Fortbil- 
dungsschulen (richtiger  wohl:  Curse)  mit  5537 
Schülern  im  Jahre  1876.  —  Am  schwächsten 
sind  die  Grün  deigenthümer  unter  derGe- 
8ammtbevölkerung  im  Gebiete  von  Triest  und 
Umgebung  (100 :  6249),  in  der  Umgegend  von 
Aquileja  (100 :  3275),  in  den  Niederungen  um 
Wien  (100 :  3096)  und  im  Erzgebirge  (100  :  3041) 
vertreten;  dagegen  am  stärksten  im  Oberinn- 
und  Lechthale  (100: 576),  in  Vorarlberg(100:602), 
im  nördl.  und  mittl.  Binnenlande  von  Dalmatien 
(100:609)  und  im  niederösterr.  Hügellande  so 
wie  in  den  Görzer  Alpen  (100:685). 

Die  wenigsten  Hilfsarbeiter  sitzen  den 
Grundeigenthümern  an  der  südl.  und  südwestl. 
Küste  von  Istrien  zur  Seite  (74 :  100),  die  mei- 
sten aber  (666 :  100)  in  der  Ebene  von  Görz 
und  Gradiska  so  wie  (601 :  100)  in  den  Ausläu- 
fern der  Sudeten. 

Unter  1000  landwirthsch.  Hilfsarbeitern  sind 
ständige  Dienstboten :  im  Binnenlande  von  Dal- 
matien 994,  beziehungsweise  955 ;  in  den  Görzer 
Alpen  886,  in  den  galiz.  Gebirgen  zwischen  Sanok, 
Turka  und  Stryi  887,  auf  dem  Lehmboden  zwi- 
schen Lemberg,  Sambor  und  Przemysl  877,  im 
Salzburger  Hügellande  872;  dagegen  auf  den 
quarnerisohen  Inseln  blos  16,  auf  der  anstoßen- 
den dalmatin.  Inselgruppe  blos  23,  an  der  nord- 
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westL  Käste  von  Istrien  46,  auf  den  mittleren 
und  südlichen  Inseln  Dalmatieos  3Ö7,  ink  böhm. 
Berglande  um  Beraun  371,  im  mährischen  Mars-* 
gebirge  375  und  im  böhm.  Tiaflande  404.  I« 
alten  übrigen  Wirtschaftsgebieten  ist  die  rela- 
tive Zahl  der  ständigen  Dienstboten  großer/ 
Von  der  landwirtschaftlich  (nicht  blos  als  Hut- 
weide) benutzten  Fläche  kommen  auf  je 
Einen  Grundeigentümer  im  Flachlands 
von  Görz  und  Gradkka  1857,  im  salzburger 
Lungau  1804)  im  böhm.-mähr.  Grenzgebirge 
1693,  im,  Sudeten-Hochlande  1490,  im  salzbur- 
ger Hügellande  1412  Are;  dagegen  an  der  nord* 
westl.  Küste  von  Istrien  217,  in  Vorarlberg  289, 
im  Gebiete  von  Rovereto  291,  auf  dem  istrianä? 
Karstboden  309  Are. 

Rücksichtlich  der  Pferdezucht  werden  5 
Hauptgebiete  unterschieden:  1.  Das  der  einhei- 
mischen Lastsugrace  (schwerer  noriscber  Schlag), 
welches  den  nordwestlichen  Theil  von  Steiermark 
und  Kärnten,  das  ganze  Salzburger  Land,  den 
zwischen  diesem  und  dem  Lande  unter  der  Enns 
einspringenden  Winkel  des  Landes  ob  der  Enns 
und  den  Nord-Osten  von  Tirol  in  sich  begreift; 

2.  das  der  schweren  Wageo*  und  Arbeitsscbläg* 
(gemischtes,  abendländisches  Blut),  welches  Vor» 
arlberg,  den  Rest  von  Tirol,  Kärnten  und 
Steiermark,  dann  den  nördlichen  Theil  von  Kraiu 
und  Görz,  ferner  die  südwestliche  Hälfte  des 
Land  es  unter  der  Enns,  das  Land  ob  der  Enns 
mit  Ausnahme  des  vorerwähnten  Winkels  und 
den  südlichsten  Theil  von  Böhmen  in  sich  faftt; 

3.  das  der  mittelschweren  Beit-,  Wagen-  und 
Arbeitsschläge  {(vorwaltend  englisch  Halbblut), 
wozu  das  übrige  Böhmen,  ganz  Mähren,  die 
Westhälfte  von  Schlesien  und  die  nordöstliche 
Hälfte    des   Landes    unter  der    Enns    gehört; 
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4.  »das  des  leidbten  Beit»,  Wagen-  tmd  Arbeits- 
sdbl&ges  '(überwiegend  orientalisches  Blut)  näm- 
liefa:  Galizien,  ^ie  Bukowina  und  das  östlidhe 
Schlesien ;  5.  das  des  leichten  Reitschlages  und 
Tragthieres  (eines  Oemenges  leichter  harter 
Pferde  mit  orientalischem  Grundtypus),  nämlkfe: 
das  südliche  und  mittlere  Krain,  d*as  gesammte 
Küstenland  mit  Ausnahme  der  Alpenregion  und 
ganz  Dalmatien.  Zur  Hebung  dieses  Zucht- 
zweiges hält  der  Staat  IB63  Besdhäl-Hengste, 
davon  über  500  in  Böhmen  allein,  310  in  Gali- 
zien,  265  in  Mähren  u.  s.  Jw.  ©ie  Pferde-Con- 
söription  von  :1S77  ergab  für  alle  im  Jleichsrathe 
vertretenen  Länder  1,300,585  nutzbare  Pferde 
(Maulthiere  und  Esel  inbegriffen).  "Weitaus  die 
meisten  besitzt  Galizien,  nämlich :  653,076 ;  hieran 
reihen  sich  Böhmen  mit  159,204,  das  Land  unt. 
d.  Bims  mit  #9,803,  Mähren  mit  99,-671.  In 
Tirol  und  Vorarlberg  giebt  es  deren 'blos  17,72*3. 
Unter  dem  Rindvieh  tat  das  alpine  Scheck- 
vlöh  mit  10,M  Procent  des  gesamnften  Standes 
aller  Provinzen,  das  westalpine'Grau-  und  Braun- 
vieh mit  4,37  Proc.,  das  tratalpioe  (noriscbe) 
Isabell*  und  Weißvieh  mit  7,03,  das  ostälpine 
Giwuvieh  mit  3,22,  das  ssteurqpäische  'Grauvieh 
der  Niederungen  (podolisöhes,  ungar.-kroatisöhes 
nw!  bosnische^)  mit  17,02,  »das  einfarbige  TteHh- 
vteh  der  Alpen  (Duxer  Vidh)  mit  ^600  «Exem- 
plaren, das  Egerlftnder  Vieh  mit  110,000,  das 
Etfhfäifder  «mit  <61,900,  die  Abaft  der  s.g.  Welser 
Söhecken  mit:84;200ivertreten.  Schwaiikende  und 
gemeinere  'Landscfcläge  machen  aber '54,29  'Proc. 
des  gesammten  Rinderstandes  aus.  übrigens 
extetiertlln  der  Nähe  größerer  Städte  auch  ganz 
gemengtes  Milchvieh  und  zeigt  sich  In  'Böhmen 
und  Mähren  auf  weiten  Strecken  Einfluß  von 
Berner-  'und  Sfehiryzer- Vieh,   m  der -galizischen 
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Ebene  Einfluß  von  Holländer-  und  Skorthorn-, 
in  Istrien  und  an  der  Küste  oberhalb  Triest  von 
Romagna  -  Vieh.  Gründliche  Untersuchungen, 
welche  noch  im  Zuge  sind,  werden  diese  Varie- 
täten der  Thierwelt  in  klares  Licht  stellen  und 
damit  der  Culturgeschichte,  insbesondere  der 
geschichtlichen  Ethnographie  bisher  ungeahnte 
Behelfe  zufuhren.  Hat  doch  Professor  J.  Kal- 
tenegger,  dessen  Studien  schon  obige  Ein« 
theilung  und  Bezifferung  wesentlich  gefördert 
haben,  beim  Besuche  der  Viehausstellung  in 
Paris  im  Juni  1.  J.  die  Hypothese  vonderUeber- 
einstimmung  des  Etschländer-Viehs  mit  dem 
toskanischen,  des  Duxer-Schlags  mit  spanischen 
und  afrikanischen  Schlägen  vollkommen  bestä- 
tiget gefunden.  Diese  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen weisen  auf  Richtungen  der  Völker- 
wanderung hin,  die  bisher  blos  aus  scharfsinni- 
gen Combinationen  gefolgert  würden,  solcher 
Gestalt  aber  mit  Thatsachen  belegt  werden. 
Und  ebenso  groß,  wo  nicht  größer,  ist  der 
Nutzen,  den  die  statistische  Beur theilung  der 
volkswirtschaftlichen  Zustände  daraus  zieht. 
Ueberraschend  ist  das  auf  dem  Kartenblatte 
XXII  über  die  Verwendung  der  Milch  zur 
Herstellung  von  Molkerei-Produkten  Mitgetheilte, 
wenn  schon  die  bezüglichen  Grundzahlen  im 
»Jahrbuchec  des  k.  k.  Ackerbauministeriums 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  steigender  Voll- 
kommenheit dargestellt  sind.  Von  der  gesamm- 
ten  Milch  (also  Schaf-  und  Ziegenmilch  mit  ein- 
gerechnet) werden  in  manchen  Wirthschaftsbe- 
zirken,  wie  z.  B.  im  tirolischen  Innthale  bis  zu  • 
84  Proc.  und  darüber,  im  Salzburg'schen  und 
auf  den  dalmatinischen  Inseln  zwischen  78  und 
80  Proc,  im  Marchfelde  bei  Wien  dagegen  blos 
18,7,  im  Mitteltracte  des  dalmatin.  Binnenlandes 
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blos  17,9,  an  der  nördlichen  Küste  Dalmatiens 
16,7,  im  Krakauer  Gebiete  16,  in  den  Vorbergen 
der  bukowinaer  Karpathen  14,2,  in  der  Um- 
gegend von  Klagenfurt  14  und  in  der  Ebene  des 
Landes  Görz  und  Gradiska  3,2  Proc.  in  Käse,  But- 
ter oder  Schotten  verwandelt.  Die  Bewaldung 
ist  am  dichtesten  im  polit.  Bezirke  Kimpolung 
(Bukowina),  nämlich  78,58,  dann  im  Bezirke 
Dabrowa  (Galizien)  64,10,  im  Bezirke  Sechshaus 
(einem  Vororte  von  Wien,  dessen  polit.  Verwal- 
tungs-Behörde aber  auch  einen  ansehnlichen 
Theil  des  s.  g.  Wiener  Waldes  unter  sich  hat) 
57,86,  im  Bez.  Rovereto  (Tirol)  57,76,  im  Bez. 
Joachimsthal  (Böhmen)  57,61  Proc.  der  ge- 
sammten  Bezirks  fläche;  am  schwächsten  im 
Krakauer  Bezirke,  nämlich  0,76,  im  Bez.  Gra- 
diska (Küstenland)  5,04,  Saaz  (Böhmen)  7,65, 
Sebenico  (Dalmatien)  8,42  und  Ausspitz  (Mäh- 
ren) 8,45  Proc.  Im  Punkte  der  Ertrags- 
fähigkeit stehen  die  Waldungen  des 
Lande 8  ob  der  Enns  (mit  durchsehn.  3,79 
Fest-Meter  pr.  Hectar)  obenan;  dann  folgen  die 
der  Bukowina  (mit  3,77),  die  der  Steiermark 
(mit  3,57),  die  Böhmens  (mit  3,51),  die  des 
Salzburger  Landes  (mit  3,49),  die  kärntner  (mit 
3,44),  die  mährischen  (mit  3,32),  die  des  Landes 
unt.  d.  Enns  (mit  3,13),  die  galizischen  (mit 
3,09),  die  schlesischen  (mit  2,98),  die  krainischen 
(mit  2,36),  die  von  Tirol  und  Vorarlberg  (mit 
1,92),  die  küstenländischen  (mit  0,82)  und  die 
dalmatinischen  (mit  0,69).  Groß  ist  die  Be- 
lastung der  Wälder  mit  Servituten  und 
ähnlichen  Gemeinschaftsrechten.  Ihr  unterliegen 
im  Salzburgischen  62,  in  Dalmatien  gar  65  Pro- 
cent aller  Wälder.  Am  mindesten  ausgedehnt 
ist  die  Belastung  im  Lande  unt.  d.  Enns  (0,34 
Proc),   in  Böhmen  (3,3)  und  in  Mähren  (5,34). 
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»Die  dargestellten  Ergebnisse  des  Berg- 
baus «bieten  insofern©  ein  besonderes  Interesse, 
als  «lie  Darstellung  die  Productkras-ßewegung 
der  Jahre  1857  bis  1876  umfaßt,  sowohl  der 
Menge  als  dem  Werthe  nach.  Die  Gewinnung 
der  Braunkohle  ging  blos  im  Jähre  1S66  et- 
was zurück,  sonst  stieg  sie  beharrlich  von  VO 
Millionen  metr.  Gentnernauf69;  die  der  Stein- 
kohle aber  hob  eich  bei  unbedeutendem  $töek- 
S,nge  in  den  Jahren  1866  und  1872  von  18 
ill.  'metr.  Ctrn.  auf  4/9.  Die  Salz  erzen« 
g  u  n  g  schwankte  zwischen  2,680,000  mtr.  Gtrn.  im 
Jahre  1657,  2,488,000  im  J.  1860,  2,950,000im 
J.  1861,  2,500,000  im  J.  1862,  2,775,000  im  J. 
1667,  2,375,^)00  im  J.  1869,  2,926,000  im  J. 
1-872  und  2,500,000  im  J.  1876.  Roh-  *nd 
Gußeisen  hob  sich  im  ersten  Jabre  jener  Pe- 
riode Ton  2,326,000  metr.  Otrn.  auf  2,450*000, 
sank  im  folgenden  auf  2, 000,000,  stieg  wieder  Ins 
1862  auf  2,550,000,  um  bis  zum  Jahre  1866  auf 
1,800,000  -herabzusinken,  dann  sich  rapid  (bis 
1673)  auf  3,712,000  zu  heben,  worauf  «tbermals 
bis  1676  ein  Rückgang  zu  2,725,000  Otrn.  er- 
folgte. Sind  gleich  diese  Zahlen  an  «ich  nicht 
durchweg  neu,  so  wirken  sie*  doch  gerade  in  der 
Gruppierung,  die  der  Atlas  liefert,  sehr  beleh- 
rend. Auch  die  gesonderte  Darstellung  der  ein- 
zelnen, montanistischen  Productions  nadh  den 
Gebieten,  wo  sie  stattfinden,  verfdhlt  nicht  den 
belehrenden  Eindruck,  welcher  damit  beabsich- 
tiget ist.  Daß  hierin  des  Guten  fast  zu  viel  ge- 
schah, erklärt  sich  aus  dem  Streben  nach  har- 
monisier Durchführung  der  Editiens-Grundsätze. 
Wo  die  Kunst  ihr  Anrecht  geltend  macht,  wie  es 
da  der  Fall,  läßt  sich  Ueberflüssiges  nicht  ganz  ver- 
meiden. Aber  ein  hierdurch  Iceineswegs  -  ent- 
schuldigter ^Mißgriff  ist  es,  daß~auf<KarteIXder 
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»Kleingrundbesitz«  in  seinen  Beziehungen 
zum  land-  und  lehentäflichen  d.  h.  ehemals 
herrschaftlichen  Grundbesitze  geschil- 
dert wird,  zu  welchem  er  doch  unter  dem 
wirthschaftlichen  Gesichtspunkte  kei- 
nen Gegensatz  bildet.  Denn  viele  Besitzungen, 
welche  statt  im  gemeinen  Grundbuche  zu  stehen, 
in  eine  s.  g.  Land-  und  Lehen-Tafel  eingetragen 
sind,  rangieren ,  was  Größe ,  Bewirthschaftung 
und  Einfluß  auf  die  umliegenden  anbelangt,  un- 
ter die  bäuerlichen  Güter  oder  unter  den  für 
hiermit  identisch  gehaltenen  Kleingrundbesitz. 
Ref.  hat  schon  wiederholt  bei  Besprechung  von 
Beiträgen  zur  Statistik  der  österr.  Bodencultur 
hierauf  aufmerksam  gemacht,  weil  namentlich 
dem  Auslande  gegenüber  diese  Constatierung 
des  wahren  Sachverhalts  noth  thut.  Es  werden 
aber  die  einschlägigen  Vorstellungen  beirrt,  wenn 
wirklicher  und  blos  sogenannter  Großgrund- 
besitz vermengt  wird,  wie  es  bei  dem  Substrate 
zur  Karte  IX  geschieht.  So  sei  denn  auch  hier 
wieder  betont,  daß  der  »Großgrundbesitz«  in 
Oesterreich  nicht  sowohl  eine  sachliche  Qualität 
der  Landgüter  bedeutet,  als  vielmehr  ein  politi- 
sches Schlagwort  ist.  Man  nennt  hier  »Groß- 
grundbesitzerc  die  Angehörigen  einer  Wähler- 
classe,  welche  ein  Mittelding  zwischen  dem  erb- 
gesessenen, mitunter  aber  schon  sehr  herabge- 
kommenen Adel  und  der  landwirtschaftlichen 
Plutokratie  der  Neuzeit  sein  soll.  Viele,  die  nur 
eine  Mühle  oder  einen  Mairhof  besitzen,  werden, 
weil  ihr  winziges  Besitzthum  zufällig  von  Alters 
her  in  eine  Land-  öder  Lehentafel  eingetragen 
ist,  bei  einiger  Rentabilität  desselben,  wie  sie 
namentlich  in  der  Nähe  großer  Städte  sich  er- 
giebt,  jener  Wählerclasse  beigezählt,  während 
Bauerngüter,  die  fünfzigmal  sogroß  sind, 
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in  Ermangelung  besagten  J&Sterkuna  ihi^  füget« 
thfiwgr  #u  >Kleingrvitndbeeit2*ei+Dc  nfeacbw,  Wöl* 
eben  Nutzen  eoJl  es  demnach  gewähren,  wen* 
die  Güter  Letzterer  denen  Eroberer  gegenüber- 
gestellt 'und  dabei  die  Domänen  deb .  Staates, 
salbst  wienn  sie  jtnes  formale  Ktnnzekbe*  nißht 
an  4ieb  tragen,  als  »Großgrundbesitz«  wifgdfeÄt 
werden  ?  Jedenfalls  äsdb  die  »4pproxigaa4:ive  Gih- 
tigfeeiU .,  van  welcher  der  Hauptredacteur  4m 
Werkes  auf  S.  5  der  Einleitung  segt,  da&  sie 
den  bezüglichen  Daten  zukomme,  «o  zu  vefv 
stehen,  daß  die  darnach  gezeichneten  ^Bilder  »ür 
im  Oroßen  «$d  Ganzen  Dasjenige  YärsinnJichen, 
was  die  Uöbersohrift  Anzeigt.  Indem  Bet  dies 
beryorbebt,  darf  er  anderer  Seils,  nm  gerecht 
zu  «ein,  einen  Vorzug,  durch  welchen  »eh  das 
vorliegende  Werk  vor  Vielen  seines  Gleichen 
auszeichnet,  zum  Schlüsse  nicht  unerwähnt  las- 
sen. Es  ist  dies  die  den  meisten  Karten  >m 
Grunde  Hegende  Emtjieilazng  des  .S&aatß^ 
Territoriums  -iaa  Wirfthsckafts^öe^ 
biete,  welche  nebenher  »schon  zur  Sprache  kam , 
—  igleich  der  gegenwärtigen  Ernte-Statistik 
Qeetenreichs  'die  iFrufcht  .jahrelanger  Studien, 
wichen  der  mekrgenaniite .  HaupAredacteur  des 
Werkes  in  Verbinduiag  müüb  «aaaer  .Menge  (der 
tüchtigsten  Fachleute  oblag.  Dfese  EiutheUiHg 
wird  a«*h  der  Gieechiabitsichtr.eibe^  **ad 
der  Träger  ipDlitisdh&r  Re.ftfjrna-Idfeefli 
weiterbäü  Bliebt  ignorieren  dürfen.  Sie  (iat  eiÄe 
4&r  bedeutsamsten  Errungengehaften  auf 'den 
Gebiete  der  Bodenoultür^Statistik  -und  -werft, 
dadurch  dem  allgemeinen  Verstand nis&e  nahe 
gelegt :  am  werden^  daß  eineisie  »daretiallfinde  Harte : 
in  großem  Maftstiafee  iCnd  anritt  Abgrabe 
dier  QrmikZOH^  jied^a  (Grelbii^tes  ^  hütt» 
gern  iPrei&e  in  den  Buchbaödei  gebracht  r wird. 
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AtKih  #e  Rü^kwi^kiMig  visier  flöhen  V^röffeöt- 

licfcung  #uf  die  ^^rsoWeAerwten  W48seDftchafÄchon 

TJrrtersnehHngen  wäre  nicht  gering  anzuschlagen. 

$raz.  Berm.  J.  'Bidermann. 


TT* 


(Uefoer  die  ^Homerkcben  Lokalitäten  der 
Odyssee.  Von  Dr.  flLarl  Ern^t  van  Ba^er, 
Ehrenmitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  St.  Petersburg.  Nach  dem  Tode  des  Ver- 
fassers herausgegeben  von  Professor  L.  Sti  e  d  a 
in  Dor  pat.  Braunschweig,  Vieweg  u.  Soha. 
1878.    aö  Seiten.    4*  mit  3  Tafein  Abbildungen. 

Sari  Ernst  von  Baer  hat  schon  einmal  ~* 
im  dritten  Band  «einer  »Reden  gehalten  in  wk» 
sensöhaftlichen  Versammlungen«  (St.  Petersburg 
1873)  eine  Abhandlung  über  die  Loealitäten  der 
Odyssee* -veröffentlicht;  er  'bait  darin  die  Ansicht 
ausgesprochen,  daß»  die  Irrfahrten  des  Odyseeus 
zum  Theil  'Gegenden  des  Schwarzen  Meeres  be- 
rühren. Die  Philologen  erheben  gegen  diese 
Behausung  «inigen  Widerspruch,  den. Baer  in 
der  Einleitung  ior  «weiten  Hälfte  des  aweiten 
Bandes  der  (Reden  (welche  naefa  dem  dritten 
Band  erschien)  eifrig  bekämpfte.  Bei  dieser 
Gelegenheit  setzte  Baer  seine  Studien  ued  Unter- 
suchungen fort*  und  erimttelte,  daß  bereits  1^58 
der  -englische  Staatsmann  Gladstone  eine  ähn- 
liche Ansicht,  wie  Baer  öie  vertritt,  ausgespro- 
chen batte.  —  Hierdurch  wurde  %er  noch  mehr 
von  der  Richtigkeit  seiner  Ansicht  überzeugt 
und  beschloß  noch  einmal  und  zwar  -entschiede- 
ner als  bisher  geschähen  sräw,  seine  Anschauun- 
gen über  den<Qrt  cter»Ii*feÜutten  des  Odysseua 
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darzulegen  und  dieselben  durch  Abbildungen  der 
betreffenden  Gegenden  .zu  erläutern. 

Im  Winter  1875  auf  1876  dictierte  Baer  die 
Abhandlung ;  im  Mai  1876  war  dieselbe  ßo  weit 
fertig,  daß  die  Verhandlungen  wegen  des  Druckes 
begannen.  Weil  diese  Verhandlungen  sich  in 
die  Länge  zogen,  konnte  Baer  im  October  1876 
noch  einige  Veränderungen  und'  Zusätze  machen 
—  da  endete  im  November  das  thätige  Leben 
des  greisen  Gelehrten.  Erst  im  Laufe  des  Jah- 
res 1877  konnte  eine  andere  Hand  den  jetzt 
vollendeten  Druck  besorgen. 

Versuchen  wir  in  Kürze  den  wesentlichen 
Inhalt  der  Abhandlung  wiederzugeben,  welche 
als  Ausdruck  der  Ansichten  eines  scharfsinnigen 
und  geistvollen  Geographen  und  Naturforschers, 
der  die  bezeichneten  Landstriche  aus  eigener 
Anschauung  so  genau  kennen  gelernt  und  mit 
dem  Homer  in  der  Hand  durchforscht  hat,  wohl 
die  größte  Aufmerksamkeit  verdient. 

Daß  der  Schauplatz  der  ersten  Hälfte  der 
Irrfahrten  des  Odysseus  in  dem  östlichen  Theil 
des  Mittelmeers  zu  suchen  sei,  daran  zweifelt 
Baer  nicht.  Odysseus  verläßt  nach  der  Zerstö- 
rung Troja'8  mit  einer  ansehnlichen  Zahl  von 
Schiffen  die  kleinasiatische  Küste,  fahrt  hin- 
über nach  Tracien  und  plündert  hier.  Eintre- 
tende Stürme  treiben  ihn  dann  am  Vorgebirge 
von  Malea  (Südostspitze  des  Peloponnes)  vor- 
über zum  Lande  der  Lotophagen  (Nordküste  von 
Afrika).  Von  hier  segelt  Odysseus  zum  Lande 
der  Kyklopen,  worunter  wohl  Malta  zu  verstehn 
ist  und  gelangt  zur  fabelhaften  Insel  Aeolia. 
Der  Gott  der  Winde  entläßt  den  Odysseus  mit 
günstigem  West,  der  den  Irrenden  bald  in  die 
Nähe  von  Ithaka  trägt.  Aber  die  durch  die 
Neugier   der  Gefährten  des  Odysseus  aus  dem 
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Schlauch  befreiten  Winde  reißen  das  Schiff  zu- 
rück zur  Insel  des  Aeolus,  von  wo  der  Gott  den 
Odysseus  ungnädig  entläßt«  Odysseus  geräth 
nun  in  die  Lästrygonenbucht.  Wo  ist 
diese  zu  suchen? 

Nach  Baer's  Anschauung  ist  die  Bucht  der 
Lästrygonen  die  Bucht  von  Balaklava  an 
der  Südküste  der  Krimm  —  und  der  Schauplatz 
der  Irrfahrten  des  Odysseus  von  nun  ab  das 
Schwarze  Meer.  Es  dürfte  zu  viel  werden, 
hier  alles  das  anzuführen,  was  Baer  gegen  die 
bisherige  Ansicht,  nach  welcher  Odysseus  nach 
Westen  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules  gese- 
gelt sein  soll,  geltend  macht;  wir  lassen  uns 
hier  damit  genügen,  was  Baer  zur  Unterstützung 
seiner  eigenen  neuen  Anschauung  vorbringt.  Die 
Lästrygonenbucht  ist  die  Bucht  von  Balaklava; 
es  paßt  die  Homerische  Schilderung  so  genau 
auf  Balaklava,  daß  sich  gar  keine  bessere  finden 
läßt  als  die  Homerische.  Das  sagte  schon  der 
bekannte  Reisende  Dubois  de  Montpereux.  — 
Ueberdies  macht  Homer  noch  Bemerkungen, 
welche  anzudeuten  scheinen,  daß  er  sich  die 
Bucht  der  Lästrygonen  sehr  weit  nach  Norden 
gelegen  denkt,  indem  er  von  der  bedeutenden 
Länge  der  Tage  spricht.  —  Der  nächste  Ort, 
welchen  Odysseus  erreicht,  ist  Aeaea,  die  Woh- 
nung der  Eirke;  Aeaea  wird  als  anmuthig, 
stark  bewaldet  geschildert,  hier  soll  es  große 
Hirsche  geben:  das  paßt  alles  durchaus  auf 
Mingrelien.  Dann  kommt  Odysseus  an  das 
Land  der  Eimmerier:  das  ist  unzweifelhaft  die 
Gegend  der  Meerenge  von  Eertsch;  am  Kimme- 
riscben Bosporus  ist  der  Wohnort  der  Eimme- 
rier historisch  beglaubigt.  Die  hier  herrschende 
Dunkelheit,  von  der  Homer  spricht,  findet  wohl 
am  einfachsten   ihre   Erklärung   durch   die  im  - 
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Frühling  hier  auftretenden  starke»  NebeL  Ueber 
der  Halbinsel  Taman  lagert  auch  im  Sommer 
eine  eigene  Trübung  der  Luft;  Pallaa  leitet  des- 
halb <ftm  Naniea  Taman  von  dem  Tartariscfreor 
oder  Russischen  Wort  »tuman«r  ab:  Im  Lande 
der  Kimmerief  soll  die  Oberwelt  mit  der  Unter- 
weit  in  CtfBpmiröicatien  siehn.  •*-  Nun  fiodenr 
^cb  zu  beiden  Seiten  der  Mearenge  von;Eertsck 
Schlammvulkane.  Bei  der  Entfernung,  derselben 
bäit  zuerst  eii>  Feaerraucb  einige  Stunden  any 
dann  aber  folgt  ein  Ergoß  von  ScUamm,  oft 
gemisoht  mit  unreiner  schwarzer  Naphta.  Baer 
meint  diese  Gtagend  habe  das  Material  zu  den 
Bildern  geliefert,  mit  denen  die  altern  Griechen 
iharen  Hades  aupscbmüektea.  —  besonder?  ver- 
dient berücksichtigt  za  werden?  daÄ  nach  Ho- 
mer» Angabe  da*  Land  der  Kimmerier  am  Ökea^ 
H08  liege,  der  Okeanos  war  nach  Vorstelkmader 
Alten  eine  Art  Fluß ,  der  kreisförmig  die  Erd- 
scheibe  umgiebt.  Eb  besteht  in  der  Meerenge 
von  Kertsch  eine  mäßige  aber  ununterbrochene  ! 
Strömung  aus  dem  Apowsehen  Meer  ü»  das 
Schwarze;  es  konnten  hiernach  die  Griechen  hier 
eine  Ausströmung  oder  einen  Seitenarm  des 
Okeanos  vennuthen,, ,  Bei  einigen  Schriftstellern 
soll  das  Asowsehe  Meer  geradezu  Okeanos  ge^ 
nannt  werden.  Die  dunkeln  aus  Pappeln  und 
Weiden  bestehenden  Haine  der  Proserpina  findet 
Baer  wieder  in  einem  dunkeln  Pappelhain  am 
nördlichen  Arm  des  Kuban,  wo  jetzt»  Atscbujew 
liegt.  Außerdem  kann  der  Landungsplatz  bei 
Atschujew  nicht  besser  beschrieben  werden,  als 
mit  den  Worten  Homers  »ein  niedriges,  aber 
festes  Ufer«^  Das  von  Homer  erwähnte  Zusam- 
mentreffen zweier  tobender  Flüsse,  was  in  j 
Wirklichkeit  sieb  nicht  bestätigt,  hält  Baer  für  j 
eine  bloße  poetische  Verschönerung;  der  Am 
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des  Kuban  an*  die  Meerenge  to«  Kertseh  fließen 
nicht  heftig,'  sonder»  ruhig«,  —  Naeh  Allem 
öeheint  es  Baer  ganz  unzweifelhaft,  daß  Homer 
eine  bestimmte  Vorstellung  von  etat*  genannter! 
Locälit&ten  des«  Sebwarzen  Meerfes  hatte,  freilich 
lacht  ans  eigener  Anschauung,  denn  er  verwech- 
selt offenbar  die  Lage  der  Localität.  Ob  Home» 
die  Nachrichten  über  jene  Gegenden  dnrdh  Phoe- 
wzm  oder  Griechen  erhalten ,  ist  triebt  zu  be* 
stimmen. 

Weiter  kommt  Odysseys*  a«f  seiner  abenteaer-* 
Hohen  Fährt  zu  den  Inseln  der  dchönftiflgencfezy 
Sirenen,  Baer  findet  m  de*  Schilderung  der  be- 
zaubernden Sirenen  00  viel  Poesie  und  so  wenig* 
Natur,  dofc  es  äiehi  möglich  ist,  die  Inseto  m 
löoalisfereftv  Dana  gehegt  Odysöeus,  nachdem 
er  auf  den  Hath  der  Kirke  die  atfeinondersöhla- 
geödet  Felsen  (tttenktee)  vermieden,  an  der 
Skylla  vorbei!  —  ja  engem  Wasser  zwischen  Land- 
xtattse»  rädernd  an  einer  Insel  Trinakria,  we* 
selbst  seine  Gefährten  eine  Anzahl  der  Rtader 
dee  HeKoe  tödten.  Zur  Strafe  dafür  wird  das 
Schiff  von  Sturm  end  Wogen  zereebmettert,  die 
Gefährten  des  Odysseus  komme«  um  —  er  allein 
treibt  auf  dem  Mast  deö  Schiffes1  gen  Norden 
zur  Ckarfbdis,  passiert  dieselbe  glücklich  und 
erreicht  endlich  die  Insel  der  Nymphe  Kalypso.' 

Wo  finden  wir  die  Insel  Trinakria?  Wo 
Skylla  und  Cbarybdis?  Man  deutete  schon  im 
AJtertbum  die  Insel  Trttfakria,  die  dreispitzige, 
als  Sicilian,  Skylla  und  Charpbtfis  verlegte  man 
in  dSe  Strafte  *o»  Messina.  Baer  ist  anderer 
Ansieht.  Er  bäh  die  kleine  an  der  Ausmändttng 
der  Dardanellen  gelegene,  entschieden  dreispitzige, 
Insel  Bm<bre  öde*  Imbro  fur  die  Insel  Trinakria 
Homers,  Auf  Emhto  passen  alle  Eigentümlich* 
ketten  der  Insel  Trinakria.  —  Skylla  und  Oha- 
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rybdis  sind  dagegen  in  der  Meerenge  von  Kon- 
stantinopel  zu  suchen,  woselbst  in  der  That  an 
verschiedenen  Stellen  heftige  Strömungen  und 
Gegenströmungen  sind. 

Ogygia,  die  Insel  der  Kalypso  ist  nach  Baer 
eine  dichterische  Erfindung.  Man  muß  sie  weit 
nach  Westen  gelegen  denken.  Von  hier  ge- 
langte Odysseus  nach  Scheria,  dem  heutigen 
Corfu   und  von  da  in  einer  Nacht  nach  Ithaka* 

Die  auffallende  Erscheinung,  daß  Odysseus 
zuerst  aus  der  unmittelbaren  Nähe  Ithaka's  die 
Fabelinsel '  Aeolia  passierend  in  das  Schwarze 
Meer  hineinkommt  und  an  der  Insel  Ogygia  vor- 
bei wieder  herauskommt,  ohne  dabei  den  Bospo- 
rus und  die  Dardanellen  passiert  zu  haben,  er- 
klärt sich  Baer  durch  die  Ansicht  Homers,  daß 
Griechenland  eine  Insel,  daß  der  Pontus  höber 
im  Norden  mit  dem  übrigen  Meer  in  Verbindung 
sei.  Odysseus  hat  seine  abenteuerlichen  Fahr- 
ten rund  um  das  bekannte  Land  —  Griechenland 
—  zu  bestehen.  Die  bewegliche,  ihren  Platz 
verändernde  Insel  des  Aeolus  dient  dazu,  um 
den  Odysseus  aus  der  Nähe  von  Ithaka  um  den 
nördlichen  Theil  von  Griechenland  herum  in  das 
Schwarze  Meer  zu  leiten.  Die  etwa  nordwest- 
lich von  Griechenland  zu  versetzende  Insel  der 
Kalypso  vermittelt  in  ähnlicher  Weise  den  Aus- 
tritt des  Odysseus  aus  dem  Schwarzen  Meer. 

Durch  die  Auffassung  Griechenlands  als  einer 
Insel,  in  deren  Umgebung  Odysseus  umherirrt, 
durch  die  Verlegung  eines  großen  Theils  der 
Abenteuer  des  Odysseus  in  das  Schwarze  Meer, 
weicht  die  Ansicht  Baer's  von  der  bisher  unter 
deutschen  Philologen  geläufigen  Ansicht  ab. 
Voß,  Mannert  und  Uckert  vertreten  jene 
Anschauung,  nach  welcher  Odysseus  seine  Irr* 
fahrten  im  Westlichen  Theil  des  Mittelländischen 
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Meers,  ja  sogar  jenseits  der  Säule  des  Herkules 
(Straße  von  Gibraltar)  machte.  —  Gegen  die 
Anschauung  jener  Philologen  wendet  sich  nun 
Baer  mit  einer  Reihe  von  Argumenten ,  die  wir 
hier  nicht  auffuhren  können  —  vor  allem  be* 
tont  Baer,  daß  er  die  fraglichen  Gegenden  des 
Schwarzen  Meeres  aus  eigener  Anschauung 
kenne,  während  den  Philologen  Voß,  Mannert 
und  Ukert  die  Autopsie  vollständig  abgehe. 
»Sehen  und  Nichtsehen  ist  ein  Unterschied« 
sagte  einmal  der  alte  Oken,  als  man  ihm  eine 
Beobachtung,  die  er  gemacht  hatte,  absprechen 
wollte. 

Zur  Unterstützung  seiner  abweichenden  An- 
sicht beruft  sich  Baer  auf  W.  E.  Gladstones 
Studien  über  Homer  (1856  englisch,  1863  in 
freier  Bearbeitung  deutsch  erschienen).  Auch 
Gladstone  sucht  die  zweite  Hälfte  der  Fahrten 
des  Odysseus  im  Schwarzen  Meer.  Baer  beruft 
sich  ferner  auf  die  Zustimmung  Ruehl's  in  den 
Jahrbüchern  für  klassische  Philologie  und  auf 
die  Aussage  von  Personen,  welche  jene  Lokali- 
täten aus  eigener  Anschauung  kennen,  auf  den 
Geologen  Gregor  von  Helmersen  und  Ed. 
Moritz  in  Tiflis.  —  Baer  citiert  ferner  den  Rei- 
senden Dubois  de  Montpereux,  der  da  aussagt, 
es  könne  von  [der  Bucht  bei  Balaklava  kaum 
eine  mehr  wahre  und  mehr  klare  Schilderung 
geben,  als  es  die  Schilderung  Homer's  ist.  Zum 
Schluß  weist  Baer  auf  die  ausführliche  Abhand- 
lung des  Herrn  Karaulow,  welche  in  Russischer 
Sprache  in  der  Zeitschrift  »Raduga«  Theodosia 
1860  erschienen  ist.  Herr  Koraulow  ist  über- 
zeugt, daß  Homers  Beschreibung  vom  Lande  der 
Eimmerier  vollständig  auf  die  Halbinsel  Taman 
passe,  daß  Skylla  und  Charybdis  in  die  Meer- 
enge von  Konstantinopel  zu  verlegen  seien. 
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Äaer  fordert  nicht  die  Philologen  auf,  seme 
Sßttheitotigen  zu  prüfen ,  sondern  die  Nafurfbr* 
gfcher,  welehe  ein  Auge  dafür  haben,  mögen  die 
Segenden  an  der  Nordküste  de»  Sfehwarfeen  Mfee- 
res  mit  den  betreffenden  Schilderungen  Homer's 
Vergleichen.  Fast  scheint  es,  daß  Btar  fürchte, 
er  werde  wohl  did  Naturforscher,  aber  flieht  die 
Philologen  überzeugen,  denn  er  citiert  folgende 
Steile  aus  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  i 
»Mancher  alte  Irrthümer  schleppen  sich  fcrt, 
weit  eine  Unsumme  auf  sie  verwendeter  oder 
riocb  verwendbarer  Gelehrsamkeit?  nutzes  seh* 
würde,  wenn  man  sie  als  völlig  werthlose  Em- 
fälfe  der  verdienten  Vergessenheit  fiÄergeben 
we&tec 

Der  Abhandlung  sind  9  gut  ausgestattete 
l*afefo  beigegeben.  Öre  erste  gießt  einen  Ab« 
(frtidk  der  Karte  von  Vofl  zu  den  Fahrten  des 
Odysseüs.  Auf  der  zweiten  Tafel  findet  sich 
eine  Darstellung  der  Fahrten  nach  dem  Attas 
atttöquuö  von  Sprurter-Menke  und  etee  Dantel-> 
long  der  Fahrten  nach  der  Ansetauttng-  JBaerrs. 
Die  dritte  Tafel  enthält  6  Figuren:  die  Gestalt 
der  Insel  Imbros  (Trinakrta)  naeh  einem  nau- 
tischen Atlas ;  ein  Kärtchen  des  Bosporus  uftd 
der  Dardanellen  mit  Imbros,  einen  Grundriß 
«Je*  Bucht  von  Balaklava  nach  Marganarf ,  zwei 
Ansichten  des  Eingangs  in  die  Bucht  von  Bala- 
kkta  vom  Säden  und  Südosten  und  endlich  die 
Ansicht  Balaklava's  von  der  Nordwest-Seite  aus 
P&lfats  Reise.  —  y  —  * 


i*ll M     II     n. 
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Rägfatiaentö  ovgariioo  y  pirä*  de  Esfudiosi  de 
hi  Facultad  de  Ciemäaap  ffeicoKmatemäticafl  de  1& 
Uiivereidad  Mayor  de  San  Carlos.  Buenos  Arire& 
Imprenta  de  »El  National«  1878.  16  S.  grf 
Oktav. 

Regfattfento  de  la  Acadeöiia  national  dfe 
Cieritiäö.    Ebendaselbst  1878.    8  8.    gr.  & 

Wir  glatibeif  denjenigen  unserer  Leser,  tfdlcfae 
dkl  auch  für  (Ten  deutschen  Handel  wichtige 
Entwicklung  der  8ßamiseh»am6rib9i»iseHe»  Re* 
publiken  aufmerksamer  Verfolgen  und  von  der 
erhebenderen  Besprechung  der  Btieher  VöaBtir- 
ifaeistÄr  raid  Na)pp  über  die»  Ar^entitorscfa©  Re* 
publik  int  dkben  Blk  1877  Stück  141,.  17  und  1$ 
Netfiz  genominen  habeHy  mtttheite*  zu  sodleu^ 
daß  di©  Re^rganisattom  des  akademischen  Institut^ 
deseän  Einrichtung  wtxi  Söhicfesaii  in;  jenw  Aa-* 
zeige»  audv  deshalb  besonders  etwas  ausfuhr* 
ttchefr  dargelegt  itordett,  weil  dabei  eftoe  Aözabt 
junger  deutscher  ödlehrteA'betheiligkgeresen  und 
nocfc  betheiUgk  ist ,  jötzt  ausgöführt  wotdeä  ist. 

Das-  Iristitut  der  *AcAdenwa  national  de  dient* 
cito  Esactas  existente  en  la  Universidad  A&  G6v- 
doba«,  die  nach  ihrem  Statute»  zugleich  did 
Aufgabe  eines*  akademischen  Lehrkörpers  und 
die  eines  Gesellschaft  der  Wissenschaft«»  er- 
füllen  sollt«  und  über  dere»  ungltickHchtf  Ein* 
ricbtufig  und  Leitung  durch  den  zu  ihrtm  Di* 
rectör  #nba»nten  Professor  Burmeistef  wir 
a.  a.  0,  ausföhriidver  berichtet  haben  ist  »atil 
den  in  der  Ueberschrift  genannte»  Reglaarentos 
ia  zwei  Theile  getbeilt  worden  ,  eine  physisch* 
mathematische  Facultät  und  eine  Academie  der 
Wissenschaften,  die  nur  dadurch  doch  mit  einan- 
der in  Verbindung  stehen,  daß  die»  Professoren 
der  physkch^mathenmtiBchen  Facuitlt  die  Di« 
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rections-Commission  (Comision  Directiva)  der 
Akademie  bilden  und  den  Präsidenten  derselben 
zu  wählen  haben  (Disposiciones  generates  Art. 
1  u.  2). 

Die  Facultät  der  physikalisch-mathematischen 
Wissenschaften  ist  mit  der  San  Garlos  Universität 
zu  Cordova  in  eine  solche  organische  Verbindung 
gebracht  worden,  daß  sie  als  eine  Facultät  die- 
ser Universität  anzusehen  ist.  Die  Facultät  be- 
steht aus  den  gegenwärtigen  Mitgliedern  der 
Akademie  der  Wissenschaften,  welche  die  phy- 
sisch-mathematischen Wissenschaften  an  der  San 
Carlos  Universität  lehren  und  aus  denen,  welche 
zu  demselben  Zweck  nach  dem  Erfordernis  und 
der  Entwicklung  des  Instituts  von  der  Regierung 
ernannt  werden.  Ein  Decan  führt  in  dem  Fa- 
cultäts-Ratb  den  Vorsitz  und  repräsentiert  die 
Facultät  in  ihren  Beziehungen  zum  Univer- 
aitäts-Claustrum,  dem  Hector,  den  übrigen  Fa- 
cültäten  der  Anstalt,  den  Alumnen  derselben 
und  sonstigen  Instituten  oder-  Corporationen. 
—  Die  Facultät  hat  das  Recht,  der  Regierung 
die  Ernennung  ihrer  Mitglieder  und  ihres  De- 
cans  vorzuschlagen  und  ihre  Secretäre  so  wie 
ihre  Subalternbeamten  und  Diener  zu  wählen. 
Pflichten  der  Facultät  sind  1)  den  von  ihr  von 
der  Regierung,  dem  Universitäts-Claustrum,  dem 
Rector  oder  einer  andern  Facultät  der  Universi- 
tät erforderten  Bescheid  zu  geben,  2)  jährlich 
ihren  Ausgabe-Anschlag  dem  Universitäts-Clau- 
strum' zur  Mittheilung  an  die  Regierung  zu  prä- 
sentieren, 3)  in  einer  im  October  abzuhaltenden 
Sitzung  das  Unterrichts-Programm  festzustellen 
und  es  der  Regierung  zur  Genehmigung  mitzu- 
theilen.  (Art.  4  u.  5).  Nach  dem  Reglement 
besteht  der  Lehrkörper  derselben  aus  den  or- 
dentlichen  Professoren    (catedraticos    titul^res) 
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derselben  und  aus  den  von  der  Facultät  für  den 
Unterricht  in  den  physikalisch-mathematischen 
Wissenschaften  zu  ernennenden  Lehrern  (Ayu- 
dantes  et  Empleados).  Jedem  Professor  liegt 
es  ob,  den  ihm  zuertheilten  Unterrichtszweig 
nach  Maßgabe  des  Studienplans  der  Facultät  zu, 
lehren  (Art.  12.  13).  Unter  den  respect.  Pro- 
fessoren der  Facultät  stehen  folgende  wissen- 
schaftliche Institute:  1)  Zoologisches  Museum, 
2)  Botanisches  Museum,  3)  Mineralogisches  Mu- 
seum, 4)  Chemisches  Laboratorium,  5)  Physika- 
lisches Gabinet,  6)  Mathematisches  Gabinet  (Art. 
17).  Die  Bibliothek  der  Facultät  wird  mit  der 
Universitäts-Bibliothek  vereinigt,  in  welcher  die- 
selbe eine  besondere  Aufstellung  und  einen  von 
dem  Universitäts-Bibliothekar  zu  führenden  Ka- 
talog haben  soll  (Art.  20).  —  Aufgabe  der  Fa- 
oultät  ist  1)  an  der  wissenschaftlichen  Ausbil- 
dung der  Medicinstudierenden  durch  mögliche  Ver- 
mittlung der  ihnen  angemessenen  Kenntnisse  aus 
der  Sphäre  der  Facultät  mitzuwirken,  2)  in  der- 
selben Weise  an  dem  Unterricht  Derjenigen  mit- 
zuarbeiten, welche  sich  dem  Berufe  von  Staats- 
Pharmaceuten  (de  boticario  nacional)  widmen, 
mitzuarbeiten,  3)  National  -  Feldmesser  auszu- 
bilden, 4)  den  Unterricht  für  diejenigen  zu 
vervollständigen,  welche  sich  für  den  Beruf  von 
National-Ingenieuren  in  der  dafür  an  dieser  Uni- 
versität errichteten  Schule  ausbilden  wollen,  5) 
Lehrer  der  physisch-mathematischen  Wissen- 
schaften für  die  National- Coli egien  und  den  pro- 
fessionellen Unterricht  in  den  ihnen  im  Range 
gleichstehenden  Normal-Schulen  auszubilden,  .6) 
Lehrer  für  den  Universitäts-  den  Oberen  und 
den  Technologischen  Unterricht  auszubilden 
(Plan  de  Estudios  Art.  1). 

Nach  dem  Reglement  für  die  Akademie  der 


1*!»      ttött.  ^el.  Am.  [1878.  Skfttk  46. 

Wissenschaften  'besteht  dies«  ni  dner  «ma  der 
Reäenrag  4er  Argeirtiniaahen  Nation  unterhal- 
te«» gelehrten  Owpotation,  weh*«  «  £er 
Stadt  Cordoba  ikrea  Sim  hat  ,(Axt.  *).  M«r 
feäsident  der  BepuWik  i«t  der  geborene  Pro- 
teeter  dieser  Akademie  i»d  cderMiflSstar , des 
öffentlichen  üoterrtehte  *r  Ehr«pra«dent 
(Disposiciooes  generale»  Art.  1  u.  8).  lfiw«e»e 
der  Akademie  sind  1) jder  B^™^  ^  "^ 
tatiter  Rath  to  Angetegeniuaten  tier  /to*  dem 
Institute  gepflegten  Wissenschaft«  o  dien«. 
2)  Das  Land  in  «lie»  semen  natnarliohan  Jfac* 
Mltnissen  an  erforschen  and  m  »^die^  JJ) 
Die 'Resultate  dieser  Erforschungen  und  Stadien 
durch  Schriften  .»w  Kenatnift  «i  b™ge»-  *> 
Mit  anderen  gelehrtenl<^U«h«^Terhi.d«B- 

Sn  zb  unterhalten  (Art.*).  ß"  ^^«»l* 
steht  aus  actWen  (im  Und«  ^»«^0  *** 
gliedern,  cwrespondierenden  Mitgkede»  (im 
Auslande)  «id  ^Ehren^MitgUedern .  (Art.  4)  Die 
Ernennung  Öer  Mitglieder  gedient  dwx*  die 
Sra^*uf  VorsWa«  der  Bireet^s-tom, 
miK  *3öhe  »us  4len  Ptefessoam  der  .phyei- 
SSmrCatischen  .MtK  beatebt,  ^ 
aXden'Präsidenten  der  Akademie  unter  Are* 
3&£»,e*r  aufterbalb  .ik»  M 
zu  «r*ählen>hat  (Art.  1,  *)•■-  ; Der  .Paarten*. 
Sr  -Akademie  ,ertrit**ie»elhe  »  .ha«  ,»*£ 
ren  und  äußeren  'Beziehungen  (Art.  M).  Oh- 
Sgetfheiten  des  Primaten  mA, ;  aujer  sort* 
Sen  ihm  in  dem'Reglemente  «igewieseaan JW 
t^eTl)  der  Regung  alle  «m- -der  Addern»,. 

MtUfflefe  'derselben  erforderten  QatacWen  .jjder 
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sfeften.  3)  Das  Beetou»gßTOien\,  der  Akademie 
zu  führen.  4)  Die  Anftiebt  titor  ,dro  Jliinriob* 
tnig  wind  rHaltflBg  <fes  Afdbiis  9 a  jB&ren,  6) 
Ehrlich  dem  Minister  de*  QefFeQtljiheu  Outer* 
ricbts  das  Ausgafcebudget  4er  Af*da»ie  ram* 
fegen  (lArt.  H).  Die  den  AßteUtfejjn  der  Dir 
recfcoag-Gommissioö  obliegenden  JUwdewantßr- 
suohungmi  sind  wahpejid  der  Univ^täte-flerien 
a»€Äuführen.  Die  m  unt^e»uob  enden  kwalitöten 
Wftden  in  l^hereinrtittrnwg  mit  dcjr  Directions« 
Commission  bestimmt  <ehne  Präjudiz  der  von 
4er  Regierung*  vorgeschriebenen  Excijrawsrcp.  Je* 
der  .Untersucher  bat  dem  Min&ter  des  Oeffent- 
liebem  Unterrichts  durch  Vermittolung  des  Prä- 
«dienten  der  Akademie  .spätestens  drei  Monate 
i  nach  meiner  Rückkehr  nach  Cordoba  einen  Äe- 
riebt  iiber  die  aufgeführtem  Arbeits  und  über 
seine  Ausgaben  w  erstatten  ()4Wfc.  18),  Jedes 
Mitglied  der  Akademie  hat  dfts  Reckt,  <sei9e 
Studien  duueb  «die  P4btiqati*>ne-{j)rgane  depr  Aoa* 
demie  weh  ^  Aflftahtme  ven  Seiten  der  Directions« 
Cpounjsfipn  (bekannt  su  wachen.  Wann  der 
Arte?  eineifer  Akadtroie  wr  iPublißatiftn  über- 
*  gebende»  .Atfbeit,  der  Akaden^e  ;«iqbt  .anger 
hört,  so  soll  derselbe  nach  erfolgter  Zustimmung 
der  Directions-Commission  der  Regierung  zum 
Mitglied  derselben  vorgeschlagen  werden  (Art. 
19.  20).  Die  Akademie  veröffentlicht  1)  Acta«, 
2)  ein  Boletin,  3)  ffiopoläre  Abhandlungen  und 
Arbeiten,  :  4)  Leitfaden  (tesfcos)  für  den  :  Uater- 
rieht  (Art.  2 1>).  Jeder  Autor  «rhÄlt  fun&igSe- 
paratabdrücke  von  seiner  Arbeit.  (Von  eij^m 
Honorar  für  seine  Publicationen  lind  von  einem 
Gehalte  der  Mitglieder  der  Akademie  ist  nicht 
die  Rede).    (Art.  2S). 

Nach  diesem  Reglement  hat  die  Argentinische 
Akademie  der  Wissenschaften  im  Wesentlichen 
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die  schon  a.  a.  0.  als  wünschenswerth  ange- 
deutete Umgestaltung  und  eine  Organisation  er- 
halten, die.  viel  mehr  derjenigen  deutscher  In- 
stitute dieser  Art  entspricht,  als  die  für  das 
jetzt  in  zwei  Theile  aufgelöste  und  bald  als  Fa- 
cultät,  bald  als  Academie  bezeichnete  Institut 
von  Burmeister  angeblich  nach  deutschem  Mu- 
ster ausgearbeiteten  Statuten,  welche  durch  die 
Macht,  welche  sie  dem  Director  über  die  Mit- 
glieder einräumte,  den  Keim  der  Zerwürfnisse 
in  sich  trug,  welche  zur  factischen  Auflösung 
jenes  Instituts  geführt  haben.  Der  Director, 
durch  welchen  in  der  Person  des  Professors 
Burmeister  den  aus  Deutschland  berufenen  Pro- 
fessoren des  Instituts  so  schweres  Leid  bereitet 
worden ,  ist  ganz  beseitigt  und  darf  man  nach 
der  gegenwärtigen  Organisation  des  Instituts 
wohl  hoffen ,  daß  dasselbe  nun  wieder  tüch- 
tige Kräfte  gewinnen  und  dadurch  befähigt  wer-' 
den  wird,  dem  Lande  den  Nutzen  zu  gewähren, 
welchen  der  um  das  Argentinische  Unterrichts- 
wesen so  vielfach  verdiente  frühere  Präsident 
der  Republik  bei  der  Stiftung  dieses  Instituts 
vor  Augen  hatte.  Wappäus. 


Druckfehler-Berichtigung. 

S.  1282  Z.  3  v.  u.  ist  statt  eine  Art  zu  lesen:  ein  Act. 
8.  1283  Z.  3  v.  o.  ist   statt  die  Verhaltnisse    zu  lesen: 

im  Verhältnis. 
S.  1236  Z.  9  v.  o.  ist  statt  das  Land  zu  lesen:  das  Band. 
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Göttingische 

gelehrte   Anzeigen 

anter  der  Aufsicht 
der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  47.  20.  November  1878. 


Herum  Britannicarum  medii  aevi  Scriptores 
(The  Chronicles  and  Memorials  of  Great  Britain 
and  Ireland  during  the  Middle  Ages): 

Materials  for  the  History  of  Thomas 
B ecket,  edited  by  J.  G.  Robertson.  Vol. 
III.    London  1877.    8°.    (XXVIII,  554). 

Matthaei  Parisiensis,  Monachi  Sancti 
Albani,  Chronica  Majora,  edited  by  H.  B. 
Luard.  Vol.  IV.  A.  D.  1240  to  A.  D.  1247. 
London  1877.    8°.    (XVIII,  655). 

Gleich  der  großen  Sammlung,  deren  allge- 
meiner Titel  voransteht,  schreitet  auch  die  beson- 
dere, welche  der  unendlich  ausgedehnten  Litera- 
tur zur  Geschichte  des  größten  geistlichen  Wider- 
sachers der  englischen  Staatsgewalt  im  Mittel- 
alter, gewidmet  ist,  rüstig  vorwärts.  Der  dritte 
Band  der  Quellen  zur  Geschichte  Thomas 
Beckets  bringt  zwei  der  bekannten  Vüae,  deren 
Neuausgabe  und  Behandlung  indeß  von  der 
Hand  des  kundigsten  modernen  Biographen  des 
Heiligen  und  Verfasserseiner  tüchtigen  Kirehenge- 
schichte  (History  of  the  Church  in  the  Middle 
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Ages)  in  mancher  Beziehung  sehr  willkommen 
ist.  Die  erste,  das  anziehende  Buch  des  Wil- 
helm Fitzstephen  (filius  Stephani),  schon 
früher  in  einzelnen  Bruchstücken,  dann  vollstän- 
dig im  Jahre  1723  von  Sparks  und  1845  von 
Giles  herausgegeben,  wird  auf  Grund  der  vor- 
nehmsten Handschriften  im  Britischen  Museum, 
in  Lambeth  und  Oxford  einer  genaueren  Durch- 
sicht und  Feststellung  des  Texts  unterzogen. 
Es  hätte  aber  wohl  näher  ausgeführt  werden 
können,  wie  nahe  die  einzelnen  Codices  an  die 
Zeit  des  Verfassers  hinanreichen,  in  welche 
Gruppen  sie  zerfallen,  und  welche  Bückschlüsse 
daraus  auf  den  Urtext  zu  ziehen  sind.  Indeß 
haben  sich  dem  prüfenden  Blick  des  Heraus- 
gebers doch  eine  Reihe  von  Interpolationen  er- 
geben, die  zum  Theil  anderen  bekannten  Wer- 
ken entnommen  oder  aus  Glossemen  in  den 
Text  übergegangen,  und  nun  zum  ersten  Mal, 
wie  sie  es  verdienen,  angemerkt  sind.  Der  Pro- 
log ist  die  Hauptquelle  über  den  Verfasser,  der 
sich  concivis,  clericus  et  convictor  des  h.  Thomas 
nennt,  als  Subdiacon  in  der  Capelle,  dem  Kanz- 
ler wie  nachher  dem  Erzbischof  als  .dictator  et 
cau8arum  patronus  diente.  Am  verhängnißvollen 
Reichstage  zu  Northampton  im  October  1164, 
wie  er  selber  p.  58  erzählt,  saß  er  zu  seinen 
Füßen  und  widersprach  dein  heftigen  Rathe,  den 
ein  anderer  Jünger,  Herbert  von  Bosham,  er- 
theilte,  die  Gegner  sofort  in  den  Bann  zu  thun. 
Auf  einer  Romfahrt  besuchte  Fitzstephen  seinen 
Herrn  in  dessen  Exil  zu  Fleury  an  der  Loire. 
Endlich  brüstet  er  sich  damit,  daß  er  neben 
Robert  von  Merton  und  Eduard  Grim  der  ein- 
zige gewesen  wäre,  der  bei  der  Mordacene  im 
Dom  zu  Canterbury  ausgeharrt  hätte,  p.  139. 
Pen,  Umstand   nun  aber,   daß  alle  diese  Nach- 
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richten  bot  von  ihm  selber  stammen,  daß  er 
weder  der  Compilation  der  anderen  Lebensbe- 
schreibungen zu  dem  sogenannten  Quadrilogus 
bekannt  ist  noch  von  frgend  einem  jener  Bio- 
graphen erwähnt  wird,  während  er  in  keiner 
Weise  mit  einem  von  ihnen,  wiewohl  geschehn, 
nämlich  mit  Wilhelm  von  Canterbury  verwech- 
selt werden  darf,  sucht  Robertson  durch  die 
Vermuthung  zu  erklären,  daß  Fitzstephen,  der 
nicht  Mönch,  sondern  Kanzleibeamter  und  Rechts- 
gelehrter war,  wegen  seines  wenig  hierarchischen, 
vielmehr  den  Eindrücken  des  täglichen  Lebens 
zugewandten  Sinns,  wegen  seiner  guten  Be- 
ziehungen »zum  Könige,  der  ihn  sogar  auf  Sen- 
dungen verwendet  zu  haben  scheint,  als  Welt- 
kind von  den  übrigen  zelotisch  gesinnten  Ha- 
giographen  perhorresciert  wurde.  Robertson 
schließt  sich  Foss,  Judges  of  England  I,  372. 
373  an,  der  nachzuweisen  suchte ,  daß  Wilhelm 
Fitzstephen  schon  107 1  Sheriff  von  Gloucester  und 
später  einer  der  ersten  Reiserichter  Heinrichs  II. 
gewesen  sei,  was  freilich  von  Stubbs  in  seiner 
Ausgabe  des  Roger  von  Hoveden  III,  67  auf 
einen  gleichnamigen  Zeitgenossen  bezogen  wird. 
Einem  weltlichen  Beruf  entspricht  indeß  gar 
Manches  in  der  Vita:  die  berühmte  lebens- 
lustige Schilderung  des  damaligen  Londons,  mit 
der  sie  eröffnet  wird,  die  Freude  an  schönen 
Pferden,  an  Spielen,  Aufzügen  und  Gelagen,  der 
Reichthum  an  Citaten  aus  Vergil,  Horaz,  Ovid, 
Martial,  Lucan,  Persius,  Cicero.  Andererseits 
stehen  die  Aufnahme  der  Constitutionen  von 
Clarendon,  die  Vertrautheit  mit  den  Decretalen 
Gratians,  die  Bekanntschaft  mit  liturgischen 
Dingen,  deren  Einzelheiten  vom  Herausgeber 
sorgfaltig  belegt  werden,  keineswegs  im  Wider- 
spruch  mit   der   geistlichen  Lebensstellung  des 

93* 


1476      GStt.  gel.  Anz.  1878.  Stück  47. 

Verfassers.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  er 
noch  innerhalb  der  ersten  zehn  Jahre  nach  dem 
Martyrium  geschrieben  hat.  Unbekümmert  er- 
zählt er  die  dem  Märtyrer  beigelegten  Wunder, 
wie  sie  in  Gallien,  Hibernien  und  in  der  übri- 
gen weiten  Welt  verbreitet  werden,  indem  er 
sich  bereits  auf  einen  »magnus  codex  consoriptus« 
beruft. 

Die  zweite  Vita,  das  Werk  eben  jenes  Her- 
bert von  Bosham,  ist  wie  ihr  Verfasser  denn 
freilich  von  ganz  anderem  Schlage.  Sie  ist  dem 
Erzbischof  Baldewin  (1184 — 1190)  gewidmet,  in 
Bieben  Bücher  eingetheilt  und  nur  in  zwei  un- 
vollständigen zu  Arras  und  Oxford  befindlichen 
Handschriften  überliefert.  Indeß  lassen  sich 
vorhandene  Lücken  theils  durch  Fragmente, 
welche  die  Phillipps  Bibliothek  in  Cheltenham 
bewahrt,  theils  durch  den  großen  Antheil,  den 
dieses  Buch  am  Quadrilogus  hat,  leidlich  ergän- 
zen. Vollständig,  aber  wie  alles  Uebrige  unge- 
nügend, ist  sie  erst  1846  von  Giles  ediert  wor- 
den. Fast  ist  es  auch  nur  das  Bedürfniß  der 
Vollständigkeit,  was  die  correcte  Wiedergabe 
rechtfertigt,  denn  was  überhaupt  historischen 
Werth  hat,  ist  auch  in  den  Quadrilogus  über- 
gegangen, während  der  Verfasser  sich  mehren- 
theils  in  unausstehlich  breit  getretenen  pane- 
gyrischen Abschweifungen  aus  eigenem  wie  aus 
dem  Munde  anderer  ergeht.  Es  bezeichnet  ihn, 
daß  er  neben  spärlichen  Gitaten  aus  dem  alten 
Testament  und  Horaz  sich  auf  die  Regel  Bene- 
dicts, das  Leben  des  h.  Martin,  Gregor  den 
Großen  und  einige  andere  Kirchenväter  zu  be- 
rufen liebt,  Ueber  seine  Persönlichkeit  erfahrt 
man  das  Meiste  aus  ihm  selber,  Einiges  aber 
gerade  aus  Fitzstephens  Buch.  Er  stammte  aus 
dem  Orte   in  Sussex,   nach   welchem   es  heißt. 
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Sein  Vater  wurde  später  Priester.  Er  selber 
stand  als  Priester  dem  Thomas  Becket  bereits 
bei  seiner  Erhebung  zum  Erzbischof  nahe,  war 
ihm  in  allen  seinen  Erlebnissen  als  mithandeln- 
der und  offenbar  leidenschaftlich  hetzender  Die- 
ner zur  Seite,  bi%  er  selber  dazu  drängend  mit 
seinem  Herrn  nach  Canterbury  zurückkehrte, 
aber,  alsbald  wieder  wie  auch  sonst  auf  Sendun- 
gen verwendet,  drei  Tage  vor  dem  Martyrium 
mit  einer  Botschaft  über  den  Canal  gieng.  Er 
hat  später,  als  er  sich  von  der  im  uultus  des 
h.  Thomas  so  eifrigen  englischen  Kirche  zurück- 
gesetzt glaubte,  meist  auswärts  gelebt,  jedoch 
auch  noch  eine  Unterredung  mit  König  Hein- 
rich II.  gehabt,  wobei  er  diesen  dreist  über  sei- 
nen Antbeil  am  Morde  ausfragte.  Am  Charak- 
teristischen wohl  ist  die  Schilderung  des  Mannes 
bei  Fitzstephen  p.  99  ff.,  als  er  am  1.  Mai  1166 
nebst  Johannes  von  Salisbury  von  Thomas  an 
den  König  abgefertigt  wurde.  Dieser  ruft  dem 
Eintretenden,  der  von  stattlichem  Aeußeren  und 
more  Älemannorum  gekleidet  war,  entgegen: 
»En  videbitis  quendam  superbum  intrare«.  Als 
Herbert  sich  über  die  schlechten,  d.  h.  anti- 
klerikalen Gesetze  hinsichtlich  der  Abgabepflich- 
ten in  regno  regis  Francorum  ...  in  regno  re- 
gis Älemannorum  ausläßt,  fragt  der  König: 
»Quare  in  nomine  dignitatis  derogas  ei,  non 
vocans  eum  imperatorem  Alemannorum?c  Her- 
bertus:  »Rex  est  Älemannorum;  sed  ubi  scribit, 
8cribit  Imperator  Romanorum,  semper  Augustus c 
Rex  ait:  »Prob  pudorl  Magna  siquidem  in- 
dignatio,  quod  hie  fiüus  sacerdotis  regnum  meum 
perturbat  et  pacem  meam  inquietat«.  Herbert 
hat  die  Vita,  wie  er  selber  angibt,  im  vierzehn- 
ten und  fünfzehnten  Jahre  nach  dem  Martyrium 
verfaßt  und  erwähnt  damit  in  Uebereinstiminung 
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noch  den  Tod  Geoffrey's  von  der  Bretagne 
(Aug.  18.  1186).  Die  meisten  Augenzeugen, 
auf  die  er  sich  beruft,  wie  Eduard  Grim,  waren 
bereits  todt.  Das  siebente  Buch  p.  522  ff.  un- 
ter dem  besonderen  Titel  Catalogus  eruditorum 
Thomae  von  literarischem  Werth  zählt  die  eng- 
lischen wie  die  auswärtigen  zeitgenössischen 
Parteigänger  des  Erzbischofs  auf,  darunter  Jo- 
hannes von  Salisbury,  Herbert  selber  und  Eduard 
Grim.  Aus  einem  Anhängsel,  dem  Liber  Me- 
lorum,  theilt  der  Herausgeber  p.  495  ff.  nur 
solche  Auszüge  mit,  welche  spätere  mit  dem 
Märtyrertode  in  Beziehung  stehende  Hergänge 
betreffen. 

Die  überaus  wichtige  neue  Ausgabe  der 
großen  Chronik  des  Matthaeus  Paris  hat 
in  Jahresfrist  abermals  einen  tüchtigen  Schritt 
vorwärts  gethan  und  damit  den  Abschnitt  er- 
reicht, der  keine  Vorgänger  mehr  ausschreibt, 
sondern  von  Matthaeus  selber  herrührt.  Es  ist 
das  große  Verdienst  Luards  auf  Grund  des  einst 
von  dem  Verfasser  selber  durchcorrigierten  und 
castigierten  Ms.  Coll.  Corp.  Chr.  Cant.  16,  verglichen 
mit  der  ebenfalls  unter  seinen  Augen  in  St.  Al- 
bans angefertigten  Reinschrift,  jetzt  Ms.  Cotton. 
Nero  D  5  im  Britischen  Museum,  so  wie  mit  der 
nicht  minder  vom  Autor  selber  ausgezogenen  Histo- 
ria  Anglorum,  das  Werk  so  hergestellt  zu  haben, 
wie  Matthaeus  es  den  Nachkommen  überliefert 
wissen  wollte.  Da  mit  Ausnahme  der  zahl- 
reichen in  den  Text  aufgenommenen  Actenstücke, 
mit  Ausnahme  etwa  noch  eines  Citats  aus  der 
Historia  Scholastica  des  Petrus  Comestor  über 
die  Herkunft  der  Tätaren,  des  aus  Ms.  Cotton. 
Julius  D  6  entnommenen  Schreibens  des  Abts 
von  Pontigny  über  die  Wunder  St.  Edmunds 
von  Canterbury  p.  325   und   zwei    schon  früher 
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gelegentlich  citierter  Verse   des  Gervasius  von 
Melkeley  p.  493   sich  für  die  acht  vorliegenden 
Jahre    geschriebene   Quellen    nicht    nachweisen 
lassen,   so   macht   der   Herausgeber   mit  Recht 
den  Autor   selber   für    die  Darstellung  der  von 
ihm   beschriebenen ,    oft   weit   über    die   engen 
Grenzen  der  englischen  Heimath   hinausreichen- 
den Zeitgeschichte   verantwortlich.     Aber  Mat- 
thaeus   hatte   in    der  That  unvergleichliche  Ge- 
legenheit seine  Nachrichten  bei  den  Mithandeln- 
den und  selbst  den  höchst  gestellten  Zeitgenos- 
sen zu  schöpfen.    Die  persönliche  Beziehung  zu 
Richard   von  Cornwall   namentlich,   auf  die   er 
sich  wiederholt  beruft,  erscheint  besonders  werth- 
voll.    Was  ist   lebendiger   als   die   Schilderung 
des  Empfangs,    der  im  Jahre  1241   dem  Grafen 
bei  seiner  Rückkehr  von   der  Kreuzfahrt  in  Si- 
cilien  von  Kaiser  Friedrich  IL  und  der  Kaiserin, 
Richards  Schwester,   zu  Theil  wurde,   der  üppi- 
gen Baracenischen  Spiele  am   kaiserlichen  Hofe, 
p.  146.    Auch  dem  Könige  Heinrich  HI.  ist  der 
Geschichtschreiber   von  St.  Albans  bereits    per- 
sönlich  bekannt.     Bei  einer  großen  Procession 
zu  Westminster  im  Jahre  1247  ruft  er  ihn  heran, 
fordert  ihn  auf  den  Hergang  zu  beschreiben  und 
ladet  ihn  zu  Tisch  p.  641.     Seine  Beziehungen 
reichen  wie  zu  Bischof  Grosseteste   von  Lincoln 
und  zum  Kloster  Cluny  so  bis  an  den  Hof' Lud- 
wigs des  Heiligen,  in  dessen  Auftrag  er  ja  selber 
eine  Botschaft  an-  den  König  Hakon   von  Nor* 
wegen  zu  übringen  hatte.   Für  den  dramatischen 
Mittelpunct  der  Erzählung,   den  welthistorischen 
Kampf  Kaiser  Friedrichs  IL  mit  der  Curie,   bil- 
det die  große  Masse  der  von  beiden  Seiten  aus-* 
gegangenen  Schriftstücke,  die  nur  vom  englischen 
Hof   dem  Historiographen   von  St.  Albans  mit* 
getheilt   worden   sein   können,   die  urkundliche 
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Unterlage.  Nur  trifft  auch  hier  wie  so  oft  im 
Mittelalter  die  Beobachtung  zu,  daß  bei  Ab« 
schrift  von  Documenten  äußerst  sorglos  verfah- 
ren wurde.  Luard  hat  einigermaßen  nachge- 
holfen, indem  er  für  manche  Schreiben  des  Kai- 
sers die  gleichlautenden  Nummern  in  der  Brief- 
sammlung des  Petrus  de  Vineis  zu  Bathe  zieht. 
Manches  zu  dieser  Gorrespondenz  gehörige  Stück 
indeß  findet  sich,  wie  ich  glaube,  in  den  Rollen 
der  englischen  Staatskanzlei  dieser  Jahre,  na- 
mentlich den  Rotulis  Literarum  Ciausaram  ein- 
getragen. Derselben  officiellen  Verbindung  ist 
p.  185  der  Auszug  aus  einem  Protokoll  über 
das  Parlament  Tom  Jahre  1242  zu  verdanken. 
Andererseits  wird  darauf  hingewiesen,  daß  Mat- 
thaeus  p.  155  eine  Fälschung  über  das  Alter 
der  Kirche  von  Lincoln  unbesehen  als  echt  auf- 
nimmt. Interessant  bleiben  auch  fernerhin  die 
eigenhändigen  Randbemerkungen  des  Autors: 
vacat,  cave,  offendiculum,  die  sämmtlich  für  den 
von  ihm  in  der  Historia  Anglorum  veranstalte- 
ten Auszug  mit  Rücksicht  auf  die  Empfindlich- 
keit des  Königs  Dies  und  Jenes  unterdrücken 
oder  die  allzu  freimüthige  Rede  mildern  sollen. 
Ja,  der  Autor  gieng  noch  weiter  und  tilgte  für 
die  Reinschrift  eine  Menge  König  Heinrich  III., 
seine  Mutter,  die  höchsten  Kirchenfürsten  und 
die  Bettelbrüder  hart  treffender  Stellen,  indem 
er  oft  einen  harmlosen  Satz  über  die  Rasur 
schrieb.  Zum  Glück  ist  in  der  Cambridger 
Handschrift  die  ursprüngliche  Fassung  erhalten, 
so  daß  der  Herausgeber,  der  in  der  Einleitung 
ergötzliche  Listen  zusammenstellt,  die  zweifache, 
oft  geradezu  entgegengesetzte  Lesung  im  Text 
nicht  vorenthält.  Aus  der  sorgfältigen  Verglei- 
chung  beider  Redactionen  eben  merkt  Luard  in 
jeden!  einzelnen  Falle  an,   wenn   der  Verfasser 
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ein  Wort,  sei  es  auch  noch  so  geringfügig,  aus- 
gestrichen oder  etwas  Neues  in  den  Text  letzter 
Hand  eingeschaltet  hat.  Dabei  ist  dem  Mat- 
thaeus  hier  und  da  auch  etwas  Menschliches  be- 
gegnet, indem  er  sich  in  Namen  und  Daten 
irrte  und  verschrieb.  Die  zahlreichen  Citate 
aus  römischen  Dichtern  vonHoraz  bis  Glaudian 
scheinen  recht  nach  der  Schablone  eingefügt; 
auch  kehren  dieselben  öfter  wieder.  Unbeding- 
tes Lob  endlich  muß  dem  Herausgeber*  ausge- 
sprochen werden  für  die  Genauigkeit  des  Ab- 
drucks, der  sich  auch  orthographisch  bis  etwa 
auf  die  Ersetzung  des  e  durch  ae  und  oe,  des  c 
durch  t  den  in  den  Monumenten  zur  Deutschen 
Geschichte  beobachteten  Regeln  anschließt.  An- 
gesichts dieses  neuen  Texts  erst  kommt  vollends 
zur  Erscheinung,  wie  kümmerlich  und  verderbt 
doch  die  älteren  Ausgaben  von  Parker  und  von 
Wats  gewesen,  mit  denen  wir  uns  bisher  behel- 
fen  mußten.  Nicht  nur  daß  viele  Stellen  und 
Namen  entstellt,  die  gewöhnlichsten  Abkür- 
zungen irrthümlich  wiedergegeben  waren,  sondern 
daß,  wie  Luard  aufdeckt,  Wats  eine  Menge  will- 
kürlich eingeschalteter  Synonyma  .z.  B.  congre- 
gandis  ac  conferendis  und  Aehnliches  immer 
wieder  in  den  Text  wie  in  die  Urkunden  des 
Matthaeus  Paris  aufgenommen  hat. 

R.  Pauli. 


Mechanische  Theorie  der  Blattstellungen. 
Von  Prof.  Dr.  S.  Seh  wendener.  Leipzig, 
Verlag  von  W.  Engelmann,  1878.  141  S.  mit 
17  Taf.   4°. 

Bei  dem  beschränkten  Räume  dieser  Blätter, 
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welche  bur  eise  sehr  geringe  Auslese  aus  der 
Masse  neu  erscheinender  Werke  bieten  können, 
eignen  sich  am  vorteilhaftesten  solche  Arbeiten 
zu  ausführlicher  Besprechung,  in  denen  neue, 
die  Wissenschaft  in  andere  Bahnen  lenkende 
Anschauungen  dem  Leser  vorgeführt  werden. 

Auf  dem  Gebiete  der  Pflanzen-Morphologie 
gilt  dies  wohl  von  keiner  neuen  Literaturer- 
scheinung in  dem  Maaße  wie  von  dem  citierten 
Werke,  in  welchem  der  um  das  Durchdringen 
einer  mechanischen  Auffassung  in  der  organi- 
schen Welt  hochverdiente  Verfasser  einige  seiner 
früheren  Specialarbeiten  resümiert  und  seine 
leitenden  Grundgedanken  zu  einer  einheitlichen 
Theorie  entwickelt,  welche  man  kurz  als  »An- 
schluß- oder  Juxtapositionstheorie«  seitlicher  Or- 
gane bezeichnen  kann.  Die  Stellungsverhältnisse 
derselben  sowohl  bei  ihrer  Entstehung  als  bei 
der  Weiterentwicklung  im  Verlaufe  des  Wachs- 
thums  sollen  theils  auf  einfachere  Gestaltungs- 
processe,  theils  auf  Wirkungen  des  gegenseitigen 
Druckes  zurückgeführt  werden ;  die  Stellung  soll 
durch  die  Größe  der  Organe  selbst  bestimmt 
erscheinen,  und  hierin  liegt  eine  einfache  mecha- 
nische Beziehung  ausgesprochen,  indem  nunmehr 
die  Größe,  nicht  aber  die  Stellung  der  Organe 
das  für  uns  nicht  weiter  erklärbare  Beobachtete 
ist,  welches  wir  auf  einstweilen  unbekannte  in- 
nere Ursachen  zurückführen  müssen. 

Bei  der  Fülle  von  Thatsachen,  welche  die 
botanische  Literatur  auf  dem  Gebiete  der 
Phyllotaxie  seit  langer  Zeit  besitzt,  ist  von  vorn- 
herein zu  erwarten,  daß  der  Verf.  zu  seiner 
Theorie  nicht  etwa  durch  vordem  unbekannte 
Stellungsverhältnisse  gekommen  sei;  der  Kern 
des  Buches  liegt  nur  in  der  Deutung  von  schon 
seit  lange    Bekanntem   sowie    in   der    strengen 
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Durchführung  eines  anderen  Gesichtspunktes, 
und  die  angestellten  Beobachtungen,  die  zum 
kleinen  Theile  in  sehr  übersichtlicher  Weise  auf 
den  Tafeln  wiedergegeben  sind,  sollen t  nur  zur 
Erläuterung  und  zum  Beweise  der  aufgestellten 
Gesetze  dienen.  Es  wird  sogar  zuweilen  eine 
gewisse  Dürftigkeit  an  angestellten  Untersuchun- 
gen fühlbar,  aber  da  die  Ableitung  der  Gesetze 
auf  mathematischem  Wege  in  ganz  allgemein 
gültiger  Weise  geschieht,  so  bleibt  es  jedem 
Leser  überlassen,  dieselben  an  beliebig  gewähl- 
tem Material  zu  prüfen.  In  der  Gewinnung  des 
Resultates  stimmt  der  Verf.  insofern  mit  dar  in 
früheren  Jahren  Aufsehn  erregenden  Arbeit  der 
Gebrüder  Bravais  überein,  als  auch  diese  auf 
rein  mathematischem  Wege  ihre  Theorie  ent- 
wickelten und  dann  das  Verhalten  der  Natur 
mit  derselben  verglichen;  wenngleich  sie  auf 
geometrischem  Wege  zu  sehr  klaren  Sätzen  ge- 
langten, deren  wohlthätiger  Einfluß  für  die 
praktische  Bestimmung  der  Stellungsverhältnisse 
dauernd  ist,  so  lag  in  ihrer  idealistischen  Natur- 
anschauung derselbe  Fehler,  den  wenige  Jahre 
zuvor  Schimper  und  Braun  begangen  hatten ; 
dieselben  stellten  die  einzelnen  Glieder  der 
Hauptreihe,  welche  die  Phyllotaxie  beherrscht, 
als  selbständige  Ausdrücke  der  Natur  hin,  ohne 
an  ein  reelles  Band  zu  denken,  welches  als  ver- 
knüpfender Faden  zwischen  diesen  Gliedern  mit- 
telst mannigfacher  Uebergänge  sich  hindurch- 
schlingt. Während  der  Verfasser  der  hier  zu 
besprechenden  Theorie  die  Veränderungen  in 
der  Gliederreihe  als  den  wichtigsten  Punkt  in 
das  Auge  faßt  und  sie  zu  erklären  sucht,  so 
beschäftigt  sich  die  ältere  Braun'sche  Theorie 
nur  mit  ihrem  Nebeneinandersein  und  überbrückt 
mit  der  »Prosenthese«  die  trennende  Eluft.   Das 
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Irrthümliche  dieser  Spiraltheorie  hat  schon  Hof- 
meister in  seiner  Allgemeinen  Morphologie  nach- 
gewiesen; er  hat  zuerst  versucht,  die  Stellungs- 
verhältnisse auf  mechanische  Factoren  zurück- 
zuführen und  ist  insofern  als  Schwendener's  Vor- 
läufer zu  betrachten,  ohne  ihn  jedoch  in  der 
Allgemeinheit  der  Durchführung  und  in  der 
Schärfe  mathematischer  Beweise  zu  erreichen. 
Der  Verf.  selbst  nennt  als  Schwächen  der  De- 
duction Hofmeisters  (pag.  7,  8),  daß  derselbe 
der  bekannten  Divergenzreihe  7*  V«  2/s  */* 
5/i8  . . .  eine  gewisse  maaßbestinainende  Bedeu- 
tung ,  zuschreibt  als  einziger  oder  vorzüglicher 
Möglichkeit,  welche  der  Pflanze  bei  der  einzu- 
haltenden Divergenz  offen  steht;  nach  der  neuen 
Theorie  hingegen  erscheinen  sowohl  die  Spiralen 
als  die  Divergenzen  nur  »als  geometrisch  abge- 
leitete Dinge,  die  wir  in  die  Pflanze  hinein- 
construieren,  ohne  denselben  eine  entwicklungs- 
geschichtliche Bedeutung  beizulegen«  (pag.  74). 
Weitere  Schwächen  der  Erklärung  Hofmeisters 
liegen  in  der  Annahme,  daß  das  vorwiegende 
Breitenwach8thum  des  Blattgrundes  im  frühen 
Entwicklungszustande  die  Stellung  bedinge;  fer- 
ner daß  der  raschere  oder  langsamere  Verlauf 
des  Wachsthums  das  Glied  der  Divergenzreihe 
beeinflusse. 

Daß  durch  Beseitigung  dieser  Schwächen 
und  vorzüglich  durch  eine  präcise  Beweisführung 
der  Verf.  die  mechanische  Anschauung  durchge- 
führt hat,  ist  um  so  freudiger  zu  begrüßen,  als 
in  den  Gonsequenzen  der  in  vielen  Einzelfallen 
unlenksamen  Spiraltheorie  für  nicht  wenige 
Fragen  der  Morphologie  sich  so  gezwungene  Lö- 
sungen und  Deutungen  ergeben  haben,  daß  Je- 
der, der  die  Einfachheit  wahrer  Naturgesetze 
kennt,  mit  Zweifeln  gegen  ihre  Richtigkeit   er- 


Scbwendener,  Me  eh.  Theorie  d.  Blattstell.    1485 

füllt  werden  mußte.  —  Es  ist  nun  Aufgabe  des 
Ref.,  die  Grundzüge  der  neuen  Theorie  und 
ihrer  Beweisführung  zu  entwickeln,  um  später 
die  sich  daraus  ergebenden  Consequenzen  mit 
des  Verf.  Material  zu  beleuchten  und  zu  einem 
Urtheil  über  ihre  Leistungsfähigkeit  für  Morpho- 
logie und  Systematik  zu  gelangen.  Die  Begrün- 
dung der  Theorie  ist  im  ersten  und  zweiten  Ab- 
schnitt des  Werkes  (pag.  11 — 79)  vollendet,  das 
Uebrige  enthält  nur  die  weiteren  Ausführungen 
und  specielle  Betrachtungen;  bei  ersterer  wird 
Ref.  des  Verfassers  Anordnung  beibehalten,  und 
möglichst  auch  dessen  Sinn  und  Worte. 

Der  mechanische  Gesichtspunkt  erfordert  zur 
Erklärung  der  Stellungsverhältnisse  seitlicher 
Organe  die  strenge  Auseinanderhaltung  zweier 
Dinge,  nämlich  1)  der  Anlegung  neuer  Organe 
im  Anschluß  an  die  bereits  vorhandenen,  und 
2)  der  nachträglichen  Verschiebung  derselben 
durch  ihren  gegenseitigen  Druck.  Da  der  letz- 
tere Punkt  einer  streng  mathematischen  Be- 
handlung fähig  ist  und  auch  für  den  ersteren 
eine  Basis  gewährt,  so  geht  er  in  der  Darstel- 
lung voran,  während  er  im  endlichen  Resultat 
der  wachsenden  Pflanze  nachfolgt. 

Das  ungleiche  Längen-  und  Dickenwachsthum 
der  Abstammungsaxe  seitlicher  Sprossungen  muß 
durch  die  den  letzteren  entgegengesetzten  Wider- 
stände Verschiebungen  hervorrufen,  das  Dicken- 
wachsthum einen  longitudinalen  Druck  und 
transversalen  Zug,  das  Längenwachsthum  einen 
longitudinalen  Zug  und  transversalen  Druck. 
Zur  theoretischen  Ermittelung  dieser  Verschie- 
bungen kann  man  das  Problem  sehr  verein- 
fachen, wenn  man  die  Querschnittsform  der  seit- 
lichen Organe  zunächst  als  Kreis  und  ihre  Form 
wie   Größe   als   constant  annimmt;    untersucht 
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man  nun  die  Wirkung  eines  longitudinalen 
Druckes  auf  e  i  n  seitliches  Organ,  so  kann  man 
wegen  der  gleichmäßigen  Stellung  aller  das  Re- 
sultat gleichfalls  auf  alle  übertragen.  In  jeder 
Spiralstellung  ruht  das  bestimmte  Organ,  wel- 
ches als  dem  Drucke  ausgesetzt  betrachtet  wird, 
auf  unteren  in  zwei  schrägen  Zeilen  gestellten 
gleichen  Organen ;  die  zwei  Zeilen,  insgemein 
von  ungleicher  Länge,  bilden  daher  gleichsam 
einen  Dachstuhl  mit  ungleichen  Sparren,  an 
dessen  Spitze  das  zu  untersuchende  Organ  steht, 
und  der  auf  letzteres  ausgeübte  Druck  läßt  sich 
in  seiner  Wirkung  nach  dem  Parallelogramm  der 
Kräfte  ermitteln :  das  Resultat  ist,  daß  die  Dach- 
stublspitze  (das  Organ)  sich  in  schiefer  Rich- 
tung senkt,  und  zwar  in  der  Richtung  des  län- 
geren Sparrens  seitlich  verschoben  wird.  Diese 
Verschiebung  läßt  sich  sowohl  geometrisch  con- 
struieren,  als  auch  leicht  durch  künstliche  Mo- 
delle vor  Augen  führen  (p.  13);  construiert  man 
z.  B.  ein  solches,  welches  einen  abgerollten,  mit 
gleich  großen  walzenförmigen  Organen  in  recht- 
winkliger Kreuzung  der  Dreier-  und  Fünfer- 
zeilen besetzten  Gylindermantel  darstellt,  so  ist 
in  diesem  Falle  die  Divergenz  18/s4;  sobald  der 
longitudinale  Druck  auf  die  Dachstublspitze  ein- 
wirkt, geht  die  rechtwinklige  Kreuzung  in  eine 
stumpfwinklige  über,  und  unter  dem  Auseinan- 
derrücken der  unteren  Organe  treten  nun  nach- 
einander die  Divergenzen  8/2i,  n/29,  u/s7  ein 
und  ihre  Zwischen werthe ;  läßt  man  aber  einen 
longitudinalen  Zug  auf  diese  Spitze  einwirken, 
so  treten  unter  Verkleinerung  des  zuvor  rechten 
Winkels  nacheinander  die  Divergenzen,  B/i8j  "/«» 
Vis,  9/m,  11/«8  auf,  und  ihre  Zwischenwerthe. 
So  innerhalb  der  Gränzwinkel  von  120°  bis  60°; 
werden  diese  überschritten,  so  hören  die  Dreier- 
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und  Fünferzeilen  auf,  Contactlinien  zu  bilden; 
es.  treten  zuerst  die  Achterzeilen  an  Stelle  der 
Dreier,  dann  die  Dreizehnerzeilen  an  Stelle  der 
Fünferzeilen  u.  s.  w.  entsprechend  den  Ziffern 
der  bekannten  Hauptreihe:  die  Organe  schwin- 
gen also  gleichsam  um  eine  mittlere  Lage  in 
Folge  der  wechselnden  Combination  der  Reihen ; 
die  Schwingungen  werden  aber  allmählig  immer 
kleiner.  Die  Divergenzwinkel  schwanken  in 
ihrem  Werthe  je  nach  der  Kreuzung  der  Con- 
tactlinien; als  mittlere  Divergenz  mag  die  bei 
rechtwinkliger  Kreuzung  betrachtet  werden,  wäh- 
rend bei  den  Wechseln  der  Zeilen  entweder  eine 
Maximal-  oder  eine  Minimaldivergenz  eintritt. 
Die  Werthe  aller  dieser  Divergenzen  lassen  sich 
für  die  Hauptreihe  wie  für  die  seltener  auftre- 
tenden Reihen  exact  berechnen  und  finden  sich 
in  Tafeln  zusammengestellt;  immer  gilt  für  die 
die  Schrägzeilen  bestimmende  Ziffernfolge  die 
Regel,  daß  jedes  folgende  Glied  gleich  ist  der 
Summe  der  beiden  vorhergehenden. 

Diese  Verschiebungen,  welche  die  seitlichen 
Sprossungen  nach  ihrem  Hervortreten  an  der 
Stammspitze  zu  erfahren  haben,  weil  ihr  Aus- 
dehnungsbestreben parallel  und  quer  zur  Axe 
des  ganzen  Systems  mit  dem  Längen-  und 
Dickenwacbsthum  dieser  letztern  nicht  überein- 
stimmt, sind  also  gesetzmäßig  und  liefern  aus 
in  ihrer  Anordnung  selbst  liegenden  Gründen 
jene  Ziffern,  welche  aus  den  Beobachtungen  der 
Phyllotaxie  schon  lange  bekannt  sind,  zugleich 
aber  auch  deren  Zwischenwerthe  im  Uebergange 
vom  einen  zum  anderen  Systeme.  —  Die  mathe- 
matische Deduction  jener  •Verschiebungs Vorgänge 
basirte  auf  verschiedenen  Voraussetzungen,  welche 
in  der  Natur  selbst  nicht  vorkommen,  und  es 
muß  nun  der  Einfluß  jener  Factoren  untersucht 
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werden,  welche  beim  ^tatsächlichen  Wachsthum 
der  Pflanzen  diese  bisher  angenommene  Verein- 
fachung complicieren. 

Es  war  vorhin  eine  constante  Größe  der  seit- 
lichen Organe  vorausgesetzt;  nur  der  Umfang 
und  die  Länge  des  Mutterorgans  sollte  variabel 
sein;  in  Wirklichkeit  wachsen  aber  die  Organe 
so  stark,  daß  der  gegenseitige  Abstand  auch  in 
longitudinaler  Richtung  allmählig  größer  wird, 
und  es  ist  also  die  Wirkung  der  zunehmenden 
Querschnittsgröße  auf  die  Verschiebungsvorgange 
zu  untersuchen  (p.  23 — 28). 

Die  Querschnittsvergrößerung  verlängert  die 
beiden  vorausgesetzten  Sparren  des  Dachstuhls 
und  hebt  den  Scheitel  höher  empor,  während 
sich  sein  Winkel  in  Folge  der  Dickenzunahme 
des  Stammes  successive  öffnet;  es  erfolgt  also 
thatsächlich  eine  allmählige  Steigerung  der  Gie- 
belhöhe; da  aber  sowohl  die  mittleren  Diver- 
genzen als  deren  Maxima  und  Minima  aller 
Wechsel  von  der  Scheitelhöhe  durchaus  unab- 
hängig sind,  so  bietet  dieser  Fall  in  Ziffern 
nichts  Neues  und  ist  nur  fur  die  Verschiebung 
der  Organe  im  Räume  zu  erläutern.  Diese  Er- 
läuterung bringt  Verf.  in  geometrischer  Con- 
struction fur  bestimmte  Fälle  der  Theorie,  und 
darauf  zur  Realisierung  des  Erlernten  an  der 
Entfaltung  der  schematisierten  Laubknospen  von 
Pinus  Pinsapo  (pag.  24 — 29);  die  vorher  ange- 
führten Sätze  erleiden  durch  die  Querschnitts- 
veränderung keine  Ausnahme,  nur  bekommen 
die  thatsächlich  auttretenden  Verschiebungen 
andere  Werthe. 

Die  zweite  gemachte  Voraussetzung  war  die 
Kreisform  im  Querschnitt  der  Organe,  welche 
in  der  Natur  nur  selten  zu  finden  ist,  während 
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ein  elliptischer  Querschnitt  viel  häufiger  vorkommt ; 
es  ist  daher  die  erste  Ableitung  nun  auch 
für  Ellipsen  mit  beliebigem  Axenverhältniß  zu 
wiederholen  (pag.  28—33).  Verfährt  man  genau 
in  derselben  Weise  wie  vorhin  mit  Construction 
oder  mit  Versuchen  an  Modellen,  so  ergiebt  sich 
für  Ellipsen  mit  horizontal  stehender  großer 
Axe  keine  weitere  Veränderung,  als  daß  die 
ursprüngliche  Höhe  der  Organe  über  der  Basis 
des  Dachstuhls  im  Verhältniß  der  großen  zur 
kleinen  Axe  reduciert  wird,  während  für  Ellip- 
sen mit  vertical  gerichteter  großer  Axe  eine 
entsprechende  Hebung  stattfindet;  die  Oscilla- 
tionsweiten  bleiben  unverändert,  aber  die  Win- 
kel, unter  denen  die  wirksamen  Schrägzeilen 
sich  kreuzen,  werden  im  ersteren  Falle  größer, 
im  letzteren  spitzer.  So  weit  geht  allerdings 
die  Uebereinstimmung  zwischen  Ellipsen  und 
Kreisen  nur  dann,  wenn  deren  große  oder  kleine 
Axe  genau  horizontal  gestellt  ist,  aber  die  Ab- 
weichungen für  Ellipsen  mit  geneigten  Axen 
lassen  sich  durch  die  Construction  leicht  ermit- 
teln und  sind  überdies  zu  geringfügig,  um  eine 
umständliche  Erörterung  nothwendig  zumachen; 
und  da  nun  auch  die  für  Ellipsen  gewonnenen 
Resultate  zugleich  für  beliebig  andere  geschlossene 
Figuren  von  regelmäßiger  Gestalt  [sphärische 
Zweiecke,  Kreissegmente  etc.]  gültig  sind,  so  ist 
damit  bewiesen,  daß  die  für  kreisförmige  Or* 
gane  abgeleiteten  Verschiebungsgesetze  eine  weit- 
tragende Bedeutung  besitzen.  Einige  Beispiele 
[Torsionserscbeinungen  an  Pandanus  utilis  und 
Cyperus  alternifolius]  machen  das  allgemein  Ge- 
sagte anschaulich  und  praktisch. 

Die  Gestaltsveränderungen  der  wachsenden 
Organe  lassen  sich  in  ihrem  Einfluß  auf  die 
Verschiebungsgröße    hiernach    leicht    allgemein 
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beurtheilen  und  fiir  jeden  einzelnen  Fäll  be- 
rechnen, sobald  die  Organe  eine  solche  Festig- 
keit besitzen,  daß  jede  Abplattung  durch  gegen- 
seitigen Druck  ausgeschlossen  ist  (p.  34,  35); 
tritt  aber  eine  gegenseitige  Abplattung  ein  [wie 
bei  Zapfen  von  Cupressus,  Zamia,  Araceenkofben 
etc.],  so  wird  die  Theorie  der  Verschiebungen 
dadurch  alteriert.  Es  läßt  sich  jetzt  das  Organ- 
system, auf  welches  sich  Druck  oder  Zug  des 
an  seiner  Spitze  stehenden  Gliedes  überträgt, 
mit  einem  auf  drei  ungleich  geneigte  Sparren 
gestützten  Dachstuhl  vergleichen,  und  die  Be- 
rechnung der  auf  dessen  Spitze  ausgeübten 
Kräfte  hat  nach  diesem  mechanischen  Principe 
zu  geschehen.  Diese  Aufgabe  ist  in  Wirklich- 
keit sehr  verwickelt,  weil  die  in  der  Pflanze 
auftretenden  Widerstände  in  den  drei  Richtun- 
gen unbekannt  sind  und  sich  im  Verlaufe  des 
Verschiebungsprocesses  stetig  ändern ;  denkt 
man  sich  ein  mittleres  Verhältniß,  um  den 
durch  die  drei  Sparren  hervorgebrachten  Effect 
beurtheilen  zu  können,  so  gelangt  man  zu  dem 
Resultate,  daß  die  dauernde  Mitwirkung  eines 
dritten  Sparrens  im  allgemeinen  eine  Verkleine- 
rung der  Oscillationen  bedingt  (pag.  36,  37). 
In  diesem  Falle  ist  es  um  so  lehrreicher,  durch 
mehrere  angeführte  Beispiele  [Coniferen-Zapfen 
und  Blattknospen]  zu  erfahren,  daß  der  Einfluß 
des  dritten  Sparrens  in  der  Natur  sich  in  nur 
so  geringfügigen  Abweichungen  zeigt,  daß  die 
früher  abgeleiteten  Gesetze  fast  in  Reinheit  auch 
hier  zu  gelten  scheinen  (pag.  40  u.  flgd.).  — 

Die  Anlegung  neuer  Organe  im  Anschluß  an 
vorhandene  bildet  den  zweiten  Theil  der  Theorie, 
nachdem  im  ersten  die  Verschiebungen  fertiger 
Organe  erledigt  sind.  Nachdem  Verf.  die  ver- 
schiedenen Ansichten   über   die  Anlegung  neuer 
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Organe  nach  bestimmten  Linien,  seien  es  Ortho- 
suchen  oder  Schrägzeilen  oder  die  Grund- 
spirale, dargelegt  und  durch  die  jeder  günstigen 
Beobachtungen  motiviert  hat,  schließt  er  sich 
mit  der  seinigen  an  die  Hofmeister'sche  (abge- 
änderte) Theorie  an,  nach  welcher  als  ortsbe- 
stimmende Factoren  für  neu  zu  bildende  Organ« 
nur  Form,  Größe  und  Stellung  der  vorhandenen 
gelten  (pag.  45 — 48).  Die  folgenden  Erörterun- 
gen haben  nur  die  eine  Tendenz,  diese  genann- 
ten Factoren  als  ausreichend  für  alle  Fälle  hin- 
zustellen, und  gegen  die  Meinung  von  dem  An- 
legen neuer  Organe  in  genetischen  Spiralen 
oder  Orthostichen  führt  der  Verf.  an,  daß  keine 
Beobachtung  in  der  Entwicklungsgeschichte  da- 
für spreche,  daß  aber  bei  Anwendung  irgend 
einer  dieser  Spiraltheorien  Widersprüche  sich 
zeigten,  welche  zur  Aufstellung  anderer,  aber 
im  Princip  gleicher  Theorien  genöthigt  hätten; 
seine  und  Hofmeister^  Principien  seien  dagegen 
ganz  andere,  und  ihre  Uebertragung  auf  sämmt- 
licbe  Gewächse  stände  mit  keiner  zur  Zeit  be- 
kannten Thatsache  im  Widerspruch. 

Beobachtungen  über  die  Entwickelung  der 
Organe  am  Scheitel  müssen  hierfür  zunächst  be- 
weisend eintreten  (pag.  48  u.  flgd.);  denn  die 
seitlichen  Sprossungen  nehmen  schon  bei  ihrem 
ersten  Hervortreten  ein  durch  unbekannte  mor- 
phologische Ursachen  bestimmtes  Areal  ein,  wel- 
ches das  Princip  möglichster  Raumausnutzung 
völlig  erfüllt;  da  jeder  neu  hinzukommende 
Höcker  sich  unmittelbar  an  die  vorhergehenden 
anschließt  und  also  in  wenigstens  zwei  Punkten 
mit  ihnen  in  directe  Berührung  tritt,  so  sind 
relative  Größe  und  unmittelbarer  Anschluß  die 
Stellungscharacter  und  Stellungsänderungen  be- 
dingenden Factoren.     Die  relative  Größe  wirkt 
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insofern  sehr  energisch  mit,  als  bei  Reduction 
des  Dmfange8  der  Abstammungsaxe  um  ein  ge- 
wisses Maaß  eine  Abnahme  in  der  Zahl  der 
seitlichen  Organe  (resp.  Schrägzeilen)  eintreten 
muß,  während  andererseits  eine  Abnahme  der 
Querschnittsgröße  sämmtlicher  Seitensprossnngen 
bei  gleich  bleibendem  Durchmesser  des  Stamm- 
organs eine  Vermehrung  der  Reihen  zur  Folge 
hat  (pag.  51).  Genaue  Untersuchungen  an  In- 
florescenzen  von  Heliantbus  (pag.  52,  53)  fuh- 
ren dem  Leser  solche  Fälle  vor  die  Augen,  in 
denen  die  Spiraltheorie  zu  der  Annahme  fehlge- 
schlagener Organe  greifen  müßte,  während  die 
Juxtapo8itionstheorie  dieselben  durch  Mangel  an 
Raum  erklärt,  wie  sie  bei  Oeberfluß  an  Raum 
eine  Ausfüllung  durch  zwei  Organe  an  Stelle 
eines  für  selbstverständlich  hält  und  dadurch 
das  congenitale  Dedoublement  der  Spiraltheorie 
beseitigt.  Zahlreiche  Uebergänge  und  Stellungs- 
änderungen an  gedrängten  Inflorescenzen  [Ara- 
ceen]  führen  dazu,  in  der  That  1)  die  relative 
Größe  der  Anlagen,  2)  den  Contact  der  neuen 
Organe  mit  vorhergehenden,  und  3)  geringe 
Schwankungen  der  Querschnittsgröße  zu  Gunsten 
der  Raumausfüllung,  als  die  Grundlage  anzu- 
sehen, auf  welcher  die  »Theorie  der  Stellungs- 
änderungen in  Folge  der  Größenabnahme  der 
Organec  (pag.  59  u.  flgd.)  gesichert  erscheint. 

Verf.  macht  in  diesem  Capitel  zunächst  die 
allgemeinen  Resultate  des  ersten  Abschnittes 
(Verschiebungen  etc.)  dadurch  nutzbar,  daß  er 
durch  das  Kleinerwerden  der  Organe  sich  er- 
gebende Uebergangßfiguren  (pag.  59 — 62)  de- 
monstriert, die  Abstufung  der  Größe  angiebt, 
bei  welcher  die  Coordinationszahlen  der  Schräg- 
zeilen noch  nicht  aus  dem  Gleise  der  bekannten 
Zahlenreihe  fallen,  und  das  Gesagte  an  aus  der 
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Natur  gegriffenen  Beobachtungen  (pag.  63)  er- 
läutert; es  wird  gezeigt,  daß  durch  kleine 
Schwankungen  im  Größenverbältniß  ein  ganz 
allmähliger  Wechsel  zwischen  Quirl-  und  Spiral- 
stellung hervorgerufen  werden  kann,  ja  es  wer- 
den strenge  mathematische  Principien  abgeleitet, 
nach  welchen  ein  solcher  Wechsel  stattfinden 
muß  (pag.  65,  66);  ebenso  wird  das  Zurück* 
bleiben  einzelner  Schrägzeilen  oder  das  Hinzu- 
kommen neuer  bei  regelmäßigem  Aufbau  in  Be- 
tracht gezogen,  und  wie  der  sehr  selten  in  der 
Natur  vorkommende  Wechsel  zwischen  verschie- 
denen SpiralsyBtemen  (pag.  74)  mathematisch 
erklärt;  an  einigen  speciellen  Beispielen  wird 
dann  noch  die  sprungweise  Größenabnahme  der 
Organe,  welche  in  der  Blüthenregion  so  allge- 
mein zur  Geltung  kommt,  in  ihrer  Wirkung  auf 
die  Stellungsänderungen  geschildert,  (pag.  75— 
79),  und  überall  muß  der  unbefangene  Leser 
das  Beweismaterial  fur  genügend  erachten  und 
zu  der  Ueberzeugung  geTangen,  daß  kein  Grund 
vorliegt,  die  Spirallinien  der  Organstellungen  für 
genetische  Linien  im  Sinne  der  Entwicklungsge- 
schichte zu  erklären,  wiewohl  sie  aus  geometri- 
schen Gründen  überall  hineinconstruiert  werden 
können ;  im  Gegentheil  zeigen  die  zahlreichen 
allmähligen  Uebergangsformen  mit  vorher  be- 
stimmbaren Wechseln  der  Contactlinien  das 
Willkührliche  dieser  Construction,  nicht  ihre 
genetische  Bedeutung.  — 

So  weit  geht  die  Darlegung  der  Theorie  aus 
ihren  eigenen  Principien;  schon  im  dritten  Ca- 
pitel  des  zweiten  wie  in  den  beiden  folgenden 
Abschnitten  bemüht  sich  der  Verf.,  ihre  Durch- 
führbarkeit für  alle  Fragen  botanischer  Morpho- 
logie zu  zeigen.  Der  Raum  verbietet,  alle  diese 
Specialfälle  in   gleicher  Ausführlichkeit   zu  be- 
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handeln,  znmal  doch  noch  eine  große  Zahl  un- 
berührter Fragen  sich  daneben  stellen  ließe,  we- 
nigstens ans  der  Blüthenmorphologie ;  Ref.  wünscht 
nur  auf  einige  besonders  wichtige  Punkte  auf- 
merksam zu  machen  oder  auf  solche,  welche 
davor  warnen  können,  daß  man  mit  der  Annahme 
dieser  Theorie  nun  auch  alle  Schwierigkeiten 
specieller  Abweichungen  von  allgemeinen  Ge- 
setzen für  beseitigt  halten  dürfte;  im  Gegentheil 
läßt  sich  erwarten,  daß  Verfechter  der  Spiral- 
theorien eine  große  Reihe  für  sie  sprechender 
Thatsachen  aus  der  Entwicklungsgeschichte  der 
Blüthe  gegen  diese  Anschlußtheorie  in  das  Feld 
fuhren  werden,  da  ja  die  Blüthe  jener  Gegenstand 
zahlloser  Fragen  ist,  an  dem  die  strenge  Durch- 
führung irgend  welcher  Gesetze  zu  scheitern 
scheint.  Mit  Recht  hebt  daher  der  Verf.,  nach- 
dem er  die  Richtigkeit  seiner  Theorie  an  be- 
sonderen Anschluß-  und  Stellungserscheinungen 
(pag.  79 — 94)  sowie  an  der  Verzweigung  des 
Stammes  (pag.  95—106)  ausführlich  und  ohne 
Schwierigkeit  gezeigt  hat,  die  Hindernisse  her- 
vor, welche  einer  ebenso  leichten  Beweiskraft 
für  die  Blüthe  entgegen  stehen,  und  bezeichnet 
dieselben  als  »störende  Einflüssec  (pag.  105). 
Der  Abortus  wird  hier  in  erster  Linie  genannt, 
und  während  ihn  Verf.  an  vegetativen  Sprossun- 
gen läugnet,  räumt  er  ihm  für  die  Blüthe  ein 
weites  Feld  ein  (pag.  108  u.  flgd.)  Nur  verlangt 
er  hier  wie  in  den  übrigen  abweichenden  Fäl- 
len, daß  solche  Voraussetzungen  irgend  eines 
die  einfache  Anordnung  störenden  Einflusses 
durch  entwicklungsgeschichtliche  oder  verglei- 
chend-morphologische Thatsachen  gestützt  wer« 
den,  und  diese  Forderung  ist  um  so  berechtig- 
ter, als  in  neuerer  Zeit  vielfach  eine  Erkünste- 
lung in   der  Erklärung  von   Blüthenstellungen 
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Platz  gegriffen  hat,  welchp  von  um  so  schlimme- 
ren Folgen  werden  mußte,  als  dadurch  nicht 
nur  der  Morphologie,  sondern  auch  in  der 
Ziehung  der  Consequenzen  der  natürlichen  Sy- 
stematik Gewalt  angethan  wurde.  Aber  der 
Abortus,  dem  der  Verf.  vom  mechanischen  Ge- 
sichtspunkte aus  betrachtet  nicht  eine  geringere, 
sondern  eine  vergrößerte  Bedeutung  beilegen 
will,  als  man  ihm  früher  zuschrieb,  entzieht 
sich  dennoch  der  deutlichen  Wahrnehmung  und 
kann  daher  in  Berechnung  und  Construction 
immer  nur  als  zweifelhafter  Factor  aufgenommen 
werden;  er  tritt  in  den  Blüthen  als  Folge  der 
Vererbung,  der  natürlichen  Verwandtschaft  mit 
mechanisch  leichter  zu  erklärenden  Blüthen- 
sprossen  auf,  und  man  könnte  hier  die  Worte 
des  Verf.  an  einer  anderen  Stelle  (pag.  88)  wie- 
derholen, daß  die  phylogenetische  Betrachtung 
in  mechanischer  Hinsicht  niemals  zu  bahn- 
brechenden Ergebnissen  führen  könne,  welcher 
Satz  aber  auch  vice  versa  gültig  ist.  Es  wird 
sogar  oft  schwer  halten,  eine  Verständigung 
zwischen  beiden  herbeizuführen,  und  das  Inne- 
halten der  ererbten  Form  scheint  —  soweit  es 
sich  nach  einem  Ueberblicke  über  die  Phanero- 
gamen-Blüthen  beurtheilen  läßt  —  hartnäckiger 
zu  bestehen  als  das  Befolgen  der  so  einfachen 
wie  wichtigen  Kegeln  der  Stellung  nach  der  An- 
schlußtheorie. 

Die  intercalaren  Sprossungen,  die  Verf.  mit 
Recht  für  möglich  und  existierend  erklärt  und 
gegen  die  gemachten  Einwürfe  sehr  scharfsinnig 
vertheidigt  (p.  111),  lassen  sich  dieser  Theorie 
allerdings  gut  anreihen,  wie  ein  Jeder  aus  geo- 
metrischer Construction  selbst  sehen  kann;  auch 
die  Schwankungen  im  relativen  Größenverhält- 
niß   der  Organe  wirken  nicht   so  störend  auf  j 
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dieselbe,  um  so  mehr  aber  die  Verwachsungen 
der  Blüthentheile  unter  sich.  Hier  hebt  Verf. 
selbst  die  Möglichkeit  hervor,  daß  die  Gesetze 
der  Juxtaposition  gar  nicht  mehr  anwendbar 
seien  (pag.  113),  und  in  der  That  kann  z.  B. 
in  dem  Verwandtschaftskreise  der  Liliaceen,  wo 
oft  beide  Kreise  des  Perianthium  und  das  ganze 
Androeceum  in  eine  Röhre  verschmolzen  (Con- 
vallaria)  und  oft  sämmtliche  12  Organe  völlig 
getrennt  sind  (Tulipa),  die  stets  gleichbleibende 
Stellung  nur  phylogenetisch  erklärt  werden. 

Aber  alle  diese  Störungen  widersprechen  der 
neuen  Theorie  nicht,  wenn  man  mit  dem  Verf. 
selbst  annimmt,  daß  die  natürliche  Verwandt- 
schaft sich  in  ihnen  mächtiger  zeige  als  die  Me- 
chanik, und  es  liegt  daher  in  ihnen  kein  Grund, 
die  früheren  Theorien  anzuwenden,  welche  gleich« 
falls  keine  Erklärung  für  Abweichungen  liefern 
können.  Um  so  brauchbarer  erweist  sich  die 
Anschlußtheorie  für  die  normalen  Blüthener- 
scheinungen  (pag.  114  u.  flgd.),  an  denen  Verf. 
beweist,  daß  auch  bei  ihnen  die  früher  an  Blät- 
tern gemachten  Voraussetzungen  und  Unter- 
suchungen stichhaltig  sind.  Eine  freie  Auffassung 
macht  sich  überall  in  erfreulicher  Weise  gel- 
tend, und  es  erklärt  sich  nach  den  Principien 
des  Verfassers,  daß  er  Quirl  und  Spirale  nicht 
als  Urbilder  betrachtet  wissen  will,  welche  die 
Blüthen  bei  Anlegung  der  Organe  zu  verwirk- 
lichen streben  (pag.  120),  daß  er  ein  bedingungs- 
loses Festhalten  an  der  genetischen  Spirale  für 
unbegründet  hält,  und  immer  die  einfachste 
Vorstellungweise  gelten  läßt;  diese  allein  kann 
ja  auch  nur  zu  richtigen  Resultaten  führen. 

Einige  Fälle,  mit  denen  die  Erklärungen  der 
Spiraltheorie  nicht  viel  anfangen  können,  wer- 
den durch  diese  neue  als  sehr  einfache  mecha- 
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nische  Folgen  hingestellt,  so  besonders  die  Al- 
ternanz  der  Cruciferencorolle  mit  den  decussir- 
ten  Kelchpaaren  (pag.  121)  und  die  Stellung  der 
Staminen  in  den  obdiplostemonen  Blüthen,  wäh- 
rend der  Versuch,  die  Stellung  der  Staminen  in 
der  Blüthe  von  Vitis  vinifera  zu  erklären  (pag. 
121)  daran  scheitert,  daß  die  Stellung  zwar  bei 
allen  Rhamnaceen  dieselbe  Abweichung  zeigt, 
aber  ohne  dieselbe  Form  des  Blüthenbodens  zu 
besitzen ;  Familiencharactere  scheinen  sich  in  der 
Regel  mechanischen  Deutungen  zu  entziehen. 
Was  dagegen  zum  Schluß  über  die  Inflorescenz 
und  Stellung  der  Ovarien  in  den  Solanaceen  ge- 
sagt wird  (p.  124 — 126),  kann  dazu  dienen,  die 
Beweiskraft  der  mechanischen  Deutung  sehr  zu 
erhöhen,  und  gewisser  Maaßen  Vertrauen  zu  ihr 
zu  erwecken.  — 

Wenn  daher  der  gelehrte  Verfasser  dieser 
neuen  Theorie  in  der  Einleitung  die  Hoffnung 
ausspricht,  daß  es  ihm  gelungen  sei,  auch  in 
diesem  schwierigen  Gebiete  die  Wahrscheinlich- 
keit des  Causalzusammenhanges  für  unbefangene 
Leser  überzeugend  dargethan  zu  haben,  so  ist 
es  ihm  wenigstens  bei  dem  Referenten,  und 
wahrscheinlich  in  weitesten  Kreisen,  gelungen; 
in  Wirklichkeit  steht  keine  richtig  erkannte 
Thatsache  mit  seiner  Deutung  im  Widerspruch, 
und  streitige  Punkte  müssen  einstweilen  unbe- 
rücksichtigt bleiben.  Einige  Stellungen,  welche 
keinen  directen  Anschluß  bieten  [wie  zweizeilige 
Wedel  von  kriechenden  Farrenrhizomen  und 
ebenso  gestellte  Thallomstrahlen  von  Algen], 
schließt  der  Verf.  selbst  von  seiner  Erklärungs- 
weise aus,  und  sie  können  also  einstweilen  wohl 
nur  auf  die  »unbekannten  inneren  Ursachen c 
zurückgeführt  werden,  die  ja  indirect  auch  die 
Stellung  der  anschließenden  Organe  bewirken.  — 
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Die  unbekannten  inneren  Ursachen  ein  be- 
trächtliches Stück  weiter  zurückgeschoben  zu 
haben,  ist  die  Hauptleistung  der  vorliegenden 
Untersuchung;  von  principieller  Bedeutung  ist 
die  in  ihr  verwendete  Methode,  deren  segens- 
reicher Einfluß  sich  auch  auf  hier  nicht  be- 
rührte morphologische  Specialfragen  erstrecken 
und  für  die  natürliche  Systematik  indirect  wich- 
tig werden  wird,  weil  eine  so  natürliche  Methode 
die  Richtschnur  aller  Untersuchungen  sein  soll. 
Die  morphologische  Terminologie  wird  einige 
jener  Ausdrücke  verlieren,  welche  die  Spiral- 
theorie zu  ihren  Erklärungen  geschaffen  hatte» 
ohne  daß  sie  in  der  Natur  selbst  irgendwie  be- 
gründet wären  [Prosenthese],  während  die  übri- 
gen sich  in  allen  Theorien  verwenden  lassen,  so- 
bald sie  eben  den  wahren  Sachverhalt  bezeich- 
nen, der  immer  als  erster  Ausgangspunkt  und 
letztes  Endziel  zu  betrachten  ist.  — 

Schließlich  wird  es  schon  beim  flüchtigen 
Durchblättern  des  Werkes  keinem  Leser  ent- 
gehen, daß  der  in  jenem  erzielte  Fortschritt  in 
erster  Linie  der  angewendeten  exacten  Methode 
mathematischer  Beweisführung  zu  verdanken  ist, 
und  dies  bezeichnet  den  heutigen  Standpunkt 
der  Botanik  wie  der  übrigen  naturwissenschaft- 
lichen Disciplinen  sehr  schön  in  der  Tendenz 
des  gemeinschaftlichen  Vorgehens;  die  Schulung 
in  ferner  liegenden  Gebieten  bringt  oft  den 
größten  Fortschritt  für  das  eigene  Specialgebiet 
hervor  und  überbrückt  die  Kluft,  welche  die 
einzelnen  Zweige  trennen  würde,  wenn  ein  jeder 
nach  eigenen  Principien  aufgebaut  würde. 

Drude. 
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Delia  letteratura  Veronese  al  cadere 
del  secolo  XV  e  delle  sue  opere  a  stampa  per 
Mods.  Giamb.  Carlo  Gonte  Giuliari,  Ganonico 
e  Bibliot.  Bologna,  tipografia  Fava  e  Garag- 
nani  1876.     403  SS.  in  8°. 

Die  Abhandlungen,  welche  in  diesem  nur  in 
100  Exemplaren  gedruckten  Buche  vereinigt  sind, 
waren  schon  einmal  in  der  Zeitschrift  II  pro- 
pugnatore  veröffentlicht;  ihr  großer  Werth  und 
ihre  Fülle  an  neuen  Mittheilungen  rechtfertigt 
die  Separatausgabe  des  Buches.  Der  Verf.  des- 
selben, der  hochgelehrte  Vorsteher  der  Capitu- 
larbibliothek  in  Verona  beschenkt  uns  in  dieser 
Arbeit  mit  einer  neuen  schönen  Frucht  seines 
rastlosen  Fleißes,  welche  nicht  blos,  wie  der  Ti- 
tel bescheiden  in  Aussicht  stellt,  zur  Erläuterung 
der  geistigen  Thätigkeit  einer  Stadt  dient,  son- 
dern als  ein  werthVoller  Beitrag  zur  Geschichte 
der  italienischen  Renaissanceliteratur  betrachtet 
werden  muß.  Das  Buch  enthält  nämlich  chro- 
nologische Verzeichnisse  von  657  Büchern,  welche 
von  1469 — 1500,  theils  in  Verona,  theils  und 
zumeist  in  anderen  Städten  Italiens  und  des 
übrigen  Europa  gedruckt  worden  sind  und  Vero- 
neser  zu  Verfassern,  Herausgebern  oder  Mit- 
arbeitern haben,  sodann  auch  die  jenem  Zeit- 
raum angehörenden  Ausgaben  des  Catull,  Cor- 
nelius Nepos,  Plinius  secundus,  die,  als  Vero- 
nesen,  vom  Verf.  der  Aufnahme  in  sein  Werk 
gewürdigt  werden. 

Vielleicht  sind  manchmal  die  Grenzen  zuweit 
gesteckt.  So  wird  eine  Ausgabe  der  Werke  des 
Pico  della  Mirandola  aufgeführt,  weil  drei  Briefe 
vonVeronesen  in  derselben  enthalten  sind;  eine 
Ausgabe  der  Werke  Petrarca's,  weil  dieselbe  am 
Schlüsse  den  liber  augustalis  des  Benvenuto  Bam- 
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baldi  bringt,  der  nach  der  (nicht  .bewiesenen) 
Meinung  des  Bevilacqua  ein  Veronese  gewesen 
ist;  sämmtliche  Ausgaben  des  bekannten  Lexi- 
cons Beuchlins:  Vocabnlarius  breviloquus,  weil 
demselben  2  kleine  nur  wenige  Blätter  füllende 
Tractate  des  Guarino  von  Verona  vorangestellt 
sind.  Freilich  werden  die  Ausgaben  des  Wör- 
terbuchs —  17  an  der  Zahl  von  1478—1500  — 
nicht  nach  Autopsie  beschrieben,  sondern  nach 
Panzer's  Angaben  kurz  notiert  und  in  Folge 
dessen  haben  sich  einige  geringfügige  Irrthümer 
eingeschlichen ,  die  ich  zu  verbessern  in  der 
Lage  bin,  da  ich  mir  zu  meiner  Biographie 
Reuchlin's  eine  genaue  bibliographische  Beschrei- 
bung aller  von  mir  eingesehenen  Exemplare  je- 
nes Wörterbuchs  gemacht  habe.  Zunächst  ist  zu 
den  17  Ausgaben,  von  denen  nur  eine  einzige 
italienischen  Ursprungs  ist  (Mailand  1490)  eine 
18.  hinzuzufügen.  Straßburg  1488  s.  typ.,  an 
deren  Ende  es  heißt:  Finitus  in  profesto  sancto- 
rum martyrum  Viti  et  Modesti,  sodann  (gegen 
S.  78)  zu  bemerken,  daß  der  Titel  auf  keiner 
mir  bekannten  Ausgabe  lautet:  Vocabularius  bre- 
viloquus latinus,  sondern  überall  nur:  V.  br.; 
gewöhnlich  mit  dem  Zusätze:  cum  arte  diph- 
thongandi,  punctandi  et  accentuandi.  Bei  der 
Ausg.  Basel  1486  (S.  137)  ist  allerdings  ein 
Drucker  genannt  und  zwar  Nicolaus  Eesler,  der- 
selbe, dem  das  bei  Giuliari  S.  141  fg.  mitge- 
theilte  Gedicht  gilt;  S.  188  muß  es:  feria  st. 
die  heißen;  die  S.  197  erwähnte  Ausgabe  ist 
nach  meinen  Aufzeichnungen  4°,  nicht  Fol.;  S. 
216  ist  Argentinae  st.  Arguntinae  und  festum 
Michaelis  archangeli  zu  verbessern.  Ob  die  un- 
datierte S.  355  erwähnte  Ausgabe  identisch  ist 
mit  einer  gleichfalls  undatierten,  die  ich  kenne, 
läßt   sich   bei   der   nicht  genauen  Beschreibung 
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nicht  sagen;  bemerken  will  ich,  daß  ich  zwei 
edd.  8.  1.  e.  a  (wahrscheinlich  vor  1500)  gesehen 
habe,  deren  eine  den  seltsamen  Druckfehler: 
Vocabuluriu8  hat. 

Die  Erwähnung  aller  dieser  Angaben  mag 
deswegen  gerechtfertigt  sein,  weil  Guarino  von 
Verona,  der  als  eine  Art  von  Theilhaber  an  ihnen 
erscheint,  der  fruchtbarste  und  vielleicht  bedeut- 
samste Schriftsteller  ist,  den  Verona  in  jener 
Periode  hervorgebracht  hat,  ein  Schriftsteller, 
dem  unter  500  von  Giuliari  verzeichneten  Dru- 
cken fast  der  5.  Theil  angehört.  Daher  begnügt 
sich  Giuliari  auch  nicht  damit,  die  verschiedenen 
Ausgaben  der  Schriften  des  Guarino  einfach  zu 
verzeichnen,  sondern  giebt  (S.  281 — 302)  einen 
sehr  gründlich  gearbeiteten  literarhistorischen  Ar* 
tikel  über  den  Verfasser,  der  in  unserm  schreib- 
lustigen Jahrhundert  wegen  der  Mittheilungen 
über  die  literarische  Fruchtbarkeit  Staunen  er- 
regen mag.  Guarino  hat  nämlich  außer  den  vielen 
gegen  Ende  des  15.  und  noch  im  Laufe  des  16. 
Jahrhunderts  so  häufig  gedruckten  Schriften,  noch 
124  in  Handschriften  erhaltene  Arbeiten  ge- 
schrieben, als:  Uebersetzungen  aus  dem  Griechi- 
schen, Empfangs-,  Leichen-  und  Festreden;  ein- 
leitende Vorträge  zu  Universitätsvorlesungen ; 
philologisch-kritische  Abhandlungen  über  lateini- 
sche und  griechische  Schriftsteller;  Biographien, 
Streit-  und  Gelegenheitsschriften  und  Gedichte, 
deren  manche  ebenso  wie  die  noch  vorhandenen 
fast  unzähligen  Briefe  einer  Veröffentlichung  werth 
wären. 

Außer  dieser  Abhandlung  über  Guarino  gibt 
Giuliari  eine  Reihe  ausführlicher  Mittheilungen 
über  weniger  gekannte  veronesische  Schriftsteller 
des  15.  Jahrhunderts,  Mittheilungen,  welche  aus 
den  Druckwerken   und  Handschriften  fast   aller 
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italienischen  Bibliotheken  geschöpft,  ein  so  ach- 
tunggebietendes Zeichen  emsigen  Forscherfleißes 
und  eine  so  reiche  Fundgrube  werthvolier  Noti- 
zen für  die  Literaturgeschichte  der  italienischen 
Renaissance  sind,  daß  man  dem  Verfasser  für 
seine  großen  und  erfolgreichen  Bemühungen  nicht 
genug  Dank  sagen  kann.  Man  ersieht  gerade 
aus  solchen  Zusammenstellungen  weit  mehr  als 
aus  wortreichen  Deklamationen,  welch  reger,  un- 
gezügelter literarischer  Eifer  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
herrschte;  man  erhält  aber  aus  ihnen  wieder 
eine  neue  Bestätigung  des  bekannten  Satzes, 
daß  in  jenen  Jahrzehnten  der  Alleinherrschaft 
der  Renaissance  die  italienische  Nationalliteratur 
die  schwerste  Einbuße  erlitt.  Es  bleibt  eine 
überaus  bemerkenswerte  Thatsache,  daß  in  dem 
ganzen  Jahrzehnt  von  1470 — 1489  nicht  ein 
Werk  in  italienischer  Prosa  von  einem  Veronesen 
in-  und  außerhalb  Verona's  herausgegeben  wurde, 
und  daß  in  jenem  Zeitraum  97  aus  Verona  her- 
vorgegangenen lateinischen  Büchern  nur  8  italie- 
nische gegenüberstehn  (S.  154  ff);  und  ein  ähn- 
liches Verhältniß  herrschte  überall.  Die  Litera- 
tur der  Renaissance  ist  eben  mehr  eine  inter- 
nationale als  eine  nationale;  an  ihrer  Verbrei- 
tung nehmen  daher  die  Pressen  aller  Länder 
Theil.  Daher  darf  es,  uns  nicht  Wunder  nehmen, 
daß  wir  in  der  Giuliari'schen  Aufzählung  nicht 
wenigen  deutschen  Drucken  begegnen.  Bei  dem 
oben  erwähnten  Reuchlin'schen  Lexikon  ist  dies 
trotz  der  Beigaben  des  Guarino  natürlich,  denn 
das  Hauptwerk  rührt  von  einem  Deutschen  her; 
auffällig  ist  es  dagegen,  daß  die  drei  bekannten 
datierten  Ausgaben  der  Schrift  des  Battista 
Guarino,  des  Sohnes  des  obenerwähnten  berühm- 
ten Philologen:   de  modo  et  ordine  docendi  ac 
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discendi,  in  Deutschland  gedruckt  sind  (Heidel- 
berg 1489,  Straßburg  1514,  Wien  1515).  Auch 
sonst  haben  schon  ziemlich  früh  deutsche  Pres- 
sen sich  yeronesischen  Autoren  hülfreich  erwie- 
sen: Nürnberg  1478  wird  ein  Werk  des  Nie.  de 
Auximo,  das.  1478  ein  Werk  des  Alexander  de 
Nevo,  das.  1492  ein  Ooramentar  des  Calderinus 
zu  Vergil  gedruckt.  In  diesem  Zusammenhang 
mag  auch  die  merkwürdige  von  Giuliari  aus  den 
Archiven  gezogene  Notiz  (S.  7)  erwähnt  werden, 
daß  im  J.  1407  ein  gewisser  Nicolö  mit  einem 
jährlichen  Gehalt  von  100  Lire  zum  Lehrer  der 
deutschen  Sprache  ernannt  wurde,  um  die  Kennt- 
niß  dieser  Sprache,  die  wegen  des  lebhaften 
Handelsverkehrs  zwischen  Italien  und  Deutsch- 
land nothwendig  schien,  auszubreiten.  Doch  ist 
nicht  bekannt,  wie  lange  jener  Lehrer  wirkte 
(sein  Gehalt  war  auch  für  jene  Zeit  nicht  be- 
neidenswerth)  und  welche  Wirkungen  er  durch 
seine  Lehren  erzielte. 

Es  ist  mir  nicht  möglich,  alle,  oder  auch  nur 
die  wichtigeren  Einzelheiten  hervorzuheben,  die 
aus  Giuliari's  Zusammenstellung  zu  lernen  und 
für  die  weitere  Aufhellung  jenes  hochwichtigen 
Abschnitts  der  Literatur-  und  Culturgeschichte 
zu  verwerthen  sind ;  ich  begnüge  mich  mit  einer 
einzigen,  die  für  die  Erkenntniß  des  damaligen 
italienischen  Lokalpatriotismus  und  des  damals 
herrschenden  kritischen  Sinnes  bezeichnend  ist. 
»Como  eignete  sich«,  wie  Burckhardt,  Cultur 
der  Renaissance  I,  175  sagt,  »die  beiden  Plinius 
zu  und  verherrlichte  sie  gegen  Ende  des  15. 
Jahrhunderts  durch  sitzende  Statuen  an  zier- 
lichen Baldachinen  an  der  Vorderseite  seines  Do- 
mes«. Nun  hatte  sich  aber  die  Erkenntniß  ver- 
breitet, daß  der  ältere  Plinius  der  Stadt  Verona 
angehöre ;  Matthäus  Bufus  erörterte  dies  in  einer 
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Streitschrift,  die  AI.  de  Benedictis  herausgab  j 
(Brescia  1496);  alsbald  änderten,  in  Folge  die- 
ser Erörterung  die  Drucker  Aug.  und  Jakob 
Britannikus  in  einer  neuen  Ausgabe  der  histona 
naturalis  (Brescia  1496),  die  bisher  übliche  Be- 
zeichnung: PI.  Novocomensis  in  PI.  Veronensis 
(S.  208.  213). 

Ein  paar  Kleinigkeiten  sind  zu  verbessern.  S.  180 
muß  der  Kölner  Drucker:  Eucharius  Cervicornus  heißen, 
nicht  Euch,  allein;  ein  Drucker  dieses  Namens  in  Basel 
ist  mir  nicht  bekannt;  zu  S.  874  Nro.  89:  Hain  giebt 
allerdings  ein  Datum,  aber  ein  sehr  merkwürdiges  nach 
Olympiadenrechnung  an;  S.  181  Nro.  4:  die  Gomplores 
vir.  ill.  epistolae  ad  Camperium,  von  denen  Giul.  sagt: 
Non  vidi  il  libro,  befinden  sich  in  der  Communalbiblio 
tbek  in  Verona  selbst,  die  Hn.  Giuliari  so  viele  werth- 
volle  Bereicherungen  verdankt.  Der  ausfuhrliche  Titel 
lautet:  Que  in  hocopusculo  habentur.  Duellum  epistolare: 
Gallie  et  Italie  antiquitates  summatim  complectens. 
Tropheum  Cbristianissimi  Galliarum  regis  Francisci  hu  jus 
nominis  primi.  Item  complures  illustrium  virorum  epistole 
ad  dominum  Symphorianum  Camperium.  Venedig  1519. 
Ob  sich  in  diesem  Werke  Briefe  des  Alexander  de  Bene- 
dictis an  G.  befinden,  wie  G.  angiebt,  kann  ich  aus  mei- 
nen Herbst  1874  gemachten  Notizen  nicht  entnehmen; 
jedenfalls  enthält  das  überaus  interessante  und,  wie  ich 
glaube,  ganz  unbekannte  Buch  sehr  werthvolle  Mitthei- 
lungen über  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Frankreich 
and  Italien  und  über  den  französischen  Humanismus,  die 
ich  bei  anderer  Gelegenheit  zu  verwerthen  gedenke. 

Das  Buch  Giuliari's  enthält,  wie  ich  nochmals  er- 
wähne, eine  außerordentliche  Fülle  wichtiger  Notizen,  for 
die  jeder,  der  sich  mit  der  Renaissancezeit  beschäftigt, 
sehr  dankbar  sein  muß.  An  zwei  Stellen  weist  der  Verf.  auf 
noch  angedruckte  Schriften  von  sich  hin,  das  eine  Mal 
(S.  84)  auf  seine  Storia  della  capitolar  biblioteca  di 
Verona,  das  andere  Mal  (S.  802)  auf  seine  Biblioteca 
Veronese  Manoscritta,  einen  Catalog  in  18  Bänden;  es 
wäre  zu  wünschen,  daß  der  hochgelehrte  Verfasser  uns 
noch  manche  Belehrung  aus  seinen  umfassenden  Samm- 
lungen zu  Theil  werden  ließe. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 
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Opere  inedite  di  Giacomo  Leopardi 
pubblicate  sugli  autograft  Recanatesi  per  Giu- 
seppe Gugnoni.  Vol.  I.  Halle.  Max  Nie- 
meyer editore.  1878.  CXXXVI  und  529  S. 
gr.  8.     12  Mk. 

Lettere  scritte  a  Giacomo  Leopardi  dai 
suoi  parenti.  Edizione  curata  sugli  autografi  da 
Giuseppe  Piergili.  Firenze,  Successori  Le 
Monnier.    1878.  XXVII  und  304  S.    12.    4  Lire. 

Noch  erinnere  ich  mich  lebendig  der  Ankla- 
gen, welche  vor  einigen  dreißig  Jahren  gegen 
den  Berner  Philologen  Ludwig  von  Sinner  in 
Italien  erhoben  wurden.  Es  schien  in  der  That, 
als  beraube  er  die  Welt  eines  der  größten  wisr 
senschaftlichen  Schätze,  indem  er  die  Veröffent- 
lichung der  in  seinen  Händen  befindlichen  phi- 
lologischen Handschriften  Giacomo  Leopard  i*s 
verzögerte  oder  gar  behinderte.  Als  im  J.  1845 
Pietro  Pellegrini  und  Pietro  Giordani  in  Florenz 
unter  dem  Titel:  »Studi  filologiei«  einen  513  S. 
starken  Duodezband  von  Uebersetzungen  grie- 
chischer Dichter,  Anmerkungen,   Aufsätzen  un4 
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Kritiken  Ltopardi'*  fiber  elastische  und  moderne 
Autoren  u.  8.  w.,  die  entweder  in  Zeitschriften 
oder  einzeln  gedruckt  waren,  herausgaben,  be- 
merkte Giordani  im  Vorwort:  »Wir  wußten,  daß 
L.  im  J.  1830,  sieben  Jahre  vor  dem  Ende 
seines  langen  Sieebthums,  bei  der  Aussichts- 
losigkeit diese  seit  zwölf  Jahren  durch  Krank- 
heil  unterbrochenen  Studien  wieder  aufnehmen 
zu  können,  alle  seine  Papiere  dem  deutschen 
Gelehrten  Ludwig  Sinner  übergab.  Gegenwärtig 
yon  uns  ersucht,  unser  durch  warme  Theilnahme 
veranlagtes  Unternehmen  unterstützen  zu  wollen, 
hat  dieser  es  abgelehnt.  Seine  Ablehnung, 
welche  uns  entschuldigt,  wenn  wir  von  L.  nicht 
das  Viele  bringen,  welches  handschriftlich  ins 
Ausland  ging,  steigerte  nnsern  Eifer  nichts  von 
dem  zu  übergehen,  was  in  Italien  gedruckt  war, 
mochte  es  noch  so  Bchwer  zu  erlangen  sein«. 
Eine  Erklärung,  mit  welcher  nicht  *echt  in  Ein- 
klang zu  bringen  ist,  was  P.  Pellegrini  S.  292 
inbetreff  der  bekanntesten  philologischen  Arbeit 
L.'8,  seiner  im  J.  1823  in  Rom  gedruckten  Be- 
merkungen über  die  1818  von  Mai  und  Zohrab 
besorgte  Ausgabe  der  Chronik  des  Eusebius  von 
Cäsarea  sagt,  daß  diese  Arbeit,  möchte  sie  noch 
so  reich  an  seltnem  Wissen  erscheinen,  einen 
Band  wie  diese  Studi  filologici  als  Ballast  für 
die  meisten  Leser  dermaßen  beschwert  haben 
-würde,  daß  selbst  die  Namen  Leopardi  und 
Giordani  denselben  in  dem  seichten  Gewässer 
der  damaligen  Literatur  (es  ist  33  Jahre  her) 
nicht  hätten  flott  machen  können,  weshalb  diese 
vielleicht  tüchtigste  kritische  Schrift  des  jungen 
Mannes  ausgeschlossen  worden  sei. 

Im  Frühling  1949  gab  ein  im  II.  Bande  des 
»Epistolario«  (No.  462)  gedmeker  Brief  L.*s  an 
seine  Sehwester  Paolina,  Florenz  15.  Nov.  1830, 
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über  die  itos  Ausländ  gegangenen  'Handschriften 
Auskunft.  »Der  Fremde,  der  den  Eusebiu*  ge- 
wünscht hat,  ist  ein  deutscher  Philologe,  dem 
ich,  nach  mehrfachen  Unterredungen,  alle  nieine 
philologischen  Manuskripte,  Aufzeichnungen,  No* 
ten  u.  s.  w.,  mit  dem  Porphyrius  beginnen*^ 
förmlich  übergeben  habe  (he  fatto  consegna 
formale).  Er  wird  sie,  so  Gott  will,  redigieren 
und  vervollständigen  und  in  Deutschland  ver- 
öffentlichen lassen.  Er  verheißt  mir  tforvofi  Geld 
und  einen  berühmten  Namen,  Ihr  könnt  euch 
nicht  vorstellen,  wie  dieser  Vorgang  mich  ei?* 
freut  hat,  der  mich  mehrere  Tage  hindurch  wie- 
der in  meine  frühe  Jagend  versetzte,  und  mit 
Gottes  Hülfe  unermüdlichen  Studien  Leben  und 
Nutzbarkeit  wiedergeben  wird,  die  idh  sehen  sett 
vielen  Jahren  völlig  verloren  wähnte,  wegen  der 
Unmöglichkeit,  solche  Arbeiten  in  Italien  2U 
vervollständigen,  wegen  der  Vernachlässigung 
dieser  Gattung  Studien  bei  uns,  und  schlimmer 
nodi  wegen  meines  Gesundheitszustandes«.  Woeu 
der  Herausgeber  der  Briefe ,  Prospero  Viani, 
eine  Anmerkung  macht,  des  Inhalts^  L.  habe 
weder  Geld  noch  Ruhm  iron  diesen  Arbeiten  er* 
langt,  es  stehe  aber  zu  hoffen,  daß  nicht  wieder 
18  Jahre*  bis  zu  deren  Veröffentlichung  vergeht* 
würden,  damit  nicht  »der  Besitzer  (ein  Schwei- 
zer!) zu  der  Zahl  seiner  Landsleute  gezählt 
werde,  die  das  elende  Italien  beneiden,  ans* 
pressen,  unterdrücken«. 

Die  Sachen  blieben  ungednrekt,  mit  Aus* 
nähme  weniger  im  Rheinischen  Museum  1836 
mitgetheilten  »Schedae  criticae« ,  denen  sieh  im 
J.  1846  der  »Saggio  sugli  errori  popolari  degü 
Antichic  beigesellte,  ein  Jugend  werk,  von  welchem, 
außer  der  bei  Sinner  befindlichen  Handschrift, 
eine   andere  vorhanden  war,   nach   welcher  der 
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genannte  Viani  dasselbe  als  IV.  Band  der  Lo- 
schen Schriften  herausgab.  Ich  halte  es  für 
^unnöthig,  gleich  Prof.  Cugnoni  (Opere  inedite 
S.  XL  ff.)  hier  über  das  Verhalten  Sinners  zu 
discutieren,  der  die  nächsten  Jahre  meist  in 
Paris  zubrachte,  wo  er  bei  der  Redaction  der 
im  J.  1831  begonnenen  Didot'schen  Ausgabe 
des  griechischen  Thesaurus  des  Henricus  Stepha- 
nos beschäftigt  war.  Ich  kann  es  dahingestellt 
sein  lassen,  ob  diese  wichtige  Arbeit  ihn  abhielt, 
oder  aber  ob  bei  näherer  Einsicht  der  Inhalt 
der  MSS.  Zweifel  an  deren  Verwendbarkeit  im 
Großen  bei  ihm  weckte,  worauf  der  Umstand 
hinzudeuten  scheint,  daß  er  noch  im  J.  1835 
dieselben  dem  Autor  zurücksenden  wollte,  die- 
ser aber  sie  nicht  annahm,  nachdem  er  früher 
schon  an  Sinner  geschrieben  hatte,  er  möge  sie  ir- 
gend einem  gelehrten  Freunde  vermachen.  In 
den  fünfziger  Jahren  kam  Ludwig  von  Sinner, 
ein  ältlicher  kranker  Mann  nach  Florenz,  wo  er 
sich  niederließ  und  gestorben  ist.  Hier  schenkte 
er  im  J.  1857  die  Handschriften  einem  Freunde, 
der  sich  jedoch  nur  als  Depositar  betrachtete 
und  (was  ßiöh  bei  Prof.  Cugnoni  nicht  findet) 
1858  durch  Vermittlung  des  großherzoglichen 
Bibliothekars  Fr.  Palermo  den  Ankauf  derselben 
wie  der  Sinnerschen  Sammlungen  gegen  eine 
Leibrente  durch  Leopold  II.  zuwege  brachte, 
worauf  sie  der  Biblioteca  palatina  einverleibt 
wurden,  mit  welcher  sie  an  die  BibL  nazionale 
(vormal.  Magliabechiana)  übergegangen  sind. 
Von  dem  Verkauf  handelt  eine  kurze  und  ebenso 
oberflächliche  Notiz  im  Florentiner  Archivio 
stör.  ital.  Serie  U,  Bd.  8,  wo  die  Titel  der  Lo- 
schen Paralipomena  angegeben  sind. 

Wie  aber,    wenn    mehrere    dieser   Studien, 
solche  welche  die  Herausgeber  der  Studi  filologici 
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noch    im  J.  1845  mit  »inedito  e  forte  perduto« 
bezeichneten,  in  Doppel-Exemplaren  in  der  Leo- 
pardischen   Bibliothek    zu   Recanati   lagen,   wo 
Giacomo  L.    zuletzt   im  J.  1830  verweilte,  und 
wo  (so  muß  ich  wenigstens  annehmen)  niemand 
sich  nach  denselben  umgesehn  zu  haben  scheint, 
auch  nicht   nach  1847,    in    welchem  Jahre  Gia- 
como's  strenger  Vater  starb  ?  Dazu  gehören  die 
Studien   über    die   griechischen    Rhetoren    vom 
Ende   des   ersten   und  vom  zweiten  christlichen 
Jahrhundert,  und  die  über  Cornelius  Fronto  mit 
der  Uebertragung   seiner  von  Ang.  Mai  heraus- 
gegebenen   Schriften.     Der  Herausgeber   äußert 
sich   über   gedachten   eigentümlichen   Umstand 
nicht;  er  bemerkt  bios  S.  II,   der  wohlwollende 
Leser  habe    nicht   ihm  für  die  Veröffentlichung 
der  philologischen  Arbeiten  L.'s  zu  danken,  son- 
dern dem  Neffen  desselben,  der  ihm  im  October 
1875  gestattet  habe,  die  sämmtlichen  Manuscripte 
seines  unsterblichen  Oheims  zu  untersuchen,  die 
mit   sorgsamster  Aufmerksamkeit  in  seiner  rei- 
chen   Familien-Bibliothek    aufbewahrt    werden, 
mit  unbegrenzter  Erlaubniß,  solche  zu  veröffent- 
lichen,   die   ihm  dessen  am  würdigsten  zu   sein 
schienen.    So  sei  seine  Wahl  auf  acht  verschie- 
dene Arbeiten  gefallen,    deren  Titel    und  Inhalt 
angegeben  werden.     »Wenn  die  hier  zum  ersten 
Mal  gedruckten  Schriften  L.'s  nicht  dazu  dienen 
seinen  Ruhm   zu    erhöhen,   so   zeigen  sie  doch, 
von  dessen  ersten  Schritten  an,   den  von  seinen 
Studien  eingeschlagenen  Weg   und   deren   Fort- 
gang, und  so  werden  sie  zur  Unterweisung   der 
Jugend  dienen,  welche  die  literarische  Bahn  be- 
treten hat  und  die  Meisterschaft  in  der  schwer- 
sten und  glorreichsten  der  Künste,  in  jener  der 
Schrift   zu    erlangen   strebt.     Eine  umso  nütz- 
lichere und   geeignetere  Unterweisung,   da   ver- 
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möge  der  Irrwege  der  modernen  Lehrmethoden, 
bei  der  Seltenheit  verständiger  und  zuverlässige* 
Lehre»  und  den  schlimmen  Beispielen  barbari- 
scher und  .sinnloser  Scribenten,  es  heutzutage 
an  aller  Leitung  wie  an  aller  Ermunterung  auf 
der  schwierigen  Bahn  fehlt.  Nicht  als  hielte 
ich  alle  diese  Schriftstücke  L.'s  für  gleich  werth- 
voll,  so  dem  Stoff,  wie  der  Form  nach.  Im 
Gegentheil  bekenne  ich,  daß  die  Mehrzahl  sich 
nicht  über  das  Mittelmaaß  erhebt ;  aber  sie  ver- 
kündigen tins  die  unermüdliche  und  wohlgeregelte 
Tbätigkeit,  mit  welcher  L»  von  der  Kindheit  an 
seinen  frühreifen  Qeist  übte,  und  geben  uns  Re- 
chenschaft von  den  Mitteln,  die  er  anwandte, 
um  schon  vor  dem  zwanzigsten  Lebensjahre  zu* 
Vollkommenheit  in  der  Eloquenz  zu  gelangen«. 
Ich  wünsche  mich  zu  täuschen,  aber  ich 
fürchte  diese  Worte  machen  es  sogleich  klar, 
da9  der  Herausgeber  im  Iirthuoa  befangen  war, 
als  er  diese  Jugendarbeiten  so  ausgiebig  bekannt 
machte  —  denn  jedenfalls  ist  ein  zweiter  Band 
zum  Nachfolger  des  vorliegenden  bestimmt  und 
wird  noch  ältere  Sachen  bringen,  schon  vom  J. 
1811  an,  somit  aus  dem  vierzehnten  Lebens- 
jahre des  Autors.  Der  Zweck,  der  gegenwärti- 
gen Jüngern  Generation  den  bei  dien  Studien 
einzuschlagenden  Weg  zu  weise»,  wird  schwer- 
lich erreicht  werden.  Die  Arbeiten,  wie  sie  uns 
vorliegen,  sind  ehrenvolle  und  charakteristische 
Zeugnisse  eines-  ungewöhnlichen  Scharfsinns  und 
unvergleichlichen  Geistes,  aber  ich  zweifle  äehtf, 
daß  man  heute  die  Methode  gutheißen  und  ans 
Nachahmung  empfehlen  wird.  Sind  diese  Ar- 
beiten aber  für  das  gelehrte  Publikum  von  diner 
Bedeutung,  welche  deren  Publication  im  Ganzem 
und  Greifen  rechtfertigt,  nachdem»  die  Philologie 
hk  dem  seit  ihrer  Abfassung  verflossenen  halben 
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Jahrhundert  und  drüber  so  gjroßi©  Fortschritte 
gemacht  hat?  Philologen  von  FacJ*  mögen  dar- 
über urtheilen.  Man  weiß,  wie  Niebuhr,  wel- 
chem kritische  Forschungen  L.'s  bekannt  wur- 
den^ darüber  staunte,  und  wie  sein  Erstaunen 
ein  zwiefaches  war,  als  er  den  Autor  kennen 
lernte  und  seine  Kenntnisse  mit  der  überwie- 
genden Dürftigkeit  der  philologischen  Studien  in 
Italien  verglich*  Aber  als  Niebuhr  in,  den  letz* 
ten  Zeiten  P.  Pius9  VII.  und  Cardinal  Consalvis 
den  jungen  Mann  zu  nützlicher  Verwendung  emr 
pfähl,  hatten  dessen  Arbeiten  in  diesem  Fache, 
seiner  Kränklichkeit  wegen,  so  ziemlich  ihr  Ende 
erreicht.  Niebuhr  würde  auch  wohl  des  junge* 
Gelehrten  unreifen  Geschmack  belächelt  haben, 
hätte  er  z.  ß.  dessen  überschwenglich  bewun- 
derndes Urtheil  über  den  von  Angelo  Mai  18 15 
entdeckten*  Cornelius  Fronto  gekannt,  von  dem 
es  in  dem  Commentar  über  dessen,  Leben  und 
Schriften  (bei  Cugnoni  S.  330)  unter  andern 
Hyperbeln  wörtlich  heißt:  »Die  Entdeckung 
Fronto's  wird  in  der  Literaturgeschichte  Epoche 
machen.  Würde  es  nicht  mit  der  Entdeckung 
des  Tacitus  der  Fall  gewesen  sein,  wäre  sie  in 
unserer  Zeit  erfolgt?  Nun  wohl,  dieser  Orator 
nimmt,  in  anderm  Fach,  dieselbe  Stelle,  ein, 
welche  Tacitus  unter  den  Historikern  g^bünrt, 
falls  nicht  sein  Platz  ein  noch  höherer  ist«.  Es 
ist  unnöthig  auf  Niebuhr's  Vortrag  von  1816  in 
4er  Berliner  Akademie  (Kleine  Schriften  U)  zu 
verweisen.  Außer  der  italienischen  Einleitung 
zur  Uebersetzung  des  Fronto'schen  Briefwechsels, 
hat  L.  auch  noch  einen  lateinischen  Qpnuneft? 
tar  über  dessen  Leben  und  Schriften  verfaßt, 
welcher,  einen  Tbeil  seines  schon  genannten  um- 
fcogreichsten  Jugßndwerks  über  die  spätgriechi- 
schen Bhetqren  bildet. 
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Mit  diesen  »Comment a rii  de  vita  et  scriptis 
rhetorum  quorumdam  qui  secundo  post  Christum 
6aeculo  vel  primo  declinante  florueruntc  be- 
ginnt der  vorliegende,  eines  Inhaltverzeichnisses 
entbehrende  Band,  in  welchem  sie  S.  1 — 168  g 
einnehmen.  Es  ist  eine  eigenthümliche  Erschei- 
nung, daß  ein  nicht  siebzehnjähriger  Jüngling 
(das  MS.  ist  vom  J.  1814),  der  einer  der  größ- 
ten italienischen  Dichter  zu  werden  bestimmt 
war,  wie  denn  zwei  seiner  berühmten  Canzonen 
1818  erschienen,  seine  man  kann  sagen  frühe- 
sten Studien  griechischer  Literatur,  welche  Stu- 
dien damals  und  noch  lange  darnach  in  seinem 
Vaterlande  fast  völlig  darniederlagen,  neben  sei- 
ner Beschäftigung  mit  den  Dichtern,  mit  einer 
gewissen  Vorliebe  Autoren  später  und  spätester 
Zeit  widmete.  Man  würde  sich  auclj  sehr  täu- 
schen, wenn  man  den  künftigen  Verfasser  der 
Operette  morali  in  dem  Commentator  der  grie- 
chischen Rhetoren  wenigstens  ahnen  zu  können 
hoffte,  wozu  beispielsweise  Leben  und  Schriften 
des  Dio  Chrysostomos,  des  ersten  in  der  Reihe, 
Anlaß  hätte  bieten  können.  Von  dem  Versuch 
einer  Charakteristik  des  merkwürdigen  Mannes, 
der  aus  einem  Sophisten  ein  populärer  Philosoph 
wurde,  und  in  einer  großen  aber  von  innern 
wie  äußern  Gefahren  gedrängten  Zeit  eine  mo- 
ralische Regeneration  auf  dem  Boden  der  alten 
Religion  versuchte,  während  das  Christenthum 
eine  solche  mit  neuem  Dogma  anstrebte,  findet 
sich  hier  keine  Spur.  Wir  haben  vor  uns  eine 
mit  erstaunlichem  ja  peinlichstem  Fleiße  zusam- 
mengetragene Sammlung  alter  wie  neuer  Nach- 
richten über  Leben  und  Schriften,  von  letztern 
einen  einfachen  Katalog,  der  auch  die  verloren- 
gegangenen umfaßt.  In  gleicher  Weise  wird 
über  Aelius  Aristides,  Fronto,  Hermogenes  u.  A. 
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gehandelt  —  in  gleicher  Weise  verbreitet  sich 
der  italienisch  verfaßte  Commentar  über  Leben 
und  Schriften  eines  Autors  des  sechsten  Jahr- 
hunderts, des  Hesychius  von  Milet,  welcher  auf 
jene  lateinischen  Arbeiten  folgt  und  nicht  weni- 
ger als  anderthalbhundert  Seiten  einnimmt.  Ein 
ansehnlicher  Theil  dieses  Raums  ist  einer  Ueber- 
Setzung  der  Schrift  des  Hesychius :  Jlsql  tap  iv 
ncudslq  Xa(k\pavt&v  und  dazu  gehörigen  Anmer- 
kungen gewidmet,  von  denen  der  Herausgeber 
bemerkt,  sie  seien  L.'s  erste  Versuche  aus  dem 
Griechischen  zu  übersetzen,  mit  Lücken,  mit 
Fragezeichen,  mit  Berufungen  auf  bessere  Hülfs- 
mittel  zur  Erklärung  des  Textes  —  kurz,  Ueber- 
setzung  wie  Commentar,  ein  Schüler-Exercitium, 
wenn  auch  das  eines  ungewöhnlichen  Schülers. 
»Diese  Sachen,  sagt  Hr.  Cugnoni  nachdem  er 
des  heutigen  Standes  der  classischen  Studien 
und  des  eignen  Urtheils  Leopard  i's  über  solche 
Arbeiten  erwähnt  hat,  wurden  vor  60  Jahren 
von  einem  Jüngling  geschrieben,  und  ich  ver- 
öffentliche sie,  nicht  wegen  ihres  Werthes,  son- 
dern damit  'man  in  ihnen  gewissermaßen  die  erste 
kindische  Skizze  eines  großen  Künstlers  erkenne«. 
Ich  glaube  mich  jeder  Bemerkung  über  diese 
Praxis  enthalten  zu  können.  Einen  seltsamen 
Canon  der  Kritik  verkündet  der  Herausgeber 
aber,  indem  er  in  Bezug  auf  die  von  den  Com- 
mentarien  über  die  Rhetoren  vorhandenen  bei- 
den Exemplare,  von  denen  er  das  fiorentinische 
nicht  verglichen  hat,  bemerkt,  dieses  sei  das 
vollständigere,  aber  eine  »Familien-Tradition« 
lege  dem  recanatischen  größern  Werth  bei, 
»vielleicht«  weil  es  nachmals  vom  Verf.  durch- 
gesehen worden  sei. 

Den  Rest   des  Bandes,   von  S.  323   bis  529 
nehmen  die  Uebersetzungen  des  Fronto  und  der 
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Mai'schen  Fragmente  des  Dionysius  von  Hali- 
carnaß  ein,  welche  den  J.  1816  und  1817  ange- 
hören. Der  Uebersetzer  ist  mit  seiner  Arbeit 
nie  zufrieden  gewesen  und  hat  sich  über  den 
Fronto,  der  für  ihn  ein  italienisches  Sprach- 
Exercitium  gewesen  ist,  welches  ihn  auf  den 
rechten  Weg  führte,  in  seinen  Briefen  wieder- 
holt sehr  ungünstig  geäußert.  »Da  er  aber, 
bemerkt  Hr.  Gugnoni,  die  Handschrift  mit  *Uen 
übrigen  philologischen  Papieren  Hrn.  v.  Sinner 
übergab,  um  in  Deutschland  publiziert  zu  wer- 
den, scheint  man  annehmen  zu  dürfen,,  daß  et 
sie  inderthat  nicht  so  geringschätzte,  als  Beine 
Briefe  schließen  lassen  könnten«.  Was  der  ita- 
lienischer noch  dazu  lückenhafte  Fronto  in 
Deutschland  beginnen  sollte,  ist  mir  unklar, 
schwerlich  ist  auch  Hrn.  y.  S.  so  etwas  in  den 
Sinn  gekommen.  Ueber  dessen  Bedeutung  für 
Italien,  nun  er  doch  seltsamerweise  sechzig 
Jahre  nach  seinem  Entstehe  in  Halle  an  der 
Saale  im  Druck  erschienen  ist,  mögen  italieni- 
sche Sprachgelehrte  entscheiden. 

Soweit  der  Inhalt  dieses  Bandes  Leop*rdi- 
scheir  Jugendarbeiten.  Derselbe  e&thält  aber 
noch  13*  Seiten  Prolegomena  verschiedener  Art, 
woraaf  schon  mehrfach  Rücksicht  genommen 
wurde,  Auskunft  über  die  in  Recanati  befindli- 
eben Handschriften  mit  Beziehungen  auf  die 
Sismerstthen,  und  eine  Reihe  von  Briefen,  unter 
denen  die  eines  Elsassers  die  zahlreichsten  sind. 
Dieser  Mann  war  Joseph  Anton  Vogel,  geboren 
zu  Altkircb  17545,  im  J.  1789  Pfarrer  in  einem 
kleinen  Orte  seines  Heimatlandes,  von  wo  die 
Revolution*  ihn  fünf  Jahre  später  vertrieb.  Im  Mai 
1801  ließ  er  sich  in  Fermo  nieder,  wo  er,  ein  eifri- 
ger Freund  historischer  Forschungen,,  fleißig  im 
städtischen  und  erzbiseböflioben  Archiv  arbeitete, 
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und  die  reiche  Sammlung  von  Abschriften  von 
Documenten  veranstaltete,  welche  heute  im  Be- 
sitz der  historischen  Deputation  in  Florenz,  mit 
andern  Stücken  zur  Anlage  des  Sommario  cro« 
Bologico  di  carte  Fermane  gedient  hat  das  im 
IV.  Bande  der  »Document!  di  storia  italiana«  ge- 
dachter Deputation,  der  im  J.  1870  erschienenen 
»Cronache  della  Citta  di  Fermo«  steht.  Eine  Ar- 
beit, welche,  um  dem  Zweck  eines  Codex  diplo- 
matics gedachter  wichtiger  Stadt  vollständiger 
zu  genügen,  nochmaliger  Revision  des  Archivs 
bedurft  hätte.  (Hr.  Cugnoni  erwähnt  dieser 
Forschungen  Vogels-  nicht.)  Im  J.  1809  wurde 
der  fleißige  Elsasser  zürn  Domherrn  in  Recan&ti 
ernannt,  wo  er  bereits  längere  Zeit  verweilt 
hatte,  und  erhielt  im  J.  1814  eine' Pfründe' in 
Loreto,  wo  er  nach  drei  Jahren  starb.  Im  J. 
1857  hat  der  Marcbese  Filippo  Raffaelli  einen 
Lebeflsabriß  Vogels  in  Recanati  drucken  lassen, 
in  der  alten  Literatur  wie  in  der  Geschichte 
seh?  bewandert,  schloß  dieser  sich  an  den  Gra- 
fen Monaldo  Leopardi,  Giacomo's  Vater,  auf's 
engste  an  und  scheint  auf.  die  Studien  des  Soh- 
nes nicht  geringen  Einfluß  gehabt  zu  babe». 
Eine  Reihe  von»  Briefen  an  den  Mauchese  Filippo 
Solari  zu  Loreto,  in  den  J.  1806^—1815  großen« 
theils  von  Recanati  aus  geschrieben,  zeigen  einen 
offnen  Kopf  und  verrathen  tüchtige  Studien  in 
Verschiedenen  Fächern;  was  sie  im  vorliegenden 
Buche  sotten*,  ist  nicht  ersichtlich,,  da  sie  der 
Familie  L.  nirgend  gedenken.  Von  Interesse  ist 
ein  langer  Brief  Giacomo's  dir  Giordani  vom  7* 
Juli  1817  über  Mai's  mailändische  Fragmente 
des  Dionysius-,  welcher  auch  die  heftige*  Polemäb 
Sebastiane*  Ciampi's*  damaligen  Profcssets  m 
Pisa,  gegen  diese  Publication  berührt;  ein'  schö- 
ne* Zeugniß  der  Reife  des  Zwanzigjährigen.    Die 
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übrigen  der  Einleitung  angehängten  Stücke  be- 
stehen aus  Familienpapieren,  die  einem  künfti- 
gen Biographen  sehr  willkommen  sein  werden. 
Es  finden  sich  darunter  verschiedene  Schreiben 
vom  J.  1819,  welche  den  Plan  Giacomo's,  das 
väterliche  Haus  heimlich  zu  verlassen  und  nach 
Mailand  zu  gehn,  betreuen.  Vom  15.  August 
1823  ist  ein  an  den  Card,  della  Somaglia  Staats- 
secretär  P.  »Pius*  VII.  c  gerichtetes  Gesuch  L.'s 
um  Anstellung,  unter  Berufung  auf  die  Be- 
mühungen Niebuhrs  zu  seinen  Gunsten  —  hier 
muß  aber  ein  Irrthum  im  Datum  oder  in  der 
Ueberschrift  obwalten,  denn  Somaglia  war  be- 
kanntlich Staatssecretär  Leo's  XII.,  der  am  27. 
Sept.  gewählt  wurde.  Den  Schluß  der  Einlei- 
tung, deren  Druck  von  Fehlern  wahrhaft  wim- 
melt, bilden  verschiedene  auf  L.'s  letzte  Lebens- 
zeit sich  beziehende  Briefe,  darunter  die  von 
Antonio  Ranieri  an  den  Vater,  deren  Inhalt 
schon  großenteils  bekannt  war.  Darin  die 
Schilderung  der  letzten  Momente:  »Der  Arzt 
fand  ihn  im  schlimmsten  Zustande.  Dennoch 
sprach  Giacomo  ruhig  mit  ihm  über  den  Land- 
aufenthalt, die  Milch,  den  Esel  (so  6teht  zweimal 
gedruckt),  als  kurz  darauf,  ohne  ihn  daran  zu 
mahnen,  aber  nicht  ohne  daß  er,  vorher  wie  in 
diesem  Moment,  die  süßesten  Tröstungen  unse- 
rer heiligen  Religion  empfangen  hätte,  er  in 
meinen  Armen  seinen  reinen  und  heiligen  Geist 
seinem  Schöpfer  zurückgäbe  In  Ranieri's  Le- 
bensabriß L.'s  in  der  Florentiner  Ausgabe  sei- 
ner Werke  von  1845  ist  davon  nicht  die  Rede. 
Ein  Busenfreund  L.'s,  Pietro  Brighenti  von  Mo- 
dena,  schrieb  ,an  dessen  Schwester:  »Gott  ver- 
läßt keinen  —  Er  würde  unsern  Giacomo  bei 
seinem  Heimgang  nicht  verlassen  haben.  Er 
ließ  bisweilen  seiner  Feder  zu  freien  Lauf,  mehr 
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aus  Lust  am  Philosophieren,  als  mit  der  Ab- 
sicht zu  überreden,  und  sein  Leben  war  ein  un- 
beflecktes. Ich  bin  Zeuge  davon  gewesen  und 
glaube  in  sein  Innerstes  geschaut  zu  haben,  so* 
daß  ich  darauf  vertraue,  daß  sein  reiner  Geist 
gegenwärtig  in  der  Region  des  Friedens  weilt. 
Die  Schriften  Ihres  Bruders  verstoßen  nur  durch 
einige  Verirrungen  weltlicher  Philosophie,  welche 
durch  Glaubenslose  übertrieben  und  falsch  ge- 
deutet worden  sind«.  Ich  führe  diese  Stellen 
nur  an,  um  auf  die  Anschauungen  und  Empfin- 
dungen von  Angehörigen  und  Freunden  hinzu« 
deuten  und  zu  der  kurzen  Besprechung  des  zwei- 
ten der  in  der  Ueberschrift  gegenwärtiger  Zei- 
len aufgeführten  Bücher  den  Debergang  zu 
bilden. 

Die  heute  durch  einen  Neffen  des  Dichters 
repräsentierte  Familie  Leopardi  verwahrt  die 
yon  dessen  Angehörigen  von  Ende  1819  bis  Ende 
1829  an  ihn  gerichteten  Briefe,  welche  dieser 
bei  seinem  letzten  Abschied  vom  Vaterhause, 
im  Mai  1830,  daselbst  zurückließ.  Diese  an«» 
derthalbhundert  Briefe  sind  in  dem  vorliegenden 
Bändchen  gedruckt,  der  Erklärung  des  Heraus- 
gebers zufolge  mit  gelegentlichen  Auslassungen 
für  die  Publicität  ungeeigneter  Stellen  und  we- 
nigen Stil-  oder  Wortcorrecturen.  Wo  es  sich 
um  einen  so  bedeutenden  Mann  handelt,  braucht 
nicht  gesagt  zu  werden,  daß  Alles  willkommen 
ist,  was  zur  Vervollständigung  des  Gesammt- 
bildes  wie  zur  bessern  Kenntniß  seiner  Ge- 
schicke beiträgt.  Dies  geschieht  durch  manche 
der  hier  mitgetheilten  Schriftstücke.  Indem  wir 
das  Haus  kennen  lernen,  in  welchem  L.  auf- 
wuchs, Eltern,  Geschwister,  nächste  Verwandte, 
lernen  wir  ihn  selbst  besser  kennen,  obgleich 
sich  gerade  für  seine  Entwicklungszeit  hier  nichts 
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vorfindet,  und  wir  auf  diese  nur  aus  spätem 
Schlüsse  ziehen  können.  Wie  es  jedoch  der 
Mehrzahl  der  Briefsammlungen  ergeht,  ist  es 
auch  dieser  ergangen :  das  Interesse  reicht  nicht 
aus  für  den  Inhalt.  Beinahe  die  Hälfte  hätte 
ungedruckt  bleiben  können,  ohne  den  geringsten 
Sohadeo.  Es  ist  wahrlich  zu  viel  verlangt,  daA 
das  Publikum  sich  um  eine  Menge  all  erunbe- 
deutendster Vorkommnisse  im  täglichen  Leben 
einer  sehr  zurückgezogenen  Familie  in  einer 
kleinen  todten  Provinzialstadt  kümmern  soll, 
Schon  in  L.'s  eigenen  Briefen  kommt  manches 
vor,  was  besser  ungedruckt  geblieben  wäre  — 
hier  aber  ist  der  Mißbrauch  des  Druckenlaesens 
noch  gesteigert. 

An  Interesse  wie  an  Zahl  gehn  die  Briefe 
des  Vaters  voraus.  Monaldo  Leopardi  war  kein 
gewöhnlicher  Mann,  und  was  uns  hier  von  ihm 
geboten  wird,  bestätigt  im  wesentlichen  das, 
was  ich  nach  dem  Erscheinen  des  von  Viani 
herausgegebenen  Epistolario  1847  (vgl.  den  im 
J.  1853  erschienenen  IL  Bd.  m.  Beiträge  zur 
ital.  Geschichte)  über  ihn  gesagt  habe.  Die 
Familie  ist  alt  —  sie  geht  nach  ihrer  Ansicht 
bis  zum  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  zurück, 
im  lö.  wurde  sie  nach  einem  Pier  Leopardo 
benannt,  im  16.  finden  wir  sie  mit  zwei  recana» 
tesischen  Familien  verschwägert,  mit  denen  diese 
Verschwägerung  zu  Ende  des  18.  erneuert 
wurde,  den  Antici  und  Mekhiorri,  wie  denn 
zwei  römische  Edelleute,  der  noch  lebende  Mar* 
ohesa  Antici  Mattei,  Schwager  des  Fürsten  AI- 
tieri,  und  der  verstorbene,  durch  archäologische 
Arbeiten  bekannte  Marchese  Giuseppe  Melchiorri 
mit  dem  Dichter  Geschwisterkinder  waren.  Mo- 
naldo war  1776  geboren.  Er  hat  in  vorgerück- 
ten  Jahren    sein    eigenes    Bildmft    gezeichnet. 
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Nachdem  er  bemerkt,  wie  er  seit  seinem  16. 
Jahre  sich  immer  schwarz  gekleidet  und  soviel 
als  möglich  die  alte  Mode  beibehalten,  fährt  er 
fort:  »Kein  Armer  hat  mich  für  hochmüthig  ge- 
halten,  aber  kein  unter  mir  Stehender  hat  sich 
eine  Vertraulichkeit  gegen  mich  erlaubt.  Die 
Natur  oder  die  Gewohnheit  des  Dominirens  ist 
mir  immer  geblieben,  und  ich  bequeme  mich 
schwer,  oder  vielmehr  ich  bequeme  mich  nie  zu 
eioer  Nebanrolle.  Ich  will  mich  beugen,  gefügig 
sein,  mich  ergeben  und  schweigen;  aber  im 
Grunde  haben  Alle,  die  mit  mir  zu  schaffen  ge* 
habt,  sich  mir  anbequemen  müssen,  und  was 
nicht  nach  meiner  Ansicht  gegangen  ist,  ist  mir 
verfehlt  erschienen.  Ich  will  mir  niobt  schmei- 
cheln und  habe  kein  Interesse  es  zu  thun,  aber 
in  Wahrheit  dünkt  es  mich,  das  Verlangen 
meine  Meinung  befolgt  zu  sehn,  sei  nicht  ledig- 
lich Stolz,  sondern  Liebe  zu  Recht  und  Wahr- 
heit. Ich  habe  endlich  immer  nach  Solchen  ge- 
sucht, die  richtiger  als  ich  sähen;  ich  habe  ver- 
ständige, gelehrte,  erfahrene  Leute  kennen  ge- 
lernt, aber  äußerst  selten  solche,  die  nach  allen 
Seiten  aus  Einem  Stück  und  von  Schwächen 
frei  waren,  und  gewöhnlich  bat  irgendwo  meine 
Vernunft  oder  vielleicht  meine  Eigenliebe  mir 
zugeraunt:  du  siehst  und  urtbeilst  doeh  richti- 
ger. Die  Erfahrung  meines  Lebens  hat  mir  die 
Wahrheit  eines  Ausspruchs,  ich  glaube  Seneca7? 
bewiesen:  daß  es  keinen  großen  Geist  ohne  ein 
Partikelchen  Irrsinn  giebt,  und  ich  habe  ge- 
sehen, wie  auch  bei  den  Höchststehenden  in  ir- 
gendeinem Winkelchen  unglaubliche  Puerilitäten 
sich  verstecken.  Ich  habe  mich  fleißig  erforscht, 
um  meinen  schwachen  Punkt  zu  entdecken,  und 
da  ich  ihn  nicht  aufgefunden,  ist  mir  die  Ver- 
suchung gekommen,  meinen  Geist  vielen  andern 
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überlegen  zu  erachten,  nicht  im  Gedankenfluge, 
sondern  in  der  Consequenz.  Möglicherweise  bin 
ich  gegen  mich  zu  nachsichtig  gewesen,  und 
vielleicht  ist  es  ein  Decret  der  Natur,  daß  der 
MeDßch  die  ihn  kennzeichnende  Schwäche  nicht 
kennt.  Erkennen  Andere  die  meinige,  so  habe 
ich  mir  wenigstens  nicht  die  Mühe  gegeben  sie 
zu  verbergen«. 

Man  denke  sich  Giacomo  gegenüber  diesem 
Vater,  dem  strengsten  Katholiken,  dem  Freunde 
des  Herzogs  von  Modena  und  des  Fürsten  von 
-Canosa,  dem  unermüdlichen  Ankläger  revolutio- 
närer Principien,  dem  Verfasser  der  »Dialog- 
hetti«  von  1831,  welche  in  drei  Monaten  sechs 
Auflagen  erlebten  und  Lamennais  im  J.  1834 
zu  einer  Widerlegung  in  der  Revue  des  deux 
Mondes  veranlaßten,  und  der  im  J.  1832  er- 
schienenen »Predigten  Don  Hartmauls  für  das 
liberale  Volk«,  dem  fleißigen  Mitarbeiter  der  mo- 
denesischen  Voce  della  Veritäl  »Es  hat  dem 
Himmel  zu  unserer  Strafe  gefallen  (schrieb  Gia- 
como an  seinen  Vater,  als  er  im  J.  1819  zu 
entfliehen  beschloß  —  der  nicht  an  seine  Adresse 
gelangte  Brief  ist  inediert*),    daß    die    einzigen 

*)  Im  Moment  der  Absendung  vorliegender  Blätter 
geht  mir  Nachricht  vom  Erscheinen  eines  neuen  Bänd- 
ebens zu,  welches  P.  Viani  unter  dem  Titel :  Appendice 
all'  Epistolario  e  agli  scritti  giovanili  di  Giacomo  Leo- 
pardi,  Florenz,  Barbera,  herausgegeben  bat.  Der  be- 
treffende Brief  und  andere  auf  die  geplante  Flucht  Bich 
beziehende  sind  darin  mitgetbeilt.  Anlaß  zu  noch  stren- 
gerer und  wie  es  scheint  wahrhaft  quälerischer  Aufsicht 
seitens  des  Vaters,  bot  vor  allem  ein  Brief  Giuseppe  Mon- 
tanas von  Cremona,  eines  Ex- Klerikers,  der  seine  Heimat 
verließ,  um  in  Florenz,  wo  er  Anfang  1833  starb,  einer 
der  fleißigsten  Mitarbeiter  an  der  Vieusseux'sohen  Anto- 
logia  zu  werden.  Montani  schrieb  an  L.  nach  dem  Er- 
scheinen der  berühmten  Canzonen,   er  sei  würdig  Sänger 
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jupgpp  Leute  flieser.  Stadt,  (lore®  (Gfeist  sieb  ir- 
gendwie Über  den  gewohnten  recapafee^iscbep  er- 
Hebt,  zur  Geduldprobe  Ihre  Söhne  spin  müssen, 
und  daß  der  einzige  Vater,  d$P  pplche  Söjina 
als  ein  Upglücfe  ansieht,  der  pn$gre  ist«,  JSs  ist 
unpötbig  auf  das  Grapsamp  und  UpkindUche  ip 

diese«  Wprtep  bipzp  weisen,  in  den  Ausbrpebe», 
der  nervösep  Gereiztheit  eines  ebenso  pngGr 
wqhnliqbßn  upd  frühreifen  dichterischen  Gppjp* 
y?i$  eines  im  Leben  völlig  unreifen,  durch  I*ob 
und  Tad^l  aus  dem  Glpiphgewicfat  gebrachten 
jupgep  Mannes. 

Allen  was  wir  in  dfl^  yorliegepden  Brief* 
spmmlppg  vpn  Wpnaldp  Leopard;  flpdpn,  wider- 
spricht ip  gewisser  Beziehung  $er  gang  pnd 
gäbe  gewordenen  Apsicht  vpn  diqsqm  MapßQ, 
telpher  für  den  Sohn,  dessen  Jiicbtpng  ihm 
nipht  zusagte,  stetß  die  lebendigste  Zuneigung 
bewahrte,  nachdem  er  die  Studiep  ppd  schrift- 
lichen Arbeiten*  des  Jpngüpgs  mit  längstes 
Tbpjlnanme  begleitet,  manches  yog  ifom  mit  eig- 
ner Hand  copißrt  hatte.  »Glaube  picht,  meip 
§ohp  (so  schrieb  pr  ihm  am  1.  jnpi  lß28  napt* 
Pisa,  bejm  Tode  ejpes  der  jungem  Kinder,  zp 
einer  Zeit  wo  die  fjpffnung,  bei  Gi^como  mehr 
ü^bereipßtimpmng  mit  seinep  pigepep  Anschau- 
upgep  sp  finden,  längst  apfgegp^ep  war),  daß 
mein  Jlerz,  $jo  schwer  pnd  unheilbar  verwundet; 
es  spip  mag,  anderen  Empfindupgen  als  dem. 
Schmerze  verschlossen  ist.    ftlein  schöner  Rubmes- 

dter  ßarbqnari  ^u  werden.  Man  kann  /Jensen,  wie  der 
V  äter,  flem  der  Brief  bekannt"  ward,  *  und  flem  des  Sp^ 
nes  Richtung  wie  seine  Ünerfahrenjieit'  in'  weltlichen  t)iij; 
gen  schon  so  große  Sorge  machten,  die  Sache  aufnahm. 
Mehrere  Briefe  L.'s  aus  dem  Jahre  1819,  im  Epistolario 
I,  J47  £.,  bepiefym  sici*  auf  diese,  trawgen  Ojnge,  wofcei 

ty$  s»ffp  wfr*  mz  WWF1^  wap'  ' 
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kränz  ist  zerrissen,  aber  ich  erkenne  den  gan- 
zen Werth  der  mir  gebliebenen  Edelsteine,  vor 
allen  den  deinen,  mein  lieber  Giacomo,  der  du  mir 
zuerst  den  Vaternamen  gabst,  in  meinem  Herzen 
den  ersten  Platz  hast,  welchen  du  durch  deinen 
Lebenswandel  verdienst,  und  unser  Ruhm  auf 
Erden  bist«.  Und  bald  darauf  nach  Florenz, 
bei  Uebersendung  einiger  von  ihm  nach  dem 
Muster  des  Trescento  verfaßter,  angeblich  dem- 
selben angehörenden  Legenden,  die  er  unter 
dem  Titel:  »Memoriale  di  Frate  Giovanni  da 
Camerino«  herausgab:  »Bevor  unser  Haus  das 
Haus  des  Schmerzes  wurde,  gab  ich  mich  einem 
Moment  der  Heiterkeit  hin ,  und  begann  den 
Druck  des  Büchleins,  welches  ich  dir  hiemit 
sende.  Ich  fürchtete  beinahe  dir  zu  mißfallen, 
indem  ich  dein  Feld  betrat.  (Dies  bezieht  sich 
auf  des  Sohnes  angebliche  Trecentoschrift,  das 
1826  erschienene  »Martirio  dei  Santi  Padri«.) 
Endlich  aber  gab  ich  jugendlichem  Drange  nach 
—  that  ich  Unrecht,  so  verzeihe  es  liebevoll. 
Lebewohl,  mein  lieber  Giacomo,  Gott  segne  dich, 
wie  ich  in  seinem  heiligen  Namen  thue«.  Einige 
Tage  später  ebendahin:  »Von  hier  kann  ich  dir 
gute  Nachrichten  geben,  aber  ich  bedaure  zu 
hören,  daß  die  Reise  (von  Pisa  nach  Florenz!) 
dir  geschadet  hat.  Du  kannst  dir  vorstellen  wie 
sehr  ich  dich  wiederzusehn  wünsche,  aber  du 
kannst,  oder  kannst  dir  nicht  einen  Begriff  da- 
von machen,  welchen  Schmerz  die  Kunde,  du 
seiest  krank,  mir  bereiten  würde.  So  nimm  dich 
denn  sehr  in  Acht,  schreibe  oft  wenigstens  eine 
Zeile,  und  komme,  wenn  die  Reise  dir  keinen 
Nachtheil  bringen  kann.  Ich  freue  mich  zu  hö- 
ren, daß  die  Kälte  dir  weniger  als  ehemals 
schadet,  so  wird  unser  Klima  dir  minder  zur 
Last   fallen.    Die   neue   freiwillige  Verwendung 
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Bun3ens  zu  deinen  Gunsten  macht  seinem  Cha- 
rakter Ehre.  Sie  wird  jedoch  wenig  nutzen, 
denn  unser  ganzer  Staat  muß  Beute  von  Intri- 
ganten werden.  Leb  wohl,  lieber  Giacomo,  ver- 
giß nicht  des  theuren  Tbeiles  von  uns,  den  wir 
im  Himmel  haben«. 

Dies  klingt  nicht  wie  Worte  eines  Tyrannen, 
und  hiemit  contrastieren  peinlich  L.'s  anhaltende 
Klagen  über  die  Eerkerluft  des  väterlichen 
Hauses,  die  offenbar  mit  seiner  zunehmenden 
Kränklichkeit  und  Verstimmung  zusammenhän- 
gen. Aber  die  Beengung  dieses  Hauses  muß 
dennoch  inderthat  arg  gewesen  sein:  sonst 
würde  das  Echo  jener  Klagen  in  den  Kreisen 
anderer  Mitglieder  der  Familie  nicht  so  laut 
nachklingen.  Infolge  von  ökonomischen  Miß- 
griffen des  Vaters,  der  mit  18  Jahren  die  Ver- 
waltung antrat,  waren  die  Verhältnisse  völlig 
zerrüttet.  Sein  eignes  Leben  und  das  der  Kin- 
der ist  dadurch  vergiftet  worden;  .  erst  nach 
langen,  langen  Jahren  haben  die  Umstände  sich 
gebessert.  Man  weiß,  wie  kümmerlich  der  arme 
Giacomo  gelebt  hat.  Monaldo  L.  war  ein  Mann 
von  vielseitiger  Bildung,  von  umfassender  Lite- 
raturkenntniß,  von  großer  Arbeitskraft,  von  le- 
bendiger Conversation,  thätig  auch  für  gemein- 
nützige Zwecke,  mit  offnem  Auge  für  die  Män- 
gel und  Schwächen  der  Verwaltung  in  seiner 
Heimat  ungeachtet  seines  Festhaltens  an  streng- 
sten politischen  Principien,  wohlthätig  und  men- 
schenfreundlich bei  all  seiner  aristokratischen 
Haltung.  Aber  es  lag  eine  Kluft  zwischen  ihm 
und  dem  Sohne,  obgleich  er  den  Sohn  schätzte 
und  liebte.  Beide  sind  über  diese  Kluft  nicht 
hinweggekommen.  Möglicherweise  hat  auch  der 
Sohn  riecht,  wo  er  von  des  Vaters  außerordent- 
licher Charakterfestigkeit  spricht,  »verhüllt  durch 

96* 


1524      Gott  gel.  Abz.  1$78.  Stück  4S. 

beständige  Verstellung  unci  durch  den  ßeheta 
des  Nachgebens«.  Noch  zu  Anfang  1826,  als 
Giaeomo  in  Bologna  lebte,  scheint  der  Vater  für 
möglieh  gehalten  zu  haben,  diesen  zum  Eintritt 
in  die  geistliche  Carriere,  die  Fraktur,  zu  ver? 
mögen.  »Es  wäre  der  Weg  dir  zu  geachteter 
Stellung  zu  verhelfen,  denn  wie  sehr  immer  un- 
ser Hof  dich  schätzen  mag,  er  wird  dich  doch 
nicht  auszuzeichnen  wissen,  so  lange  du  seine 
Montur  (sie)  nicht  trägst.  Ich  begreife,  daß  du 
früher  um  deiner  literarischen  Beziehungen  wü* 
len  mit  den  Vorurtheilen  oder  vielmehr  mit  den 
Untugenden  der  Zeit  hast  capitulieren  müssen, 
heute  aber  erheben  dein  Alter,  deine  Erfahrung 
und  dein  Name  dich  über  diese  kleinlichen 
Rücksichten.  Du  bist  vielmehr  der  Mann,  der 
Literatenwelt  den  Ton  anzugeben,  als  ihn  von 
ihr  anzunehmen.  Welchen  Triumph,  mein  Sohn, 
fur  die  Sache  der  Heiligen  und  der  Weisen, 
welcher  Ruhm  für  Kirche  und  Staat,  wenn  der 
vielleicht  gelehrteste  Mann  dieses  Staates  kühn 
das  Banner  der  Kirche  entfaltete  und  damit 
laut  verkündete,  daß  Studien,  Forschungen  und 
Sehriften  der  Weisen  zur  Erkenntnis  und  Ver- 
ehrung der  Kirche,  zu  Verachtung  und  Be«* 
kämpfung  ihrer  offenen  und  heimlichen  Gegner 
führen  1«  Aber  er  drängte  ihn  nicht,  und  ta* 
delte  ihn  nicht,  wenn  er  ablehnte  so  Hange  er 
keine  Vocation  fühlte.  Nach  182-9  fehlen  wie 
gesagt  alle  Briefe,  in  denen  des  Sohnes  kommen 
jedoch  bedenkliche  Stellen  vor,  die  an  seiner 
Aufrichtigkeit,  dem  Vater  gegenüber,  Zweifel 
wecken  könnten.  Monaldo  Leopardi  starb  zehn 
Jahre  nach  dem  Sohne,  im  J.  1847,  zu  Anfang 
der   großen  Bewegung   im  Kirchenstaat  und    in 

Sänz   Italien.     Die    Beziehungen  zwischen    den 
fesehwietern  und  dem  fast  immer  fernen  Bruder 
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waren  die  herzlichsten ;  die  Briefe  der  Schwester 
würden  eine  ndfch  erfreulichere  Wirkung  maohen?, 
'kämen  nicht  so  oft  die  vergeblichen  Heiraths- 
plane  zur  Spraohe.  Das  bekannte  schöne  Ge- 
dicht  »Neue  nozze  della  soreüa  Paolina«  ist 
tine  angenehmere  Erinnerung  an  diese  Projekte 
ale  diese  Briefe;  der  Bräutigam  war  der  Mar- 
ohese  Luigi  Marini  di  Vaeene*  Präsident  des 
römischen  Katasters  und  ebenso  splendider  als 
unkritischer  Herausgeber  des  Vitruv,  aber  Pao- 
lina  Leopardi  ist  im  J.  1869  im  Alter  des  Jahr- 
hunderts unvertfcält  gestorben/  Der  letzte  der 
Brüder,  Carlo,  längere  Zeit,  wie  der  Vater,  Bür- 
germeister (Gonfalotriere)  vo»  Recanati,  starb 
im  laufendem  Jahre.  Von  der  Mutter  sind  nur 
wenige  unbedeutende  Briefe,  sehr  angenehm  be- 
rühren aber  die  einer  Vateröscbwester,  vermäl» 
teft  Mälobiorri,  welche  die  wärmste  Zuneigupg 
ztt  dem  Neffen  kundgeben.  Sie  endigen  aber 
schon  mit  deren  Tode,  1822.  Wie  gesagt,  ist 
für  detf  Dichters  Biographie*,  welche,  ungeachtet 
des  yieletif  ja  zu  vielen  was  über  ihn  geschrie- 
ben worden,  noch  fehlt,?  da  wir  nur  Lebenökizzen 
haben,  hier  werthroHe«  Material  geboten,  wet- 
cheö  mau  von  ma&chem  Bedeutungslosen  zu 
scheiden  habeu  wird. 

A.  ?.  Beumontr 


Della  ftta  e  delle  opere  di  Alf  totiio  Ür- 
*0ö  Äetto  Ööätö.  Sfetfdt  e  ricfertfttl  dt  Carlo 
M  ä  1  a  g  o  1  a.  I»  Bologna  dialfo  tipögr  aftä«  Fama 
6  Garftgliam  al  ^rögfeösö.  1878.  XX  tmd  Wl 
SS.  \&L  8°. 

Uideov  gekannt  Godro^  gewöhnlich 
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Codro  Urceo  (1446—1500)  gehört  zu  den  be- 
kannteren und  bedeutenderen  Humanisten  Ita- 
liens. Als  Lehrer  in  Forli  und  Bologna  hat  er 
besonders  das  Griechische  gepflegt  und  eine 
große  Anzahl  Schüler  mit  dieser  Sprache  ver- 
traut gemacht ;  als  Schriftsteller  zeichnet  er  sich 
namentlich  durch  seine  vor  dem  Vortrage  con- 
cipierten  Beden  aus,  welche  sich  von  den  mei- 
sten ähnlichen  humanistischen  Erzeugnissen 
durch  Kürze,  durch  Vermeidung  von  Wortge- 
pränge, durch  streng  sachlichen  Inhalt  unter- 
scheiden; sodann  ist  er  ein  Mensch  von  ganz 
eigentümlichem  Wesen.  Er  war  weder  tadel- 
süchtig wie  die  meisten  seiner  Genossen,  noch 
zur  Lobhudelei  geneigt,  sondern  lebte  still  für 
sich  dahin,  unbekümmert  um  das  Lob  der  An- 
dern, die  er  mit  den  kurzen  Worten  beurtheilte: 
Sibi  scire  videntur  und  bescheiden-stolz  über 
sich  denkend,  so  daß  er  nur  die  einfache  Grab- 
inschrift: Godrus  eram  für  sich  verlangte;  ein 
Mann  von  entschiedenstem  religiösen  Freisinn, 
der  den  schlechten  Lebenswandel  ebenso  wie 
die  thörichten  theologischen  Discussionen  der 
Priester  verhöhnte,  die  Lehre  von  der  Unsterb- 
lichkeit verspottete  und  einmal,  nach  einem 
Brande  seines  Hauses,  der  Jungfrau  Maria  offen 
seine  Verehrung  absagte  und  erklärte,  nun  mit 
dem  Teufel  in  Ewigkeit  zu  wohnen  und  trotz 
dieses  Freisinns  von  dem  krassesten  Aberglauben 
erfüllt;  mildthätig  gegen  seine  Schüler,  sonst 
aber  höchst  geizig. 

Ein  kurzes  Lebensbild  eines  solchen  Mannes 
zu  entwerfen,  würde  eine  interessante,  höchst 
anziehende  Aufgabe  sein ;  der  Verfasser  unseres 
Buches  hat  indeß  vorgezogen,  eine  sehr  aus- 
führliche gelehrte  Detailuntersuchung  und  eine 
an   neuem  Material   reiche  Quellensammlung  zu 
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geben,  welche  für  die  Geschichte  der  Universität 
Bologna,  für  das  Leben  des  genannten  Schrift- 
stellers und  für  die  Literaturgeschichte  der 
Epoche,  in  welcher  er  lebte,  von  großem 
Werthe  ist. 

Demgemäß  füllt  die  eigentliche  Biographie 
des  Codrus,  d.  h.  die  Erzählung  seiner  Lebens- 
ereignisse und  die  Würdigung  seiner  Schriften 
nur  den  bei  weitem  kleineren  Theil  des  statt- 
lichen Bandes,  jene  das  3. — 5.,  diese  das  9.  und 
letzte  Capitel.  Diese  Trennung  oder  Zerreißung 
des  Stoffes  ist  für  die  Würdigung  des  Ganzen  nicht 
günstig;  die  vielen  zwischenliegenden  Forschun- 
gen und  Betrachtungen  lenken  das  Interesse 
des  Lesers  von  dem  Hauptthema  ab  und  wen- 
den es  Gegenständen  zu,  die  in  diesem  Buche 
wohl  eine  Erwähnung,  aber  nicht  eine  so  breite 
Darlegung  erhalten  durften.  Denn  wenn  man 
auch  bereitwillig  einräumen  wird,  daß  in  der 
Biographie  eines  Gräcisten  die  Entwicklung  der 
griechischen  Studien  und  in  der  Behandlung 
eines  Universitätslehrers  die  Aufzählung  seiner 
Schüler  eine  Stelle  finden  muß,  so  wird  man 
doch  nicht  billigen  können,  daß  diese  Zugaben 
das  eigentliche  Thema  fast  um  das  Doppelte 
übertreffen.  Aber  diese  Breite  hat  dem  Verf. 
zugleich  Gelegenheit  zur  Entfaltung  einer  be- 
deutenden Gelehrsamkeit  gegeben  und  uns 
werthvolle  Aktenstücke  und  eine  Reihe  höchst 
wichtiger  Notizen  zur  Gelehrtengeschichte  jener 
Zeit  verschafft.  v 

Einer  der  interessantesten  Abschnitte  des 
ganzen  Werkes  ist  der  achte,  welcher  über  den 
Aufenthalt  des  Nikolaus  Gopernikus  .  in  Bologna 
handelt.  Seine  Zugehörigkeit  zu  unserm  Buche 
verdankt  er  dem  Umstände,  daß  der  später  so 
berühmt    gewordene    Astronom    wahrscheinlich 
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bei  Codruö  Griechisch  gelernt  bat.  Bewiesen  ist 
nämlich  nur,  zum  Theil  durch  scharfsinnige  und 
mühevolle  Untersuchungen  Malagola's*  dad  Co- 
ßörnikus  Okt.  1496  bis  März  1500  in  Bdlögna 
war,  mit  einer  kurzen  Unterbrechung  (HerbM 
1497),  welche  er  dazu  benutzte,  um  den  Besitz 
seines  C&nönikates  in  Fraüenburg  anzutretend 
daß  er  Freund  und  Gehülfe,  nicht  eigentlich 
Bdhüler  des  Astronomen  Doth;  Maria  Novara 
War,  daft  er;  wie  alle  der  *  Deutschen  Nation«  in 
Bologna  Zugehörigen  geistliches  Recht  studierte, 
faber  in  Bologna  nicht  die  Doctorwürde  erwarb, 
weil  er  die  großen  duitah  die  Erwerbung  verur- 
sachten Kosten  (50  Dukaten)  nicht  erschwingen 
konnte.  Daß  Copernikus  bei  Codro  Urceö  die 
griechische  Sprache  gelernt,  sucht  Malagola 
wahrscheinlich  zu  manchen  durch  drei  That- 
Bachen^  l.  dadurch,  daß  in  Krakan,  wo  Goß. 
Vorher  studiert  hatte,  erst  1519  eine  Prbfessur 
der  griechische^  Sprache  geschaffen  würde,  2. 
dadurch,  daß  Cop.  ein  1499  in  Mäntua  erschie- 
nenes Wörterbuch  besaß  und  mit  vielen  Antner*» 
kuageh  versah,  3.  dadurch*,  dAß  er  später  (1500) 
einige  der  1499  von  Aldus  Manutiüs  herausge^ 
«ebenen  und  dem  Oodrus  Urteus  etapfohlenen 
$riefehischen  Briefe  übersetzte.  Aber  keim  dite*. 
ser  Tfaatsachen  ist,  wie  Mfelajgi  «ügiebt,  zwin- 
gend, am  wenigsten,  wie  ich  hinzufüge,  die 
erste,  weil  nämlich  in  Krakau  von  den  wandern- 
den deutschen  Humanisten  Aeetiuämjrian  ü.  A. 
die  griechische  Sprache  privatim  viel  früher  ge- 
lehrt wurdfy  als  sie  ein«  Steile  unter  den  offi- 
ziellen Lehrgegenständen  fend.  Mancfcfe  atfttere 
Traditionen,  die  sich  an  den  Nfemeü  des  öo^er* 
nikuft  knüpfen,  zerstört  Mala&ola  rbit  vreteni 
Scharfsinn,  so  die  Angaben,  Vlai  tor  in  Ferrara 
Und  Padua  studiert^  in  letzter*  Stadt  den  nw» 
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dicifiidchen  Doctorgrad  efrwörben,  daß  er  in  Bo* 
lögna  bei  Scipione  dal  Ferro  (als  dessen  Todes* 
jähr  1526,  nicht  1525  erwiesen  wird)  mathema* 
tische  Vorlesungen  gehört  habe  u.  A.  Gana  be* 
öoäders  dankbar  müssen  wir  ihm  für  die  Bdila- 
gen sein,  welche  er  gerade  diesem  Abschnitte 
hinzugefügt  hat,  in  Welchen  sich  urkundliche 
Notizen  über  Coßernikus  und  seinen  Bruder 
Andreas*  der  seit  1498  mit  ihm  in  Bologna  sttt*- 
dierte,  über  seinen  Onkel  und  Beschützer  Lukas 
Watäelrode,  vor  Allem  aber  über  die  »deutsche 
Nation«  in  Bologna  finden.  Auf  die  Geschichte 
dieser  stets  zahlreichen  Nation  (Mälagola  S.  534 
u^.561)  kann  ich  im  Einzelnen  nicht  eingebt}, 
ich  bemerke  nur,  daß  es  an  kleineren  und  grö- 
ßeren Streitigkeiten  mit  den  Bürgern  der  Stadt 
Und  mit  fremden  Studenten  nicht  fehlte,  daft 
sogar  einmal  1562  ein  Auszug  stattfand  und  erst 
1573  die  Rückkehr  erfolgte.  Das  S.  562  theil* 
Weise  mitgetheilte  Gedicht  habe  ich  naob  einer 
Ausgabe  Vk  1495  (Mälagola  t  15Ö0)  eum  Abdruck 
gebracht  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Cultur* 
geöchlchte  1875  B.  11h  Da«  Matrikelbuch  der 
deutschen  Nation  von  1491  — 1600,  das  Mälagola 
tttts  dem  Archiv  der  Grafen  Malvezzi  de9  Media 
Veröffentlicht,  ist  von  sehr  großem  Interesse  für 
die  {Mehfrtengeschiohte  jener  Zeit.  Der  Ab* 
drück  fet  gewiß  recht  genau,  nur  möchte  ich 
bezweifeln,  daß  Held  win  und  Schimdmuel  (£L 
592)  deutftbhö  Orte  sind,  Verstehe  nicht,  warum 
dfer  Herausgeber  die  guten  deutseben  Vornamen i 
Adolf  und  Wolfgang  mit  einem  sie  bezeichnet 
hat  (S.  56£,  564,  598)  und  bemerke,  daß  statt 
Thotoöfe  VW1  Junior  (S.  585)  Wolf  zu  lesen  ißt, 
der  bekrönte  Freund  Witaphelings  und  4m 
Sraßburger  Hmäanistenkrase«.  Auch  sonst  be- 
gagnea  berühmte  N*t*en:  Hetauran  Busch  1496 


1530      Gott.  gel.  Anz.  1878.  Stück  48; 

und  Leonhard  v.  Eck  1496  (beides  bisher  nicht 
bekannt,  vgl.  A.  D.  B.  III,  637  und  V,  S.  604) 
Christ,  v.  Stadion,  Sebastian  v.  Rotenhan,  Dietr. 
Gresemund ;  es  wäre  erwünscht  gewesen,  wenn 
Malagola  diesen  und  Anderen  kurze  biographi- 
sche Notizen  hinzugefügt  hätte. 

Auf  die  übrigen  Abschnitte  des  Werkes, 
welche  mit  dem  eigentlichen  Gegenstand  .  dessel- 
ben in  etwas  losem  Zusammenhange  stehn,  kann 
ich  im  Einzelnen  nicht  eingehn ;  nur  auf  die 
zwei  ausführlichsten  will  ich  hinweisen,  auf  den 
zweiten,  welcher  die  Gräcisten  in  Bologna  und 
auf  den  sechsten,  welcher  die  Freunde  des 
Godro  Urceo  behandelt.  Beide  enthalten  eine 
Fülle  von  Mittheilungen  über  hervorragende 
Schriftsteller  des  15.  Jahrhunderts,  Mittheilun- 
gen, welche  eine  Frucht  überaus  sorgsamer  und 
mühevoller  Studien  sind,  und  welche  schon  aus 
diesem  Grunde  mit  dem  größten  Danke  aufge- 
nommen werden  müssen,  wenn  man  auch  die 
allzugroße  Ausführlichkeit  und  die  Herbeiziehung 
vieles  Ueberflüssigen  nicht  billigen  mag.  Na- 
mentlich ist  Malagola  mit  dem  Ertheilen  des 
Namens  »Freunde  zu  freigebig;  derselbe  wird 
gar  Manchen  zu  Theil ,  deren  Beziehungen  zu 
Godro  Urceo  durchaus  unerweislich  sind,  wie 
die  sämmtlichen  Mitglieder  der  Akademie  zu 
Forli  und  manche  Andere.  Selbst  wenn  man 
aber  Viele  streicht,  so  bleiben  genug  bedeutende 
Männer  übrig,  unter  denen  nur  Angelo  Poliziano 
nnd  Aldo  Manuzio  genannt  zu  werden  brauchen, 
um  das  hohe  Ansehn  zu  constatieren,  welches 
Godro  Urceo  genoß.  Bei  der  Aufzählung  der- 
selben ist  nur  der  Umstand  störend,  daß  Manche 
bereits  unter  den  Kennern  der  griechischen 
Sprache  erwähnt  waren  und  daß  diese  doppelte 
Nennung   unnöthige   Wiederholungen  veranlaßt. 
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Besonders  ausführliche  und  an  neuen  Nachrich- 
ten reiche  Mittheilungen  werden  über  Tomaso 
Gambaro  Sclaricino,  über  den  italienischen  Dich* 
ter  Oirolamo  Casio,  vor  Allem  über  Enrico 
Gaiado  gemacht,  einen  portugiesischen  Hu- 
manisten, dessen  merkwürdige,  überaus  seltene, 
bisher  nirgends  besprochene  Schriften  von  Mala- 
gola gleichsam  wieder  entdeckt  worden  sind. 
Auch  in  der  Aufzählung  der  Griechischkundigen 
geht  Malagola  etwas  zu  weit:  Bettina  Andrea 
(gest.  1356),  die  Tochter  des  berühmten  Juri- 
sten figuriert  unter  ihnen  mit  Unrenht,  da  ihre 
Eenntniß  nur  durch  das  Lob  eines  Dichters  aus 
d.  J.  1590  bezeugt  wird ;  auch  braucht  der  Car- 
melitermönch  Pier  Tomaso  von  Aquitanien  (gest. 
1366)  kein  sonderlicher  Kenner  des  Griechischen 
gewesen  zu  sein,  weil  er  als  Gesandter  nach 
Gonstantinopel  geschickt  wurde.  Der  ganze  Ab- 
schnitt ist  vorzugsweise  polemischer  Natur.  Er 
richtet  sich  nämlich  gegen  die  Behauptung  Di- 
dots,  daß  Bologna  den  Versuchen  des  Aurispa 
die  griechische  Sprache  zu  lehren,  einen  mehr 
als  kühlen  Empfang  bereitete,  kann  aber  diese 
Thatsache  nicht  in  Abrede  stellen  und  beweist 
gerade  durch  seine  aktenmäßigen  Beläge,  daß  vor 
der  Anstellung  des  Codro  Urceo  (also  1482) 
eine  regelmäßige  Besetzung  des  Lehrstuhls  durch 
tüchtige  Professoren  nicht  stattgefunden  hat. 
Dieser  Beweis  wird  dadurch  nicht  erschüttert, 
daß  sich  während  des  ganzen  15.  Jahrhunderts 
bedeutende  Gräcisten  zeitweilig  in  Bologna  auf- 
hielten, z.  B.  Papst  Nikolaus  V.  und  Cardinal 
Bessarion  (Enea  Silvio  S.  48  wird  mit  Unrecht 
unter  den  gelehrten  Griechen  genannt),  sowenig 
eine  barbarische  Stadt  den  Namen  einer  kunst- 
verständigen verdient,  wenn  einige  Künstler  sich 
gelegentlich  daselbst  aufhalten ;  ja  er  wird  durch 
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did  von  Malagola  (S.  87)  hervorgehobene  That* 
fcache  bestärkt,  daß  vor  dem  18.  Jahrhundert  in 
Bologna  kein  griechisches  Buch  gedruckt  worden 
ist.  Trotzdem  sind  die  Mittheilringen  Mahfgola's 
über  bedeutende  Gelehrte,  z.  B.  Bessarion,  Fi* 
lelfo,  Collennccio  reich  an  neuen  urid  wichtigen 
Bemerkungen.  Zn  S,  32j  ist  zu  bemerken,  daft 
die  Verse  des  Ugolinus  verinus  sioh  iti  dessen 
Werk  de  illtistrationö  nrbis  Flofentäie  finden; 
fcu  S.  78,  daß  für  den  altern  Beroaldus  die  Stelle 
B.  87  zu  verwerthen  war;  zu  S*  107,  daß  Con- 
rad Mutian  nicht  in  den  letzten  Jahre»  des  15. 
Jahrhunderts  nach  Bologna  gekommen  seinkanti, 
weil  sonst  sein  Name  in  den  obenerwähnten 
Matrikelbeiträgen  der  deutschen  Nation  sich  fin* 
den  müßte. 

Der  richtigste  Abschnitt  in  der  Biographie 
eines  Gelehrten  ist  derjenige,  der  sich  mit  scfi*- 
H6n  Schriften  beschäftigt.  Malagola  hat  ihn,  wie 
schon  bemerkt,  an  den  Schluß  seiner  Darstellung 
gesetzt,  und  sich  dadurch  selbst  manches  V»t- 
theils  beraubt.  Denn  da  er  bei  der  Schilderung 
des  Lebensganges  seines  Helden  vori  deefeeft  Brie- 
fen und  Reden  als  den  vorzüglichsten  Quellen 
vielfach  m  reden,  da  er  bei  der  Würdigung  sei- 
ner Beziehungen  du  Freutiden  und  Scfoülern  ganz 
besonders  die  Gedichte  eingebend  zu  beteachten 
hatte,  so  hat  er  einen  großen  Theil  des  Iriter- 
4see&  Vorweggenommen,,  das  sich  sonst  an  diese 
Schriften  knüpfen  würde.  Trotzdem  bleibt  d*r 
den  Schriften  gewidmete  Abschnitt  wichtig  und 
lehrreich.  Malagola  ist  so  glückBch  gewesen, 
einiges  Ungedruckte  aufzufinden ,  nämlich  1.  di4i 
Uebersetzungen  aus  dem  Griechische»,  welche 
sich  in  der  Universitätsbibliothek  in  Bologna  be- 
finden, sogenannte  Intertinearübersetanfigen,  die 
vernmtblich  von  Codro  angefertigt  wurden^  am 
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seinen  Schülern  Uebersetzungestoff  in  die  Hand 
zu  geben,  2.  zwei  Epigramme  auf  den  Tod  des 
estensischen  Geheimrathes  Ludoivico  Gaselia,  de» 
1469  in  Ferrara  starb  und  von  seinen  Fürsten 
und  dep  Dichtern  seiner  Zeit  innigst  betrauert 
wurde.  (Vgl.  Burckhardt,  Cnltnr  der  Renaissance 
3.  Aufl.  I,  52). 

Von  den  übrigen  bereits  früher  gedruckten 
Schriften  läßt  Malagoia  —  in  übergroßer  Bei 
schefclenheit  selbst  auf  das  Wort  verzichtend,  — 
zwei  andere  jetzt  lebende  Latinisten,  Stefano 
Grosso  und  Giuseppe  Rossi  ihr  Urtheil  abgeben, 
den  ersteren  noch  besonders  über  ein  sehr  eigen- 
tümliches Werk,  nämlich  das  von  Godrus  h er- 
nährende Supplement  zu  Plautus  Auluiaria*  Mala* 
gela  begnügt  sich  damit,  jler  letztern  ziemlich  aus-; 
ruhrlichen  —  übrigens  bereits  früher  in  einem 
besonderen  Heftchen  gedruckten  —  Abhandlung 
die  Bemerkung  hinzuzufügen,  daß  die  genannte 
plautinische  Gomödie  mit«  jenem  Supplement  auch 
neuerdings  Turin  1876  und  Bologna  1877  auf- 
geführt werden  ist.  Unter  den  übrigen  kleinen 
Schriften  erwähne  ich  einen  Hymnus,  der,  wie 
Malagoia  richtig  bemerkt,  das  Vorbild  zu  dem 
Hyu?pu8  auf  Luthers  Verheirathung  sein  mag, 
welcher  nach  G.  Schwetschke's  Vermuthung  dem 
»Gaudeamus  igiturc  nachgeahmt  ist. 

Schon  im  Vorstehenden  ist  manchmal  auf  dig 
Beilagen  hingewiesen  worden,  durch  welche  Ma- 
lagoia seinem  Werke  einen  besondern  Werth  ge7 
geben  hat.  Außer  den  bereits  besprochenen  seien 
hier  diejenigen  erwähnt,  welche  sich  auf  Pan-» 
dolfo  Gollenuccio,  den  altern  und  Jüngern  Ete? 
roaldus  beziehn  und  z.  Th.  sehr  merkwürdige 
Nachrichten  über  sie  enthalten ;  Dokumente  übe* 
den  Verächter  der  Kirche  Gaieotto  Marsio, 
welche  ich  schon  jp  der  3.  Aufl.  des  Burckhardt;? 
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sehen  Werks  Gultur  der  Renaissance  II,  S.  272, 
343  benutzen  konnte;  endlich  die  Notizen  über 
Rubiera,  die  Vaterstadt  des  Codro  Urceo. 

Hält  man  Alles  zusammen,  so  muß  man  sa- 
gen, daß  das  Werk  trotz  einiger  Längen  und 
einer  manchmal  ermüdenden  Breite  der  Dar- 
stellung ein  tüchtiges  Buch  ist,,  eine  .schöne 
Frucht  mühevollen  Fleißes  und  ein  dankenswerther 
Beitrag  zur  Literaturgeschichte  der  Renaissance. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 


Petrus  Ramus  als  Theologe.  Ein  Beitrag  zur 
protestantischen  Theologie  von  Lie.  Theol.  P. 
Lobstein,  a.  o.  Prof.  an  der  Universität 
Straßburg.  Straßburg  1878.  C.  F.  Schmidt's 
Universitäts  Buchhandlung.     86  Seiten  in  Octav. 

Es  ist  dankenswert!),  daß  der  Verfasser  uns 
einen  Mann,  welcher  in  die  Bewegung  des  Gei- 
steslebens während  des  Jahrhunderts  der  Re- 
formation bedeutend  eingegriffen  hat,  von  der 
theologischen  Seite  darstellt,  nachdem  Waddington, 
Ritter  u.  A.  die  Wirksamkeit  des  P.  Ramus  auf 
dem  philosophischen  und  humanistischen  Gebiete 
gewürdigt  haben.  Die  vorliegende  Schrift  ist 
aus  gründlichen  Studien  erwachsen  und  mit 
Liebe  zur  Sache,  mit  eindringendem  Verständ- 
nis, klar  und  umsichtig  abgefaßt;  insbesondere 
gereicht  es  ihr  zum  Lobe,  daß  der  innere  Zu- 
sammenhang zwischen  den  theologischen  An- 
schauungen des  Ramus  und  seiner  antiaristote- 
lischen und  antischolastischen  Philosophie  und 
weiterhin  die  Stellung  des  Ramus  innerhalb  der 
gesammten  Geistesentwickelung  seiner  Zeit  durch- 
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weg  im  Auge  behalten  und  im  letzten  Kapitel 
noch  besonders  herausgestellt  wird. 

Die  vier  Kapitel  des  Buches  behandeln  1. 
die  Ansichten  des  Ramus  von  dem  Wesen  und 
der  Aufgabe  der  Theologie ,  insbesondere  auch 
seine  Stellung  zur  heiligen  Schrift  und  zur  Tra- 
dition; 2.  die  dogmatischen  Grundanschauungen 
desselben ;  3.  die  ethischen  Grundanschauungen ; 
endlich  4.  das  Verhältnis  von  Theologie  und 
Philosophie,  insbesondere  die  Verwendung  de* 
alten  Glassiker,  namentlich  des  Plato,  zur  Illu- 
stration der  christlichen  Wahrheit. 

Mit  Recht  urtheilt  der  Verfasser  über  die 
theologische  Bedeutung  des  Ramus  nicht  nur 
durchaus  maßvoll,  sondern  auch  so  unbefangen,, 
daß  er  nicht  selten  die  tiefer  eindringende 
Gründlichkeit  und  die  kräftige  Originalität  bei 
Ramus  vermißt.  Ein  Theologe  von  epoche- 
machender Wirkung  ist  Ramus  nicht  gewesen; 
er  hat  mit  praktischem  Sinne  und  mit  herz- 
licher Frömmigkeit  die  Wahrheit  und  die  Macht 
des  Evangeliums  verstanden  und  in  weite  Kreise 
des  Lebens  geleitet;  und  in  der  Bartholomäus- 
nacht hat  er  mit  edlem  Tode  das  Zeugnis  sei- 
nes Lebens  bestätigt.  Die  wissenschaftliche  Be- 
deutung und  das  freundlich  Anziehende  des  Ra- 
mus liegt,  wie  der  Verfasser  abschließend  mit 
Recht  sagt,  darin,  daß  er  als  »ein  interessantes 
Denkmal  der  Versöhnung  des  Humanismus  mit 
der  Reformation  und  der  Verwendung  der  klas- 
sischen Bildung  im  Dienste  der  evangelischen 
Wahrheit«  dasteht.  Ramus  gehört  zu  denen, 
welche  nicht  nur  an  dem  jugendfrischen  Idealis- 
mus der  Alten,  insbesondere  des  Platö,  Herz 
und  Geist  erquickt  und  gebildet,  sondern  auch 
in    dem    edlen   Forschen    und    Verlangen  jener 
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Altep.  einen  gottgeordneten  Zug  zu  dem  kom- 
menden Heilande  und  seiner  Giiade  und  Wahr? 
beit  verstanden  haben. 

Hannover.  D.  Fr.  Düsterdieck. 


Druckfehler-Berichtigung : 
zur  Anzeige  der  Dr.  v.  Juraschepk'ecljen  Schrift  im  Stücjf 
52,  welche,  wie  die  Redaction  hier  npcn  zu  erklären  sjch 
veranlaßt  sieht,  nur  auf  ihre  wiederholte  Aufforderung 
von  dem  Herrn  Referenten  geliefert  worden  ist  und  deren 
ungenügende  Revision  diesem  nicht  zur  Last  fallt.  . 

S.  999,  Z.  10  ff.  von  unten  spl)  es  heißen  sUtt: 
nennt  er  sich  z.  B  im  Gegensätze  zu  Allen ,  welche  an- 
derer Ansicht  sinil,  als  den  »Wissenden«:  nennt  er  sicfi 
z.  Ö.  im  Gegensatze  zu  Allen ,  wefche  anderer  Ansicht 
sind,  als  er,  den  »Wissenden«. 

S.  1001,  Z.  19  ff.  von  oben  statt:  Erst  durch  die 
yqrfass ungsreohtliphe  Fixierung  des  Gedankens,  daß  beide 
Staaten  zusammengehören  ....  beziehungsweise  durch 
die  Institution  der  Delegationen,  welche  hiezu  bestimmt 
ist  (also  im  Jahre  1867)  ...  ist  an  Stelle  eines  blös  fhat- 
sftohlichen  Zustandes  ein  rechtliches  Yerbältniß  getreten 
and  erschien  der  Standpunkt   der  Personalunion    über- 

Sunden  und  bildete  Qesterreich-Ungaru  eipe  wahre 
ealunion:  erst  durch  die  verfassungsmäßige  Fixierung 
des  Gedankens,  daß  beide  Staaten  zusammengehören,  — 
beziehungsweise  durch  die  Institution  der  Delegationen, 
welche  hiezu  bestimmt  ist  (also  im  Jahre  1867)  —  »ist 
aa  Stelle  eines  blas  tatsächlichen  Zustandes  ein  recht- 
liches Verfyältniß  getreten« ,  »erschien  der  Standpunkt 
der  Personal-Union  überwunden  und  Oesterreich-Ungarn 
bildete  eine  wahre  Realunion.« 

S.  1001  letzte  Zeile  von  unten,  bis  1002  Z.  5  von  oben 
statt:  »Könnte  man  Oesterreich-Ungarn  als  Personal- 
Union  darstellen,  so  wurde  die  Pragmatische  Sanction 
ein  Beispiel  rar  diesen  Fall  und  der  hierdurch  erfolgen- 
den  Begründung  einer  Personal- Union  abgeben«  :  »Könnte 
man  Oesterreich-Ungarn  als  Personal-Union  darsteilen,  so 
wurde  die  Pragmatische  Sanction  ein  Beispiel  fur  diesen 
Fall«  (und  der  Begründung  einer  Personal-Union)  »ab- 
geben«. 
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Göttiagische 

gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wiasenschaften. 

St&ck  49.  4.  December  1878. 


Die  Agrar-,  Alpen*  und  Forstverfassung  der 
Deutschen  Schweiz  in  ihrer  geschichtlichen  JEnt- 
wickelung.  Vo®  Dr.  Amgusi  v.  Miaskowski. 
Basel,  Druck  von  J.  G.  Baur,  1878.  ISO  Bet- 
ten-    8Q. 

Diese  Schrift  wa#,  wie  wir  aus  dem  Yor- 
worte  erfahren,  ursprünglich  bestimmt,  deu  err 
sten  Abschnitt  einer  größeren,  die  Gemeinde- 
guter  und  epecieU  die  bürgerlichen  NuMmgs- 
güter  (Allmenden)  behandelnden  Arbeit  auszu- 
machen, ist  indessen  vorab  als  Programm*  zu 
der  59ten  Jahresfeier  der  K.  württembergiscben 
land-  und  forstwirtschaftlichen  Akademie  Hoheijr 
heim  »erschienen.  Der  Verfasser  gehörte  (Jamals 
(1877)  dieser  Akademie  vorübergehend  .als  Pro- 
fessor der  Nationalökonomie  an,  von  Basel  dort- 
hin berufen.  In  Folge  seiner  längeren  Erkran- 
kung verzögerte  sidh  die  schliesliche  Ausarbeitung 
und  Veröffentlichung  bis  1878,  nachdem  er  be- 
reits an  die  (Universität  Basel  zur  WiederÄber- 
nahme  seiner  früheren  Professur  auf  abermalige 
Vokatkm  zurückgekehrt  war. 
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Auch,  ohne  diese  äußere  Veranlassung  zur 
Benutzung  als  Festprogramm  rechtfertigt  sich 
die  Publikation  der  vorliegenden  Arbeit  ver 
Vollendung  des  ganzen  beabsichtigten  Werkes 
dadurch,  daß  sie  ein  in  sich  abgerundetes  Gan- 
zes auf  dem  Gebiete  specieller  Forschungen  bil- 
det. Sie  giebt  uns  einen  sehr  schätzbaren,  auf 
dem  umfassendsten  Quellen-Studium  beruhenden 
Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen  Agrar- 
wesens,  dessen  Werth  noch  dadurch  erhöht  wird, 
daß  der  Verfasser  die  agrarischen  Umgestaltun- 
gen bis  auf  die  Gegenwart  und  im  Zusammen- 
hange mit  der  Entwickelung  der  volkswirt- 
schaftlichen Zustände  überhaupt  verfolgt  und 
die  zur  Seite  stehende  Gesetzgebung  beleuchtet. 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  drei  Abschnitte: 

1)  Die  Agrarverfassung  des  flachen  Landes 
p.  1—37. 

2)  Die  Alpencultur  und  ihre  Rechtsordnung 
p.  38—78. 

3)  Die  Forstgesetzgebung  in  der  Ebene  und 
im  Gebirge  p.  79—116. 

Zum  Schlüsse  p.  117—130  sind  die  benutz- 
ten Quellen  für  jeden  Abschnitt  besonders  an- 
gegeben. 

Wir  wollen  im  Folgenden  den  hauptsächli- 
chen Inhalt  der  einzelnen  Abschnitte  in  mög- 
lichster Kürze  vorlegen. 

I.  Die  Agrarverfassung  des  flachen 
Landes. 

Die  Quellen  für  die  Geschichte  der  Agrar- 
verfassung der  deutschen  Schweiz  beginnen  erst 
mit  dem  13ten  und  14 ten  Jahrhundert  reich- 
licher zu  fließen,  indem  die  älteren  schriftlich 
aufgezeichneten  Volksrechte  und  Urkunden,  so 
wie  die  Chroniken  fast  gar  keinen  Aufschluß 
hierüber  geben.     Man   ist    darauf  angewiesen, 
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aus  den  zahlreichen,  namentlich  aus  dem  14 ten 
und  löten  Jahrhundert  überlieferten  Oeffnungen, 
Willküren,  Dorfordnungen,  Herrschaftsrechten, 
obrigkeitlichen  Mandaten  u.  s.  w.  Rückschlüsse 
auf  die  vorangegangenen  Jahrhunderte  zu  ma- 
chen. Diese  Dokumente  beziehen  sich  aber 
größtenteils  auf  den  Zustand  der  unter  Grund- 
herrschaft oder  Voigtei  stehenden  Höfe  und 
Dörfer,  so  daß  es  im  Allgemeinen  an  Nachrich- 
ten über  die  freien  Dörfer  und  hofweise  Ansie- 
delungen fehlt. 

Der  Verfasser  nimmt  an,  daß  die  Besiede- 
lung  der  ebenen  Schweiz  (so  bezeichnet  im  Ge- 
gensatze zu  den  eigentlichen  höheren  Gebirgs- 
gegenden) unter  einem  Anführer  und  Geschlechts- 
haupte zum  größeren  Theile  dorfweise  und  nur 
zum  kleineren  Theile  weilerweise  oder  hofweise 
erfolgt  sei  und  muß  es  dahin  gestellt  sein  las- 
sen, ob  und  in  wie  ferne  früher  bestandene  kel- 
tische und  römische  Ansiedelungen  auf  diese 
spätere  Besiedelung  eingewirkt  haben«  Im  Mit- 
telalter finden  sich  neben  den  Niederlassungen 
yon  Freien  Herrenhöfe  und  königliche  Güter  von 
beträchtlichem  Umfange  mit  unfreien  Leuten. 
Zu  denselben  gesellen  sich  später  die  das  Land 
wie  mit  einem  Netze  umspannenden  Besitzungen 
der  Kirchen  und  Klöster.  Durch  Ansetzung  von 
Colonen  auf  den  größeren,  namentlich  herr- 
schaftlichen Höfen,  auch  durch  Theilung  der 
Hufen  mögen  dann  aus  Einzelhöfen  und  Wei- 
lern neue  Dörfer  zu  den  Urdörfern  hinzugekom- 
men sein.  Der  umgekehrte  Fall,  daß  aus  Dör- 
fern Höfe  wurden,  ist  nach  dem  Verfasser  in 
der  Schweiz  wohl  kaum  eingetreten,  »weil  zur 
Zeit,  als  der  Adel  in  anderen  Ländern  Bauern- 
dörfer zu  Gutshöfen  niederlegte,  die  Macht  des- 
selben   in    der   Schweiz   bereits  gebrochen  war 
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und  Separationen  neueren  Datums,  verbunden 
mit  dem  Ausbau  aus  den  Dörfern,  irie  in  Nord* 
deutschland,  hier  nicht  vorgekommen  sind«. 

Es  fragt  sich  nur.  ob  die  Herrenhofe,  welchö 
die  ebene  Schweiz  im  Mittelalter  aufzuweisen 
hatte,  auf  die  neben  der,  jedenfalls  die  Regel 
bildenden  Dorfansiedelung  präsumierte  alle- 
mannische  Hofansiedelung  an  und  fur  steh  und 
sodann  hinsichtlich  ihrer  beträchtlichen  Größe 
ate  primitiv  anzusehen  sind  öder  ob  nicht  hier 
(wie  in  Süddeutschland)  der  Entwickelungs^ 
prozeß  Norddeutschlands  torn  ISten  toüd  l?ten 
Jahrhunderte  an  —  Bildung  von  Gutshöfe» 
durch  niedergelegte  Bauernhöfe  —  schon  im 
frühen  Mittelalter  durchgelebt  Worden ,  nur 
früher  £ich  abgeschlossen  und  auch  nicht  die 
Ausdehnung  wie  in  Norddeutschland  erlangt  hat. 

Die  Dorf-  und  Feldmarkverfassung  der  ebne- 
ren Gegenden  der  Schweiz,  wie  sie  vom  13 ten 
und  14ten  Jahrhundert  an  erkennbar  auftritt 
und  vom  Verfasser  geschildert  wird,  stimtiit  in 
allen  Grundzügen  tarit  der  mittelalterlichen  an* 
derer  deutscher  Länder  überein,  weshalb  wir 
darüber  hinweggehen  können. 

Die  Aenderungen  im  Laufe  der  letzten  Jahr- 
hunderte durch  die  allmählich  sich  herausbil- 
dende politische  Gemeinde  (Ortsgemeinde)  Unter 
Beeinträchtigung  der  ursprünglichen  Agrarge- 
meinde  und  seit  den  letzten  Jahrzehnten  des 
vorigen  Jahrhunderts  durch  das  schKeslich  «die 
gänzliche  Auflösung  des  alten  Agratwe&ens  be*- 
wirkende  Bedürfhiß  freierer  wirtschaftlicher  Be* 
wegung  und  gesteigerter  Production  haben  hier 
zwar  im  Allgemeinen  denselben  Gang  genommen, 
wie  in  anderen  deutschen,  insbesondere  süd- 
deutschen Territorien,  weisen  jedoch  manche 
Eigentümlichkeiten  auf,   welche  mit  der  Hand- 
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habung  der  öffentlichen  Gewalt  in  d$u  betreffen- 
den CaptQnen  zusammenhängen«  — r 

Den  ersten  Stoß  erlitt  die  Agrarv$rfassui)g 
durch  die  ueuep  Elemepte  der  ländlichen  Bevöl- 
kerung. Class**,  die  vor  far  Reformation  nur 
in  einzelnen  Ansätzen  vorhanden  waren,  gelang- 
ten jet^t  zur  vollen  Entwickelupg  und  zum  Theil 
auch  schon  zur  Gleichberechtigung  mit  den 
früher   allein   berechtigten   besitzenden  Claspep. 

Durch  Zersplitterung  der  bisherigen  Güter 
entstand  eine  größere  Mannigfaltigkeit  von  gro- 
ßen, kleinen  und  kleinsten  Besitzern.  Mit  deni 
Wachsen  der  Bevölkerung  vermehrte  siGh  fprnqr 
die  Zahl  der  bloßen  Hausbesitzer,  so  wie  d;e 
Z»hl  derjenigen  Fapnilieubäupter,  die  kein  eige- 
nes Haus  besaßen,  ^ber  doch  eigenen  0ausßf^pd 
führten.    * 

Hiezu  gehörten  namentlich  die  sejt  dem 
16ten  und  17ten  Jahrhuodert  den  einzejnen  Ge- 
meinden zugetheilten  oder  von  ih**en  aufgenom- 
menen Bürger,  die  aus  Handwerker^,  Lohn- 
arbeitern, auch  aus  abgedankten  Re,i§J£ufern 
(Schweizern  im  fremden  Militärdienst)  bestanden. 

Diese  neuen  (^lassen  wurden  dann  in  einzel- 
nen Orten  de°  ftlten  Hofstättenbesitzern  in  ihrer 
Stellupg  angenähert,  insofern  qie  das  jStimairpcbt 
in  den  Gemeindeversammlungen  und  daß  gleiche 
4>der  ßin  beschränkt^  AUinendrecht  erhielten, 
d$jür  aber  die  jetzt  auf  die  einzelnen  FanriÜsn- 
häupter  gelegten  Steuern  ebenfalls  fragen  muß- 
ten, freilich  suchten  sich  die  Träger  der  al&en 
Agrero^dnung,  di$  Besitzer  ijier  IJpfst^tten  ge- 
gen daß  Andringen  von  Innen  ppd  Auß^n  zu 
wehren  upd  den  ßesitz  ihrer  bisherigen  ftecht- 
same  zu  icppservipren.  Sie  wurden  in  diegepi 
BortrebßP  m<&  jneiptsn?  Ym  ^en  ^egierupgjn 
und  Grundherren  unterstützt:   Erschwerung  der 


1542      Gott.  gel.  Anz.  1878.  Stück  49. 

Niederlassung  und  Bürgeraufnahme  durch  er- 
höhete  Einzugs-  und  Bürgergelder,  Verbot  der 
Einzäunung  von  Allmendtbeilen  zur  Sonder- 
nutzung, von  Ackerstücken  zu  Gärten;  Verbot 
der  Güterzerstückelung  oder  Abhängigmachung 
derselben  von  obrigkeitlicher  Erlaubnis.  Seit 
dem  16 ten  Jahrhundert  suchten  auch  wiederholt 
Dorfordnungen  und  Mandate  der  Einzelregie- 
rungen, ja  sogar  der  versammelten  eidgenössi- 
schen Boten  der  Errichtung  neuer  Wohnstätten 
Einhalt  zu  gebieten,  indem  das  Bauen  neuer 
Häuser  (mit  Ausnahme  der  an  die  Stelle  alter 
tretenden  und  der  durch  erbrechtliche  Theilung 
von  Hüben  unter  Geschwister  nothwendig  wer- 
denden Bauten)  sowohl  innerhalb  der  alten 
Haushofstätten,  als  namentlich  außerhalb  des 
Etters  (Dorfberings)  und  auch  das  Zubauen  von 
Stuben  in  den  alten  Häusern  mit  dem  Verluste 
der  Gemeindeangehörigkeit  bedroht  wurde. 

Aber  die  Verbote  wurden  häufig  übertreten, 
auch  Dispensationen  nothgedrungen  ertheilt,  und 
nun  bemühte  man  sich,  wenigstens  den  Einfluß 
dieses  Zuwachses  auf  die  agrarische  Ordnung 
möglichst  einzudämmen:  durch  die  Einzinserei 
oder  Trägerei,  mittelst  welcher  die  alten  vollen 
Hofstätten  und  Hüben  ungeachtet  der  Theilungen 
der  Gemeinde  und  dem  Staate  gegenüber  nach 
wie  vor  jede  als  ein  Ganzes  behandelt  wurden, 
sodann  dadurch,  daß  die  neuen  Hofstätten  und 
Häuser  außerhalb  des  Etters  entweder  als  außer- 
halb der  Dorfordnung  stehend  angesehen  wur- 
den oder  doch  geringere  Berechtigungen  erhiel- 
ten in  Betreff  der  Viehhaltung,  indem  sie  von 
der  Feldweide  auf  dem  Sondereigenthum  der 
alten  Hüben,  meist  auch  von  der  Benutzung  der 
Allmend  ausgeschlossen  wurden.    Dagegen  wurde 
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der  Holzbezug  aus  dem  Gemeinwald  den  neuen 
Ansiedelungen  gewöhnlich  gewährt.  — 

Nach  der  Mitte  des  18 ten  Jahrhunderts 
wurde  die  alte  Agrarordnung  von  einer  andern 
Seite  her  abgeschwächt:  durch  die  allgemeinere 
Verbreitung  des  Kunstgrasbaus  und  die  Ein- 
führung der  Stallfütterung.  Indem  die  einzelne 
Wirthschaft  dadurch  unabhängig  von  der  Be- 
nutzung der  Allmend  als  gemeiner  Weide  wurde, 
verlor  der  genossenschaftliche  Verband  einen 
wesentlichen  Theil  seiner  Bedeutung  für  dieselbe. 
Die  Allmend  aber  konnte  jetzt,  da  sie  nun  nicht 

•  mehr  zur  Gemeinweide  diente,  entweder  in  Son- 
dernutzung gegeben  werden ,  namentlich  als  so- 
genanntes Pflanzland  und  dann  ganz  anderen 
Classen  zu  Gute  kommen,  als  früher  die  Ge- 
meinweide, oder  sie  konnte  zu  Privateigenthum 
vertheilt  werden. 

Charakteristisch  für  diese  Periode  ist,  daß 
jetzt  nicht  mehr  wie  früher  der  private  Grund- 
eigenthümer  sein  Grundstück  vor  fremdem  Vieh 
zu  schützen  hat,  sondern  der  Viehbesitzer  durch 
Einzäunung  dafür  Sorge  tragen  muß,  daß  den 
Nachbargrundstücken  kein  Schaden  zugefügt 
-werde.  Einzäunungen  sowohl  einzelner  Theile 
der  Ackerfeldmark  als  der  Allmend  wurden  im- 
mer häufiger,  auf  ersterer  in  Folge  zunehmenden 
Anbaus  der  Brache  (in  der  Dreifelderwirthschaft) 
mit  Futterkräutern,  Flachs,  Taback,  später  auch 

•  mit  Kartoffeln ;  diese  Culturen  wurden  mit  Zäu- 
nen umgeben,  die  aber  im  Herbste  wieder  fort- 
genommen werden  mußten. 

Mehr  Schwierigkeiten  wurden  den  Einzäunun- 
gen von  Grundstücken  im  Winterfelde  und  Som- 
merfelde gemacht,  dies  auch  im  Interesse  der 
Zehntherren,  weil  nach  einer  verbreiteten  An- 
sicht die  in  den  »Einschlägen«  erzeugten  Früchte 
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für  zehntfrei  galten.  So  behielt  sich  im  Land- 
gebiet der  Stadt  Basel  die  Regierang  die  Ent- 
scheidung darüber  vor,  ob  und  wo  solche  Ein- 
schläge im  einzelnen  Falle  zu  gestatten  seien. 
Dieselbe  pflegte  den  Anbau  von  Kartoffeln  und 
Gemüse  im  Brachfelde  und  das  Einsaeen  von 
Klee  ins  Sommerfeld  zu  gestatten,  verbot  aber 
1792  ausdrücklich  alle  weiteren  eigenmächtigen 
Abweichungen  von  der  »Zeigordnung«,  nament- 
lich den  Bau  yon  Gemüse,  Kartoffeln  und  Klee 
im  Winterfeld  (Winterzeig). 

Allein  der  Getreidebau  trat  desungeachtet 
immer  mehr  gegen  die  auf  Bereitung  von  Fett-' 
käse  zum  Export  (Emmenthal,  Simmenthai,  Ober- 
land im  Kanton  Bern)  zurück.  Beispielsweise  trug 
der  Kornzehnte  im  Kanton  Bern  zwischen  1770 
und  1780  nur  noch  ungefähr  halb  so  viel  ein, 
als  zwischen  1730  und  1740;  und  die  Versuche 
der  Regierungen,  den  Getreidebau  wieder  zu  be- 
leben, mißlangen  jetzt  in  den  ebneren  Gegenden 
eben  eo  sehr,  wie  früher  in  den  Gebirgsgegen- 
den, so  daß  mit  der  stärkeren  Ausfahr  von  Vieh 
tmd  Käse  {und  Industrieerzeugnissen)  die  Ein- 
fuhr von  Getreide  mehr   und    mehr  zunahm.  *— 

Die  Dreifeld  erwirthsch aft  ist  in  einige»  Ge- 
genden in  eine  Mehrfelderwirthsohaft  oder  eigent- 
liche Fruchtwechselwirthschaft  übergegangen,  in 
anderen,  wie  z.  B.  theilweise  am  Züricher  See 
und  im  unteren  Emmenthal  durch  eine  nicht 
selten  sehr  intensive  Peldgraswirthschaft  ver- 
drängt worden. 

Solchen  Uebergängen  zu  besseren  Betriebs- 
weisen Btehen  auf  Einzelhöfeen  äußere  Schwierig- 
keiten nicht  entgegen.  Die  Einzelhöfe  machen 
aber  in  der  ebneren  Schweiz  nur  eine  Minorität 
aus  und  auf  den  Dorffeldmarken  konnten  die 
Grundbesitzer   individuelle   freie  Bewegung  nur 
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erlangen  durch  eine  die  Gebundenheit  und  Ge- 
meinschaft des  alten  Agrarwesens  lösende  und 
die  Feldmarken  umgestaltende  Gesetzgebung. 
Die6e  ist  in  den  einzelnen  betreffenden  Kanto- 
nen im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  hier  früher, 
dort  später,  aber  wie  es  scheint  überall  nur 
stückweise,  nirgends  aus  Einem  reformatorischen 
Gusse  zu  Stande  gekommen.  Der  Verfasser 
führt  außer  den  Ablösungsgesetzen *)  u.  A.  an: 
Aufhebung  des  Zeigzwanges  (Flurzwanges)  für 
die  deutschen  Lande  des  Kantons  Bern  nach 
Instruction  von  1805  (im  Jura  erst  1816); 
Aufhebung  der  Feldweide  in  St.  Gallen  durch 
ein  Gesetz  von  1807,  betr.  den  Loskauf  des 
Tritt-  und  Trattrechtes.  Aber  ohne  ein  über 
die  ganze  Feldmark  sich  ausbreitendes  Netz  von 
Wegen;  welches  jeder  Parzelle  selbstständige 
Zukömmlichkeit  verschafft,  war  aus  dem  alten 
Zustande  (Dreifelderwirthschaft  unter  Flurzwang 
und  mit  lästigen  Wegeservituten)  factisch  nicht 
herauszukommen.  Gesetze  über  die  Anlegung 
ausreichender  Feldwege  sind  erlassen  worden: 
für  Luzern  1808  (revidiert  1837),  Basel  1829, 
Schafhausen  1846  (revidiert  1850),  Thurgau 
1864  (revidiert  1875),  Zürich  1862,  Aargau  1875 
u»  s.  w.  Eine  solche  Wegeregulierung  führt 
zwar  indirect  schon  eine  bessere  Formierung  von 
Parzellen   bis  zu  einem  gewissen  Grade  herbei, 

*)  Die  durch  Verfassung  der  helvetischen  Republik 
vom  17te&  April  1798  zugleich  mit  der  Aufhebung  der 
Leibeigensehaft  decretierte  Ablösbarkeit  aller  Grund- 
lasten,  theilweise  ohne  Entschädigung,  theilweise  gegen 
sehr  geringe  Entschädigung  kam  durch  den  Einheits- 
staat wegen  heftiger  Opposition  nicht  zur  Ausführung 
und  wurde  epäter  von  den  einzelnen  Kantonen  in  weni- 
ger radikaler  Weise  aufgenommen.  So  im  Kanton  Bern 
durch  eine  ganze  Reihe  von  Gesetoun  von.  1608  fcif  1846. 
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es  bleibt  aber  der  Uebelstand  der  Gemenglage 
und  Parzellenzersplitterung ,  welcher  durch  die 
Art  und  Weise  der  Vertheilung  von  Allmenden 
zu  Privateigentum  seit  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts noch  zugenommen  hatte  und  nur  durch 
gleichzeitige  Zusammenlegung  der  Grundstücke 
gehoben  werden  kann.  Mehrere  der  erwähnten 
Gesetze  haben  dieses  Bedürfniß  auch  in  so  weit 
anerkannt,  daß  sie  einen  Zwang  zur  Zusammen- 
legung innerhalb  jedes  Gewannes,  einige  darüber 
hinaus  innerhalb  einer  jeden  Zeig*)  gegen  die 
Widerstrebenden  eintreten  lassen,  wenn  die  Ma- 
jorität der  Genossen,  welche  zugleich  im  Besitze 
der  größeren  Hälfte  der  bezüglichen  Fläche  sein 
muß,  den  Antrag  stellt  oder  wenn  (und  dies  ist 
eigenthümlich)  auch  ohne  solchen  Antrag  die 
Initiative  von  den  Gemeindeautoritäten,  resp. 
eigenen  Flurbehörden  ausgeht. 

Einige  von  den  Gesetzen  haben  auch  eine 
Minimalgrenze,  unter  welche  die  Parzellierung 
nach  ausgeführter  Zusammenlegung  nicht  herab- 
gehen darf,  vorgeschrieben,  wie  das  Thurgauer 
Gesetz  5000  Q.-Fuß  für  Aecker  und  Wiesen, 
10,000  Q.-Fuß  für  Holzungen.  Ein  Gesetzent- 
wurf für  Solothurn  erhöht  dies  auf  das  Dop- 
pelte. Solche  Minima  können  aber  eine  aber- 
malige unwirtschaftliche  Zersplitterung  lang 
ausgestreckter  Grundstücke  nicht  verhindern, 
indem  auch  trotz  der  Innehaltung  der  Minimal- 
grenze von  Neuem  Parzellen  entstehen  können, 
welche    in   Folge    von    Längentheilungen    nicht 

*)  Zeig  d.  i.  Feld  in  dem  Sinne  wie  von  den  drei  Feldern 
bei  der  Dreifelderwirtschaft  gesprochen  wird,  zusammen- 
gesetzt aas  einer  Anzahl  von  Gewannen.  Demnach 
scheint  in  der  Schweiz  nirgend  die  ganze  Feldmark  als 
einheitliche  Verkoppelnngsmasse  von  der  Gesetzgebung 
ins  Auge  gefaßt  zu  sein. 
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mehr  gehörig  zu  bestellen  sind  und  wiederum  Land 
durch  neue  Grenzfurchen  absorbieren,  in  Folge 
von  Quertheilungen  aber,  von  den  Gewanne- 
wegen getrennt  werden,  hiemit  die  erlangte 
selbstständige  Zukömmlichkeit  wieder  einbüßen 
und  nur  durch  Fahren  und  Gehen  über  die 
Grundstücke  Anderer  (dies  oft  gegenseitig)  zu 
bestellen  sind,  womit  die  eben  beseitigten  zahl- 
losen Collissionen  und  Verwüstungen  von  Neuem 
entstehen.  Wirksamer  ist  es  für  die  Gegenden 
des  vorherrschenden  Kleinbesitzes,  die  Längen- 
theilungen nur  bis  zu  einer  gewissen  Ackerbreite 
zuzulassen,  die  Quertheilungen  aber  gänzlich  zu 
verbieten. 

Ohnehin  hat  eine  solche  Minimalbegrenzung 
der  einzelnen  Parzellen  gar  keine  praktische 
Bedeutung,  um  die  allzugroße  Verkleinerung  der 
Grundbesitzungen  selber  zu  verhindern.  — 

Halten  wir  uns  an  die  Gegenden  mit  vor- 
herrschend größeren  bäuerlichen  Wirtschaften, 
so  hat  das  Vordringen  des  Futterbaus  gegen- 
über dem  Eörnerbau  zu  einem  großartigen  Auf- 
schwung der  Landwirthschaft  geführt,  welcher 
am  frühesten  im  hügeligen  Theile  des  Kantons 
Bern  und  namentlich  im  Emmenthale  zu  Tage 
getreten  ist.  Hier  waren  bereits  allgemein  im 
ersten  Drittel  dieses  Jahrhunderts  an  die  Stelle 
magerer  Weiden  reiche  Felder  und  üppige  Wie- 
sen getreten,  umfangreiche  Sümpfe  der  Cultur 
durch  Entwässerung  gewonnen  und  tausende  von 
Jucharten  durch  Drainierung*  in  ihrem  Ertrage 
verbessert  worden.  An  den  Bau  des  Klees,  der 
Luzerne  und  Esparsette  und  an  die  vermehrte 
Viehhaltung  schloß  sich  die  Gründung  zahlrei- 
cher Käsereien  in  den  Thaldörfern  und  auf  den 
Voralpen  an,  die  dann  von  Bern  aus  mit  der 
weiteren  Verbreitung  des  Futterbaus  auch  über 
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die  Kantone  Freiburg,  Solothurn,  Aargau,  Zürich, 
St.  Gallen,  Appenzell,  Thurgau,  Schafhausen 
sich  ausdehnten.  Neben  den  Käsereien  der 
großen  Bauern  entstanden  durch  Vergesellschaf- 
tung der  kleinen  Bauern  Genossenschaftskäse- 
reien  nach  dem  Beispiele  der  Alpengegenden 
und  gegen  alles  Erwarten  gelang  es  den 
Wjnterkä8ereien  derEbene,  die  Berg- 
sennereien  bald  zu  überflügeln.  Wenn 
dem  Vieh  in  der  Ebene  auch  nicht  die  ausge- 
zeichnete Qualität  des  Alpenheus,  die  ßergluft 
und  die  kräftigende  Bewegung  im  Freien  gebo- 
ten werden  konnte,  so  war  es  dafür  anderer- 
seits in  den  gut  gebauten  Ställen  vor  den  Un- 
billen  der  Witterung  geschützt,  das  Viehfutter 
war  das  ganze  Jahr  hindurch  ein  gleichmäßiges 
und  die  Pflege  der  Thiere  eine  ausgezeichnet 
sorgfältige.  Endlich  konnte  die  Käsefabrikatipn 
in  den  Dörfern  den  höchsten  Anforderungen  der 
Technik  genügen  und  die  Vortheile  des  Groß- 
betriebs kamen  dem  Fabrikate  sowohl  als  dem 
Fabrikanten  zu  Gute.  Das  Gewicht  der  einzel- 
nen Fettkäse  wurde  immer  größer,  ihre  Quali- 
tät immer  vorzüglicher  und  die  Nachfrage  nach 
dieser  Waare  immer  größer;  zu  dem  früheren  Ab- 
satz nach  Frankreich,  Italien,  Deutschland  trat  seit- 
dem vor  20  Jahren  der  nach  Oesterreicb  und  Buß- 
land, etwas  später  auch  der  nach  Amerika  hinzu. 

Die  Käseausfubr  der  ganzen  Schweiz  ist  seit 
50—60  Jahren  you  c.  20,000  auf  c.  100,000 
Centner  gestiege»  und  diese  Zunahme  wird 
hauptsächlich  auf  die  unteren  Gegenden  fallen. 
J874  soll  die  Schweiz, c.  5000  Käsereien  gehabt 
haben,  1877  hatte  der  Kanton  Bern  allein  1200 
Genossenschaft«-  und  Privatkäsereien,  der  Kanton 
Solothurn  78  Gwosflensefeaftskäeereien, 

Der  zu&ehmenden  Käseaurfubr  steht  4ie  Z&- 


v.  Miaskowski,  Agr.-,  Alpen-  u.  Forstverf.  etc.  1549 

ftfthmö  der  an  sich  für  die  Schweiz  immer  un- 
entbehrlichen Getreideeinfuhr  gegenüber.  Der 
jährliche  Ueberschuß  der  Einfuhr  von  Getreide, 
Mehl  und  Hülsenfrüchten  über  die  Ausfuhr  die- 
ser Artikel  betrug: 

1850:  2,102,000  Ctr. 

1860:  3,084,000     » 

1870:  3,471,000     » 

1872  t  6,003,000     » 

1875:  5,867,000  > 
Da  die  Einfuhr  in  weit'  stärkerer  Progression 
(von  den  Schwankungen  in  den  einzelnen  Jahren 
nach  dem  Ausfalle  der  Erndten  kann  hier  ab- 
gesehen werden)  zugenommen  hat,  als  die  Be- 
völherttng,  der  Kopf-Consum  der  letzteren  aber 
sich  nicht  erheblich  vermehrt  haben  wird  und 
der  gestiegene  Fremdenverkehr  für  diese  Arti- 
kel auch  "nicht  den  Ausschlag  giebt,  so  schließt 
der  Verfasser  hieraus  wohl  mit  Recht  auf  «ine 
fortgesetzte  Abnahme  des  Getreidebaus  in  der 
Schweiz  in  Verbindung  mit  der  Zunahme  der 
Eäseproduction. 

Diese  wirtschaftliche  Wendung  mit  ihren 
eingreifenden  Folgen  ist  für  die  Zukunft  nicht 
frei  von  Bedenken,  welche  der  Verfasser  in  be- 
achten« werther  Weise  zur  Sprache  bringt.  »Ab* 
gesehen  von  der  Gefahr,  welche  in  Kriegszeiten 
für  die  Versorgung  des  inländischen  Bedarfes 
mit  den  notwendigsten  Nahrungsmitteln  ent- 
stehen könnte,  ist  der  Handel  mit  Käse,  der 
wegen  seiner  langen  Haltbarkeit  und  leichten 
Versendbarkeit  Gegenstand  des  Welthandels  ge- 
worden, all  den  wechselnden  Conjuncturen  unter- 
worfen, denen  solche  Waaren  durch  die  :Con- 
currenz  ausgesetzt  Bind.  Dasselbe  Schicksal 
theilt  ein  großer  Theil  der  ausgeführten  Industrie- 
artiktfl,  wie  namentlich  die  Seidenstoffe,  Seiden- 
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bänder,  Uhren,  Bijouteriewaaren.  ~  Es  steht  also 
dem  Bedarf  an  notwendigen  Nahrungsmitteln, 
der  zu  einem  großen  Theil  durch  die  Einfuhr 
fremder  Erzeugnisse  befriedigt  werden  muß,  zum 
Theil  die  Ausfuhr  solcher  inländischen  Waaren 
gegenüber,  welche  keineswegs  immer  auf  einen 
sicheren  Absatz  rechnen  können.  Auch  haben 
die  Käseproduction  und  der  Eäsehandel  nicht 
allen  Classen  der  schweizerischen  Bevölkerung 
gleichen  Vortheil  gebracht.  Die  auf  diesem 
Wege  erzielten  bedeutenden  Gewinne  sind  zum 
größten  Theile  den  großen  Unternehmern  in  der 
Viehzucht,  dem  Käsehandel  und  der  Käseindustrie, 
zu  einem  geringeren  Theile  auch  den  kleineren 
Yiehbesitzern  und  Milchlieferanten,  namentlich 
so  weit  sie  auch  den  Käse  für  eigene  Rechnung 
genossenschaftlich  fabrizieren,  und  zum  gering- 
sten Theile  den  Lohnarbeitern  zu  Gute  gekom- 
men. Denn  wenn  die  Geldlöhne  der  letzten 
Zeit  auch  erheblich  gestiegen  sind,  so  steht  die- 
ser Steigerung  der  Lohnsätze  auch  wieder  eine 
starke  Preiserhöhung  der  gesundesten  und  des- 
halb wichtigsten  Nahrungsmittel  wie  Milch,  But- 
ter, Käse  gegenüber.  Ja  in  einzelnen  Gegenden 
wird  darüber  geklagt,  daß  sämmtliche  Milch  in 
die  Käsereien  wandere  und  für  den  kleinen 
Mann  selbst  um  hohes  Geld  nicht  erhältlich 
sei.  Auch  hat  nach  einer  allgemeinen  An- 
nahme der  Milch-  und  Milchproducten-Consum, 
namentlich  bei  den  unteren  Classen  des  Kantons 
Bern  stark  abgenommen,  der  Branntwein-  und 
Kartoffel-Consum  dagegen  zugenommen. 

Ob  diese  beiden  Tbatsachen  in  Yerhältniß 
von  Ursache  und  Wirkung  zu  einander  stehen, 
ist  einestheils  behauptet  und  anderntheils  be- 
stritten worden.  Jedenfalls  ist  so  viel  sicher, 
daß  die  einseitige  Verwerthung  des  Viehfutters 
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in  der  Milchwirtschaft  und  in  der  Fabrikation, 
fetten  Exportkäses  neben  großen  Vortheilen  für 
den  Landbau  und  die  Unternehmerciasse  auch 
bedeutende  Nachtheile  in  Bezug  auf  die  Ver- 
schlechterung der  Volksnahrung  mit  sich  ge- 
führt hat.  Ob  Angesichts  der  immer  drohender 
werdenden  Concurrenz  anderer  Länder:  Hol- 
lands, Dänemarks,  Schwedens,  Finnlands,  Deutsch- 
lands und  hier  namentlich  Schleswig- Holsteins, 
Mecklenburgs  und  Ostpreußens,  besonders  aber 
Nordamerikas  die  Schweiz  auch  in  der' Zukunft 
ihre  gegenwärtigen  Productionsrichtung  wird  fest- 
halten können,  ist  eine  offene  Frage.  Eben 
so  zweifelhaft  ist  es,  ob  in  Hinblick  auf  das 
mögliche  und  wahrscheinliche  Sinken  der  Käse- 
preise in  der  Zukunft  und  die  mit  der  vorwie- 
genden Erzeugung  von  Exportkäse  für  die  Volks- 
wirthschaft  verbundenen  Nachtheile  die  Schweiz 
diese  Productionsrichtung  in  ihrer  gegenwärtigen 
Ausdehnung  wird  festhalten  wollen«. 

Der  Verfasser  hat  diese,  die  Yolkswirthschaft 
der  Schweiz  überhaupt  berührenden  Erwägungen 
in  den  Schluß  des  ersten,  speciell  die  ebneren 
Gegenden  der  Schweiz  behandelnden  Abschnittes 
eingeflochten  und  erörtert  sodann  im  zweiten 
Abschnitt  speciell 

die  Alpencultur  und  ihre  Rechtsord- 
nung. 

Während  der  erste  Abschnitt  uns  agrarische 
Verhältnisse  schildert,  welche  den  unsrigen  nahe 
verwandt  sind,  werden  wir  im  zweiten  Ab- 
schnitt in  eine  uns  fremdartige  wirtschaftliche 
Welt  eingeführt,  für  welche  nur  in  einigen  Re- 
gionen des  südlichen  Deutschlands  (im  baier- 
sehen  Hochgebirge,  in  Tirol)  Anklänge  zu  finden 
sind.  Die  gründliche  Darstellung,  welche  der 
Verfasser   von   der   Schweizer   Alpenwirthschaft 
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Und  ihrer  sie  schützenden  öffentlichen  Verfassung 
Aach  der  historischen  Entwicklung  jener  wie 
dieser  bis  auf  die  Gegenwart  giebt,  ist  daher 
für  uns  eben  so  interessant  als  belehrend.  Hier 
die  Quintessenz  davon.  Von  dem  Gesammtareal 
der  Schweiz  nehmen  die  Alpengegenden  reich* 
lieh  den  vierten  Theil  ein ,  wovon  wiederum 
ein  erheblicher  Theil  auf  die  Alpen  selber 
fällt.  Sind  letztere  mit  ihrem  trefflichen  Gpaa- 
*üchse,  der  in  erster  Linie  zum  Weiden  für 
Rindvieh  dient,  die  Grundlage  der  Existenz 
des  Volkes  in  den  Gebirgegegenden,  so  haben 
die  Thäler  und  das  niedrige  Gelände  nur  die 
Bedeutung  eines  Hülfsgebietes.  In  dieser  Tief- 
region  finden  sich  die  Wohnungen  der  Alpenbe- 
wohner; sie  sind  die  Zufluchtstätten  der  Thiene 
für  den  Winter  und  .sie  liefern  von  den  Heimat- 
oder Wintergütern  den  Thieren  die  Nahrung 
tükt  diejenige  Jahreszeit,  wo  die  Alpenweiden  un- 
zugänglich sind.  Der  Getreidebau,  in  den  höhe«' 
neu  Regionen  durch  Klima  und  Bodenbeschaffen- 
heit,  Lage  und  Abdachung  unmöglich,  resp.  mis- 
Ifch,  darf  auch  in  den  niedrigen  Lagen  keine 
Ausdehnung  gewinnen,  weil  Wiesencultur  and 
Fattergewinnung  für  den  Winter  hier  nothwenr  < 
dig  ist,  wenn  die  Bevölkerung  die  Alpen  im 
Sommer  mit  eigenen  Vieh  soll  nutzen 
können. 

Das  weidende  Vieh  durchwandert  die  Alpen 
vom  Frühjahr  bis  zum  Sommer  von  den  tieferen 
Lagen  bis  zu  den  höheren  und  vom  Sommer 
bis  zum  Herbst  in  umgekehrter  Richtung,  nach 
der  Vegetationszeit  der  verschiedenen  Zonen. 

Die  Weide  beginnt  im  Frühjahr  auf  den  bis 
c»  4000  Fuß  über  dem  Meere    reichenden    Vor-      i 
alpen  (Vorsäßen,   Mayensäfien,    in  Glarus    auch 
Berge  genannt),    welche  während    de«  Sommers 
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auch  zum  Theil  gemäht  und  bisweilen  Belbst 
gedüngt  zu  werden  pflegen.  Der  Weidgang  wird 
dann  im  Sommer  (gewöhnlich  von  Juni  bis 
August  oder  September)  auf  den  bis  c.  6000 
Fuß  reichenden  und  in  2  bis  3  Staffeln  (Lä- 
gern) abgetheilten  Mittelalpen  (Kuhalpen,  Kuh- 
bergen), auf  denen  sich  nur  einzelne  Sennhütten 
und  Ställe  befinden,  fortgesetzt.  Während  der 
größte  Theil  des  Viehs  auch  im  Hochsommer 
in  dieser  Zone  verbleibt,  beweidet  ein  Theil 
desselben,  namentlich  das  Schmalvieh,  aber  auch 
zum  Theil  das  Jungvieh,  die  bis  zu  8000  Fuß 
reichenden  Hochalpen  (Schafalpen).  Auf  dem 
Rückwege  bringt  das  Vieh  dann  noch  mehrere 
Wochen,  gewöhnlich  bis  Michaelis  auf  den  Vor- 
alpen und  Thalwiesen  vor  dem  Beziehen  der 
Winterställe  zu.  Die  Thalwiesen  (Wintergüter) 
werden  häufig  zweimal  gemäht  und  zweimal  ge- 
ätzt und  reichlich  gedüngt.  Zwischen  den  Thal- 
wiesen und  den  Voralpen  liegen  in  einigen  Ge- 
genden Bergwiesen  mit  oder  ohne  Wohnungen, 
gewöhnlich  mit  kleinen  Holzhäusern  zur  Aufbe- 
wahrung des  Heus  (Glarus),  in  anderen  Gegen- 
den »Bergrieder  oder  Roßheugüterc  (Schwyz). 
Die  Zeit  und  Art  der  ersten  Besiedelung  der 
Alpen  ist  dunkel.  Der  Verfasser  schliest  aus 
der  erst  späten  EntwickeluDg  der  Ortsgemeinden 
daselbst,  aus  der  geringen  Zahl  der  auf  uns 
gekommenen,  auf  dorfweises  Zusammen- Wohnen 
und  Wirthschaften  sich  beziehenden  Rechtsbe- 
stimmungen und  aus  dem  noch  gegenwärtigen 
Vorherrschen  der  Einzelhöfe,  daß  letztere  Art 
der  Besiedelung  die  ursprüngliche  hier  gewesen. 
Er  neigt  sich  dabei  der  Hypothese  Inamas  für 
Tirol  zu,  daß  die  Ansiedelung  und  Cultur  auch 
in  den  Schweizer  Alpengegenden  auf  den  Vor- 
bergen   begonnen    und  erst  später  von  dort  ii* 

98 


1554      Gott,  geh  Anz.  1878.  Stock  49. 

die  Thäler  gedrungen  sei,  was  für  ObwaHen  in 
bestimmter  Weise  festgestellt  sein  soll.  —  Die 
ältesten  überkommenen  alpen  wirtschaftlichen 
Satzungen  stammen  aus  dem  14ten  Jahrhundert, 
die  ältesten  bekannt  gewordenen  Alpbriefe  da- 
tieren von  1458  und  1541;  es  sind  dies  genos- 
senschaftliche Alpreglemente  über  die  Zeit  der 
Alpen-Auf-  und  Abfahrt,  Umfang  und  Art  des 
zulässigen  Besatzes  u.  dgl.  — 

Die  Alpenwirthschaft  und  ihre  Verfassung  ist 
seit  ihrer  vollständigen  Ausbildung  im  14ten 
tttod  löten  Jahrhundert  bis  auf  die  Gegenwart 
stabil  geblieben.  Fortschritte  in  der  Alpen- 
wirthschaft haben  nur  auf  einzelnen  Alpen  oder 
allenfalls  in  einzelnen  Alpengegenden  in  den 
letzten  Jahrzehnten  stattgefunden  u$d  die  Alpen* 
Verfassung  selber  beginnt  erst  in  der  letzten 
Zeit  tu  zerbröckeln.  Dagegen  hat  das  Aus- 
dehnungsgebiet der  Alpenwirthschaft  im  Laufe 
der  Zeit  bedeutende  Verschiebungen  in  Folge 
physischer  Veränderungen  und  aus  culturge- 
schichtlichen  Gründen  erfahren.  Daß  das  Ge- 
biet des  nutzbaren  Alpenbodens  nach  Umfang 
und  Ertragsfähigkeit  während  der  letzten  Jahr- 
hunderte abgenommen  hat,  ist  eine  nicht  mehr 
zu  bezweifelnde  Thatsache.  An  viele  Alpen 
knüpft  sich  die  Sage,  daß  reiche  Triften  in  Ein- 
öden und  Gletschergefilde  umgewandelt  worden. 
In  Gegenden,  die  heute  nur  noch  Schafen  und 
Ziegen  spärliche  Nahrung  bieten,  finden  sich 
Wurzeln  und  Stämme  von  Lärchen  und  Arven, 
gepflasterte  Alpwege  als  Zeugen  verschwundener 
Oaltur,  Namen  für  jetzt  u n wir t bliebe  Alpen  wie 
Stierenberg ,  Ochsenlager,  Rinderhorn.  Voll- 
ständig aber  ist  das  Factum  erwiesen  durch  die 
gegenwärtige  Ertragsfähigkeit  verglichen  mit  der 
aus  älteren  Dokumenten  bekannten.     So  hatten 
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die  Glarner  Alpen  1636  noch  18,000  Stöße 
(Weide  für  soviel  Stück  Großvieh)  1843  nurnoek 
9740,  von  welchen  überdies  994  unbesetzt  wa- 
ren. 8  in  den  Gemeinden  Meyringen  und  Gad- 
men  (Amtsbezirk  Oberhasle)  gelegene  Alpen,  die 
1788  noch  2 5$  Kuhrechte  hielten,  werden  gegen- 
wärtig nur  von  Schafen  beweidet;  und  so  wei- 
tere Beispiele  dieser  Art.  Es  erklärt  sich  diese 
Schmälerung  ans  der  Verwitterung  des  Gebirges 
mit  ihren  Polgen,  aber  auch  aus  menschlichem 
Verschulden,  namentlich  der  rücksichtslosen  Ent- 
waldung der  Gebirge*). 

Der  Verengung  des  Gebietes  der  Aipenwirth- 
schaft  nach  Oben  zu  steht  gegenüber  die  Er- 
weiterung nach  Unten,  indem  früher  mit  dem 
Spaten  bearbeitetes  Land  seit  dem  14 ten  und 
löten  Jahrhundert  m  Wiesen  und  Weiden  um* 
gewandelt  wurde.  Specielle  Nachweisung  dar* 
über  für  Obwaldeo  nach  Kiem  (im  »Geschichts- 
freund« Bd.  XXI),  der  aber  diese  wirtschaft- 
liche Umgestaltung  nicht  so  einfach  und  richtig 
erklärt  ate  Miaskowski.  Da  die  Bevölkerung 
der  betreuenden  Gegenden  nach  wie  vor  Ge- 
treide gebraucht  und  mit  ihrer  Zunahme  mehr 
als  früher,  «o  muß,  wenn  sie  trotzdem  den  eige- 
nen Getreidebau  eingeschränkt  hat,  die  Versor- 
gung mit  Getreide  von  außen  her  im  Laufe  der 
Zeiten  leichter  und  billiger,  daneben  die  Aus- 
dehnung der  Viehwirthftchaft  vorteilhafter  ge* 
worden  sein.  Vergebens  suchte  die  Regierung 
von  Obwalden  oder  der  Beschluß  der  einen  oder 

*)  Baduwb  ist  die  AVpenwirthschaft  an  manchen 
Orten  des  «erforderlichen  Hobsbeptaades  beraubt  worden* 
Nach  der  AlpenaUJäsUk  van  1.864  hatten  von  2459  AI* 
pen,  aber  welche  Angaben  des  üolzbestandes  vorlagen, 
nur  88,9  Procent  genügend  Holz,  8,87  zu  wenig  und 
7,87  gär  kein*  mehr*. 

98* 
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anderen  dortigen  Landesgemeinde  durch  allerlei 
Verfügungen  schon  vom  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts an  gegen  die  Strömung  zu  kämpfen,  den 
Getreidebau  zu  fixieren  oder  von  Neuem  zu 
wecken;  derselbe  hatte  in  den  50er  Jahren  die- 
ses Jahrhunderts  dort  fast  ganz  aufgehört. 

Seitdem  aber  soll  dort  etwa  der  zehnte  Theil  des 
cultivierbaren  Bodens  wiederum  mit  dem  Pfluge 
und  dem  Spaten  bearbeitet  werden. 

Weiter  herum  hat  eine  solche  rückgängige 
Bewegung  Fuß  gefaßt,  wo  in  den  Thälern  die 
Industrie  sich  ausbreitete  und  damit  die  arbei- 
tende Bevölkerung  zunahm,  welche  Gemüse- 
gärten und  Kartoffeläcker  nöthig  hatte,  auch 
Milch,  daher  mehr  Kühe  während  des  Sommers 
im  Thale  bleiben  mußten,  sogenannte  Heim- 
kühe. Der  Verl  giebt  nun  mit  specieller  Be- 
ziehung auf  Glarus  eine  interessante  Schilde- 
rung der  Folgen,  welche  die  partielle  Rückkehr 
zu  Pflug  und  Spaten  und  die  mit  der  vermehr- 
ten Bevölkerung  zunehmende  Kuhhaltung  für 
den  laufenden  Bedarf  der  Haushaltungen  in  den 
betreffenden  Thälern  auf  die  Alpenwirthschaft 
dortiger  Gegend  gehabt  hat.  Die  nächste  Folge 
war,  daß  mehr  und  mehr  Land  im  Thal  der 
Production  von  Heu  für  den  Winter  (zum  Be- 
darf für  das.  Alpenvieh)  entzogen  wurde.  Und 
nun  heißt  es  weiter :  »Dieser  Mangel  mußte  sich 
besonders  bemerkbar  machen  in  einem  Lande 
wie  Glarus,  das  von  jeher  mehr  Sommer-  als 
Winterfutter  hervorbrachte  und  deshalb  schon 
früh  gen'öthigt  war,  alljährlich  mehrere  hundert 
Stück  Vieh  aus  den  benachbarten  Kantonen  zur 
Sommerung  aufzunehmen.  Um  die  Nutzung  der 
Alpen  den  Thalbewohnern  jedoch  nicht  voll- 
ständig zu  verkümmern,  wird  der  untere  Theil 
der  Alpen  jetzt  vielfach  in  »Heuberge  verwan- 
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delt,  d.  h.  als  Wiese  benutzt.  Diese  Maaßregel 
hat  den  Vortheil,  daß  jetzt  mehr  Heu  erzeugt 
wird  und  in  Folge  dessen  mehr  Vieh  durchge- 
wintert werden  kann,  auch  mehr  Dünger  ge- 
wonnen wird.  Verbessert  sich  nun  einerseits 
das  Tiefland  durch  das  von  den  Bergen  herab- 
geführte Heu,  so  wird  dieser  höhere  Ertrag  des 
Thalbodens  dagegen  auf  Kosten  der  Alp  erzielt. 
Längere  Beobachtungen  der  Vorgänge  auf  den 
»Heubergen«  haben  ergeben,  daß  sich  auf  die 
Dauer  eine  Abnahme  der  Heuerträge  ergiebt, 
wenn  das  vom  Vieh  aufgezehrte  Gras  nicht  mehr 
durch  die  Auswurfstoffe  zu  den  Alpwiesen  zu- 
rückkehrte. — 

Die  Verwandlung  von  Alpweiden  in  Aecker 
und-  Wiesen  im  Oberemmenthal,  (Kanton  Bern) 
und  in  einigen  anderen  Gegenden  in  diesem 
Jahrhundert  erklärt  der  Verfasser  sehr  instruc- 
ts aus  besonderen  Gründen.  »Bis  zur  Ent- 
stehung der  Dorfkäsereien  wurde  auf  den  Alpen 
des  Oberemmenthals  meist  von  den  sogenannten 
Kühern,  welche  zugleich  Viehbesitzer  und  Sen- 
nen waren,  mochten  sie  zugleich  Eigenthümer 
oder  nur  Pächter  der  Alpen  sein,  in  zweckdien- 
lichen Sennhütten  Fettkäse  bereitet.  Im  Herbst 
zogen  dann  die  Küher  mit  ihren  80—100  Stück 
starken  Sennten  von  den  Alpen  in  die  Niede- 
rungen, wo  sie  meist  das  von  den  Eigenthümern 
des  Thalbodens  gekaufte  Dorffutter  verfütterten. 
Seitdem  aber  die  Bauern  der  Niederungen  ge- 
lernt haben,  das  Futter  ihrer  Natur-  und  Kunst- 
wiesen vorteilhafter  in  der  eigenen  Wirthschaft 
zu  verwenden,  verkaufen  sie  dasselbe  gar  nicht 
mehr.  Es  können  demnach  seitdem  nur  noch 
diejenigen  Küher,  die  zugleich  Besitzer  von  Al- 
pen und  von  Grundstücken  in  der  Ebene  sind, 
mithin   ihr   Dürrfutter   selbst  producieren,    die 
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Alpenwirthschaft  in  der  bisherigen  Weise  fort- 
führen« Viele  Emmenthaler  Alpen,  unter  ihnen 
die  schönsten,  mußten  daher  in  Bauerhöfe  um- 
gewandelt werden,  auf  denen  man  jetzt  zugleich 
80  viel  Dürrfutter,  gewinnt,  als.  man  zur  Winter- 
fütterung bedarf.  Auch  der  Getreidebau  ist  an 
einigen  Stellen  des  Qberemmenthals  bis  zur 
Höhe  von  3000  bis  4000  Fuß  Höbe  (über  dem 
Meer)  gedrungen  und  es  wird  hier  Egarteuwirth- 
achaft  getrieben.  Auch  in  der  Umgegend  Inter- 
lakens  sind  aus  den  Voralpen  zum  Theil  Heu- 
berge gemacht,  die  aber  nur  alle  zwei  Jahre 
einmal  gemäht  werden.  In  Schwyz  wird  ein 
Stück  der  Voralpen  nach  d$m  andern  »geborgte, 
d.  h.  in  kleine  Heimwesen  mit  zerstreuten  Häus- 
chen und  niederen  Stallungen  umgewandelt. und 
der  Boden  meistenteils  als  Wiese  benutzt.  Es 
verengt  sich  dadurch  das  Gebiet  der  zwischen 
Bergwiesen  und  eigentlichen  Kubalpen  gelegenen 
Voralpen  immer  mehr.  Zu  dieser  Zerstückelung 
der  Senntenweiden  auf  den  Voralpen,  welche  ein 
wichtiges  Glied  in  der  Alpenwirthschaft  bilden, 
scheint  die  Zunahme  der  Bevölkerung  im  Thal 
geführt  zu  haben.  Endlich  wird  auqh  aus  Ba- 
sellatid  und  Solothurn  von  der  in  den  letzten 
Jahrzehnten  stattgehabten  Umwandlung  einzel- 
ner Theile  der  Aipweiden,  namentlich  der  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Sennhöfe  gelegenen,  in 
Aecker  und  Wiesen  berichtet«. 

Diese  Culturverschiebungen  aus  der  letzten 
Zeit  berühren  indessen,  wie  der  Verfasser  hinzu- 
fügt, nur  die  Peripherie  des  alp  wirtschaftlichen 
Gebietes  und  sind  nur  in  einigen  Gegenden  von 
größerer  Bedeutung. 

Aus  der  Natur  der  Alpen  und  ihrer  Nutzungs- 
weise ergiebt  sich  von  selber  der  wirtschaft- 
liche Vorzug    gröllerer   Cc-mplexe.     Da    große 
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werthvolle  Alpen  nur  selten  im  Eigentbum  ein- 
zelner Privaten  sich  befinden,  so  hat  sich  das 
Eigenthum  von  Corporationen,  Gemeinden  und 
Genossenschaften,  hier  in  großer  Ausdehnung  er- 
halten: nach  der  Zahl  der  Stöße  65  Proc.,  naeb 
dem  Kapitalwerth  57,8  Proc.  der  Gesammt- 
masse.  — 

In  früherer  Zeit  scheinen  viele  Alpen  zur 
Jungviebzucht  gedient  zu  haben,  auf  denen 
neuerdings  Milchwirtschaft  getrieben  wird,  na- 
mentlich im  Kanton  Glarus,  wo  früher  die  Jung- 
viebzucht zum  Verkaufe  nach  Italien  Haupter- 
werb des  Landes  war.  Die  Alpen  des  Kantons 
Freiburg,  die  in  vormaligen  Zeiten  hauptsächlich 
zur  Weide  für  Jungvieh  und  Schafe  gedient 
hatten,  waren  schon  1762  vielfach  mit  Milch- 
kühen besetzt*  In  den  Emmenthaler  Bergen  etc. 
hat  sich  der  umgekehrte  Prozeß  vollzogen,  m- 
dem  auf  den  ehemaligen  Küherbergen,  seitdem 
die  Käsefabrikation  sich  in  der  Ebene  ausge- 
breitet hat,  zum  Tbeil  Jungvieh  aufgezogen  wird. 

Das  Jungvieh  auf  den  Alpen  gehört  nur 
theilweiee  den  Thälern  der  betreffenden  Alpen- 
kantone nach:  Abstammung  an.  Ein  Theil  wird 
aus  der  Ebene  und  dem  Hügellande  der  Schweiz 
oder  aus  weiterer  Ferne  sur  Sommerung  auf  die 
Alpen  gebracht,  entweder  so,  daß  die  Alpen- 
eigenthümer  oder  berechtigten  Nutznießer  Käl- 
ber aufkaufen,  für  ihre  Rechnung  aufziehen  und 
als  junge  Binder  verkaufen,  oder  so,  daft  die 
Alpen  von  einseinen  Viehzüchtern  oder  Geseü- 
scbaften  der  Ebene  gepachtet  oder  gekauft  und 
mit  ihrem  eigenen  Vieh  beweidet  werden.  Doch 
prävaliert  gegenwärtig  die  Milchwirthschaft  auf 
den  Alpen  sehr  bedeutend.  Von  den  sämmtli- 
chen  4560  Alpen  der  Schweiz  waren  1864  nur 
14,7  Proc.   nicht   mit  Kühen,  besetzt  ;  von  den 


1560      Gott.  gel.  Anz.  1878.  Stück  49. 

85,3  Proc.  Senntenalpen  wurde  auf  21,8  Proc. 
Milch  zum  directen  Consum  hervorgebracht,  auf 
31,2  Proc.  fetter,  auf  10,2  Proc.  halbfetter,  auf 
19,7  Proc.  magerer  Käse  und  auf  2,4  Proc. 
Butter  fabriziert*)  — 

Aus  der  Alpenverfassung  interessieren  uns 
in  wirth8chaftlicher  Hinsicht  insbesondere  die 
entweder  aus  der  genossenschaftlichen  Autonomie 
oder  aus  der  Gesetzgebung  der  einzelnen  Kan- 
tone hervorgegangenen  Bestimmungen  zur  Er- 
haltung der  dauernden  Ertragsfähigkeit  der  Al- 
pen. Sie  beziehen  sich  entweder  auf  diesammt- 
lichen  Alpen  eines  Landes  oder  nur  auf  die  im 
Eigenthum  von  Gemeinden  und  Corporationen 
befindlichen.  Die  älteren  hieher  gehörigen,  di- 
rect oder  indirect  das  erwähnte  Ziel  erstreben- 
den Verbote,  wie  z.  B.  dais  Verbot  der  Ver- 
äußerung oder  Verpachtung  der  Alpen  an  Aus- 
wärtige, das  Verbot  der  Winterfütterung  mit 
auswärtigem  Heu  im  Thal  (durch  welches  über- 
triebene Beweidung  der  Alpen  im  Sommer  ver- 
hindert werden  sollte),  sind  allmählich  abge- 
schwächt und  dann  an  den  meisten  Orten  abge- 
schafft worden.  In  weniger  schroffer  Form  gilt 
noch  in  vielen  Alpengegenden,  zuweilen  nur  ge- 
wohnheitsrechtlich, der  Satz,  daß  nur  das  mit 
dem  im  Thal  gewachsenen  Heu  gefutterte  Vieh 
auf  den  Alpen  weiden  darf  oder  stringenter,  daß 
jeder  Genosse  nur  so  viel  Vieh  auf  die  Alpen  ' 
treiben  darf,  als  er  mit  dem  auf  seinen  eigenen 
Thalgründen  erzeugten  Heu  durchwintert  hat. 
An  einigen  Orten  richtet  sich  das  »Bergrecht« 
nicht  hienach  (nach  der  Menge  des  durchwinter- 
ten Viehs),  sondern  nach  der  Größe  des  Sonder- 

*)  Batter  selbstverständlich  auch  auf  den  19,7  Proc. 
for  mageren  Ease»  also  zusammen  auf  22,1  Proc 
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eigens  im  Thalboden,  so  daß  jeder  Besitzer  im 
Thal  einen  entsprechenden  Antheil  am  Bergrecht 
(an  der  Alpnutzung)  besitzt,  der  bei  der  Ver- 
äußerung des  im  Sondereigenthum  befindlichen 
Thalbodens  ebenfalls  auf  den  Erwerber  übergebt. 
Die  Alpnutzung  ist  demnach  eine  unzertrenn- 
liche Pertinenz  der  privativen  Thalländereien, 
was  ich  als  das  primitive  Verhältniß  ansehen 
möchte,  während  der  Verfasser  annimmt,  daß 
sich  dasselbe  aus  dem  eben  erwähnten  Satze 
der  Durchwinterung  entwickelt  hat.  — 

Am  wirksamsten  für  die  Conservation  der 
Alpen  ist  die  Normierung  ihres  Besatzes,  wel- 
cher die  Taxation  ihres  nachhaltigen  Ertrages 
vorauszugehen  pflegt:  die  sogenannte  Stuhlung 
(auch  Seyung),  die  entweder  bei  sämmtlichen 
Alpen  eines  Kantons,  wie  z.  B.  in  Glarus,  oder 
nur  bei  einzelnen  Kategorien  derselben,  nament- 
lich den  Alpen  der  öffentlichen  (Korporationen 
oder  der  privativen  Genossenschaften  vorkommt* 
Als  Einheit  wird  die  für  die  Ernährung  einer 
Kuh  während  der  Alpzeit  erforderliche  Fläche 
zum  Grunde  gelegt,  auf  welche  Einheit  der  Be- 
darf des  übrigen  Viehs  zurückgeführt  wird : 
Stoß ,  Kuhstoß ,  Kuh8Ömmerung ,  Kuhschwere, 
Kuhessen,  Kloben,  Seye. 

Den  ältesten  Spuren  einer  Alpstuhlung  be- 
gegnen wir  im  Kanton  Obwalden,  in  einem  Ge- 
scnworenurtheil  von  1454,  nach  welchem  z.  B. 
ein  Genosse,  der  16  Kühe  durchwintert  hatte, 
bloß  8  davon  auftreiben  durfte;  dann  in  Glarus 
nach  einem  Alpbriefe  von  1458;  in  beiden  Fäl- 
len nach  der  Autonomie  der  Alpgenossen  selber. 
Später  schritten  die  Landesbehörden  ein  und 
legten  das  Resultat  ihrer  Schätzung  in  soge- 
nannten Urbarien,  Alprödeln  nieder.  Speciell 
in  Glarus  ist  ein  solches,  sämmtüche  Alpen  des 
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Landes  umfassendes  Urbar  1547  (wahrscheinlich 
das  älteste  daselbst)  erlassen  und  1679,  1710, 
1771—72,  1809,  1843  revidiert  worden.  Die 
»Stuhlung«  darf  in  einigen  Kantonen  kraft  aus- 
drücklicher Satzung  überschritten  werden,  sofern 
nur  für  den  Uebersatz  eine  erhöhte  Auflage  be- 
zahlt wird,  deren  Verwendung  zur  Verbesserung 
der  Alp  bestimmt  ist.  Landesgesetze,  Orts- 
statute,  Alpbriefe  oder  sonstige  Alpreglements 
enthalten  sodann  eine  Reihe  von  Bestimmungen 
zur  Erhaltung  und  Steigerung  des  Ertrages  der 
Alpen,  wie:  Eintheilung  der  Alpen  in  Rinder-, 
Sennten-  und  Roßalpen  oder  in  Sennten-  und 
Galt  Alpen»  so  daß  jede  Alp  nur  mit  der  be- 
stimmten Viehgattung  befahren  werden  darf*); 
Säuberung  der  Alpen  von  Farrenkraut  etc., 
»Räumung«  (Befreiung  von  Steinen);  Düngung 
derselben;  Herstellung  der  nöthigen  Wasser- 
leitungen, Wege,  Stege,  Brücken;  die  Anfangs- 
und Beendigungszeit  der  Alpfahrt  entweder  ein 
für  allemal  gesetzlich  fixiert,  oder  von  den  be- 
treffenden Behörden,  oder  auch  von  den  Alp- 
genossen selber  für  den  einzelnen  Fall  bestimmt. 
Ein  Gesetz  für  den  Kanton  Olarus  von  I860 
verordnet,  auf  jeder  Alp  innerhalb  der  näch- 
sten 6  Jahre  wenigstens  Einen  Stall  mit  hin- 
reichendem Raum  für  das  gesömmerte  Stall vieh 
herzustellen ;  fehlt  es  den  AJpenbesitzern  an 
Holz  dazu,  so  sind  die  Eigenthümer  der  an- 
stoßenden Waldungen  verpflichtet,  dasselbe  ge- 
gen billige  Entschädigung  herzugehen.  1851 
wurde  daselbst  gesetzlioh  bestimmt,  daß  die 
Holezäune  auf   den   Alpen   zur    Schonung    der 

*)  0  alt  vieh  d.  i.  Vieh,  welches  keine  Milch  giebt. 
Darunter  werden  bisweilen  nur  hochtr&chtige  Kühe  «nd 
Jungvieh  verstanden,  häufiger  auch  Pferde,  Schweine, 
Schafe,  Ziegen  einbegriffen. 
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Waldungen  möglichst  durch  Mauern,  Gräben, 
Lebhäge  zu  ersetzen.  — 

Von  den  Anhängern  des  Laissez-faire  ist  die 
legislatorische  und  administrative  Einwirkung  auf 
die  Alpenwirth&chaft  neuerdings  als  unberech- 
tigt und  überflüssig  oder  gar  schädlich  ange- 
fochten worden,  wogegen  sich  der  Verfasser 
—  sicherlich  mit  Recht  -*-  erklärt. 

Interessante  Debatten  sind  über  diese  Frage 
in  Glarus  geführt  worden,  welche  der  Verfasser 
p.  65  ff.  resümiert.  Die  Regierung  von  Glarus 
sprach  1860  ihre  Ueberzeugung  aus,  daß  das 
Urbar  (zuletzt,  wie  schon  bemerkt,  1843  revi- 
diert) einer  abermaligen  Revision  bedürfe,  weil 
die  thatsächlicheu  Verhältnisse  mit  den  formell 
zu  Recht  bestehenden  Bestimmungen  in  grellem 
Widerspruche  ständen,  was  sie  mit  den  nötbi- 
gen  Beweisstücken  nachwies.  —  Sie  legte  zun 
gleich  einen  Gesetzentwurf  über  die  Benutzung 
der  Alpen  vor,  welcher  imLandrath  und  in  der 
Landesgemeinde  1861  lebhaft  berathen  wurde. 
Dabei  kam  es  auch  zu  prinzipiellen  Erörterung 
gen  über  die  Zulässigkeit  von  Eingriffen  des 
Staates  in  die  Alpenwirthschaft.  Die  Regierung 
aber  gewann  die  Majorität.  Das  1861  erlassene 
Gesetz  erkennt  die  Stublung  der  Alpen  aus- 
drücklich wieder  an:  das  Urbar  soll  alle  20 
Jahre  einer  Revision  unterzogen  werden,  der 
Gemeinderath  taxiert,  Landammann  und  Lan& 
ratb  setzen  die  Stuhlung  nach  Anhören  der 
Interessenten  und  Besichtigung  der  Alp  fest 
Jeder  Alpbeeitaer  ist  nach  diesem  Gesetze  ver- 
pflichtet, für  je  10  Stöße  wenigstens  2  Tage  an 
die  Säuberung  seiner  Alp  nach  Anordnung  der 
»Alpzähler«  zu  verwenden»  1873  stellte  der  land- 
wirtschaftliche Verein  von  Glarus  zu  möglieb- 
ster Schonung  der  Alpen  den  Antrag,  die  Alp- 
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zeit  im  6  Tage  (5.  Okt.  statt  des  Uten)  zu 
yerkürzen,  welcher  Antrag  von  der  Landesge- 
meinde zum  Beschlüsse  erhoben  wurde.  Dies 
veranlaßte  die  Gegner  der  Alpengesetzgebung 
im  folgenden  Jahre  zu  beantragen,  daß  das 
Eigenthum  an  den  Alpen  eben  so  frei  gestellt 
werden  möge  wie  sonstiges  Eigenthum  an  Lie- 
genschaften. Dieser  Antrag  wurde  nach  sehr  er- 
regten Verhandlungen  im  Landrath  durch  die- 
sen wie  durch  die  Landesgemeinde  verworfen, 
desungeachtet  aber  1875  in  gemilderter  Form, 
beschränkt  auf  die  freie  Bestoßung  der  Alpen 
und  Abfahrt  von  denselben  (Friedung)  von 
Neuem  eingebracht.  Es  sei  inconsequent,  den 
Eigenthümer  des  Thalbodens  keinerlei  Beschrän- 
kungen zu  unterwerfen  und  dem  Alpwirth  auf 
Schritt  und  Tritt  Hindernisse  in  den  Weg  zu 
legen.  Auch  sei  es  bei  der  großen  Verschieden- 
heit unter  den  Alpen  unthunlich,  ihre  Bewirt- 
schaftung durch  dieselben  gleichen  Normen  zu 
regeln.  Besser  als  durch  lästige  und  irrationelle 
Gesetze  werde  für  die  Alpen  durch  das  Selbst- 
interesse ihrer  Eigenthümer  gesorgt;  denn  der 
Bauer  wisse  wohl,  daß  in  demselben  Maaße  wie 
er  die  Alpen  überstoße,  die  Kühe  ihm  auch  we- 
niger^ Milch  geben,  und  der  Viehbesitzer  gebe 
sein  Vieh  nur  solchen  Senntenbauern,  die  das- 
selbe nicht  »ausschinden« ;  zudem  befahre  gegen- 
wärtig mancher  Bauer  seine  Alp  mit  eigenem 
Vieh.  Die  Alpengesetzgebung  lege  dem  Alpen- 
eigenthümer  Fesseln  an,  die  den  Trieb  zur  Ver- 
besserung seiner  Wirthschaft  lähmen  und  wider- 
spreche den  Rechtsbegriffen  der  Gegenwart. 
Dem  wurde  entgegnet:  Das  Privateigentbum  an 
den  Alpen  sei  niemals  so  absolut  ausgebildet 
gewesen  wie  dasjenige  an  den  Tbalgütern;  na- 
mentlich sei  die  Bestoßung  der  Alpen  nachweis- 
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bar  seit  dem  löten  Jahrhundert  nicht  in  das 
Belieben  des  Einzelnen  gestellt  gewesen.  Außer- 
dem seien  die  Sonderinteressen  der  einzelnen 
Alpeneigenthümer  mit  den  Interessen  der  Ge- 
meinden mannigfach  verschlungen,  indem  z.  B« 
die  Wälder  und  Wildheubezirke  auf  den  priva- 
tiven Alpen  vielfach  den  Gemeinden  gehören, 
welche  außerdem  noch  auf  vielen  Privatalpen 
Weiderechte  für  ihre  Ziegen  besitzen.  Würde 
die  Bestoßung  freigegeben ,  so  wären  dadurch 
nicht  nur  die  Alpenwälder  gefährdet,  sondern 
auch  das  Weiderecht  und  das  Recht  auf  Wild- 
heu würde  beeinträchtigt.  Der  Staat  schütze 
durch  sein  Eingreifen  das  für  die  Wohlfahrt  des 
ganzen  Landes  so  wichtige,  in  den  Alpen  re- 
präsentierte Capital  gegen  die  Schmälerung 
durch  momentane  Uebernutzungen,  die  überdies 
nicht  einmal  immer  den  ortsangesessenen  Eigen- 
tümern, sondern  zum  größeren  Theil  den  frem- 
den Pächtern  zu  Gute  kämen.  Daß  die  Ein- 
sicht und  das  Selbstinteresse  der  Alpeigenthü- 
mer  nicht  ausreiche,  um  den  nachhaltigen  Ertrag 
der  Alpen  zu  erbalten,  hätten  einige  Jahre  man- 
gelhafter Controle  des  Alpbesatzes  gezeigt,  in- 
dem die  Bauern  damals  zu  den  begründetsten 
Klagen  Anlaß  gegeben.  Im  Allgemeinen  aber 
habe  die  Alpengesetzgebung  bewirkt,  daß  die 
Alpen  des  Kantons  Glarus  von  dem  Schicksal 
mancher  Graubündner  und  Urner  Alpen  be- 
wahrt geblieben  und  überhaupt  ungleich  er- 
tragreicher seien,  als  die  Alpen  vieler  anderer 
Kantone,  in  denen  der  Staat  nicht  in  die  Alpen- 
wirthschaft  eingreife. 

Diese  Auffassung  behielt  die  Oberhand  so- 
wohl im  Landrath,  als  schlieslich  in  der  Lands- 
gemeinde, welche  den  gedachten  Antrag  von 
1875    mit  großer  Majorität  verwarf.    Die  ganze 
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Glarner  Alpengesetzgebung  ist  als  mustergültig 
anerkannt  worden.  In  Graubünden,  wo  das  Be- 
fahren der  Alpen  mit  fremdem  Vieh,  besonders 
Bergamasker  Schafen  vielen  Schaden  angerichtet 
hatte,  ist  1874  speciell  in  dieser  Beziehuag  ein 
Gesetz,  betr.  die  Bestoßung  der  bündnerischen 
Alpen  mit  fremdem  Schmalvieh  zu  Stande  ge- 
kommen. Dasselbe  unterstellt  die  Verpachtung 
der  Alpen  an  Fremde  und  ihre  Benutzung  durch 
fremde  Schmalviehheerden  der  Aufsicht  der 
kantQpalen  Societäts-  und  Forstbehörden.  Beim 
Eintritt  in  den  Kanton  sind  die  Viebheerden 
genauen  thierärztlicher  Untersuchungen  zu  unter- 
ziehen und  ohne  Aufenthalt  und  unter  Geleit 
durch  die  Thäler  und  Voralpen  zu  treiben. 

Ueber  jede,  nur  durch  öffentliche  Versteige- 
rung zu  bewerkstelligende  Afterrerpachtung  ist 
eine  schriftliche  Urkunde  aufzunehmen,  von  wel- 
cher dem  Kreisförster  abschriftliche  Mittbeilung 
gemacht  wird,  um  die  pünktliche  Erfüllung  der 
einzelnen  Vertragspunkte  zu  überwachen.  Fünf 
Bergamasker  Schafe  werden  einer  Kuh  gleich 
gerechnet.  Ziegen  dürfen  nur  zum  eigenen 
Milchbedarf  der  Hirten  mitgenommen  werden. 
Die  Alpweide  beginnt  nicht  vor  dem  löten  Juni 
und  schließt  spätestens  in  der  ersten  Woche 
Septembers.  — 

In  den  meisten  betreffenden  Kantonen  scheint 
noch  die  Einsicht  zu  fehlen  und  das  trotzige 
Selbstgefühl  der  Besitzer  zu  mächtig  zu  sein, 
um  bei  der  demokratischen  Verfassung  die  nö- 
thige  gesetzliche  Bevormundung  auch  der  Privat- 
alpen  so  durchsetzen  zu  können  wie  in  Glarus 
und  Graubünden.  Eher  geht  man  hierauf  hin- 
sichtlich der  Gemeinde-,  Corporations-  und  Ge- 
ttossenschaftsalpen  ein,  wie  dies  im  Kanten 
St.  Gallen,   veranlaßt   durch  den  trostlosen  Za- 
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stand  mehrerer  Alpen,  durch  ein  Gesetz  von 
1873  geschehen  ist,  an  welches  sich  Normativ» 
bestimmungen  von  1875  für  Aufstellung  von  Ge- 
nossenschaftsreglements anschließen.  Endlich 
führt  der  Verfasser  noch  an,  daß  im  Kanton 
Schwyz  die  Oberallmend  -  Corporation  durch 
autonome  Verordnungen  von  1857,  1873,  1875 
und  1877  auf  die  Verbesserung  <ler  Alpen  wirth- 
schaft  einzuwirken  gesucht  hat. 

Aus  den  Darlegungen  und  Erörterungen  des 
Verfassers  geht  zur  Genüge  hervor,  daß  die 
Alpenverfassung  in  den  meisten  Alpengegenden 
der  Schweiz  noch  nicht  gehörig  fundamentiert 
und  entwickelt  ist,  um  die  Alpenwirthscb&ft 
sicher  zu  stellen  und  daß  der  alpenwirtbschaft- 
liche  Betrieb  selber  im  Allgemeinen  noch  viel 
zu  wünschen  übrig  läßt,  obwohl  der  alpwirth- 
schaftlicbe  Verein  mit  seinen  Wand  er  Versamm- 
lungen und  Wandervorträgen,  seiner  Zeitschrift 
und  seinen  populären  Schriften,  seinen  alpwirth* 
schaftlichen  Versuchsstationen,  Ausstellungen  von 
Milcbproducten  und  Geräthen,  vertheilten  Prä- 
mien etc.  seit  15  Jahren  im  Einzelnen  schon 
manche  Fortschritte  bewirkt  hat. 


Dritter  Abschnitt.  Die  Forstge- 
setzgebung  in  der  Ebene  und  im  Ge- 
birge. 

Nach  den  bis  ins  13te  Jahrhundert  zurück- 
reichenden Quellen  befinden  sich  die  Schweizer 
Waldungen  im  Eigenthum  zum  Theil  von  Mark- 
genossenschaften und  Gemeinden,  zum  Theil  von 
weltlichen  Herren,  Klöstern  und  Kirchen,  und 
nur  zum  geringen  Theil  bereits  auch  im  Eigen- 
thum einzelner  Freier,  die  weder  selbst  Herren, 
noch  auch  solchen  untergeben  sind  ;  auch  Reichs- 
wälder kommen  nachweisbar  in  früheren  Zeiten 
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vor.  Mit  der  Schwächung  der  Grundherrschaf- 
ten und  der  gleichzeitigen  Hebung  der  Gemein- 
den überhaupt,  so  wie  namentlich  derjenigen 
Gemeinden,,  welche  zahlreiche  Herrschaftsrechte 
an  sich  gezogen  hatten  und  zu  Trägern  der 
Landeshoheit  wurden,  hängt  dann  die  Umwand- 
lung der  früher  herrschaftlichen  Waldungen 
einestheils  in  Gemeinde-,  anderntheils  in  Staats- 
waldungen zusammen.  Eine  vollständige  Aus- 
einandersetzung  unter  den  verschiedenen  Inter- 
essenten hat  übrigens  in  dieser  Periode  noch 
nicht  durchgängig  Statt  gefunden,  indem  die 
Entwickelung  für's  Erste  dabei  stehen  blieb, 
dem  einen  Theil,  gewöhnlich  dem  Staate  als 
Nachfolger  der  Herrschaft  das  Eigenthum  am 
Walde  zuzuerkennen  und  dem  andern  Theil,  ge- 
wöhnlich der  Gemeinde  servitutähnliche  Rechte 
an  demselben  einzuräumen;  oder  es  fand  auch 
das  umgekehrte  Verhältniß  Statt,  indem  die  Ge- 
meinde Eigenthümerin  des  Waldes  und  der  Staat 
blos  servitutberechtigt  war.  Auf  eine  völlig 
klare  Scheidung  der  durcheinanderliegenden  In- 
teressen ist  erst  in  diesem  Jahrhundert  durch 
eine  entsprechende  Ablösungsgesetzgebung  hin- 
gewirkt worden. 

Zur  Zeit  befinden  sich  von  dem  ganzen 
Waldareal  der  Schweiz,  welche  nur  18,6%  der 
gesammten  Landesfläche,  nämlich  c.  768,400 
Hekt.  einnimmt:  im  Eigenthum  einzelner  Priva- 
ten 196,000  H.,  des  Staates  324,000  H.,  (also 
bedenklich  wenig),  der  Gemeinden,  Corporatio- 
nen-  und  Genossenschaften  540,000  H. 

(Schluß  im  nächsten  Stück.) 
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Die  Agrar-,  Alpen-  und  Forstverfassung  der 
Deutschen?  Schweiz  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung.  Von  Dr.  August  v.  Miaskowski. 

(Schluß). 

Die  Waldnutzuog  —  die  pflegliche  oder  rich- 
tiger gesagt  langehin  ganz  unpflegliche  Behand- 
lung der  Wälder  —  hat  hier  dieselben  Stadien 
durchgemacht,  wie  anderswo.  Xangehiu  diente 
der  Wald  wesentlich  der  Landwirtschaft  als 
Weide,  zur  Lieferung  von  Streu  für  das  Vieh, 
von  Mastfutter  (Eicheln,  Buchen aussen),  Gras 
zum  Mähen;  dazu  der  Plaggenhieb,  das  Harz- 
reissen,  Sammeln  von  Waldbeeren  etc.  Der 
Holzbestand  wurde  »wüstlich«  behandelt.  Die 
geringe  Beachtung  desselben  zeigt  sich  in  der 
niedrigen  Buße  für  das  Schlagen  und  Abführen 
des  Holzes  durch  Unberechtigte,  falls  es  nicht 
diebisch  und  heimlich  geschah.  Für  die  Be- 
rechtigten galt  in  Gemeinwäldern  allgemein  der 
Freiholzhieb,  der  sich  in  seiner  ursprünglichen 
Unbegrenztheit  gegenwärtig  nur  noch  auf  einigen 
Alpen   erhalten   hat.     Bis    zur  Zeit   der  Refor- 
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mation  gelten  Rodungen  ziemlich  allgemein  als 
verdienstlich,  um  Land  zum  Ackerbau  zu  ge- 
winnen, das  Klima  zu  mildern,  Versumpfungen 
vorzubeugen,  die  Raubthiere  zu  vermindern. 
Indessen  waren  doch  schon  früher  hier  und  dort 
—  in  bevölkteren,  ebneren  Gegenden  aus  Furcht 
vor  Holzmangel,  im  Gebirge  aus  Rücksicht  auf 
den  Schutz  gegen  Lawinen,  Erdrutschungen 
u.  s.  w.  mancherlei  Maaßregeln  zur  Erhaltung 
der  Wälder  theils  aus  genossenschaftlicher  Auto- 
nomie, theils  durch  die  Voigteigewalt,  theils  von 
der  Landeshoheit  ergriffen  worden.  Dahin  ge- 
hören: die  Bannlegung  oder  Verbannung  gan- 
zer Wälder  oder  einzelner  Waldbestände  durch 
sogenannte  Bannbriefe  *) ,  das  Verbot  der  Holz- 
ausfuhr, die  Beschränkung  des  Freiholzhiebs  in 
den  communalen  und  genossenschaftlichen  Wäl- 
dern, Erschwerung  des  Bezugs  von  Holz  aus 
den  Gemeinwäldern  zu  Zäunen,  Schindeln,  Brun- 
nenleitungen, Hausbauten  neben  Begünstigung 
von  Lebhägen,  Steinmauern,  Schiefer-  und  Zie- 
geldächern etc.*  Beschränkung  der  Waldweide 
(namentlich  gegen  Ziegen  gerichtet)  und  anderer 
Nebennutzungen.  Seit  dem  16ten  Jahrhundert 
begegnet  man  auch  dem  Verbot  »kein  Holz  mehr 
auszurüten«**).  — 

Nach  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
wird  in  einigen  Gegenden  der  Eifer  für  eine 
bessere    Bewirtschaftung     der    Wälder     rege. 

*)  Damit  war  in  der  Kegel  jeder  Holzbezug,  an  den 
meisten  Orten  sogar  die  Wegnahme  der  dürren  and  zu- 
sammengebrochenen Bäume  auf  unbestimmte  oder  auf 
eine  bestimmt  fixirte  Zeit  verboten. 

**)  Brief  des  Züricher  Rathes  von  1567 .  Damit  con- 
trastiert stark  eine  Glarner  Verordnung  von  1693,  daß 
durch  »Au8reutung«  von  Wäldern  so  viel  offenes  Land  als 
möglich  geschaffen  werden  solle. 
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Oekonomische  Gesellschaften  suchten  forstwirt- 
schaftliche Bildung  durch  Schriften  zu  fördern, 
es  wurden  fremde  Holzarten  eingeführt  etc. 
Bern  hatte  wegen  seiner  Staatswaldungen  schon 
früh  sachkundige  Beamte  angestellt.  Auch 
stammen  aus  dieser  Zeit  einige  Forstgesetze, 
die  sich  zum  Theil  bis  zur  Gegenwart  in  Kraft 
erhalten  haben.  Allgemeine  Forstordnung  für 
das  Landgebiet  von  Ltizern  von  1764,  für  die 
deutschen  Lande  Berns  von  1786  etc.  (Letztere 
hatten  die  erste  allgemeine  Forstordnung  schon 
1725  erhalten).  Stillstand  während  der  Revo- 
lutionszeit. Dann  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
Erlaß  umfangreicher  Gesetze  für  Aargau,  Zürich, 
Solothurn,  kleinere  für  S.  Gallen,  Basel  etc. 
Errichtung  einer  Forstschule  für  Solothurn 
1809.  — 

Den  verderblichsten  Einfluß  auf  den  Wald- 
bestand der  Schweiz  zeigte  der  überhandnehmende, 
aus  der  Ebene  ins  Gebirge  sich  verbreitende 
Holzhandel  zum  Export.  Auf  der  Südseite  der 
Alpen,  namentlich  in  den,  nach  den  großen 
Verkehrs-  und  Wasserstraßen  sich  öffnenden 
Hauptthälern  bestand  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert  eine  ziemlich  starke  Holzausfuhr  nach 
Italien.  Auf  der  Nordseite  des  Gebirges  dahin- 
gegen hat  der  Holzhandel  im  zweiten  Decennium 
dieses  Jahrhunderts,  und  zwar  bei  niedrigen 
Holzpreisen  große  Dimensionen  angenommen, 
und  später  mit  dem  Steigen  der  Preise  bis  in 
die  entlegensten  Thäler  sich  ausgedehnt.  Ganze 
Hänge  wurden  entholzt,  viele  Waldflächen  für 
alle  Zeiten  unpro<luetiv  gemacht  oder  in  geringe 
Weiden  verwandelt. 

Erst  die  großen  Wasserverheerungen  von 
1834  und  1839  öffneten  dem  Schweizer  Volke 
mehr  die  Augen   und    machten  die  Nothwendig- 
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keit  der  Erhaltung  und  Pflege  der  Wälder  fühl- 
barer. Es  wurden  nun  (wenn  auch  nicht  durch- 
gängig hinreichende)  Maaßregeln  angenommen, 
zum  Theil  auch  durchgeführt,  gegen  welche  man 
eich  bisher  mit  allen  Kräften  gesträubt  hatte. 

Der  Verfasser  führt  die  seit  den  30ger  Jah- 
ren erlassenen  mehr  oder  weniger  eingreifenden 
kantonalen  Gesetze  an  und  legt  den  Inhalt  der- 
selben nach  den  Hauptpunkten  vergleichungs- 
weise  vor.  Wir  übergehen  was  diese  Gesetze 
über  Organisation  des  Forstpersonals,  Vermer- 
kung der  Wälder,  Forstpolizei,  Regulierung  der 
Nebennutzungen ,  Ablösbarkeit  der  Servituten, 
über  die  vorgeschriebene  Zeit  für  Holzfällung 
und  Abfuhr  etc.  enthalten.  Allgemein  sind  in 
denjenigen  Kantonen,  welche  jetzt  vollständige 
Forstgesetze  besitzen  ,  Rodungen  und  Verwand- 
lungen von  Staats  ,  Gemeinde-  und  Corporations- 
Wäldern  in  Aecker,  Wiesen,  Weiden  entweder 
unbedingt  untersagt  oder  doch  von  der  Geneh- 
migung der  Regierung  abhängig  gemacht.  Die 
Gesetze  von  Aargau,  Bern  und  Luzern  verlangen 
diese  Genehmigung  auch  für  Rodungen  in  Pri- 
vatwaldungen ,  was  allerdings  nothwendig  ist, 
wenn  der  Zweck  vollständig  erreicht  werden 
soll.  In  Aargau  darf  diese  Genehmigung  nur 
aus  forstpolizeilichen  Gründen  (wie  weit  sich 
hier  der  Begriff  der  Forstpolizei  erstreckt,  er- 
fahren wir  nicht)  verweigert  werden.  In  Bern 
soll  sie  ertheilt  werden,  sofern  die  anderweitige 
Nutzung  des  Bodens  mit  Sicherheit  höhere  Er- 
träge zu  geben  verspricht  und  an  anderer  Stelle 
eine  der  gerodeten  gleich  große  Fläche  aufge- 
forstet wird,  muß  aber  immer  verweigert  wer- 
den, wenn  der  Wald  zum  Schutze  gegen  Natur- 
ereignisse dient  und  die  Rodung  eine  Ver- 
schlechterung des  Bodens   oder   eine  Lücke  im 
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Waldverbafld  zur  Folge  haben  würde.  In  Lu- 
zern  darf  die  Bewilligung  nur  ertheilt  werden, 
wenn  durch  die  Rodung  keine  Gefahr  »für  das 
Klima,  die  anstoßenden  Waldungen  oder  ganze 
Gegenden«  zu  befürchten.  Die  Aufforstung  cul- 
turfähiger  Blößen  scheint  in  den  Kantonalge- 
setzen hur  für  die  Staats-,  Gemeinde-  und  Cor- 
porationswaldungen  vorgeschrieben  zu  feein. 
Die  meisten  Kantone  der  Ebene  verlangen  die 
Aufstellung  eigener  Waldreglements  für  die  G& 
meinde-  und  Corporationswälder,  welche  der 
Genehmigung  des  Begierungsraths  unterliegen. 
Letzterer  hat  in  Thurgau  1862  eigene  Normätiv- 
bestimmungen  für  die  Waldreglements  der  Ge- 
meinden erlassen,  um  den  dortigen  Mangel  eifces 
eigentlichen  Forstgesetzes  wenigstens  für  diesen 
Theil  der  Waldungen  zu  ersetzen.  Auf  deh  In- 
halt solcher  Forstregulative  kommt  es  (resp. 
kam  es  bis*  zur  Bundesgesetzgebung)  auch  in 
denjenigen  Gebirgskantonen,  in  welchen  zwar 
kantonale  Forstordnungen,  aber  nur  unvollstän- 
dig erlassen  sind*  Wesentlich  an.  Der  Verfasser 
erkennt  an,  daß  viele  dieser  Regulative,  nament- 
lich die  von  den  Corporationen  des  Kantons  Zug 
erlassenen,  den  Grundsatz  forstmäßiger  Behand- 
lung der  Wälder  a&  der  Spitze  tragen,  die  Wie- 
deraufiorstung  der  Schläge  und  öder  Plätze  ver- 
langen und  schädliche  Holzhiebfc  verbietet.  — 

Das  Generalurtheil  des  Verfassers  über  diese 
neuere  Legislaturperiode  ist  indessen  folgendes: 
»Obzwar  die  seit  den  30ger  Jahren  in  den  ein- 
zelnen Kantonen  der  Ebene  erlassenen  Festge- 
setze, namentlich  hinsichtlich  der  Staats-,  Ge- 
meinde- und  Corporatkyns-Wälder  wenig  zu 
wünschen  übrig  lassen,  so  würde  man  doch  voll- 
ständig irre  gehen,  wenn  mfan  aus  der  darge^ 
stellten   Forstverfassung   bereits   auf  den  allge- 
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meinen  Znstand  der  schweizerischen  Forstwirt- 
schaft Schlüsse  ziehen  wollte.  Denn  ein  Theil 
derjenigen  Kantone,  in  denen  der  Waldschutz 
gerade  von  der  größten  Bedeutung  ist,  hat  es 
bis  1874  zu  eigenen,  einigermaaßen  vollständigen 
Forstgesetzen  gar  nicht  gebracht,  sondern  ließ 
sich  an  der  genossenschaftlichen  Reglementierung 
der  Wald wirth schaft  genügen;  die  Handhabung 
dieser  sich  nicht  auf  kantonale  Gesetze  stützen- 
den Regulative  ist  aber  erfahrungsmäßig  viel 
schwieriger  als  die  Vollziehung  von  staatlichen 
Gesetzen.  Eben  so  schlimm  war,  daß  es  für 
die  Ausführung  der  vorhandenen  Bestimmungen 
vielfach  an  der  genügenden  Zahl  tüchtig  vorge- 
bildeter und  hinreichend  besoldeter  Forstbeam- 
ten fehlte.  In  einigen  Kantonen  fehlten  sogar 
die  Waldhüter.  Nur  so  ist  es  zu  erklären,  daß 
die  wichtigsten  Bestimmungen  der  staatlichen 
Gesetze  und  genossenschaftlichen  •  Reglements 
entweder  nur  theilweise  zur  Ausführung  gelang- 
ten oder  wohl  auch  ganz  unbeachtet  blieben. 
Immer  mehr  gelangte  die  Ueberzeugung  zum 
Durchbruche ,  daß  die  Regierungen  einzelner 
Kantone,  namentlich  der  Gebirgskantone  und 
die  einsichtigen  Gemeinde-  und  Corporations- 
Mitglieder  wohl  die  besten  Absichten,  nicht  aber 
die  nöthige  Macht  besaßen,  um  das  zum  Schutze 
und  Pflege  der  Wälder  Nothwendige  im  Gesetz- 
gebungswege durchzusetzen,  namentlich  aber  um 
die  Durchführung  der  bestehenden  Gesetze  zu 
sichern  und  daß  die  Hülfe  nur  von  einer  In- 
stanz kommen  könne,  die  unabhängig  von  dem 
Widerstreben  des  Volkes  in  den  meisten  Ge- 
birgskantonen  gegen  forstliche  Verbesserungen 
das  Nöthige  auf  diesem  Gebiete  gesetzlich  fest- 
zustellen und  das  Gesetz  auch  energisch  durch- 
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zuführen  die   Einsicht  und  Macht  haben  würde. 
Diese  Instanz  war  der  Bund.c 

Man  muß  diese  Aeußerungen  wohl  beachten, 
um  die  Wohlthat  für  die  Schweiz  und  den  zu- 
künftigen Seegen  gehörig  würdigen  zu  können, 
daß  es  zu  einer  Bundesgesetzgeburg  in  diesem 
so  wichtigen  Zweige  der  Volkswirthschaftspflege 
gekommen  ist.  Die  Bundesverfassung  von  1848 
hatte  hiezu  noch  keine  Handhabe  gegeben« 
Wohl  aber  konnte  der  Bundesrath  beschließen 
und  beschloß  auf  Anregung  des  Schweizerischen 
Forstvereins  unterm  8ten  Mai  1858  eine  Unter- 
suchung des  Zustandes  der  Hochgebirgswaldun- 
gen  sowohl  in  forstlicher  als  geologischer  und 
wasserbaulicher  Beziehung.  Diese  ist  in  den 
Jahren  1858 — 60  ausgeführt  worden  und  der 
darüber  vom  Forstmeister  und  Professor  Landolt 
erstattete  äußerst  gründliche  Bericht  mußte  einen 
mächtigen  Eindruck  in  der  Schweiz  machen*). 
Die  großen  Wasserverheerungen  im  Jahre  1868 
brachten  sodann  die  Gefahren,  welche  aus  der 
Entwaldung  der  Quellengebiete  entspringen,  von 
Neuem  in  Erinnerung.  Die  Bundesverfassung 
von  1874  gewährt  in  §24  dem  Bunde  das  Recht 
der  Oberaufsicht  über  die  Wasserbau-  und  Forst- 
polizei im  Hochgebirge,  ferner  das  Recht  Cor- 
rectionen  und  Verbauungen  der  Waldwasser 
und  Aufforstungen  ihrer  Quellengebiete  zu  unter- 
stützen und  ermächtigt  denselben  außerdem,  die 
nöthigen  schützenden  Bestimmungen  zur  Erhal- 
tung dieser  Werke  sowie  der  schon  vorhandenen 
Waldungen  zu  erlassen.  Hierauf  gestützt  wurde 
das  Bundesgesetz,  betr.  die  eidgenössische  Ober- 

*)  Bericht  an  den  hohen  schweizerischen  Bundesrath 
über  die  Untersuchung  der  schweizerischen  Hochgebirgs- 
waldungen,  vorgenommen  in  den  Jahren  1858,  1869  und 
1860.    Bern,  Weingart  1862. 


1576      €K5tt.  gel.  Am.  18*78.  Stück  SO.  . 

aufsieht  über  die  Forstpolizei  im  Hochgebirge 
unterm  24.  März  1876  erlassen  und  da  kein 
Einspruch  erhoben  wurde,  am  10.  Juni  dessel- 
ben Jahres  in  Kraft  gesetzt. 

Dieses  Gesetz  erstreckt  sich  territorial  auf 
die  ganzen  Kantone  Uri,  Unterwaiden,  Glarus, 
Appenzell,  Graubünden,  Tessin  und  Wallis, 
außerdem  auf  den  gebirgigen  Tbeil  der  Kantone 
Zürich,  Bern,  Luzern,  Schwyz,  Zug,  Freiburg, 
S.  Gallen  und  Waadt.  Innerhalb  dieser  Hoch- 
gfebirgs-Region  gilt  dasselbe  in  Beiner  ganzen 
Schärfe  für  sämmtliche  Staats-,  Gemeinde- 
tmd  Corporations- Waldungen  und  für  diejenigen 
Privatwaldungen,  welche  nach  der  Definition  des 
Gesetzes  zu  den  Schutzwäldern  gehören.  Als 
solche  sollen  alle  Waldungen  angesehen  werden, 
welche  »Vermöge  ihrer  bedeutenden  Höhenlage 
oder  durch  ihre  Lage  an  steilen  Gebirgshängen, 
auf  Anhöhen,  Gräten,  Rücken,  Vorsprüngen  oder 
in  Quellengebieten,  Engpässen,  an  Rufen,  Bach- 
und  Flußufern,  oder  wegen  zu  geringer  Wald- 
fläche einer  Gegend  zum  Schutze  gegen  schäd- 
liche klimatische  Einflüsse,  Windschaden,  Lawi- 
nen, Stein-  und  Eisschläge,  Erdabrutsdhungen, 
Unterwaschungen ,  Verrüfungen  oder  U6ber- 
schwemmungen  dienen  <.  Die  Schutzwald  im  gen, 
sowie  sämmtliche  Staats-,  Gemeinde-  und  Cor- 
porations'-Waldungen  des  Rayons  sind  innerhalb 
5  Jahren  £u  vermarken  •  ihr  Areal  darf  ohne 
Einwilligung  der  betr.  Kantönsregierung  nioht 
▼ermindert  werden  tmd  sind  daher  künftige 
Blößen  und  Schläge  wieder  aufzuforsten.  Grund- 
stücke, durch  deren  Aufforstung  wichtig^  Schute- 
Waldungen  gewonnen  werden  können,  müssen 
auf  Verlangen  der  betr.  Kantonsregierung  oder 
de»  Bundesratbs  aufgeforstet  werden.  (Beitrag 
dazu  yom  Kanton  und  T<wn  Bunde);  Gehört  der 


v.  Miaskottfcki  >  Agf .--,  Alpen-u.  Forstverf;  etc.    1 S7Y 

aufeuförstende  Boden  einem  Privaten,  so  kann 
der  Kanton  gegen  tolle  Entschädigung  exprö- 
priiren  und  muß  es,  #enn  der  Eig^nthühiftr  eö 
rerlangt.  Nebennutaungen,  welche  die  Forit- 
wirthschaft  beeinträchtigen,  wie  namentlich  der 
Weidgang,  sind  auf  bestimmte  Flächen  za  be- 
grenzen oder  zeitweilig  einzustellen  oder  auch 
ganz  aufzuheben. 

Zu  den  Bestimmungen,  welchen  auch  diejeni- 
gen Privatwälder  unterworfen  sind,  welche  nicht 
die  Natur  von  Schutzwäldern  haben,  geböten: 
das  Verbot  der  Minderung  des  For&tareälä  ohnn 
vorgängige  Bewilligung  der  betr.  Kantonsregie* 
rung  und  das  Gebot  ddr  Wiederaufforstting  von 
Blößen  und  Schlägen.  Staats-,  Gemeinde-  Äftd 
Corporätionswäftler  sollen  nach  rationellen  Fordfc* 
planen  bewirthschfcftet  werdefo,  Gemeinde-  und 
Corporätiönswälder  dürfen  nur  mit  Bewilligung 
der  Kantflnsregiernng  veräußert  werden. 

Das  Gesetz  ordnet  auch  die  Competenzm, 
re&l*.  Verpflichtungen  der  Kantone  in  Betreff  der 
Ausführung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  und 
die  foratpolteeiliche  Oberaufsicht  des  BnndfcB. 
Der  Bund  ist  zu  erheblichen  Geldbeiträgen  et* 
mäehtigt  für  nette  Wftldatilagen  und  Attfforsttm* 
gen  in  Schutzwaldungen  (mit  Ausnähme  der  im 
Eigenthume  der  Kantone  selber  befindlichen), 
sofern  sie  tum  Schntze  giefgen  Terraittgefohren 
veto  großer  Wichtigkeit  sind  und  bedeutende 
Schwierigkeiten  in  der  Ausführung  dsitbieften. 
Atif  Grand  dieses  Gesetzes  bat  der  Bundesrate 
Verhandlungen  mit  den  bötr.  Kätttonsfegierungen 
eingeleitet,  wMie  in  mehreren  Kanteten  bereits 
atim  Erlaß  de*  erforderlichen  Vdßztetaangever^ 
ordnungein  geführt  haben.  Abgesehen  von  dem 
dfrecten  Einfloß  des  Bufräefegesetöes  auf  den 
Zuband   4**  HiH&gebfc^itöHter  batt    der   i*h 
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directe  Einfluß  desselben  sich  bereits  darin  ge- 
zeigt, daß  einige  Vollziehungsverordnungen  über 
das  von  dem  Bundesgesetz  Verlangte  hinausge- 
gangen sind.  Auch  steht  zu  erwarten,  daß  das 
Bundesgesetz  indirect  seinen  wohlthätigen  Ein- 
fluß auch  auf  diejenigen  Kantone  der  Ebene"und 
des  Juragebietes,  die  noch  keine  genügenden 
Forstordnungen  besitzen,  ausdehnen  werde.  End- 
lich äußert  der  Verfasser  auch  die  Ansicht,  daß, 
da  die  Privateigentümer  von  Waldungen  wahr- 
scheinlich sehr  ungerne  der  verschärften  Gesetz- 
gebung und  Aufsicht  der  Bundes-  und  Kantons- 
organe sich  unterwerfen  werden,  dies  möglicher- 
weise in  der  nächsten  Zeit  zum  Erwerbe  von 
Waldungen  Seitens  des  Staates  und  der  Gemein- 
den, also  zu  der  sehr  wünschenswerten  Aus- 
dehnung des  öffentlichen  Waldbesitzes  Veran- 
lassung geben  werde.  Er  meint  indessen,  daß 
die  Gemeinden  hiezu  noch  mehr  als  die  Kantone 
geneigt  sein  werden,  nach  Dem,  was  bereits. am 
Schlüsse  der  60er  Jahre  in  den  Kantonen  Zü- 
rich, S.  Gallen  und  Aargau  sich  gezeigt  hat. 
Der  Waldbesitz  der  Gemeinden  hat  sich  hier 
sowohl  auf  Kosten  der  Kantone  als  der  Privaten 
ausgedehnt.  Bereits  vorher  hatte  der  Kanton 
Baselland  den  größten  Theil  der  ihm  seit  der 
Trennung  von  Baselstadt  zugefallenen  Hochwäl- 
der gegen  eine  geringe  Entschädigung  in  das 
Eigenthum  der  Gemeinden  übergehen  lassen. 
Auch  sind  in  Folge  von  Ablösungen  der  Nutzungs- 
rechte, die  den  Gemeinden  an  den  Staatswal- 
dungen zustanden,  in  einzelnen  Kantonen  nicht 
unbedeutende  Theile  des  im  Eigenthum  des 
Staates  befindlichen  Waldareals  auf  die  Gemeinde 
übergegangen;  so  in  Bern,  Solothurn  etc.  Der 
Verfasser  stellt  deshalb  zur  Erwägung,  ob  nicht 
das  durch  das  Bundesgesetz  den  Kantonen  ein- 
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geräumte  Expropriationsrecht  auch  auf  die  Ge- 
meinden auszudehnen  sein  möchte.  Besonders 
bemerken swerth  und  für  die  Zukunft  vielleicht 
von  großer  Bedeutung  erscheint  ihm  die  Be- 
stimmung des  Luzerner  Forstgesetzes  vom  5ten 
März  1875,  nach  welcher  in  allen  Gemeinden 
des  Kantons,  wo  sich  keine  oder  nur  unbedeu- 
tende unvertheilte  Wälder  vorfinden,  auf  die 
allmähliche  Erwerbung  von  Gemeindewäldern  Be- 
dacht genommen  werden  soll.  — 

Im  Vorstehenden  ist,  soweit  es  der  Rahmen 
einer  literarischen  Anzeige  irgend  gestattet,  der 
Kern  der  gediegenen  Schrift  herausgeschält  wor- 
den, um  die  fur  den  Gegenstand  sich  Interessi- 
renden  zum  Studium  derselben  um  so  mehr  an- 
zuregen. Wir  sind  dem  Verfasser  für  die  man- 
nigfache Belehrung,  welche  seine  mühevolle  Ar- 
beit uns  gewährt,  zu  großem  Danke  verpflichtet 
und  nehmen  von  ihm  nur  vorläufigen  Abschied 
in  der  Hoffnung,  daß  er  recht  bald  seinem  Plane 
gemäß  seine,  der  gegenwärtigen  Abhandlung  sich 
anschließenden  Untersuchungen  über  die  Gemeinde- 
güter, speciell  Allmenden  der  deutschen  Schweiz 
zu  veröffentlichen  im  Stande  sein  werde. 
Göttingen  im  Oktober  1878.  G.  Hanssen. 


DieCulturgeschiohtschreibung,  ihre 
Entwicklung  und  ihr  Problem  von  Dr.  Friedrich 
Jodl.  Halle.  C.  E.  M.  Pfeffer.  1878.  IV  u. 
125  S.     8°. 

Die  vorliegende  Arbeit  stellt  die  Entwicklung 
der  allgemeinen  Gulturgeschichtschreibung  als 
solche  dar.    Es  ist,  so  sagt  Verf.,   das  Tiefbe- 
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deutsame  der  Geschichtsauffassung  der  Jetztzeit, 
daß  sie  nicht,  wie  es  früher  geschah,  nur  die 
Vorgänge,  sondern  daß  sie  auch  die  Zustände 
der  Völker  der  Erde,  daß  sie  diese  also  in  ihrer 
ganzen  Eigenart  verwerthet  und  für  ein  Gesammt- 
bild  des  menschlichen  Lebens  in  seiner  ausge- 
breiteten Fülle  gewinnt.  So  wird  Geschichte 
durch  das  Hereinziehen  bisher  übersehener  Le- 
bensgebiete, wie  die  verschiedenen  Seiten  des 
Menschenwesens  sie  bedingen,  zur  Culturge- 
öchichte.  »Die  Auffassung  der  Geschichte  unter 
dem  leitenden  Gesichtspunkte  einer  Entwicklung 
def  Cultnr  —  ist  Signatur  unserer  gegenwärti- 
gem Geschichtswissenschaft«. 

Der  Verf.  will  von  den  Versuchen  einer  Zu- 
satatnenfassung  unseres  geschichtlichen  Wissens 
abgehen,  insoweit  bei  derselben  der  Schwer- 
punkt in  die  speculative  Seite  fällt,  und  die 
Lösung  der  eigentlichen  Probleme  der  geschicht- 
lichen Bewegung  bezweckt  wird.  Er  wendet 
sich  dagegen  der  Culturhistorie  zu,  welche,  wie 
durch  Herder's,  so  dureh  Hegel'ö  u.  A.  Philo- 
sophie der  Geschichte,  allerdings  die  reichste 
Förderung  erfahren  habe.  In  wie  fern  dies  auch 
als  das  Ergebniß  der  Arbeiten  töö  Görres,  Fr. 
v.  Schlegel  gesagt  sein  könne,  ist  Ref.  nicht 
klar  geworden. 

Dagegen  finden  wir,  daß  Verf.  im  Ver- 
folg seiner  Aufgabe,  die  Entwicklung  der  Ge- 
schidbtschreibting  als  Culturhistorie  vorzuführen, 
lifts  eine  Reihe  von  Arbeiten  zeigt,  welche  recht 
eigentlich  hierher  gehören.  Das  gilt  von 
Wachsmuth's:  »Europ.  Sittengeschichte«, 
welche  1831 — 1839  erschien,  und  welche  in 
»Sitte«  vielmehr  überhaupt  das  »Syiflbol  der  in 
Sein  änd  Thun  sieh  ausdrückenden  Sinnesart« 
ftäde«,   abo  ni<iht  so  enge  ist,  wie  der  Titel  *b 
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mutmaßen  läßt.  Dies  gilt  ferner  von  der  zehn 
Bände  breiten  Gultnrgeschichte  von  Klemm. 
Mit  Recht  sieht  indeß  Verf.  nur  eine  große 
Stoffsammlung  in  diesem  Werke,  findet  den 
größten  geiner  Uebelstände  aber  darin,  daß  es 
Cultur  im  aUeräußerlichsten  Sinn  nimmt,  und 
nur  eigentlich  die  materielle  Seite  des  Gultur- 
lebens  in  Betracht  zieht.  Es  folgen  Eolb  in 
seiner  »Geschiente  der  Menschheit  und  Culture, 
Drumann  in  seinem  »Grundriß  der  Culturge- 
schichte«,  Wachsmuth  mit  seiner  »Allgem.  Cul- 
tnrgeschichte«. 

Das  letztere  Werk  findet  als  »Repertorium« 
für  die  gesammte  Culturwissenschaft  des  Verf. 
Beifall.  Seine  Fehler  sind  damit  aber  auch  zu- 
gleich angedeutet.  Sie  liegen  im  Bruchstückarti- 
gen der  Darstellung.  Diesen  Fehler  vermeidet 
nun  das  neuere  Werk  von  Kolb,  die  »Cultur- 
geschichte  der  Menschheit,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung von  Regierungsform,  Politik,  Re- 
ligion, Freiheits-  und  Wohlstandsentwicklung  der 
Völker;  eine  allgem.  Weltgeschichte  nach  den 
Bedürfnissen  der  Jetztzeit«  1869  und  1870. 
Ebenso  sieht  Kolb  die  Notwendigkeit  einer 
Norm  für ,  die  Beurtheilung  der  Cultur-Fort- 
schritte  und  Rückschritte.  Er  stellt  eine  solche 
auf:  »Wahre  Gultur  besteht  bei  einem  jeden 
Volke  in  dem  Maße,  in  welchem  seine  sämmt- 
lichen  socialen  Einrichtungen  und  Verbältnisse, 
die  Entwicklung  und  Ausbildung  aller  vorhan- 
denen Geistee*  und  Körperkräfte  zur  dauernden 
Begründung  und  vernunftgemäßen  Benützung  das 
intellectuellen  und  materiellen  Wohlergehus  der 
Giesammtheit  befördern  und  herbeiführen«. 

Der  Verf.  giebt  keine  eigentliche  Kritik  dia- 
ses  Maßstabes.  Wir  dagegen  können  nicht  um- 
hin,  ihn  »ehr  illusorisch  zu  finden.    Denn  was 
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heißt:  »vernunftgemäß«?  Der  Socialdemokrat 
wird  diese  Frage  anders  beantworten,  als  der 
Alt-ßonservative,  und  St.  Simon  anders,  als  Gentz 
und  Friedrich  v.  Schlegel.  Der  Verf.  erkennt 
übrigens  den  im  Werk  durchschlagenden  moder- 
nen Partei&tandpunkt. 

Geht  der  Verf.  zu  Frankreich  über,  so  muß 
ihm  für  seine  Zwecke  namentlich  Guizot  wich- 
tig sein.  S.  39.  Eine  gute  Entwicklungsge- 
schichte europäischer  Cultur  findet  er  auch  in 
der  »Histoire  des  progres  de  la  civilisation  en 
Europe«  von  Roux-F errand.  Es  ist  Ge- 
schichte der  Entwicklung  der  Gesellschaft,  die 
er  darstellt.  Das  Werk  von  Laurent  bespricht 
Verf.  unseres  Erachtens  für  seinen  Zweck  zu 
eingehend.  Es  ist  nicht  Gulturgeschichte  zu- 
nächst. 

In  England  zieht  erst  Buckle  des  Verf. 
Aufmerksamkeit  auf  sich.  Sein  Werk  ist  ihm 
ein  erster  Versuch,  »der  allgemeinen  Culturge- 
schichte  eine  selbstständige  Stellung  und  Bedeu- 
tung als  Wissenschaft  zu  erringen.  Die  bedeu- 
tenden Fehler,  welche  sich  in  Buckle's  Verfah- 
ren und  Beweisform  eingeschlichen  haben,  er- 
kennt Verf.  sehr  gut.  Wir  wünschten,  er  hätte 
in  der  Leichtfertigkeit,  in  welcher  Buckle  mit 
der  individuellen  Freiheit  den  eigentlichen  sitt- 
lichen Factor  der  Geschichte  fortwirft,  das  Grab 
jeder  Cultur  und  die  völlige  Darangabe  jeder 
eigentlichen  Culturgeschichte  erblickt. 

In  Deutschland  triflt  Verf.,  dann  wieder  nach 
kurzem  Ausflug  dahin  zurückkehrend,  mit  Hell- 
wald »Gulturgeschichte  in  ihrer  natürlichen 
Entwicklung«  zusammen.  Er  weist  ihr  mit 
Zitelmann  gebührend  die  rechte  Stelle  an.  Be- 
kanntlich will  Hellwald  von  teleologischen  Ge- 
sichtspunkten   überhaupt    nichts   wissen.      Und 
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dennoch  schließt  er  seltsam  genug,  mit  einem: 
»Wozu?«  Und  diese  logischen  Widersprüche 
finden  sich  so  häufig,  der  Standpunkt  ist  ein  so 
wahrhaft  kleinlicher  und  ärmlicher,  daß  Verf. 
ungemein  wohlwollend  war,  diesem  Standpunkt 
so  viel  Raum  und  Sorgfalt  zu  widmen,  umso- 
mehr  er  selbst  die  »verheerende  Verwirrung« 
schildert,  die  er  in  den  Köpfen  philosophisch 
halbgebildeter  Leser  anzurichten  im  Stande  sei. 
Die  Arbeit  von  Henne  am  Rhyn,  welche 
Verf.  sodann  bespricht,  geht  von  dem  Gesichts- 
punkt aus,  Geschichte  sei  Biographie  der 
Menschheit,  als  eines  zusammenhängenden  Gan- 
zen, »dessen  Entwicklung  wohl  an  Gesetze  ge- 
bunden ist,  die  jedoch  den  Menschen  zu  ihrem 
Heile  unbekannt  sind,  und  unbekannt  bleiben 
werden«.  Die  Culturgeschichte,  wesentlich  Le- 
bensgeschichte der  Menschheit,  werde  sich  auf 
die  Culturvölker  beschränken,  insoweit  sie  aus 
der  Masse  der  Naturvölker  auftauchen,  um  viel- 
leicht in  diese  Masse  verschwindend  wieder  ein- 
zutauchen. Sie  werde  die  Erfahrung  machen, 
daß  zu  Klima  und  Ländergestalt  als  Coeffizien- 
ten  der  Volkereigenthümlichkeit  wesentlich  die 
ursprüngliche  Eigentümlichkeit  der  Rage  be- 
stimmend eintrete.  So  ergiebt  demnach  sich 
der  Satz:  »Je  inniger  sich  die  verkehrbeför- 
dernde Gestalt  des  Landes  und  der  gemäßigte 
Charakter  des  Klimas,  des  Bodens  und  der 
Nahrung  mit  ihrer  Bewohnung  durch  Völker  ed- 
ler Rage  verbinden,  desto  vollkommener  ist  die 
Civilisation,  d.  h.  die  Beherrschung  der  Natur 
durch  den  Geist«.  (S.  85.  —  Nun,  es  fehlt, 
setzen  wir  hinzu,  Raum  für  den  Einfluß  einer 
höheren  Leitung  der  Dinge,  einer  providentiellen 
Bestimmung,  ja  selbst  für  den  Eintritt  der  Wir- 
kung   originaler    den   Fluß    des   Gewöhnlichen 
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überragender  Geister,  aber  allerdings,  es  ist 
mehr  als  Buckle. 

Das  ist  in  weit  höherem  Grade  bei  Amos 
Dean  (»History  of  Civilisation«)  der  Fall.  Der 
fleißige  Amerikaner  scheidet  den  Inhalt  der 
Cultnr  in  die  sechs  großen  Gebiete:  ^Industrie, 
Religion,  Staat,  Gesellschaft,  Philosophie  und 
Kunst«.  Der  Entwicklungsgang  der  Menschheit 
beruht  nun  auf  der  allmählich  eintretenden 
Scheidung  dieser  Gebiete  Ton  einander  und  der 
immer   reicheren  Entwicklung  jedes    einzelnen. 

Aber  ist  eine  allgemeine  Cultuorgescbieht- 
schreibung  überhaupt  berechtigt,  fragt  endlich 
der  Verf.  —  und  wie  müßte  sich  dieselbe  ge- 
stalten, um  ihre  Aufgabe  als  Disciplin  zu  er- 
füllen? 

Verf.  will  der  Culturgeschichte  ein  bestimm- 
tes zuständiges  Gebiet  und  eine  unantastbare 
Berechtigung  als  Wissenschaft,  und  zwar  als 
besondere  Wissenschaft,  zuweisen.  Er  findet, 
daß  Geschichte  von  drei  Gesichtspunkten  aus  zu 
behandeln  sei,  »als  erzählende  Uoi^eraalge«- 
schichte,  als  schildernde  Gulturgeschichte  und  als 
reflectierende  Geschichtsphilosophie«,  also  von 
den  Gesichtspunkten  des  Geschehens«  des  Zu- 
ständlichen  und  endlich  der  allgemeinsten 
Zwecke,  Ideen  und  Gesetze,  die  dem  geschicht- 
lichen Verlaufe  überhaupt  zu  Grunde  liegen. 
Und  wer  wollte  leugnen,  daß  man  so  theilen 
kann! 

Wenn  Verf.  selbst  aber  nun,  es  sei  erlaufet, 
dies  hier  nur  einzuschalten,  der  Gulturgeschichte 
die  bestimmte  Aufgabe  stellt,  so  weist  er  ihr 
unsres  Erachtens  damit  im  Grunde  doch  immer 
nur  die  Stellung  einer  Hülfswissenschaft  an.  So 
viel  Treffendes  er  über  die  Anlage  uöd  Arbeit 
dieses  Wissenschaft  sagt,    so    werthvoUe  Wifefee 
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er  ihr  giebt,  bo  beredt  er  Deüe  Aufgaben  und 
Ziele  ftir  sie  gewinnt,  imitier  wird  man1  an1  ihr 
dine  Disciplin  haben,  welche,  wenn  auch  in 
Querdurchschnitten  das  Zu  ständliche  darstellend; 
doch  immer  nur  das  Verständniß  der  Geschichte, 
des  Seins  und  Soseins,  des  Lebens  und  Leistend 
der  Völker  ermöglicht,  also  Hülfswissenschkft 
ist,  oder  der  Universalgeschichte  in  die  Hand 
arbeitet.  Aber  allerdings  ist  sie  deshalb  als 
Disciplin  nibht  minder  werthvoll,  und  um  so 
werthvoller,  je  mehr  sie  sich  selbstständig  aus- 
gestaltet will.  Doch  Alles  dieses  sei  nur  neben- 
bei gesagt; 

Der  Verf.  findet,  daß  vier  Gründverhältnisse 
den  gesammten  Inhalt  der  Culturentwicklung  be- 
herrschen: 1.  der  Kampf  des  Menschen  mit  der 
Natur,  die  Bewältigung  der  Naturkräfte  durch 
Arbeit  lind  Technik,  2.  das  Streben  des  Men-^ 
sehen  nach  Organisation  in  socialen  und  politi- 
schen Verbänden,  3.  die  Wechselbeziehungen 
und  Kämpfe  der  einzelnen  aus  diesem  Strebet 
entstandenen  Gruppen  untereinander,  4*  dälä 
Bingen  des  Menschen  nach  dem  Ideal.  —  Das 
ist  sehr  tüchtig  gedacht,  und  die9  Specialisiertmg, 
die  Gliederung  dieser  vier  Gesichtspunkte  in 
die  ganze  Fülle  der  sich  ergebenden  Fragen 
hinein,  wie  S.  115  fi.  der  Verf.  sie  giebt,  wird 
mit  dem  höchsten  Interesse  nur  gelesen  werden 
können.  Diese  Culturgeschichte  wird,  sb  veran- 
lagt, alles  Dasjenige  in  seinen  Ergebnissen  an 
sich  ziehen,  was  sich,  um  herausgearbeitet  zu 
werden,  an  Special- Untersuchungen  vertheilt 
oder  deren  Frucht  ist.  In  dieser  Culturge- 
schichte steckt  die  Geschichte  der  Technik,  des 
Handels  ,  der  Kriegsführung ,  des  Ackerbaus, 
der  Steuern,  der  Trachten,  der  Religionen.  In 
diester   so   pi*öjectMrten    Culturgeschichte  steckt 
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die  ganze  Masse  nationalökonomischer  Einzel- 
Untersuchungen.  Aufgabe  der  allgem.  Cultur- 
geschichte  soll  es  ja  sein,  »eine  wissenschaftliche 
Erkenntniß  des  Wesens  der  Cultur  als  einer  mit 
dem  Dasein  der  Menschheit  unzertrennlich  ver- 
knüpften Erscheinung,  ihrer  Formen  und  Typen, 
der  Gesetze  und  Factoren  ihrer  Entwicklung 
anzustreben«  S.  107.  Der  Verf.  hat  das  Feld 
für  die  Schilderung  der  Gulturleistungen  inner- 
halb der  einzelnen  Culturvölker  und  Cultur- 
epochen  weit  und  groß  abgesteckt,  den  Gang 
der  Culturentwicklung  nicht  blos  der  Längen- 
richtung nach,  sondern  in  seinen  Querdurch- 
schnitten gezeichnet  verlangt.  Denn  das  ist  ja 
gerade  das  Eigenthümliche  der  Culturgeschichte, 
daß  sie  die  Schilderung  des  Zuständlichen  in 
erste  Linie,  die  Darstellung  des  Geschehenen  in 
zweite  Linie  stellt,  während  die  Universalge- 
schichte gerade  umgekehrt  das  Zustand  liehe  nur 
soweit  berücksichtigt,  als  es  dem  Geschehenden 
Gepräge  und  Farbe  zu  verleihen  notwen- 
dig ist. 

Hier  angelangt  möchten  wir  beachten,  daß 
der  Verf.  zwischen  Culturgeschichte  und  Ge- 
schichte der  Civilisation  nicht  eigentlich  genau 
scheidet.  »Cultur,  sagt  er,  ist  das  unter  be- 
stimmten Umständen  zu  besonderer  Intensität 
gesteigerte  Streben  des  Menschen,  seine  Persön- 
lichkeit und  sein  Leben  vor  den  feindlichen 
Mächten  der  Natur,  wie  vor  dem  Antagonismus 
der  übrigen  Menschen  zu  sichern,  seine  Bedürf- 
nisse sowohl  reale  als  ideale  in  steigerndem 
Masse  zu  befriedigen  und  sein  Wesen  ungehin- 
dert zur  Entfaltung  zu  bringen«. 

Wir  bemerken  sofort,  daß  diese  Cultur  durch- 
aus  als   spontane   Entwicklung   dem  Menschen 
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immanenter  Fähigkeiten,  also  monistisch,  ge- 
dacht ist.  Wir  müssen  dagegen  der  Ueberzeu- 
gung  sein  —r  die  sich  uns  durch  sämmtliche 
Anstrengungen,  die  man  macht,  um  den  Men- 
schen mit  seiner  Gultur  als  reines  Naturproduct 
zu  erklären,  nur  immer  mehr  befestigte,  daß 
Mensch  und  menschliche  Cultur  als  relatives 
Abbild  nur  durch  das  göttliche  Urbild  gewor- 
den, und  daß  sie  an  ihm  nur  entfaltet  sind. 
Am  Sprechen  und  Einsprechen  Gottes  hat  sich 
Sprache  und  Aussprache  des  Menschen  erschlos- 
sen, und  unter  dem  Einfluß  und  Anhauch  einer 
übermenschlichen  geistigen  Macht  nur  ist  eine 
Geschichte  des  Menschengeistes  und  seiner  Gul- 
tur auf  Erden  geworden.  Wirken  auf  dereinen 
Seite  tellure,  astrale,  überhaupt  elementare  Be- 
dingungen, so  auf  der  andern  Seite  doch  Wir* 
kungen  bewußt  persönlichen  göttlichen  Leiten s, 
und  zwischen  diese  beiden  Seiten,  dort  der  Na- 
turnotwendigkeit, hier  der  Freiheit,  ist  für 
seine  Gultur  und  seinen  Gultus,  (es  hängt  das 
innig  zusammen),  der  Mensch  gestellt. 

Doch  lassen  wir  das.  Es  kam  nur  auf  die 
Bemerkung  an,  daß  wir  zwischen  Gultur  und 
Civilisation  genau  zu  scheiden  haben. 

Der  Begriff  der  Cultur  ist  der  bei  weitem 
umfänglichere.  Der  Verf.  dehnt  ihn  ganz  rich- 
tig auf  die  Entwicklung  des  gesammten  Men- 
schenwesens aus,  nur  daß  wir  hinsichtlich  der 
Bedingungen  für  diese  Entwicklung  von  ihm  ab- 
weichen. Gultur  als  Zustand  und  im  Gegensatz 
zu  Uncultur,  ist  wie  ein  Neuerer  sagt,  »das  Vor- 
herrschen der  geistigen  oder  ethischen  Factoren 
über  die  natürlichen,  oder  die  relative  Emanci- 
pation des  Menschen  von  der  Herrschaft  der 
sein  Leben  mit  bedingenden  natürlichen  Fac- 
toren  kraft    der   dem  Menschen   eingepflanzten 
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geistigen  Anlagen«.  Die  Geschichte  dieser  in 
Zeiten  und  Völkern  erscheinenden  Cultur-Arbeit 
umfaßt  also  den  ganzen  geist-leiblichen  Bestand 
des  Menschen  als  seine  Basis.  Die  monistische 
Auffassung,  welche  diese  »Doppelnatur«  des  Men- 
schen leugnet,  wird  statt  »Cultur«,  für  welche 
das  Geistwesen  der  Hauptfactor  im  Gegensatz 
zu  dem  zu  bebauenden  Naturbestand,  ist,  im- 
mer nur  »Entwicklung«  haben.  Aber  sie  kann 
freilich  dennoch  den  Menschen  nach  allen  Sei- 
ten seines  Wesens  zum  Ausgangspunkt  dieser 
Entwicklung  nehmen,  und  wird  damit  immerhin 
die  Weite  des  Blicks  für  die  Cultur  als  wissen- 
schaftliches Gebiet  besitzen. 

Dagegen  ist  »Civilisation«  im  Verhältniß  zur 
»Cultur«  der  engere  Kreis.  Geschichte  der  Ci- 
vilisation bezeichnet  also  hauptsächlich  die  so- 
ciale und  politische  Gestaltung  und  Bewegung 
dessen,  was  wir  jetzt  »Gesellschaft«  nennen. 
Wir  haben  dies  Wort  als  Bezeichnung  einer 
socialen  Größe  von  den  Franzosen  und  Englan- 
dern. In  Frankreich  und  England  stellte  die 
Freiheit  des  bürgerlichen  Lebens  in  Bewegung, 
Erregung  des  socialen  Gefüges,  und  in  Gestal- 
tung zuerst  sich  dar,  —  man  denke  nur  an  die 
Theorien  fur  Umgestaltung  der  europäischen  Ge- 
sellschaft, wie  sie  im  französischen  Socialismus 
und  Communi8mus  hervortraten,  —  und  hier 
scheint  der  Begriff  einer  Civilisation  und  Ge- 
schichte der  Civilisation  entstanden  zu  sein. 

Welcher  für  diese  Arbeiten  der  leitende  Ge- 
sichtspunkt sei,  das  sehen  wir  am  besten  bei 
Guizot.  Das  Wesentliche  seiner  geistvollen  Ar- 
beit besteht  eben  darin,  die  Ansätze  und  Ele- 
mente zu  zeichnen,  welche  mit  dem  Fall  des 
Römischen  Reichs  hervortraten,  und  aus  denen 
unsere  heutige  Gesellschaft  wurde«    Auf  Erklä- 
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rung  des  Gewordenseins  dieser  Gesellschaft  nur 
kommt  es  an.  Diese  »Gesellschaft«  ist  dbeh 
die  Bevölkerung  nach  ihrer  social-politischen 
Seite. 

Der  Humanitäts-Gedanke  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  Rousseau  und  seine  Zeit,  endlich 
Leute  wie  Bazard,  denen  der  Glaube:  »gesell- 
schaftliche Synthese«  ist,  sie  haben  diese  nur 
der  Natur  entstammte,  sie  scheinbar  unter- 
werfende, selbstherrlich  sich  setzende,  bauende 
und  gliedernde  Gesellschaft  im  Auge,  und  haben 
ihre  Geschichte  als  Geschichte  der  Civilisation 
anschauen  müssen.  Sie  haben  in  der  Völker- 
welt eine  »Gesellschaft«  entdeckt,  weH  gewünscht, 
welche  sich  construiert,  welche  sich  nach  St. 
Simon  selbst  »reorganisiert«,  welche  sich  in 
ihrer  Gewalt  hat. 

Wo  die  Menschheit  eine  ideale  Größe  ist, 
dort  schreibt  man  Geschichte  der  Cultur.  Wo 
sie  sofort  eine  sociale  Frage  wird,  dort  schreibt 
man  Geschichte  der  Civilisation. 

Die  »Civilisation«  braucht  nicht  gerade  den 
Zustand  eines  Volks  auszudrücken,  welches  man 
mit  Comte  nur  als  social-physische  Größe  be- 
trachtet, dessen  Leben  die  Social-Physik  be- 
schreibt, der  Begriff  »Civilisation«  enthält,  wie 
wir  etwa  bei  Romagnosi  sehen,  nicht  denjenigen 
der  Naturnoth wendigkeit,  aus  welcher  sich  nach 
Buckle  das  Leben  des  Volks  in  allen  seinen 
tausend  Verzweigungen  absetzt.  Der  Begriff  der 
Civilisation  enthält  nur  die  Beschränkung  auf 
die  wesentlich  die  Gesellschaft  in  ihren  socialen 
Gebilden  und  politischen  Beziehungen  und  Thä- 
tigkeiten  constituierenden  Elemente,  und  die  Ge- 
schichte der  Civilisation  beschreibt  die  stille 
Arbeit  dieser  in  den  verschiedensten  Zusammen- 
fassungen und   Mischungsverhältnissen  thätigen, 
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die  Gesellschaft  gliedernden  und  gestaltenden 
Mächte.  Denn  Alles  was  man  sonst  für  eine 
solche  Geschichte  herbeiziehen  möchte,  Darstel- 
lung der  ganzen  Art  des  öffentlichen  und  häus- 
lichen Lebens  in  Sitte,  Erscheinung  bis  zu 
Hausrath  und  Gostüm  herab,  es  wird  nur  inso- 
weit in  diesem  Zusammenhang  berechtigt  sein, 
als  es  gerade  durch  die  sociale  Gestaltung  das- 
jenige wurde,  was  es  ist.  Niemand  wird  etwa 
die  Geschichte  religiöser  Gülte  und  Gebräuche 
hierherziehen  wollen.  Sie  gehört  unwidersprech- 
lich  nur  der  Culturgeschichte  an. 


Blicken  wir  auf  das  vorliegende  Werk  noch- 
mals zurück,  so  werden  wir  nur  mit  Dank  von 
der  Schärfe  und  Umsicht  Kenntniß  nehmen,  mit 
welcher  Verf.  die  Aufgabe  einer  Gulturgeschichte 
im  Aufriß  gezeigt,  und  einem  solchen  Unter- 
nehmen unter  den  übrigen  geschichtlichen  Dis- 
ciplinen:  Bett,  Lauf  und  Berechtigung  angewie- 
sen hat. 

Er  hat  außerdem  seinen  nicht  gewöhnlichen 
Scharfsinn  und  seine  reiche  Bildung  benutzt, 
uns  für  eine  solche  Geschichte  anziehende  Bei- 
träge vorzuführen.  So  stehen  wir  denn  auch 
nicht  an ,  ihm  für  die  gute  durchsichtige 
Darstellung  dieser  Werke  culturgeschichtlichen 
Inhalts  unsern  Dank  abzustatten,  welche  zu- 
gänglicher gemacht  zu  haben  an  sich  schon  ein 
Verdienst  ist.  Rocholl. 


Eenige  beschouwingen  omtrent  de  entwikke- 
ling  en  het  tegenwoordig  standpunt  der  Toxico- 
logie.    Redevoering  bij  de  aanvaarding  van  het 
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Hoogleeraarsambt  aan  de  Rijks-Universiteit  te 
Groningen.  Uitgesproken  op  Din 8 dag  den  24. 
September  1878,  's  namiddags  te  3  uren  door 
Dr.  P.  C.  Plugge.  Te  Groningen,  bij  R.  J. 
Schierbeck,  1878.     38  pp.  in  gr.  Octav. 

Die  Holländische  Regierung  ist  den  Deut- 
schen darin  vorausgegangen,  daß  sie  an  den 
drei  Reichs-Universitäten  Professuren  der  Phar- 
macie  errichtet  hat,  welche  an  vielen  unserer 
Deutschen  Hochschulen  fehlen,  an  denen  die 
Pharmacie  als  integrierender  Theil  der  Chemie 
betrachtet  wird,  die  freilich  nach  der  jetzt 
herrschenden  Richtung  weder  Geschmack  noch 
Zeit  finden  kann,  den  Bedürfnissen  der  Pharma- 
ceuten  gerecht  zu  werden.  Man  hat  in  Holland 
mit  dieser  neuen  Professur  diejenige  für  Toxi- 
kologie vereinigt  und  damit  der  letztgenannten 
Di8ciplin,  welche  auf  vielen  Deutschen  Hoch- 
schulen nicht  einmal  angekündigt,  geschweige 
denn  gelesen  wird,  eine  stabile  Vertretung  ge- 
schaffen. Man  begnügt  sich  in  Deutschland  ge- 
wöhnlich mit  dem  unterrichte  in  einer  auf  fo- 
rensische Zwecke  sich  zuspitzenden  analytischen 
Chemie,  wobei  in  der  Regel  von  theoretischen 
Vorträgen  abstrahiert  wird  und  der  Unterricht 
sich  meist  auf  Uebungen  im  Laboratorium  be- 
schränkt. Daß  dies  keine  Toxikologie  ist,  wird 
Jedermann  zugeben ,  welcher  die  Entwicklung 
der  Giftlehre  und  ihren  gegenwärtigen  Stand- 
punkt kennt;  aber  diese  Kenntniß  ist  eben  nur 
das  Eigenthum  Weniger  geworden  und  nament- 
lich in  pharmaceu tischen  Kreisen  herrscht  in 
Folge  der  Gewöhnung  an  die  alten  Gebräuche 
oder  richtiger  Mißbräuche  vielfach  Unklarheit  in 
Bezug  auf  die  Auffassung  der  Toxikologie  und 
ihrer  gegenwärtigen  Aufgaben.     Wenn  in  letzte- 
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rer  Beziehung   die  Dinge    in  Holland  gerade  so 
liegen  wie  bei  uns,  30  war  es  sicher  eine  höchst 
verdienstliche  Aufgabe,    welche    der  neu  creirte 
Professor    der   Pharmacie   und    Toxikologie    zu 
Groningen,  P.  C.  Plugge,  sich  stellte,    in  seiner 
Antrittsrede    nach     einem     kurzen    Ü eberblicke 
über   die   Geschichte    der  Giftlehre   den   Unter- 
schied  dieser  Wissenschaft  in  unserer  Zeit  von 
derjenigen    früherer   Perioden    darzuthuen    und 
insbesondere  zu  zeigen,    wie  dieselbe   ihr  eigen- 
tümliche Aufgaben  zu  erfüllen  hat,  welche  von 
der    chemischen    Analyse    gänzlich     differieren, 
wenn   sie   auch   zum  Theil   die  Hülfsmittel   der 
Chemie  zu  ihrqr  Ausführung  in  Anspruch  neh- 
men.    In   dieser   Hinsicht   führt   er   zuerst   die 
Erforschung   der  Structur  organischer  Gifte  als 
Aufgabe  an,  wobei  er  die  bekannten  Beziehun- 
gen des  Muscarins  zum  Gholin  und  Lecithin  be- 
tont;  dann  die  Ausfüllung  der  großen  Lücken, 
welche   noch  in  der  Lehre  von   den  chemischen 
Gegengiften   hestehn.     Plugge   erwähnt    hierbei 
die  verschiedenen  Angaben  über  die  antidotari- 
sche  Behandlung  des  Phosphor^,   welche  höchst 
differenten  Zwecken    zu  genügen  bestimmt  sind, 
um  daran  Bemerkungen  über  die  Veränderungen 
der    Gifte   im    Organismus    zu  knüpfen,    welche 
das  bisher   im  Laboratorium   geübte  Verfahren, 
die  chemisch-analytischen   Untersuchungen    bloß 
&uf  Gemenge   von   Giften    und    Speisen   zu  be- 
schränken,   als    unzureichend    erscheinen    lassen 
und  die  Einführung  von  Experimente^  an  Thie- 
ren,    wie  sie  übrigens  in  den   neuesten  Arbeiten 
über    den  Nachweis    der  Gifte    stets    vorhanden 
sind,    das  Wort  reden.      Daß   die  Veränderung 
giftiger  Substanzen  im  Organismus  auph  für  ihre 
antidotarische  Behandlung  von  Bedeutung  se^ep,, 
glaubt  Plugge  aus  den  neuesten  Angaben  Bau- 
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jpann's  über  die  Metamorphose  der  Carbolsäure 
im  Organismus  schließen  zu  können.  Plugge 
nimmt  bei  dieser  Gelegenheit  Cloetta's  Arbeiten 
in  Schutz,  welche  die  Zersetzung  des  Strychnine 
im  Organismus  darthaten,  jedoch  von  Nieman- 
dem als  beweiskräftig  angesehn  werden  konn- 
ten, weil  durch  die  von  ihm  befolgte  Methode 
seine  Untersuchungsobjecte  kein  Strychnin  mehr 
enthalten  konnten.  Daß  letzteres  wirklich  der 
Fall  ist,  hat  Dragendorff  experimentell  zur  Ge- 
nüge dargethan,  und  wenn  Plugge  auch  gewiß 
Recht  darin  bat,  daß  bei  Vergiftungen  mit 
Strychnin  nicht  die  Gesamratquantität  des  Al- 
kaloids sich  den  Einflüssen  der  Oxydation  im 
Thierkörper  entzieht,  so  hat  er  doch  gewiß  Un- 
recht, wenn  er  von  bloßen  Spuren  redet,  welche 
sich  bei  Intoxication  der  Verbrennung  entziehn 
und  unverändert  in  den  Secreten  erscheinen,; 
denn  wir  sind  nicht  allein  bei  toxischen,  sondern 
auch  bei  medicinalen  Dosen  Strychnins  im 
Stande,  den  Nachweis  des  Giftes  im  Urin  zu 
führen.  Die  Ansiebt  Plugge's,  daß  die  Nicht- 
auffindung  einer  dem  Organismus  einverleibten 
Substanz  in  den  Organen  nicht  absolut  zu  dem 
Schlüsse  berechtige,  es  sei  eine  fehlerhafte  «Me- 
thode in  Anwendung  gekommen,  sondern  es 
könne  dabei  auch  eine  Veränderung  oder  De- 
struction der  fraglichen  Substanz  stattgefunden 
haben,  wird  Niemand  bestreiten,  aber  man  wird 
auch  ohne  Weiteres  zugeben  müssen,  daß  der 
Beweis  der  Destruction  oder  Spaltung  erst  dann 
als  geführt  anzusehen  ist,  wenn  das  negative 
Resultat  mittelst  einer  völlig  fehlerfreien  Me* 
thode  erhalten  wurde  und  daß,  wenn  ein  posi- 
tives Resultat  oder  wie  es  beim  Strychnin  der 
Fall  ist,  Dutzende  von  positiven  Resultaten  mit- 
telst v;ereckie4ßQer  Msthodea  erhalten   wurden, 
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ein  diesen  entgegenstehendes  negatives  Ergebniß 
für  die  Entscheidung  der  Frage  selbst  ohne  Be- 
lang ist  und  den  Verdacht  auf  das  Vorhanden- 
sein irgend  eines  Versehns  und  in  erster  Linie 
auf  Mängel  in  der  Methode  rege  macht.  Bei 
Gloetta  ist  es  das  Abscheidungsverfahren  das 
die  Nichtauffindung  des  Strychnins  verschuldete. 
Der  Verfasser  geht  dann  zu  Fragen  über, 
welche  zwar  in  der  neuesten  Zeit  vielfach  ven- 
tiliert worden  sind,  aber  doch  gewiß  nur  zum 
Theil  der  Toxikologie  angehören,  nämlich  in 
wie  weit  gewisse  Gruppen  von  Stoffen,  welche 
eine  bestimmte  Uebereinstimmung  in  der  Zu- 
sammensetzung besitzen,  auch  analoge  Verände- 
rungen im  Thierkörper  erleiden  und  in  wie  weit 
sich  hierdurch  ein  Zusammenhang  zwischen  der 
Zusammensetzung  und  der  physiologischen  Wir- 
kung erweisen  lasse.  Nach  Darlegung  der  Ver- 
suche von  Baumann  und  Herter  über  die  Phe- 
nole und  einige  verwandte  Verbindungen  kommt 
Plugge  zu  dem  Schlüsse,  daß  in  dieser  Beziehung 
allerdings  die  Aufstellung  einer  gesetzmäßigen 
Norm  nicht  möglich  sei,  daß  aber  Zusammen- 
setzung und  Structur  von  großem  Einflüsse  auf 
die  «physiologische  Wirkung  sind.  Gegen  einen 
solchen  allgemein  gefaßten  Satz  haben  wir  nichts 
zu  erinnern,  wenn  wir  auch  nicht  verkennen 
können,  daß  viele  der  Angaben  über  die  Gleich- 
artigkeit der  Wirkung  gewisser  Gruppen  sich 
als  Utopie  erweisen.  Es  ist  nichts  leichter  als 
aus  einem  complicierten  Vergiftungsbilde  gewisse 
Erscheinungen  herauszusuchen,  welche  mit  ein- 
ander Aehnlichkeit  haben  oder  dasselbe  Symptom 
bei  Vergiftung  mit  Stoffen  nachzuweisen,  welche 
dieselbe  Constitution  besitzen,  aber  man  wird 
dieses  Symptom  dann  auch  leicht  bei  Intoxica- 
tionen  nachweisen  können,  die  mit  höchst  diffe- 
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rent  zusammengesetzten  Giften  hervorgebracht 
sind.  Die  vorzüglichen  Arbeiten  von  Brown  und 
Fräser,  welche  die  Reihe  der  in  dieser  Richtung 
angestellten  Untersuchungen  inaugurierten  und 
wonach  die  durch  Substitution  von  Alkohol- 
radicalen  in  Pflanzenbasen  erhaltene  Gruppe 
lähmend  auf  die  peripherischen  Nervenendigun- 
gen wirken  soll,  würden  für  unsere  Erkenntniß 
-des  Wesens  der  Giftwirkung  von  weit  größerer 
Bedeutung  sein,  wenn  eben  jene  eigentümliche 
Wirkung  sich  ausschließlich  auf  jene  Gruppe 
beschränkte  und  wenn  sie  bei  allen  Gliedern 
dieser  Gruppe  als  Haupterscheinung  sich  geltend 
machte,  aber  beides  ist  nicht  der  Fall,  denn 
Curarin,  Brucin,  Coniin  u.  a.  zeigen  jene  läh- 
mende Wirkung  auf  die  peripheren  Nervenendi- 
gungen stärker  und  theilweise  selbst  in  niedrige- 
ren Dosen  als  Methylconiin  und  andere  und  bei 
manchen  Methyl-,  Aethyl-  und  Amylbasen  wird, 
wie  schon  aus  den  Versuchen  der  genannten 
Autoren  hervorgeht,  diese  Action  durch  eine 
andere  überwogen,  ähnlich  wie  beim  Strychnin 
nach  Wittich's  Versuchen.  Man  kann  von  die- 
sem eclatantesten  Beispiele  gleichartiger  Wir- 
kung der  einzelnen  Glieder  einer  größeren  Reihe 
von  Verbindungen  nicht  sagen,  daß  die  Verän- 
derung der  Action  bedingt  werde  durch  eine  in 
gleichen  Richtungen  sich  vollziehende  moleculäre 
Verschiebung,  denn  trotz  der  Fortsetzung  der 
Studien  der  Schottischen  Autoren  durch  ßuch- 
heim,  Jolyet  u.  A.  ist  die  ganze  Zahl  der  dem 
Methylstrychnin  analogen  Verbindungen  noch 
nicht  untersucht  worden.  Jedenfalls  wäre  es 
eine  Verirrung,  wenn  man  die  gleichartige  Ver- 
änderung der  Phenole  und  die  ihnen  zukommende 
antiseptische  Wirkung  in  Connex  bringen  wollte, 
denn  die  letztgenannte  Action  kommt  einer  so 
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großen  Anzahl  von  Substanzen,  theils  organi- 
schen, theils  unorganischen  zu,  daß  man  sie 
keineswegs  als  eine  besondere  Eigentümlichkeit 
der  Phenole  und  davon  abgeleiteter  Verbindun- 
gen bezeichnen  darf.  Man  müßte  zunächst  den 
Nachweis  führen,  daß  bei  der  antiseptischen 
Action  eben  auch  eine  analoge  Veränderung  der 
genannten  Stoffe  vor  sich  ging,  um  wenigstens 
doch  eine  Verbindung  beider  Actionen  zu  er- 
möglichen, die  unseres  Erachtens  als  zwei  Pa- 
rallelen verlaufend  einander  nie  treffen.  In 
einer  andern  Richtung  habe  ich  übrigens  nach- 
gewiesen, daß  in  der  Action  der  Phenole  im 
Thierkörper  ganz  bedeutende  Differenzen  sich 
geltend  machen  und  daß  besonders  jene  eigen- 
tümlichen Muskelbewegungen,  welche  bei  der 
Vergiftung  mit  Carbolsäure  bei  Warmblütern 
die  Haupterscheinung  ausmachen,  beim  Thymol 
vollständig  fehlen.  Man  vermißt  also  gerade 
das  Speci  fische,  auf  welches  man  allein  eine 
derartige  Schlußfolgerung  basieren  könnte,  und 
wenn  auch  wenig  Kunst  dazu  gehört,  in  den 
übrigen  Erscheinungen  der  Intoxication  mit  Phe- 
nolen Gleichartiges  herauszufinden  (denn  gewisse 
Symptome  sind  fast  allen  Vergiftungen  zukom- 
mend), so  ist  damit  eben  nichts  für  die  Ent- 
scheidung der  Frage  gewonnen.  Wir  sind  mit 
dem  Redner  vollständig  einverstanden,  daß  Un- 
tersuchungen über  die  Beziehung  der  chemi- 
schen« Zusammensetzung  zu  den  Wirkungen  ein 
ganz  besonderes  Interesse  haben.  Wir  geben  ihm 
zu,  daß  gerade  in  der  neuesten  Zeit  eine  Reihe 
von  Thatsachen  aufgefunden  sind,  welche  die 
chemische  Theorie  der  Giftwirkung  im  Allge- 
meinen und  die  Beziehungen  der  Wirkung  zur 
Structur  darzulegen  scheinen,  wir  glauben,  daß 
die  weitere  Verfolgung   dieser  Frage   durch  Ar- 
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beiten,  wie  sie  Plugge  andeutet,  nicht  allein  für 
die  Toxikologie,  sondern  auch  für  die  Chemie 
selbst  fördernd  sein  wird;  aber  wir  müssen  ge- 
rade hier  fordern,  daß  die  zur  Entscheidung  der 
Frage  vorgebrachten  Facta  auch  von  wirklicher 
Bedeutung  für  dieselben  sind,  wir  müssen  for- 
dern, daß  diejenigen,  welche  sich  damit  be- 
schäftigten, frei  von  vorgefaßten  Meinungen  an 
ihre  Aufgabe  gehen  und  sich  nicht  zu  natur- 
philosophischen Phantasien  hinreißen  lassen,  wie 
sie  jetzt  in  andern  dunkeln  Gebieten  der  Natur* 
Wissenschaft  üppig  gedeihen. 

In  dem  folgenden  Abschnitte  der  Rede,  welche 
die  Beziehungen  der  Physiologie  zur  Toxikologie 
bespricht,  werden  in  ausführlichster  Weise  der 
sogenannte  Antagonismus  und  der  physiologische 
Nachweis  der  Vergiftung  besprochen;  bei  letz- 
terem wird  die  genaue  Kenntniß  der  Wirkung 
bei  einzelnen  Thierclassen  unter  Hinweis  auf  den 
bekannten  Proceß  de  la  Pommerais  erörtert. 
Zum  Schlüsse  betont  Plugge  noch  einmal  die 
Notwendigkeit,  die  Toxikologie  nicht  als  eine 
Dienerin  der  Praxis ,  sondern  als  selbstständige 
Wissenschaft  mit  besonderen  Aufgaben  hinzu- 
stellen, wobei  er  sich  auf  den  Ausspruch  Ludi- 
mar  Hermanns  beruft,  daß  auch  diejenigen  Un- 
tersuchungen, die  durchaus  keinem  bewußten 
praktischen  Zwecke  dienen,  mindestens  denselben 
Werth'  beanspruchen  können,  wie  die  im  Dienste 
irgend  einer  praktischein ,  sei  es  technischen, 
ärztlichen  oder  staatlichen  Aufgabe  unternommen 
nen. .  Damit  wird  sich  gewiß  jeder  wissenschaft- 
liche Toxikologe  einverstanden  erklären  und  audi 
der  Staat  wird  gegen  eine  solche  Auffassung  niohtss 
zu  erinnern  haben,  da  nicht  zu  besorgen  steht, 
daß  der  Vertreter  des  Fachs  an  einer  Hoch- 
schule  seinen    Kopf  in    den  Staub   der  Unter- 
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großen  Anzahl  von  Substanzen,  theils  organi- 
schen, theils  unorganischen  zu,  daß  man  sie 
keineswegs  als  eine  besondere  Eigentümlichkeit 
der  Phenole  und  davon  abgeleiteter  Verbindun- 
gen bezeichnen  darf.  Man  müßte  zunächst  den 
Nachweis  führen,  daß  bei  der  antiseptischen 
Action  eben  auch  eine  analoge  Veränderung  der 
genannten  Stoffe  vor  sich  ging,  um  wenigstens 
doch  eine  Verbindung  beider  Actionen  zu  er- 
möglichen, die  unseres  Erachtens  als  zwei  Pa- 
rallelen verlaufend  einander  nie  treffen.  In 
einer  andern  Richtung  habe  ich  übrigens  nach- 
gewiesen, daß  in  der  Action  der  Phenole  im 
Thierkörper  ganz  bedeutende  Differenzen  sich 
geltend  machen  und  daß  besonders  jene  eigen- 
tümlichen Muskelbewegungen,  welche  bei  der 
Vergiftung  mit  Carbolsäure  bei  Warmblütern 
die  Haupterscheinung  ausmachen,  beim  Thymol 
vollständig  fehlen.  Man  vermißt  also  gerade 
das  Specifiscbe,  auf  welches  man  allein  eine 
derartige  Schlußfolgerung  basieren  könnte,  und 
wenn  auch  wenig  Kunst  dazu  gehört,  in  den 
übrigen  Erscheinungen  der  Intoxication  mit  Phe- 
nolen Gleichartiges  herauszufinden  (denn  gewisse 
Symptome  sind  fast  allen  Vergiftungen  zukom- 
mend), so  ist  damit  eben  nichts  für  die  Ent- 
scheidung der  Frage  gewonnen.  Wir  sind  mit 
dem  Redner  vollständig  einverstanden,  daß  Un- 
tersuchungen über  die  Beziehung  der  chemi- 
schen« Zusammensetzung  zu  den  Wirkungen  ein 
ganz  besonderes  Interesse  haben.  Wir  geben  ihm 
zu,  daß  gerade  in  der  neuesten  Zeit  eine  Reihe 
von  Thatsachen  aufgefunden  sind,  welche  die 
chemische  Theorie  der  Gift  Wirkung  im  Allge- 
meinen und  die  Beziehungen  der  Wirkung  zur 
Structur  darzulegen  scheinen,  wir  glauben,  daß 
die  weitere  Verfolgung   dieser  Frage   durch  Ax- 
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beiten,  wie  sie  Plugge  andeutet,  nicht  allein  für 
die  Toxikologie,  sondern  auch  für  die  Chemie 
selbst  fördernd  sein  wird;  aber  wir  müssen  ge- 
rade hier  fordern,  daß  die  zur  Entscheidung  der 
Frage  vorgebrachten  Facta  auch  von  wirklicher 
Bedeutung  für  dieselben  sind,  wir  müssen  for- 
dern, daß  diejenigen,  welche  sich  damit  be- 
schäftigten, frei  von  vorgefaßten  Meinungen  an 
ihre  Aufgabe  gehen  und  sich  nicht  zu  natur- 
philosophischen Phantasien  hinreißen  lassen,  wie 
sie  jetzt  in  andern  dunkeln  Gebieten  der  Natur- 
wissenschaft üppig  gedeihen. 

In  dem  folgenden  Abschnitte  der  Rede,  welche 
die  Beziehungen  der  Physiologie  zur  Toxikologie 
bespricht,  werden  in  ausführlichster  Weise  der 
sogenannte  Antagonismus  und  der  physiologische 
Nachweis  der  Vergiftung  besprochen;  bei  letz- 
terem wird  die  genaue  Kenntniß  der  Wirkung 
bei  einzelnen  Thierclassen  unter  Hinweis  auf  den 
bekannten  Proceß  de  la  Pommerais  erörtert. 
Zum  Schlüsse  betont  Plugge  noch  einmal  die 
Notwendigkeit,  die  Toxikologie  nicht  als  eine 
Dienerin  der  Praxis ,  sondern  als  selbstständige 
Wissenschaft  mit  besonderen  Aufgaben  hinzu- 
stellen, wobei  er  sich  auf  den  Ausspruch  Ludi- 
mar  Hermanns  beruft,  daß  auch  diejenigen  Un- 
tersuchungen, die  durchaus  keinem  bewußten 
praktischen  Zwecke  dienen,  mindestens  denselben 
Werth  beanspruchen  können,  wie  die  im  Dienste 
irgend  einer  praktischen ,  sei  es  technischen, 
ärztlichen  oder  staatlichen  Aufgabe  unternommen 
nen. .  Damit  wird  sich  gewiß  jeder  wissenschaft- 
liche Toxikologe  einverstanden  erklären  und  audi 
der  Staat  wird  gegen  eine  solche  Auffassung  nicht» 
zu  erinnern  haben,  da  nicht  zu  besorgen  steht, 
daß  der  Vertreter  des  Fachs  an  einer  Hoch- 
schule  seinen    Kopf  in    den  Staub   der  Unter- 
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Buchungen  über  die  Beziehungen  der  Toxiko- 
dynamik  zur  Structur  so  tief  vergräbt,  daß  er 
die  Anforderungen  gänzlich  übersiebt,  welche  die 
Wohlfahrt  seiner  Mitbürger  gerade  an  ihn  zu 
stellen  berechtigt  ist. 

Tb.  Husemann. 


Gerhard  Eremer,  gen.  Mercator,  der 
deutsche  Geograph.  Vortrag  von  Dr.  B reu- 
sing, Director  der  Steuermannsschule  in  Bre- 
men, gehalten  zu  Duisburg  am  30.  März  1869. 
Zweite  mit  einem  Nachwort  versehene  Ausgabe. 
Duisburg  1878.  Commissions- Verlag  von  Hans 
Baske.     62  und  8  S.  Oktav. 

Es  gereicht  uns  wahrhaft  zur  Freude,  durch 
die  Wiederausgabe  dieser  Schrift  Gelegenheit  zu 
erhalten,  ein  Versäumniß  gegen  unsere  Leser 
noch  wieder  gut  zu  machen,  indem  wir  nun 
diese  Schrift  noch  anzeigen  und  dieselbe  allen 
Freunden  der  Geographie  auf  das  wärmste 
empfehlen  können.  Denn  dieselbe  bringt  nicht 
allein  sehr  interessante  Lebensnachrichten  über 
den  großen  Geographen  Mercator,  Eremer,  nicht 
Kaufmann,  wie  bisher  angenommen  worden,  mit 
seinem  deutschen  Namen,  wie  Hr.  Dr.  Breusing 
eben  so  überzeugend  nachgewiesen  hat;  wieauchv 
daß  wir  Mercator  als  unseren  Landsmann  be- 
trachten dürfen,  sondern  sie  bildet  auch  einen 
so  wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der  .Geo- 
graphie, wie  wir  ihn  seit  d'Avezac's  meisterhaf- 
tem Coup  d'oeil  historique  sur  la  projection  des 
cartes  de  Geographie  (zuerst  im  Bulletin  de  la 
Soc.  de  Geogr.  V  Serie  T.  5  und  darnach  in 
einem  besonderen  Abdruck  1863  veröffentlicht) 
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nicht  erhalten  haben  und  wie  wir  Deutschen  ihn 
nicht  hoch  genug  schätzen  können,  da  er  in 
Deutschland  zuerst  den  für  eine  wissenschaftliche 
Behandlung  der  Geschichte  der  Geographie  einzu- 
schlagenden Weg  zeigt  und  uns  klar  macht,  wie 
weit  Peschel  in  seiner  Geschichte  der  Erdkunde,  und 
auch  der  Herausgeber  der  neuen  »vermehrten  und 
verbesserten«  Auflage  derselben  auch  dadurch 
hinter  den  Anforderungen  der  exacten  Wissen- 
schaft zurückgeblieben  sind,  daß  sie  es  versäumt 
haben,  sich  eine  gründliche  Kenntniß  der  Steuer- 
mannskunst und  ihrer  Entwicklung  seit  der  Ein- 
führung des  Compasses  in  der  Seefahrt  zu  er- 
werben. 

Die  vorliegende  kleine  Schrift  ist  zu  inhalt- 
reich, als  daß  es  möglich  wäre,  durch  eine 
Analyse  derselben  eine  genügende  Vorstellung 
von  ihrer  Bedeutung  zu  geben.  Wir  enthalten 
uns  deshalb  auch  aller  Auszüge  aus  derselben, 
da  wir  sie  jedem  Geographen  so  wie  jedem 
Liebhaber  der  exacten  Geographie  angelegent- 
lich zu  aufmerksamer  Leetüre  empfehlen  müs- 
sen und  fügen  für  die  Besitzer  .der  ersten  Aus- 
gabe nur  noch  hinzu,  daß  dieser  neuen  Ausgabe 
ein  dem  Mercator'schen  Atlas  von  1595  entnomme- 
nes Bild  Mercator's  in  Holzschnitt  beigegeben  ist 
und  daß  der  Verf.  in  dem  Nachtrage  noch  die  Do- 
cumente  mitgetheilt  hat,  welche  für  die  Frage,  ob 
die  Deutschen  Recht  haben,  Mercator  den  ihrigen 
zu  nennen,  von  Belang  sind.  Diese  Mittheilung  ist 
von  Werth,  obgleich  die  Deutschen  ihr  Urtheil  in 
dieser  Sache  eigentlich  schon  durch  ihre  Theil- 
nahme  für  den  von  dem  Verf.  angeregten  Plan 
zur  Errichtung  eines  Denkmals  für  Mercator  an 
der  Stelle  seines  Wirkens,  in  Duisburg,  (für 
welches  auch  der  Ertrag  des  Reinertrages  der  er- 
sten Auflage  der  Schrift  bestimmt  war  und  auch 
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derjenige  dieser  neuen  Ausgabe,    itiit'  bestimmt 
ist)  ausgesprochen  haben,    wodurch   es    möglich 
.*   geworden,    daß    dies  Denkmal  am  2.  September 
dieses  Jahrs  hat  enthüllt  werden  können.     Lei- 
dör  ist  Dr.  Breusing    durch  Amtsgeschäfte  ver- 
hindert gewesen  der  Enthüllungsfeier  selbgft  bei- 
zuwohnen und  so  unsere  Hoffnung  auf  die  Fest- 
rede   von   ihm    und    damit   auf  neue  Belehrung 
über   Mercator    unerfüllt   geblieben.      Vielleicht 
entschädigt    Dr.  Breusing    uns   dafür   aber  noch 
durch    einen   eingehenderen   Bericht  über  diese 
Feier   und   ihre  Bedeutung   in  einer  geographi- 
schen Zeitschrift  im  Anschluß  an  einen  Wieder- 
abdruck  der    in    der    Duisburger   Rhein-     und 
Ruhrzeitung  vom  2.  Sept.  veröffentlichten  Fest- 
reden,   welche   man    doch    auch   gerne  in  einer 
geographischen     Zeitschrift     aufbewahrt     sehen 
möchte.     Besonders  dankenswerth  ist  in '  diesetü 
Nachtrage  auch  noch  die  vollständige  Mittheilutig 
der  Legende  auf  der  berühmten  Weltkarte  Mefr- 
cator's  von  1569,   aus   welcher   deutlich  hervor- 
geht,   daß  Mercator   vollkommen   klare  Einsicht 
in    die    Theorie    und    den    Gebrauch    der    nach 
ihm  benannten    Seekartenprojection    gehabt  und 
nicht    erst,     wie    bisher   angenommen    worden, 
der    Engländer  Edward  Wright   i.  J.  1594    das 
Princip    dieser    neuen    Projection    deutlich    und 
präcis  dargelegt  hat.    Wright  hat  nur  das  durch 
Rechnung  gelöst,  was  Mercator  durch  Zeichnung 
gelöst  hatte  und   die  erste  Tafel   für  die  ver- 
größerten Breiten  gegeben. 

Möchten  wir  dem  Verf.  auf  dem  Gebiete  der 
historischen  Geographie,  auf  welchem  er  schon 
Mehrfach  als  Meister  sich  gezeigt  hat,  bald  wie- 
der begegnen.  Wappäus. 
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Bidrag  tili  Sveriges  officiela  Statistik.  K. 
Helso-och  Sjukvärden.  I.  Ny  följd  16  —  Sund- 
het8-Kollegii  underdäniga  Berättelse  för  är  1876. 
Stockholm,  Kongl.  Boktryckeries,  P.  A.  Nor- 
stedt  &  Söner,  1878.    79  und  47  S.  in  gr.  Quart. 

Eine  wichtige  Abtheilung  der  schwedischen 
officiellen  Statistik  bilden  die  Berichte  des  Ge- 
sundheits-Collegiums  über  die  Gesundheits-  und 
Krankenpflege  im  Königreiche,  wovon  der  auf 
das  Jahr  1876  bezügliche  Rapport  uns  gegen- 
wärtig vorliegt.  Derselbe  umfaßt,  wie  seine 
Vorgänger,  die  einschlägigen  Verhältnisse  nicht 
nur  der  Civilbevölkerung,  sondern  auch  des  Hee- 
res und  der  Marine  und  zerfällt  in  einen  eigent- 
lichen Text  von  79  Seiten  und  34  große  Ta- 
bellen, welche  sich  auf  einzelne  Partien  des  Be- 
richts beziehn. 

Derselbe  beginnt  mit  einem  Referate  des  Me- 
dicinalraths  Törnblom  über  die  Wirksamkeit  der 
Gesundheitsausschüsse  und  die  Todesursachen  in 
den  schwedischen  Städten,  welches  sich  auf  die 
Berichte  sämmtlicher  schwedischer  Gesundheits- 
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ausschüsse  stützt  .und «der  Reihe  nach  die  in  den 
einzelnen  Städten  getroffenen  hygieinischen  Maß- 
regeln in  Hinsicht  auf  Wasserversorgung  und 
Entwässerung,  Entfernung  der  Answnrtstdtfle, 
Einrichtung  von  Begräbnißplätzen ,  Wohnungs- 
wesen und  Ventilation ,  Beaufsichtigung  von 
Speisen  und  Getränken,  Fabriken,  Anlage  von 
Aborten  und  Schweineställen,  endlich,  auf  conta- 
giöse  Krankheiten  abgehandelt  werden.  Die 
einzelnen  Abschnitte  zeigen,  daß  man  in  Schwe- 
den bemüht  ist,  den  in  der  Neuzeit  immer  grö- 
ßer werdenden  Ansprüchen  der  Hygieine  in  jeder 
Weise  Rechnung  zu  tragen.  Ein  ganz  besonde- 
res Interesse  nimmt  die  den  Todesursachen  in 
den  schwedischen  Städten  gewidmete  Partie  des 
Referats  in  Anspruch ,  welche  ebenfalls  auf 
Grundlage  von  Zusammenstellungen  der  gedach- 
ten Ausschüsse  basiert.  Die  Zahl  14^,617,  für 
welche  die  Todesursachen  angegeben  sind,  har- 
moniert nicht  genau  mit  der  wirklichen,  vom 
statistischen  Centralbureau  ermittelten  Zahl  der 
Todesfälle,  doch  ist  der  Unterschied  von  — 674, 
welcher  hauptsächlich  dadurch  zu  Stande  ge- 
kommen ist,  daß  statt  der  Civilstandsregister  die 
Angaben  der  Kirchenbücher  von  Seiten  der  Ge- 
sundheitsaasschüsse benutzt  wurden,  keine  sehr 
beträchtliche.  Nimmt  man  '  die  exacten  Zahlen 
des  statistischen  Centralbureaus,  so  berechnet 
sich  für  das  Jahr  1876  die  Sterblichkeit  auf 
24,57  von  1000  ^Einwohnern.  Diese  Zahl  ist 
etwas  geringer  als  im  Jahre  1875  (27,3  per 
Mille),  zeigt  aber  in  einzelnen  Städten  große 
Abweichungen,  indem  dieselbe  in  Folge  von 
Scharlachfieber  z.  B.  in  Eskilstuna  auf  39,5  und 
in  Torshälla  selbst  auf  52,2,  und  in 'Folge  von 
Diphteritis  in  Söderhamn  auf  '46,1  per  Mille 
stieg.    Von   den  14,614  Todesfällen   kamen  »uf 
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angeborene  Krankheiten  614  «  4,2%,  auf  Al- 
tereschwäche 477  =  3,3%,  auf  Infectionskrank- 
heiten  1802  =  12,3%,  auf  Krebs  und  consti- 
tutionelle  Krankheiten  682  =  4,7%,  auf  Krank- 
heiten des  Gehirns,  Nervensystems  und  Psycho- 
sen 1582  =  10,8%,  auf  Krankheiten  der  Cir- 
culation8organe  487  =  8,8*/o,  auf  Krankheiten 
der  Bespirationsorgane  5273  =  36,1%,  auf 
Krankheiten  der  Digestionsorgane  2134  =  16,6%, 
auf  Krankheiten  der  Urogenitalorgane  565  = 
3,9%,  auf  gewaltsame  Todesursachen  446  = 
3,0%,  endlich  auf  andere  oder  nicht  angegebene 
Todesursachen  552  =  3,8%.  Die  Mortalität 
der  Infectionskrankheiten  stellte  sich  niedriger 
als  im  Jahre  1875,  wo  diese  Rubrik  2188  Todes- 
falle einschloß;  reichlicher  als  im  Vorjahre  sind 
nur  Scharlach  und  Diphterie  vertreten.  Eine 
genaue  Betrachtung  der  einzelnen  Infections- 
krankheiten liefert  ein  zweites,  auf  die  jährlich 
an  das  Gesundheitscoilegium.  zu  Stockholm  zu 
erstattenden  Berichte  sich  gründendes  Referat 
Törnbloms,  welches  nach  einander  die  Verhält- 
nisse der  Morbilität  des  Typhus  petechialis,  Ab- 
dominaltyphus, des  einfachen  gastrischen  Fie- 
bers, der  Meningitis  cerebrospinalis,  der  Diph- 
terie und  des  Croups,  der  Dysenterie,  der  An- 
gina parotidea,  des  Keuchhustens,  der  Darm- 
katarrhe und  der  Cholera,  des  Wechselfiebers, 
der  Pocken,  Masern  und  des  Scharlachs,  der 
Lungen-  und  Lungenfellentzöndung,  der  Katarrhe 
und  contagiösen  Augenkrankheiten  Besprechung 
finden.  Die  Morbilität  des  Flecktyphus  scheint 
auf  das  völlige  Verschwinden  dieser  in  dem 
Jahre  1875  in  Schweden  und  insbesondere  in 
Stockholm  so  überaus  verbreiteten  Krankheit 
hinzudeuten.  Wir  finden  nur  169  Fälle  gegen 
1918  im  Vorjahre  und  fiber  die  Hälfte  der  er« 
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Bteren  betrifft  Stockholm  und  Göteborg,  während 
in  den  übrigen  Theilen  des  Reiches  von  einer 
eigentlichen  Epidemie  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Bei  dem  ebenfalls  minder  zahlreich  aufgetreten 
nen  Typhus  abdominalis  wird  einer  in  Visby  im 
October  herrschenden  Epidemie  gedacht,  welche 
im  Widerspruch  zur  Grundwassertheorie  steht, 
indem  das  während  des  trocknen  Sommers  nie- 
drige Grundwasser  in  Folge. reichlicher  Nieder- 
schläge vom  August  ab  eine  bedeutende  Steige- 
rung erfuhr.  Von  Diphteritis  wurden  3389  Fälle 
angemeldet,  wonach  etwa  30°/o  (1030)  der  Er- 
krankten starben ;  die  Krankheit  war  zwar  durch 
ganz  Schweden  verbreitet,  epidemisierte  jedoch 
nur  in  einigen  bestimmten  Länen.  Die  Zunahme 
der  Scharlachfieberkranken  gegen  das  Vorjahr 
ist  außerordentlich  bedeutend,  obschon  die  frag- 
liche Epidemie  bereits  in  den  letzten  Monaten 
des  Jahres  1875  begann  ;  es  kamen  nicht  weni- 
ger als  9684  Fälle  gegen  4117  des  Vorjahrs  zur 
Beobachtung.  Sehr  zweckmäßig  werden  in  den 
zu  diesem  Abschnitte  gehörigen  Tabellen  die 
Verhältnisse  der  Morbilität  und  Mortalität  inner- 
halb der  einzelnen  Läne  mit  einander  verglichen; 
daß  die  Mortalitätstabellen  für  sich  keinen  exac- 
ten  Ausdruck  der  Krankheitsverhältnisse  geben, 
ist  bekannt  genug  und  geht  z.  B.  auch  aus  dem 
vorliegenden  Berichte  hervor,  der,  wie  bemerkt, 
nur  für  Scharlach  und  Diphterie  Zunahme  der 
Mortalität  angiebt,  während  die  Morbilität  auch 
für  Keuchhusten,  Mumps  und  Katarrhe  eine 
Steigerung  erfuhr.  An  die  Angaben  über  acute 
Infectionskrankheiten  schließen  sich  solche  über 
Lepra  (Spetelska)  und  Syphilis,  von  ersterer 
finden  sich  gegenwärtig  in  Schweden  108,  davon 
IQ  erst  im  Jahre  1876  neu  beobachtete  Fälle. 
Der   Abschnitt   schließt   mit  einer  sehr  instruc- 
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tiven  und  interessanten  tabellarischen  Uebersicht 
der  Erkrankungen  an  den  hauptsächlichsten  acu- 
ten zymotischen  Affection en.  Man  sieht,  wie 
weit  Schweden  andern  europäischen  Ländern 
vorausgeeilt  ist,  welche  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  keine  genügende  Statistik  der  Todes- 
ursachen besitzen,  während  der  nordische  Staat 
kraft  seiner  vorzüglichen  Medicinaleinrichtungen 
eine  Morbilitätsstatistik  wenigstens  für  diejeni- 
gen Krankheiten  hat,  welche  die  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege interessieren.  Wir  hegen  keinen 
Zweifel  daran,  daß  nur  der  Staat  selbst  im 
Stande  ist,  zu  einer  solchen  zu  gelangen  und 
daß  die  Bestrebungen,  wie  sie  bei  uns  wieder- 
holt hervorgetreten,  aber  stets  gescheitert  sind, 
durch  freiwillige  gemeinsame  Arbeit  der  Aerzte 
eine  Morbilitätsstatistik  zu  erhalten,  stets  im 
Sande  verlaufen  werden.  Gewiß  aber  kann 
darüber  kein  Zwiespalt  der  Meinungen  obwalten, 
daß  die  sogenannten  epidemischen  und  endemi- 
schen Krankheiten  ein  ganz  besonderes  Interesse 
für  den  Staat  besitzen  und  so  ist  es  denn  wohl 
nur  eine  Frage  der  Zeit,  daß  neben  der  jetzt 
bei  uns  so  vielfach  ventilierten  Frage  der 
Todtenschau  und  der  darauf  zu  begründenden 
exacten  Statistik  der  Mortalität  auch  die  der 
Beschaffung  einer  Morbilitätsstatistik  seitens  des 
Staats  aufgeworfen  wird,  die  wie  das  Beispiel 
Schwedens  beweist,  keineswegs  zu  den  Unmög- 
lichkeiten gehört. 

Es  folgt  hierauf  aus  der  Feder  des  General- 
directors  N.  J.  JBerlin  ein  auf  die  Veränderun- 
gen im  ärztlichen  Personalbestande  bezüglicher 
Abschnitt.  Aus  der  dazu  gehörigen  Tabelle  8, 
welche  eine  Uebersicht  der  im  Givildienst  ange- 
stellten Provinzialärzte,  Districtärzte,  Stadtärzte, 
Stadtdistrictärzte   und  Grubenärzte  in  den  ein- 
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zelnen  Länen  am  Schlüsse  des  Jahres  1876  dar- 
stellt, ergiebt  sich  eine  Zahl  von  331. 

Weiter  folgt  ein  von  Medicinalrath  Hallin 
bearbeiteter  Abschnitt  über  die  Thätigkeit  der 
Civilhospitäler,  woraus. wir  ersehn,  daß  in  den 
Länslazarethen  nnd  Curhäusem  durchschnittlich 
in  den  letzten  fünf  Jahren  21138  Kranke  ver- 
pflegt wurden,  wovon  1461  starben,  während  im 
Jahre  1876  22,870  als  behandelt  und  1510  als 
gestorben  aufgezeichnet  werden.  Zu  den  frag- 
lichen Anstalten  kommen  dann  noch  das  allge- 
meine Einderhaus,  das  Freimaurer-Einderhaus 
und  das  Einderhospital  der  Kronprinzessin  Lo- 
visa  in  Stockholm,  sowie  das  Einderkrankenhaus 
in  Göteborg  mit  zusammen  617  Behandelten 
und  222  Verstorbenen.  Dieser  Theil  des  Be- 
richts enthält  sehr  interessante  Tabellen  über 
einzelne  pathologische  Zustände  und  Affectionen, 
welche  in  den  betreffenden  Instituten  behandelt 
wurden.  So  über  angeborene  Fehler,  Typhus- 
intoxicationen ,  Hirn-  und  Nervenkrankheiten, 
Geisteskrankheiten,  Augenaffectionen,  Hernien, 
Krankheiten  der  Urogenitalorgane  bei  beiden 
Geschlechtern ,  Arthropathien ,  Knochen-  und 
Knochenhautleiden,  Hautkrankheiten,  Krebse  und 
Tumoren.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  wenn 
andere  europäische  Länder  in  dieser  Beziehung 
dem  von  dem  nordischen  Staate  gegebenen  Bei- 
spiele folgten.  Berichte  aus  einzelnen  Kranken- 
häusern, z.  Th.  sogar  mit  einer  fast  zu  ein- 
gehenden Statistik  der  einzelnen  Krankheiten 
bringt  die  deutsche  Literatur  alljährlich  ent- 
weder in  Form  besonderer  Bücher  oder  in  pe- 
riodisch erscheinenden  Zeitschriften  zerstreut. 
Ein  Beispiel  fur  erstere  Art  der  Publication  ge- 
ben die  Berichte  der  drei  großen  Wiener  Hospi- 
täler (allgemeines  Krankenhaus,  Wiedener  Hospi- 
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tal,  Rudolphs-Stiftung).  Auch  hat  die  Stadt 
Frankfurt  einen  Colleotivbericbt  der  dortigen 
Hospitäler  viele  Jahre  in  den  Buchhandel  ge- 
bracht. Für  größere  Länder  fehlt  unseres  <  Wis«? 
sens  etwas  Aebnliches  vollständig,  obschon  die 
Vortheile  einer  solchen  Bospitalstatistik  des 
ganzen  Reiches,  namentlich. so  lange  eine  zuver- 
lässige Morbilitätsstatistik  sich  nicht  erreichen 
läßt,  unverkennbar  sind,  indem  sie  aushülfsweise 
als  Grundlage  für  die  Kenntniß  der  Erkrankupgs- 
Verhältnisse  im  Ganzen  und  in  einzelnen  Orten 
insbesondere  eine  bessere  Basis  liefert  als  die 
Mortalitätsstatistik  zu  geben  vermag,  Es  wäre 
sehr  zu,  wünschen«  wenn  bei  uns  im  Interesse 
der  Bygieine  das  Reichsgesundheitsamt  alljähr- 
lich einen  Bericht  über  die  Gesammtthätigkeit 
der  deutschen  Hospitäler  herauszugeben  sich 
entschlösse. 

In  dem  schwedischen  Berichte  folgt  auf  die 
Darstellung  der  einzelnen  Krankheiten  die  Sta- 
tistik der  in  den  Spitälern  vorgenommenen  Ope* 
rationen  und  im  Anschlüsse  daran  eine  solche 
der  Unglücksfälle,,  welche  zur  Aufnahme,  in  die-* 
selben  führten;,  dann,  die  der  Syphilis  und  vene- 
rischen Affectionen,  für  deren,  Behandlung  in 
Schweden  besondere  Anstalten,  die  sogenannten 
Ctirhäuser  existieren ;  zu  deren  3604  Insassen 
im  Laufe  des  Jahres  1876  noch  549  in  Militär- 
hospitälern behandelte  Kranke  dieser  Art  kom- 
men. Kurz  berührt  werden  hierauf  die  Verhält- 
nisse der  Krankenbewegung,  Heilung  u.  s.  w.  in 
besonderen  Anstalten,  wie  in  dem  allgemeinen 
Electrioitätsinstitute  in  Stockholm,  dem  gymna- 
stischen Centralinstitute  daselbst,  welches  durch 
die  Einführung  der  Massage  in  der  Behandlung 
der  Gelenkaffeotionen  eine  bedeutend  erhöhte 
Frequenz   gewann ,    dem    medico-gymnastischen 
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Institute  in  Göteborg,  dem  Spital  für  Lepröse 
in  Jerf8Ö,  woran  sich  die  Statistik  der  Entbin- 
dungsanstalten schließt,  deren  es  nach  Ausweis 
der  Tabelle  in  Schweden  6  besondere  Institute 
giebt,  in  welchen  1522  lebende  und  74  todte 
Kinder  geboren  wurden.  Notizen  aus  der  Poli- 
klinik für  Zahnkrankheiten  in  Stockholm  schlie- 
ßen diesen  Theil  des  Berichts. 

Der  fünfte  Hauptabschnitt,  von  Medicinalrath 
Edling  bearbeitet,  ist  der  Statistik  der  Heil- 
quellen und  Badeanstalten  Schwedens  gewidmet, 
wobei  nicht  allein  auf  die  Zahl  der  behandelten 
Patienten  und  der  Aerzte,  sondern  auch  auf  die 
behandelten  Krankheiten,  unter  denen  selbstver- 
ständlich die  Bleichsucht  prävaliert,  Berücksich- 
tigung findet.  Eingeschaltet  sind  hier  auch  Be- 
obachtungen über  Meerestemperatur  und  meteo- 
rologische Verhältnisse  in  Mar  strand. 

Auf  2  kleine  Abschnitte  über  die  Morbilität 
in  den  Gefängnissen  (von  Medicinalrath  Björn- 
ström bearbeitet)  und  Besichtigung  der  Gon- 
scribierten  folgt  ein  größeres  Referat  Edholms 
über  die  Krankenpflege  im  Heere  und  auf  der 
Flotte.  Dasselbe  bespricht  zuerst  die  Krank- 
heitsfälle in  den  Garnisonsörtern  und  Flotten- 
stationen, dann  die  bei  den  Manövern  vorge- 
kommenen Erkrankungen.  Es  braucht  nicht 
hervorgehoben  zu  werden,  daß  auch  in  diesem 
Theile  des  Berichts  die  medicinalstatistischen 
Verhältnisse  mit  großer  Gründlichkeit  und  vor- 
züglich sachgemäß  behandelt  sind,  und  nur  die 
Rücksicht  auf  den  beschränkten  Raum  dieser 
Blätter  verbietet  uns,  demselben  Details  zu  ent- 
nehmen. Es  schließt  mit  einer  Uebersicht  der 
Revaccination  der  Rekruten,  von  denen  2177, 
darunter  798  mit  Erfolg,  der  wiederholten 
Schutzpockenimpfung  unterworfen  wurden. 
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Interessant  war  uns  das  nun  folgende  Referat 
Edholms  über  das  schwedische  Hebammenwesen, 
indem  wir  daraus  ersehn,  daß  die  schwedischen 
Hebammen  weit  ausgedehntere  Befugniß  als  die 
deutschen  besitzen,  indem  erstere  auch  in  der 
instrumentellen  Entbindungslehre  Unterricht  er- 
halten und  in  der  That  Operationen  ausfuhren, 
welche  im  Jahre  1876  sogar  die  Zahl  von  444, 
darunter  24  mit  stumpfen  und  16  mit  scharfen 
Instrumenten  erreichten.  Die  Berichte  der  Pro- 
vinzialärzte  sprechen  sich  im  Allgemeinen  äußerst 
günstig  über  die  wohl  durch  die  Terrainverhält- 
nisse  in  Schweden  gebotene  Einrichtung  aus  und 
nur  bei  sehr  wenigen  Fällen  haben  die  an  das 
Gesundheitscollegium  eingesendeten  Rapporte  zu 
Bemerkungen  Veranlassung  gegeben.  Uebrigens 
nimmt  der  Zudrang  zu  den  Unterrichtsanstalten 
für  Hebammen  in  Stockholm,  Göteborg  und  Lund 
nach  Ausweis  des  Berichts  immer  zu ,  so  daß 
eine  ausreichende  Versorgung  der  einzelnen  Läne 
(die  Zahl  der  gegenwärtig  fungierenden  Heb- 
ammen beträgt  im  Königreiche  Schweden  2171), 
zu  erwarten  steht.  Die  Berechtigung  zu  An- 
wendungen von  Instrumenten  wird  übrigens  erst 
nach  einem  besonderen  Examen  ertheilt  und 
giebt  es  somit  gewissermaßen  2  Classen  von 
Hebammen  in  Schweden.  Wenn  man  die  Ver- 
keilung der  Hebammen  auf  die  einzelnen  Läne 
verfolgt,  so  wird  man  finden,  daß  die  Zahl  der 
zu  instrumentellen  Operationen  berechtigten 
Hebammen  in  denjenigen  Districten  am  größten 
ist,  in  welchen  die  Bevölkerung  am  wenigsten 
dicht  und  eine  fast  ausschließlich  ländliche  ist. 
Malmöhu8  Län  mit  seiner  dichten  Bevölkerung 
und  guten  Wegen  hat  338  Hebammen,  von  de- 
nen nur  13  zur  Führung  von  Instrumenten  be- 
rechtigt sind,  dagegen  zählt  Elfsborgs  Län  deren 
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52  unter  69  und  Norrbottens  Län»  24  unter  32 
Hebammen. 

Ein  besonderer  Abschnitt,  von  Edling  bear- 
beitet, betrifft  die  Schutzpackenimpfung,. zu  de* 
ren  Ausführung  bekanntlich  in*  verschiedenen 
Theilen  Schwedens  besondere  sogenannte  > Vac- 
cinator e«  angestellt  sind,  deren  Thätigkeit  in 
dem  Berichte  mit  Anerkennung  hervorgehoben 
wird«  Der  Bericht  constatiert,  daß  die  Schutz- 
pockenimpfung in  allen  Theilen  des  Landes  mit 
Ausnahme  von  Lappmarken  und  dem  westliohen 
Theile  von  Westernorrland.  und  Jemtland*  wo 
die  außerordentlich  bedeutende  Entfernung  der 
einzelnen  Ortschaften  Versammlungen  aller,  Impf- 
pflichtigen in  einem  besonderen  Termine  kaum 
möglich  erscheinen  läßt,  einen  dtirohaua  geregel- 
ten Verlauf  hat  und  trotzdem  die  den  Vaocina- 
tören  zugebilligte  Vergütung  nur  eine  außeror- 
dentlich geringe  ist.  und  daß  im  Jahre  1876 
106,660  Kinder  vacciniert  wurden«  Der  Bericht 
setzt  diese  Zahl  in  Beziehung  zu.  den  Ermitt- 
lungen des  statistischen  Centralbureaus  über  die 
im  Jahre  76  Lebendgeborenen  und  gieht  an, 
daß  die  Zahl  der  Geimpften  im  ganoen  Reiche 
78^°/o  und  in.  einzelnen  Districted  selbst  88% 
betragen  haben.  Es  scheint  mir,  als  ob  man 
jedoch  mit  diesen  Zahlen-  und  Procentverhält- 
nissen  keinen  ganz  richtigen  Ausdruck  für  die 
Ausdehnung  der  Schutepockenimpfung  erhält» 
Nicht  die  Zahl,  der  Lebendgeborenen,  sondern 
die  der  am  Ende*  des  ersten  Lebensjahrs  leben- 
den Kinder  hat  eine  directe  Beziehung  zur 
Vaccination ;  man.  muß  der  großen  Kindersterb- 
lichkeit im:  ersten  JaJhre  Rechnung  tragen,  um 
so  mehr,  als  dieselbe  in  einzelnen  Jahren  in 
verschiedenen  Theilen  des  Landes  bedeutend 
differiert.    Im  Großeni  und  Ganzen  würdet  hier- 
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nach  natürlicherweise  das  Procentverhältniß  der 
geimpften  Kinder  zu  den  impffähigen  einen  noch 
günstigeren  Zahlenausdruck  geben.  In  Wirk- 
lichkeit bleibt  selbst  dieser  hinter  dem  wahren 
Thatbestande  zurück,  denn  wenn  z.  B.  aus  der 
Stadt  Stockholm  nur  26%  der  Geborenen  als 
vacciniert  aufgeführt  werden,  so  läßt  sich  dies 
nicht  durch  die  ja  allerdings  hohe  Mortalität  der 
Kinder  im  ersten  Lebensjahre  in  der  schwedi- 
schen Hauptstadt  erklären,  sondern  muß  auf 
Unvollständigkeit  der  Listen  zurückgeführt  wer- 
den, die  ihrerseits  vorzugsweise  ihren  Grund  in 
Privatimpfungen  hat,  welche  nicht  zur  vor- 
schriftsmäßigen Meldung  kommen ,  während 
allerdings  auch  in  beschränktem  Maße  einer- 
seits die  confusen  Redensarten  und  Tiraden 
der  neuerdings  in  Schweden  auftretenden  Gegner 
der  Impfung,  andererseits  auch  die  religiösen 
Scrupel  der  zur  Secte  der  sogenannten  Leser 
gehörenden  Familien  eine  Verringerung  der 
Zahl  der  Impfungen  im  Districte  von  Stockholm 
bedingten.  Daß  das  Institut  der  Vaccinators 
nur  dadurch  sich  rechtfertigt,  daß  eben  In  man- 
chen Gegenden  Schwedens  eine  genügende  An- 
zahl von  ärztlichem  Personal  nicht  beschafft  wer- 
den kann,  um  die  Vaccinationen  vorzunehmen, 
ist  leicht  zu  ersehn.  Unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen würde  die  Ueberimpfung  von  Syphi- 
lis, wie  sie  selbst  in  Ländern,  wo  die  Vaccina- 
tion nur  von  Sachverständigen  ausgeführt  wird, 
nicht  überall  verhütet  werden  konnte,  oder  die 
Benutzung  septischer  Lymphe  seitens  nichtärzt- 
licher Impfer  in  höherem  Grade  zu  befürchten 
sein  und  wenn  auch  Klima  und  Sittenreinheit 
im  hohen  Norden  dazu  beigetragen  haben  mö- 
gen, daß  unglückliche  Effecte  der  von  denVacci- 
natören   besorgten   Impfungen,    aus   denen   die 
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Opposition  gegen  die  Vaccination  neue  Kraft 
schöpfen  konnte,  nicht  vorgekommen  sind,  so 
müssen  doch  andererseits  auch  die  schwedischen 
Vaccinatöre  mit  Umsicht  und  Geschicklichkeit 
vorgegangen  sein. 

Ein  von  Medicinalrath  Björnström  herrühren- 
des Referat  über  gerichtlich-  medicinische  Unter- 
suchungen, von  denen  im  Jahre  1876  506,  da- 
von 458  Untersuchungen  an  Leichen  und  38  Be- 
sichtigungen lebender  Personen,  vorkamen,  macht 
den  Beschluß  der  eigentlich  medicinischen  Ab- 
schnitte des  Berichts.  Es  folgt  dann  noch  ein 
von  Edling  bearbeiteter  Abschnitt  über  das 
Apothekerwesen,  in  welchem  auch  eine  Statistik 
des  Arsenikverbraucbs  in  Schweden  gegeben  ist, 
wonach  24,223  Pfund  in  den  Apotheken  vor- 
räthig  waren  und  10,470  Pfund  für  Rechnung 
von  Fabriken  eingeführt  wurden.  An  diesen 
■Abschnitt  reiht  sich  der  von  Hallin  bearbeitete 
Bericht  über  das  Veterinärwesen  und  die  im 
Jahre  1876  vorgekommenen  Epizootien  und  zwei 
von  dem  Generaldirector  Berlin  bearbeitete  Ab- 
schnitte über  Unterstützungen  für  wissenschaft- 
liche Reisen  im  Auslande  und  über  die  amtliche 
Wirksamkeit  des  Gesundheitscollegiums.  Das 
Ganze  schließt  mit  einer  Uebersicht  des  ge- 
sammten  Heilpersonals  in  Schweden,  woraus 
hervorgeht,  daß  572  Aerzte  in  Schweden  existie- 
ren und  somit  ein  Arzt  auf  7744  Personen,  oder 
mit  Ausschluß  von  Stockholm,  welches  wie  die 
Hauptstädte  anderer  Staaten  eine  große  Anzahl 
von  Aerzten  absorbiert,  einer  auf  9579  Einwoh- 
ner kommt.  Eine  Apotheke  kommt  auf  10481 
Personen,  eine  Hebamme  auf  654  Frauen. 

Th.  Husemann. 
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Mision  secreta  del  embajador  D.  Pedro  Ron- 
quillo  en  Polonia  (1674)  Begun  sus  cartas  origi- 
nales al  Marques  de  los  Balbases,  embajador  en 
la  corte  de  Viena,  descifradas  y  precedidas  de 
una  introduction  por  d.  Antonio  Rodriguez 
Villa,  individuo  del  Guerpo  facultativo  de  Ar- 
chiveros -  Bibliotecarios.  Madrid ,  ohne  Jahr« 
78  S.     8°. 

Die  Geschichte  der  Königs  wähl  in  Polen  nach 
dem  Tode  Michael  Korybut  Wis'niowiecki's  bie- 
tet bisher  noch  viele  nicht  aufgehellte  Punkte 
dar.  Die  zahlreichen  Candidaturen,  welche  da- 
mals aufgestellt  wurden,  die  Agitationen  und 
Machinationen  der  fremden  Gesandten,  die  Par- 
tei un  gen  und  großartigen  Bestechungen  stellen 
ein  farbenreiches  Bild  dar,  das  aber  in  seinen 
verschiedenen  Schattierungen  noch  nicht  ausge- 
führt ist;  wir  begrüßen  daher  mit  Freuden  je- 
den Beitrag,  welcher  uns  wenigstens  einige  neue 
Schlaglichter  zur  Beleuchtung  dieser  Scene  bei- 
bringt, und  dies  thut  ohne  Zweifel  die  vor  Kur- 
zem erschienene  Schrift,  deren  Titel  wir  oben 
angegeben.  Sie  ist  für  uns  überdies  um  so  an- 
ziehender, als  wir  in  ihr  den  ersten  spanischen 
Bericht  über  polnische  Verhältnisse  besitzen,  um 
so  dankenswerther,  als  bisher  die  spanischen 
Archive  auch  nicht  im  Mindesten  für  die  polni- 
sche Geschichte  ausgebeutet  sind,  theils  deshalb, 
weil  sie  den  Forschern  auf  dem  Gebiete  dieser 
Geschichte  zu  weit  abliegen,  theils  auch  deshalb, 
weil  sie  überhaupt  für  dieselbe  wohl  verhältniß- 
mäßig  nur  weniges  zu  bieten  haben  werden. 
Die  polnischen  Königswahlen  des  XVII.  Jahr- 
hunderts, auf  deren  Wahlfeldern  sich  stets  der 
Kampf  um  französischen  oder  österreichischen 
Einfluß  erneuerte,  können  aber  nur  auf  Grund 
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der  ausgebreiteten  archivalischen  Stadien  er- 
schöpfend und  klar  dargestellt  werden  und  es 
giebt  wohl  kaum  ein  größeres  Archiv  von  poli- 
tischer, allgemein  geschichtlicher  Bedeutung  in 
Europa,  welches  nicht  Berichte  über  den  Ver- 
lauf derselben  enthielte  und  gerade  in  obiger 
Publication  haben  wir  das  wichtigste  davon  vor 
uns,  was  für  die  Königswahl  von  1674  die  spa- 
nischen oder  doch  wenigstens  das  Archiv  der 
Marquis  de  los  Balbases  besitzt.  Die  Publica- 
tion des  Herrn  A.  R.  Villa  bietet  uns  nämlich 
eine  Reihe  von  Schriftstücken,  welche  der  Her- 
ausgeber in  diesem  Archive  aufgefunden  hat. 
Sie  sind  zum  großen  Theil  in  Chiffern  geschrie- 
ben und  derHerausg.  hat  sich  die  nicht  geringe 
Mühe  genommen,  den  Schlüssel  zu  Senseiben 
ausfindig  zu  machen  und  sie  hier  im  Allgemei- 
nen correct  zu  edieren.  Daß  ihm  dabei  manche 
Verstöße  hindernd  in  den  Weg  getreten  sind, 
wird  uns  nicht  auffallen,  wenn  wir  erwägen, 
daß  er  hier  mit  einer  Sache  und  vor  Allem  mit 
Persönlichkeiten  zu  thun  hatte,  welche  seinen 
Kenntnissen  fern  standen  und  für  deren  Aufklä- 
rung es  ihm  an  den  nöthigen  Hülfsmitteln  ge- 
brach. Die  wichtigeren  werden  wir  noch  weiter 
unten  anführen.  Nicht  geringe  Schwierigkeiten 
mag  ihm  auch  die  Ausdrucksweise  des  Verfassers 
des  größten  Theiles  dieser  Briefe,  des  spani- 
schen Gesandten  Don  Pedro  Ronquillo  verursacht 
haben.  Ronquillo  schreibt  ein  durchaus  nicht 
Correcte8  spanisch,  ein  klarer  Denker  ist  er 
nicht,  dafür  spricht  wenigstens  nicht  seine  Aus- 
drucksweise. Seine  Perioden  sind  häufig  unend- 
lich lang,  ein  Gedanke  reiht  sich  in  denselben 
an  den  andern,  trotzdem  daß  sie  häufig  ganz 
heterogene  Anschauungen  ausdrücken,  und  diese 
lange  Reihe  von  Sätzen  schließt  sich  aneinander 
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einzig  trad  allein  durch  dos  immer  und  immer 
wiederkehrende  y  verbunden.  Mit  solcher  Stur- 
meseile folgen  hier  die  einzelnen  Satatbeile, 
trotzdem  daß  de  mit  einander  nicht  in  Harmo- 
nie stehen,  einer  naeh  dem  andern,  als  ob  der 
Briefsteller  den  Adressaten,  seinen  Freund  Don 
Pablo  Spinola  Doria  Marques  -de  los  Balbases, 
spanischen  Botschafter  in  Wien,  mit  ihnen  über- 
rumpeln oder  gar  niederschmettern  «wollte.  In 
Folge  dessen  sind  an  einzelnen  Stellen  sogar 
gründliche  Kenner  der  spanischen  Sprache  nicht 
im  Stande  zu  verstehen,  was  Ronquillo  eigent- 
lich mit  diesem  oder  jenem  Satz  sagen  wollte 
und  einzelne  Ausdrücke  und  Worte  sind  voll- 
ständig unverständlich,  möglicherweise  daß  sie 
der  Herausg.  falsch  gelesen,  so  z.  B.  das  Wort 
cracan  auf  S.  72. 

Der  Inhalt  dieser  Briefschaften  befaßt  sich 
in  seinem  ersten  Theil  ausschließlich  mit 'der 
polnischen  Königswahl  von  '1674,  in  seinem 
zweiten  vorwiegend  mit  der  Lage  der  Königin- 
Wittwe  von  Polen,  Leooore,  der  Schwester  des 
Kaisers  Leopold  I.  und  der  Regentin  von  Spa- 
nien, Maria  Anna  von  Oesterreich. 

König  Michael  Wis'niowiecki  war  bekanntlich 
mit  Leonore  von  Oesterreich  verheirathet ;  als 
er  im  November  1673  eines  plötzlichen  Todes 
in  jungen  Jahren  gestorben  war,  da  nahm  das 
häbsburgische  Haue  doppelten  Antheil  an  dem 
Verlauf  des  polnischen  Interregnums.  Einmal 
bandelte  es  sich  für  dasselbe,  wie  bei  allen 
früheren  KönigswAhlen  in  Polen  im  XVII.  Jahrh., 
um  die  Aufrecbterhaltung  'des  österreichischen 
Einflusses  und  die  Nichtzulassung  des  französi- 
schen, und  dann  um  'das  Loös  der  Königin- 
Wittwe,  der  jungen  und  kinderlosen  Leoncrre 
oder  mit  anderen  Worten,  um  einen  König  in 
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Polen,  welcher  das  österreichische  Interesse  ver- 
treten und  zugleich  die  verwittwete  Königin 
heirathen  könnte.  Deshalb  wurde  also  die  Can- 
didatur  des  Herzogs  Karl  von  Lothringen  auf- 
gestellt und  unterstützt,  denn  er  versprach  jenen 
beiden  Bücksichten  vollkommen  zu  entsprechen, 
und  war  auch  für  Leonore  selbst  der  bei  Wei- 
tem liebste  Candidat,  da  sich  ihr  Herz  von  je- 
her zu  ihm  hingezogen  fühlte.  Diese  Candida- 
tur  sollte  die  österreichische  Gesandtschaft,  an 
deren  Spitze  Graf  Schafgotsch,  in  der  spanischen 
Correspondenz  regelmäßig  Schaffcugger  genannt, 
durchsetzen  und  von  spanischer  Seite  wurde  der 
bisher  unter  der  Leitung  des  Gesandten  in 
Wien  Marquis  de  los  Balbases  beschäftigte  Don 
Pedro  Ronquillo  nach  Polen  abgeschickt,  um 
gemeinschaftlich  mit  Schafgotsch  im  österreichi- 
schen Interesse  zu  arbeiten. 

Leider  finden  wir  die  an  Ronquillo  erlassene 
Intruction  in  dem  Buche  des  Herrn  Villa  nicht 
mitgetheilt,  in  Folge  dessen  sind  verschiedene 
Absätze,  zumal  in  seinem  ersten  Briefe  nicht 
ganz  verständlich.  So  viel  aber  können  wir  aus 
diesen  Schriftstücken  ersehen,  daß  er  offiziell 
nur  den  Auftrag  hatte  im  Namen  der  spani- 
schen Regierung  und  vor  Allem  der  Königin- 
Regent  in  Maria  Anna,  der  Königin- Wittwe  von 
Polen,  das  Beileid  auszudrücken,  im  Geheimen 
sollte  er  aber  im  Einverständniß  mit  der  öster- 
reichischen Gesandtschaft  die  Gandidatur  des 
Herzogs  Karl  von  Lothringen  durchzusetzen  su- 
chen. Aus  einzelnen  Ausdrücken  seiner  ersten 
Briefe  aber  dürfen  wir  schließen,  daß  ihm  eine 
strenge  Geheimhaltung  dieser  Einmischung  Spa- 
niens in  die  polnische  Wahlangelegenheit  nicht 
anbefohlen  war,  denn,  wenn  dem  so  gewesen 
wäre,   so  hätte   er  keinen  Grund  gehabt,   sich, 
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wie  er  dies  thut,  zu  wiederholten  Malen  vor  sei- 
ner Königin  zu  entschuldigen,  daß  er  mit  allen 
Kräften  daran  gearbeitet,  ihren  Namen  auf  keine 
Weise  in  die  Wahlintriguen  einzumischen  und 
stets  nur  in  dieser  Sache  als  Privatmann  ohne 
alle  Vollmacht  zu  handeln.  Es  läßt  sich  auch 
nicht  leugnen,  daß  man  dem  spanischen  Ge- 
sandten eine  Aufgabe  gestellt  hat,  die  er  nicht 
lösen  konnte«  Denn  einen  Gesandten  nach  Po- 
len absenden,  ihm  das  Ziel  stecken,  eine  Gandi- 
datur  durchzusetzen  und  ihn  dabei  nicht  mit 
den  nöthigen  Geldmitteln  versehn,  dies  war  eine 
contradictio  m  adjecto,  die  auch  der  gediegenste 
Diplomat  nicht  gehoben  hätte.  Daß  es  dabei 
vor  Allem  auf  Geld  ankam,  wußte  Ronquillo  nur 
zu  gut:  y  asi  senory  esbe  negocio  no  consiste 
sino  en  dinero^  dinero,  dinero,  schreibt  er  gleich 
Anfangs  an  seinen  Freund  Balbases. 

Trotz  alledem  aber  hätte  doch  Ronquillo  der 
Sachtf  der  ihm  anempfohlenen  Gandidatur  bes- 
ser dienen  können,  wenn  er  sich  bemüht  hätte, 
vor  Allem  Hand  in  Hand  mit  der  österreichi- 
schen Diplomatie  zu  arbeiten,  wenn  er  mit  der- 
selben das  intimste  Einverständniß  unterhalten 
hätte.  Im  Gegentheil  aber  hören  wir  nur  von 
Neid,  Hader,  Mißgunst  und  Zwist,  die  zwischen 
dem  spanischen  und  österreichischen  Botschafter 
herrschen..  Gleich  von  Anfang  an  entspinnen 
sie  Rangstreitigkeiten  unter  einander,  dann  klagt 
Ronquillo  unaufhörlich,  daß  Schafgotsch  Alles 
vor  ihm  im  Geheim n iß  behalte,  daß  er  bestrebt 
sei,  ihn  von  allen  Unterhandlungen  fern  zu  hal- 
ten, daß  er  (Ronquillo)  nie  wisse,  wen  die 
österreichische  Diplomatie  bereits  für  sich  ge- 
wonnen habe  und  wer  noch  gewonnen  werden 
müßte.  Er  rühmt  sich  zwar,  daß  ihn  sofort 
nach  seiner  Ankunft  sowohl  die  österreichische 
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Botschaft,  wie  audi  die  Königin-Wittwe  zum 
Vertrauten  ihrer  gegenseitigen  Klagen  gemacht, 
er  rühmt  sich,  daß  er  auf  die  poloischen  Großen 
stets  einen  bedeutenderen  Einfluß  ausgeübt  und 
yon  ihnen  mit  größerem  Vertrauen  angehört 
worden  sei,  als  die  österreichischen  Gesandten, 
aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß,  wenn  uns 
die  Depeschen  des  Grafen  Schafgotsch  bekannt 
wären,  wir  in  ihnen  wiederum  das  Gegentheil 
von  dem  zu  lesen  bekämen,  was  Ronquillo  be- 
hauptet. Das  unterliegt  also  keinem  Zweifel, 
daß  sich  die  beiderseitigen  Gesandtschaften  statt 
Hand  in  Hand  zu  arbeiten,  so  ziemlich  in  den 
Haaren  lagen  und  daß  eine  der  anderen  nur 
Ungelegenheiten  bereitete.  So  ist  denn  auch 
die  von  ihnen  vertretene  Cahdidatur  gründlich 
unterlegen  und  gesiegt  hat  der  Gandidat,  den 
man  ursprünglich  kaum  erwartete,  Johann  So- 
bieski.  Dies  muß  man  aber  zum  Vortheile  Ron- 
quillos  erwähnen,  daß  er  schon  sehr  früh,  so- 
fort nafch  seiner  Ankunft  erkannte,  daß  gerade 
Sobieski  der  gefährlichste  Gandidat  sei  und  daß 
er  nur  zum  Schein  für  den  Herzog  von  Cpnde, 
in  Wirklichkeit  für  sich  selber  arbeite.  Als 
nun  der  Wahlact  selbst  herangekommen  war, 
den  Ronquillo  nicht  allzu  eingehend  und  klar 
in  einem  seiner  Briefe  beschreibt,  als  Sobieski 
alle  seine  Gegner  aufs  entschiedenste  besiegt 
hatte,  da  hätte  man  bei  einer  solchen  Sachlage, 
wie  wir  sie  eben  dargestellt,  meinen  können, 
daß  Ronquillo  das  Resultat  des  Wahlkampfes 
so  ziemlich  gleichgültig  aufgenommen  hätte.  Es 
kam  aber  anders.  Der  leidenschaftliche  Spanier 
verfällt  in  die  allerübelste  Laune  und  über- 
schüttet in  Folge  dessen  seine  Gegner  mit  einer 
wahren  Flut  von  ganz  unparlamentarischen  und 
undiplomatischen  Schimpfworten.      Wir    wissen 
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wohl,  daß  die  damaligen  polnischen  Zustände 
nur  allzu  vieles  zu  wünschen  übrig  ließen,  daß 
die  polnische  Republik  damals  staatlich  und  ge- 
sellschaftlich in  die  Brüche  ging,  und  doch  kön- 
nen wir  die  mit  solcher  Leidenschaft  ausge- 
stoßenen Schimpfworte  Ronquillo's  nicht  für 
baare  Münze  nehmen,  sondern  müssen  sie  zum 
großen  Theil  seine?  üblen  Laune  und  seinem 
sanguinischen  Temperament  zuschreiben.  Vor- 
züglich aber  erregt  in  ihm  eine  wahre  Wuth  die 
Gemahlin  Johann  Sobieski's,  Maria  Casimira,  be- 
kanntlich eine  geborene  Französin,  Mademoiselle 
d'Arquien,  und  deshalb  schon,  wenigstens  da- 
mals, eine  entschiedene  Freundin  der  Franzosen 
und  Gegnerin  der  Oesterreicher.  Er  bezüchtigt 
sie  der  ärgsten  und  widerlichsten  Verbrechen, 
läßt  es  erkennen,  daß  sie  an  dem  Tode  des 
Königs  Michael  und  des  Duque  Samoski,  wie  er 
Zamoyski  nennt,  der  nie  den' Herzog-  oder  Für- 
stentitel geführt,  Schuld  trage  oder  vielmehr  den- 
selben geradezu  zu  Wege  gebracht  hätte.  Er 
erklärt  es  zu  wiederholten  Malen ,  daß  die  Kö- 
nigin- Wittwe  Leönore  befürchten  müßte,  dem- 
selben Loose  und  zwar  von  derselben  Hand  an- 
heim  zu  fallen.  Man  mag  nun  über  den  Cha- 
rakter der  Maria  Casimira  urtheilen,  wie  man 
wolle,  so  wird  man  sie  doch  nicht  für  ein  sol- 
ches Scheusal  halten,  wie  sie  von  Ronquillo  ab- 
gemalt wird,  und  man  wird  auch  diese  giftigen 
Anspielungen  wiederum  nur  für  einen  Ausfluß 
seiner  üblen  Laune  und  seiner  Leidenschaftlich- 
keit ansehen  dürfen. 

Zugeben  muß  man  aber,  da*ß  sich  Ronquillo 
mit  großer  Schnelligkeit  in  den  polnischen  Zu- 
ständen zu  orientieren  verstand,  dies  können 
wir  aus  einem  Briefe  an  die  Königin-Regentin 
von   Spanien   ersehen,   in   welchem  er  ein  Bild 
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der  Bemühungen  Sobieski's  um  die  polnische 
Krone  entwirft  und  dabei  Manches  Interessante 
aus  der  Begierungszeit  des  Königs  Michael  und 
der  französischen  Intriguen,  welche  man  gegen 
denselben  und  für  den  Herzog  von  Longueville 
in  Scene  gesetzt  bat,  beibringt  (zwei  Briefe  vom 
%  26.  Mai  nr  9  u.  9  bis,  Seite  34—43). 

Als  nun  die  Königswahr  zu  Ende  geführt 
war,  blieb  trotzdem  Ronquillo  noch  in  Polen, 
um  die  Königin- Wittwe  auf  Schritt  und  Tritt  zu 
begleiten  und  ihr  Hülfe  und  Beistand  in  ihrer 
nicht  angenehmen  und  nicht  leichten  Lage  zu 
leisten.  So  lange  es  noch  nicht  entschieden  war, 
wer  den  Thron  von  Polen  nach  Michael  Kory- 
buts  Tode  einnehmen  würde,  verblieb  Leonore 
willig  und  gern  in  Polen  und  nahm  regen  An- 
theil  an  den  Wahlumtrieben,  selbstverständlich 
zum  Vortheile  Herzog  Karls  von  Lothringen,  in 
welchem  sie  ihren  zukünftigen,  längst  ersehnten 
Gatten  erblickte.  Als  nun  aber  die  Stimmen 
der  versammelten  Wähler  auf  Johann  Sobieski, 
den  Sieger  von  Ghocim  und  Krongroßhetman 
von  Polen,  gefallen  waren,  da  wurde  die  Lage 
Leonore's  eine  geradezu  unleidliche.  Sie,  die 
Kaisertochter,  sie,  die  Schwester  des  damaligen 
regierenden  Kaisers  und  der  Königin-Regentin 
von  Spanien,  sollte  jetzt  in  dem  polnischen 
Lande  eine  untergeordnete  Rolle  spielen  neben 
der  nunmehr  regierenden  Königin,  der  verhaß- 
ten Maria  Gasimira,  der  Französin,  die  nicht 
einmal  einem  Fürsten-,  geschweige  denn  einem 
souveränen  Hause  entstammte.  Das  war  doch 
von  der  jungen,  lebensvollen,  stolzen  Frau  zu 
viel  verlangt.  Wenn  noch  Sobieski  unverhei- 
.,..  rathet  gewesen  wäre,  dann  hätte  sie  sich  viel- 
~  leicht  noch  einmal  bequemt,  aus  politischen 
Bücksichten    ihrem  Herzen   Gewalt    anzuthun, 
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wenn  auch  Ronquillo,  als  an  dem  Hofe  der  Kö- 
nigin- Wittwe  die  Nachricht  verlautete,  Maria  Ca- 
simira  liege  im  Sterben,  versichert,  daß  sie  dies 
nicht  zu  Stande  gebracht  hätte ,  aber  jetzt  war 
auch  nicht  einmal  diese  Aussicht  vorhanden.  So 
also  hatte  sie  kein  innigeres  Begehren,  als  so 
schnell  wie  möglich  dieses  ihr  jetzt  verhaßte 
Land  zu  verlassen  und  Ronquillo  unterstützte 
sie  nach  Kräften  in  diesem  Bestreben,  aber  die 
allerhöchste  kaiserliche  Einwilligung  zu  diesem 
Schritte  wollte  nicht  eintreffen.  Dabei  war  sie 
von  Geldnoth  geplagt  und  hierin  konnte  ihr  der 
ihr  völlig  ergebene  und  in  ihrem  Dienste  sehr 
eifrig  beflissene  spanische  Gesandte  nicht  bei- 
springen, da  er  von  Spanien  aus  nicht  einmal 
sein  längstfälliges  Gehalt  ausbezahlt  erhielt.  Er 
that  aber  Alles  mögliche,  um  sowohl  die  Köni- 
gin-Regentin von  Spanien,  wie  auch  den  kaiser- 
lichen Hof  dazu  zu  bewegen,  daß  man  Leonore 
gestatte,  nach  den  österreichischen  Landen,  am 
besten,  wie  er  glaubte,  nach  Schlesien  überzu- 
siedeln. In  «diesen  Bestrebungen  machte  ihn 
nur  hin  ujid«  wieder  die  wiederholentlich  auf- 
tauchende Nachricht  schwankend,  daß  die  Ge- 
mahlin Sobieski's  wohl  in  Kürze  mit  Tode  ab- 
gehen dürfte.  Nebenbei  vergaß  er  auch  sein 
eigenes  Interesse  nicht,  indem  er  bemüht  war 
bei  der  spanischen  Regierung  sich  einen  diplo- 
matischen Posten  in  einem  anderen  Lande  zu 
erwirken. 

Während  dieser  Bestrebungen  erhielt  er  aber 
von  Spanien  aus  einen  Auftrag,  der  ihn  um  den 
letzten  Rest  seiner  guten  Laune  brachte;  es 
wurde  ihm  nämlich  befohlen,  das  Beispiel  des 
österreichischen  Gesandten  zu  befolgen  und  sich 
an  den  Hof  Sobieski's  zu  begeben,  um  ihm  im 
Namen  der  spanischen  Regierung  Glückwünsche 
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wegen  der  auf  ihn  gefallenen  Wahl  darzubringen. 
Das  war  ihm  doch  zu  arg;  er,  der  so  eifrig  ge- 
gen seine  Gandidatur  gearbeitet,  sollte  ihm  jetzt 
noch  obendrein  gratulieren.  Er  machte  freilich 
gute  Miene  zum  bösen  Spiel,  scheint  aber  sofort 
die  Absicht  gehabt  zu  haben,  den  Befehl  nicht 
zu  befolgen.  Sobieski  war  eben  auf  einer  Reise 
nach  Lemberg  begriffen.  Ronquillo,  statt  ihm 
persönlich  nachzufahren,  schickte  einen  seiner 
Secretäre  ab,  um  ihn  zu  befragen,  wo  und  wann 
er  von  ihm  als  enviado  extraordinario  empfangen 
werden  könnte.  Der  Secretär  traf  mit  Sobieski 
in  Pilaskowice,  dem  alten  Ahnensitz  der  Familie 
Sobieski,  wo  König  Johann  III.  häufig  und  gern 
verweilte,  zusammen.  Er  erhielt  die  Antwort, 
Sobieski  wäre  nicht  in  der  Lage  mit  Sicherheit 
den  Ort  der  beabsichtigten  Zusammenkunft  zu 
bestimmen,  da  er  nicht  wisse,  wo  er  sich  längere 
Zeit  aufhalten  würde,  könne  aber  versichern,  er 
würde  an  jedem  Orte  den  Gesandten  gern  em- 
pfangen, und  wie  es  später  verlautete,  wartete 
er  auch  auf  ihn  etliche  Tage  in  der  Nähe  von 
Lemberg.  Ronquillo  that  nun  aber ,  als  ob  er 
mit  der  Absendung  des  Secretärs  dem  an  ihn 
ergangenen  Befehle  vollkommen  Genüge  gethan 
hätte,  reiste  zwar  von  Thorn  aus  seinem  Secre- 
tär entgegen,  aber  kaum  hatte  er  von  ihm  den 
ebenfalls  in  der  Publication  des  Herrn  Villa 
veröffentlichten,  beiläufig  sehr  interessanten  Be- 
richt über  seine  Entrevue  mit  Sobieski  (nr.  17, 
S.  52 — 60)  erhalten ,  so  kehrte  er  sofort  um 
und  kam  wieder  in  Thorn  an,  ohne  auch  nur 
im  Mindesten  daran  zu  denken,  dem  Könige 
nachzufahren.  Seine  Wünsche  und  Gedanken 
nämlich  zogen  ihn  bereits  nach  fernen  Landen, 
wo  er  sich  versprach,  mit  größerem  Erfolg  zu 
arbeiten.    In   derselben  Zeit,   wo  sein   Secretär 
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zurückkehrte,  war  ihm  von  Spanien  aus  die 
Nachricht  zugekommen,  er  würde  mit  nächster 
Post  den  Befehl  erhalten,  Polen  zu  verlassen 
und  sich  als  Botschafter  nach  London  zu  be- 
geben. Bereits  am  26.  September  benachrich- 
tigt er  davon  den  Marquis  de  los  Balbases  (nr. 
18  der  Villaschen  Brief  Sammlung)  und  am  14. 
September  war  er  seinem  Secretär  entgegenge- 
fahren, am  17.  wieder  nach  Thorn  zurückgekehrt. 
Es  war  ihm  aber  noch  nicht  beschieden,  so 
schnell  das  ihm  so  unliebe  Land  zu  verlassen. 
Der  königliche,  vom  15.  August  datierte  Befehl 
(nr.  19),  den  londoner  Botschafterposten  anzu- 
treten, war  zwar  endlich  angelangt,  aber  sein 
sechsmonatliches  Gehalt  blieb  immer  noch  im 
Rückstande,  die  Reisesubsidien  waren  zwar  ver- 
sprochen, aber  nicht  ausbezahlt,  und  sogar  et- 
liche Summen  privater  Natur,  die  er  aus  Spa- 
nien erwartete,  wurden  nicht  flüssig  gemacht. 
Dm  nun  die  allernöthigsten  Reisekosten  aufzu- 
treiben, entschied  er  sich  endlich  seine  Pretiosen 
loszuschlagen  und  nachdem  er  auf  diese  Weise 
eine  erklekliche  Summe  zusammengebracht,  brach 
er  endlich  am  24.  November  von  Thorn  auf,  um 
sich  über  Hamburg  nach  London  zu  begeben. 
Die  Königin- Wittwe  Leonore  mußte  er  in  Polen 
zurücklassen,  da  noch  immer  der  wiener  Hof  in 
ihre  Abreise  von  Polen  nicht  eingewilligt  hatte, 
aber  noch  in  seinen  letzten  von  Polen  aus  an 
den  Marquis  de  los  Balbases  geschriebenen  Brie- 
fen legt  er  diesem  aufs  inständigste  ans  Hera, 
am  Hofe  daran  zu  arbeiten,  daß  die  Königin 
endlich  abreisen  könnte. 

Mit  welcher  Freude  Ronquillo  Polen  verließ, 
davon  legt  uns  den  besten  Beweis  der  letzte  in 
der  villaschen  Sammlung  veröffentlichte  Brief  ab, 
den  Ronquillo  bereits  in  Hamburg  am  27.  De- 


1624      Gott*  gel.  Anz.   1878.  Stück  51. 

cember  geschrieben.  Er  war  über  Lissa  in 
Großpolen  gereist  und  hatte  sodann  das  mittlere 
und  nördliche  Deutschland  gekreuzt,  wobei  er 
die  Residenzstädte  deutscher  Fürsten,  unter  An- 
derem 'auch  Berlin,  bei  Seite  ließ,  da  er  mit 
den  Etikettevorschriften  an  den  deutschen  Höfen 
nicht  vertraut  war,  was  für  seine  Erfahrung  und 
Gewandtheit  im  diplomatischen  Dienst  kein  gün- 
stiges Zeugniß  abgiebt.  So  beantwortete  er  auch 
einen  Brief  eines  anhaltischen  Fürsten  und  einen 
anderen  des  Herzogs  von  Modena  nicht,  wiederum 
weil  er  nicht  wußte,  auf  welche  Weise  er  diese 
fürstlichen  Briefsteller  anreden  sollte.  Alles  Be- 
weise, daß  es  ihm  noch  an  der  nöthigen  diplo- 
matischen Gewandtheit  gebrach. 

Wie  eine  Wachskerze  steif  vor  Frost  und 
dazu  noch  sin  blanca  (ohne  Heller),  verfiel  er 
doch  in  Hamburg  angelangt  in  einen  wahren 
Galgenhumor,  daß  er  endlich  weit  hinter  sich 
das  Land  hatte,  wo  er  während  seiner  Rückreise 
in  Stallungen  statt  in  Herbergen  übernachten 
mußte  und  überdies  noch  auf  einer  Handvoll  Spreu 
in  Gemeinschaft  mit  »Bruder  Ferkel  und  Mutter 
Kuh«.  Dieser  Humor  dictierte  ihm  den  Brief 
vom  27.  December  (nr.  25,  S.  69—73),  voll 
übersprudelnder  Laune,  Witz,  Ironie  und  Sar- 
ca8mus.  Ronquillo  ist  hier  ein  ganz  anderer 
Mann,  wie  in  seinen  früheren  Schreiben,  man  er- 
kennt ihn  kaum  wieder.  Auch  hier  noch,  wo  er 
schon  nach  England  übersetzen  soll,  läßt  man  ihn 
von  Spanien  aus  ohne  Geld.  Ich  habe  Briefe 
aus  Spanien  gehabt,  schreibt  er,  »der  eine  war 
von  der  Königin,  meiner  Gebieterin,  welche  mich 
aufs  tapferste  antreibt  nach  England  zu  eilen, 
aber  ohne  mir  Geld  zu  schicken;  der  andere 
war  vom  Grafen  de  Villahumbrosa,  der  als  mein 
Freund  dasselbe  schreibt.     Gott  sei  Dank,   daß 
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ihrer  nicht  mehr  waren.  Aber,  mein  Herr,  Gott 
soll  wohl  ebenso  Kleider  geben,  wie  er  Frost 
giebt«.  Noch  in  den  letzten  Zeilen  dieses  Brie- 
fes hat  er  wenigstens  in  einigen  Worten  seiner 
Abneigung  gegen  die  Familie  Sobieski  Luft  ge- 
macht. 

Mit  diesem  äußerst  interessanten  Brief  schließt 
die  von  Herrn  Villa  publicierte  Correspondenz 
Don  Pedro  Ronquillos  aus  dem  Jahre  1674. 
Ihr  Inhalt  ist  ohne  allen  Zweifel  ein  sehr  an- 
ziehender. 

Was  nun  die  Arbeit  des  Herausg.  selbst  an- 
betrifft, so  können  wir  nicht  sagen,  daß  er  uns 
vollkommen  befriedigt  hätte.  Wir  finden  hier 
einen  einfachen  Abdruck  der  Correspondenz, 
beinahe  ohne  alle  Erläuterungen  und  Noten  und 
doch  hätte  dieselbe  nur  allzuhäufig  dazu  Gele- 
genheit geboten.  Zahlreiche  Stellen  sind  ohne 
Commentar  schwer  oder  gar  nicht  zu  verstehen, 
für  mich  ist  z.  B.  die  Allusion  que  el  viaje  de 
Egra  es  nino  de  teta  (S.  69)  unverständlich  und 
dabei  druckt  der  Herausg.  Worte  ab,  die  weder 
spanisch  sind,  noch  irgend  eine  Bedeutung  zu 
haben  scheinen,  so  z.  B.  das  bereits  oben  ge- 
nannte cracan  (S.  72).  Die  polnischen  Orts- 
und Personennamen  sind  beinahe  ohne  Aus- 
nahme schändlich  verstümmelt  und  zum  Theil 
ohne  allen  Zweifel  durch  den  Herausg.  selbst, 
so  lautet  z.  B.  der  Datierungsort  von  nr.  11 
Zeschlochan,  im  Original  wird  aber  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  Zeschtochau  stehen,  denn  der 
Brief  ist    sicherlich  in  Czenstochau  geschrieben. 

Da  der  Herausg.  auch  nicht  einen  einzigen 
dieser  Orts-  und  Personennamen  näher  erklärt 
hat,  so  wollen  wir  dies  hier  für  ihn  wenigstens 
bei  den  wichtigeren  thun,  denn  ohne  dies  ist 
diese  Correspondenz  schwer  zu  benutzen  und  zu 
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verstehen.  So  ist  also  der  S.  20  genannte 
Principe  Demetrio  Brononisqui  der  Fürst  De- 
metrius Wis'niowiecki,  der  Herausg.  hat  hier 
sicherlich  falsch  gelesen.  Der  einige  Zeilen  vor- 
her genannte  cancitter  ist  Christoff  Pac,  Kanzler 
von  Litthauen.  Unter  dem  S.  24  genannten 
Palatino  de  Quioba  ist  Andreas  Potocki,  Palatin 
von  Kijew  zu  verstehen.  Der  S.  26  als  verstor- 
ben angeführte  Erzbischof  ist  Fürst  Florian 
Czartoryski  Erzbischof  von  Gnesen  und  Primas 
von  Polen;  die  auf  derselben  Seite  genannten 
Bischöfe  von  Krakau,  Culm  und  Plock  heißen 
Andreas  Trzebicki,  Andreas  Olszowski  und  Jo- 
hann G^bicki.  —  S.  28  wird  zwei  Mal  von  los 
japieches  gesprochen,  was  der  Herausg.  augen- 
scheinlich gar  nicht  verstanden  und  in  diesem 
Worte  nicht  einmal  einen  Eigennamen  errathen 
hat,  da  er  es  beide  Mal  mit  einem  kleinen  An- 
fangsbuchstaben gedruckt  hat,  es  sind  darunter 
die  Sapieba's  zu  verstehen;  diese  litthauische 
Familie  stimmte  nämlich  aus  Eifersucht  gegen 
die  Familie  Pac  für  Sobieski.  Der  auf  dersel- 
ben Seite  erwähnte  obispo  de  Marsella  ist  der 
französische  Gesandte  Toussaint  de  Forbin  Jan- 
son.  Der  in  der  nächsten  Zeile  auftretende 
obispo  de  Vilna  ist  Nicolaus  Pac  Bischof  von 
Wilna.  —  Mariscal  Sabia  (S.  35)  ist  Benedict 
Sapieba  Reichstagsmarschall.  Conde  de  San 
Patd  (S.  39)  ist  der  Herzog  von  Longueville. 
Der  Datierungsort  des  Briefes  nr.  10  Crousnia 
(S.  64  nochmals  aber  Crosina  geschrieben)  ist 
wahrscheinlich  das  brandenburgische  Grossen. 
—  Turonia,  der  Datierungsort  mehrerer  Briefe, 
ist  offenbar  Thorn.  —  Zweifelhaft  könnte  es 
sein,  was  der  S.  53  genannte  Ort  Janiuescky 
eigentlich  zu  bedeuten  habe.  Das  Wort  ist 
wahrscheinlich  falsch   gelesen,   man  könnte   an 
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Zawichost  oder  Zamos'c  denken.  —  Pilasconita 
(falsch  gelesen  für  Pilascouite  S.  53)  ist  Pi- 
laskowice  in  der  lublinschen  Wojewodschaft, 
Stammsitz  der  Familie  Sobieski.  Der  auf  der- 
selben Seite  angeführte  Estarosta  Grroboniesky 
ist  der  bekannte  treue  Freund  Sobieskis  Marcus 
Matczynski,  Starost  von  Grabow.  Abad  Sbon- 
sJcy  (S.  54)  ist  Johann  Stanislaw  Zbgj,ski,  abad 
Malacoffsky  ist  Johann  Matachowski,  Krongroß- 
referendar,  Padre  Adamo  Przeboivmky  ist  der 
Jesuit  und  Beichtvater  des  Königs  Adam  Prze- 
borowski.  Juan  Szamosky  (S.  55)  ist  Johann 
Szumowski  Starost  von  Opoczno  und  Kronhof- 
schatzmeister. 

Der  Herausg.  hat  überdies  seine  Briefsamm- 
lung mit  einer  kurzen  Einleitung  versehen.  In 
dem  ersten  Theile  derselben  klagt  er  über  die 
Vernachlässigung  der  spanischen  Geschichte  der 
zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  von  Sei- 
ten der  spanischen  Historiker,  die  sich  lieber 
der  Ruhmeszeit  ihres  Volkes  als  dieser  Epoche 
des  Verfalles  zuwenden.  In  dem  zweiten  Theile 
entwirft  er  ein  knapp  gehaltenes  Bild  der  da- 
maligen äußeren  Lage  Oesterreichs  und  zum 
Theil  auch  Spaniens  und  macht  unserer  Ansicht 
nach  ganz  mit  Hecht  der  spanischen  Königin- 
Regentin  den  Vorwurf,  daß  sie  sich  ^ganz  un- 
nöthiger  Weise  in  die  polnische  Königswahl  ein» 
gemischt  habe,  obgleich  diese  mit  den  Interessen 
Spaniens  in  keinem  Zusammenhange  gestanden, 
und  dies  noch  obendrein  auf  eine  Weise,  welche 
sie  nur  »entschieden  compromittieren  und  für 
;  das  Land  unangenehme  Verwickelungen  herbei- 

;  führen  konnte«.     Daß  diese  Sache  nicht  so  übel 

abgelaufen  ist,  dies  schreibt  Herr  Villa  einzig 
und  allein  der  habilidad  y  prudencia  Don  Pedro 
Ronquillos   zu.    Sodann   entwirft   er   eine  Cha- 
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rakteristik  dieses  Diplomaten,  die  nicht  ganz 
mit  dem  übereinstimmt,  was  wir  oben  über  den- 
selben gesagt  haben.  Herr  Villa  sagt  nämlicb: 
»Er  gehörte  zu  jener  Plejade  seltner  und  aus- 
gezeichneter spanischer  Diplomaten,  welche  für 
unser  Vaterland  ein  Gegenstand  des  Ruhmes, 
für  unsere  Feinde  und  Nebenbuhler  ein  Gegen- 
stand des  Hasses  geworden  sind.  Ein  Mann 
reif  an  Jahren,  energisch  aber  zugleich  liebens- 
würdig von  Charakter,  ein  Sohn  Altcastiliens, 
ein  ausgezeichneter  Soldat  mehr  als  geschmeidi- 
ger Hofmann,  ausgestattet  mit  reichen  Kennt- 
nissen und  versiert  in  den  lebenden  Sprachen, 
vereinigte  er  in  seiner  Person  alle  die  Bedin- 
gungen, um  aus  ihm  einen  ausgezeichneten  Bot- 
schafter zu  machen,  sogar  unter  so  schwierigen 
Umständen  wie  die  damaligen«.  Möglicherweise 
würden  auch  wir  mit  dieser  Charakteristik  über- 
einstimmen, wenn  uns  die  spätere  Laufbahn  und 
Thätigkeit  Ronquillos  näher  bekannt  wäre,  aus 
dieser  ersten  Probe  seiner  selbständigen  Thätig- 
keit aber,  welche  wir  nach  der  Briefsammlung 
des  Herrn  Villa  auf  den  vorhergehenden  Seiten 
geschildert  haben,  können  wir  ihm  diese  so 
hoch  gespannten  Lobeserhebungen  nicht  zuer- 
kennen, wenn  wir  auch  zugeben,  daß  er  in  Po- 
len  bereits  Beweise  seiner  Begabung  gelie- 
fert hat. 

Aus  dieser  Vorrede  des  Herrn  Villa  erfahren 
wir  noch,  er  beabsichtige  in  der  Folge  auch  die 
weitere  Correspondenz  zwischen  Ronquillo  und 
Balbases,  welche  sich  noch  lange  Zeit  hinzieht, 
herauszugeben.  Wir  unsererseits  können  nur 
den  Wunsch  aussprechen,  daß  dies  baldmöglichst 
geschehen  möchte,  denn  das,  was  Herr  Villa 
hier  veröfientlicht  hat,  berechtigt  uns  jedenfalls 
zu  der  Erwartung,   daß   auch  die  weitere  Cor- 
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respondenz    eine  Fülle  von  interessanten  Nach- 
richten bringen  werde. 

Lemberg  im  October  1878.  X.  Liske. 


♦. 


Das  Steinbuch.  Ein  altdeutsches  Gedicht 
von  Volmar.  Mit  Einleitung,  Anmerkungen 
und  einem  Anhange  herausgegeben  von  Hans 
Lambel.  Heilbronn.  Verlag  von  Gebr.  Hen- 
ninger. 1877.  —  XXXIII  und  137  SS.  breit 
Octav. 

Die  Ausgabe  des  um  1250  verfaßten  Stein- 
buches von  Herrn  L.  ist  schon  von  anderer 
Seite  (Germ.  XXIII,  109  fg.,  vgl.  ebendort  126 
einige  Nachträge  des  Hrgbs.)  als  eine  sorgfäl- 
tige und  saubere  bezeichnet.  An  und  für  sich 
freilich  ist  eine  Beschreibung  der  wichtigsten 
Edelsteine  mit  besonderer  Hervorhebung  ihrer 
(angeblichen)  Heil-  und  Zauberkräfte  ein  poeti- 
scher Stoff,  "der  wol  ebenso  wenig  Anziehungs- 
kraft für  den  Mineralogen  wie  den  altdeutschen 
Philologen  haben  dürfte,  wenn  man  nämlich  er- 
wägt, daß  auch  die.  Diction  des  Gedichtes  wenig 
gehoben,  die  Sprache  wenig  lehrreich  ist,  da 
wir  an  allemannischen.  Denkmälern  aus  diesen 
Zeiten  keinen  Mangel  haben.  Erwägt  man  fer- 
ner, daß  die  handschriftliche  Ueberlieferung  — 
dej  Vorliebe  des  späteren  MA.  für  derartige 
Stoffe  entsprechend  —  eine  recht  ansehnliche 
ist,  eben  darum  aber  die  Thätigkeit  des  Hrgbs. 
eine  compliciertere  werden  mußte,  so  liegt  aller- 
dings der  Wunsch  nahe,  Herrn  L.  recht  bald 
und  zwar  auf  einem  die  Mühe  noch  reichlicher 
lohnenden  Arbeitsfelde  wiederum  thätig  zu  finden. 
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Einige  Bemerkungen,  die  uns  bei  der  Leetüre 
des  im  Anbange  mitgetheilten  St  Florianer 
Steinbuches,  das  (beiläufig  bemerkt)  schon  we- 
gen der  kürzeren  Fassung  und  eines  Anfluges 
von  Kritik  (vgl.  w.  u.),  dann  wegen  des  ziemlich 
originell  gehaltenen  bairiseben  Dialectes  uns  an- 
ziehender war  als  die  Hauptpiece,  aufgestoßen 
sind,  mögen  hier  folgen.  —  Zweimal  (V.  530, 
715)  begegnet  dasSubst.  frist  in  ungewöhnlicher, 
dem  Verbum  vristen  =  schützen,  erhalten 
entsprechender  Bedeutung:  Schutz,  Hilfe,  Kraft. 
Am  deutlichsten  715:  pei  des  stains  frist.  Aber 
auch  530  ist  nicht  zu  ändern;  in  götleicher  frist 
wird  sein  =  in  göttlicher  Kraft,  unter  g.  Schutz. 
An  einer  dritten  Stelle  des  Anhangs  (S.  128, 
XXIII,  2)  scheint  mir  dasselbe  Subst.,  tbeils  in 
rist  (so  Text),  theils  in  trist  (so  W)  entstellt, 
vorzuliegen.  —  Auch  das  Subst.  chredenz  (V. 
94)  in  dem  hier  wol  erforderlichen  Sinne  von 
»Sicherungsmittel,  Schutzmittel«  scheint  mhd. 
anderweit  nicht  vorzukommen,  wenngleich  sich 
diese  Bedeutung  leicht  aus  der  ursprünglichen 
(Vertrauen  =  ital.  credenza)  herleitet.  In  V.  94 
ist  übrigens  wol  ist  oder  gibt  zu  ergänzen.  — 
Wie  versteht  der  Herr  Hrgb.  so  groz  V.  626? 
Ich  glaube,  man  wird  ebenso  wenig  an  groß  wie 
etwa  an  graz  (scevus),  sondern  nur  an  ein  ab- 
breviertes,  irrig  aufgefaßtes  gehaz  oder  (nach 
der  Mundart)  gehoz  denken  dürfen.  —  Jene 
schon  kurz  berührte  kritische  Stelle  V.  765  fg. 
aber,  wo  der  Verf.  gegen  die  Angabe  der  Mei- 
ster, daß  der  Krystall  aus  Eis  entstehe,  seine 
(freilich  äußerst  bescheiden  formulierten)  Beden- 
ken zu  äußern  wagt,  berührt  einen  in  der  Lite- 
ratur des  MA.  vielfach  in  Betracht  kommenden 
Sprachgebrauch,  und  mag  hier  daher  nach  die- 
ser Seite  etwas  näher  erörtert  werden. 
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Das  mhd.  Jcristalle  oder  hristal  entspricht  nur 
scheinbar  völlig  unserem  nhd.  Ery  stall.  Gemein- 
sam ist  beiden  Worten  nur  die  engere  Bedeu- 
tung: Bergkrystall,  wogegen  eine  weitere  Be- 
deutung sich  im  Mhd.  und  Nhd.  in  verschiedener 
Weise  entfaltet  hat.  Wir  nennen  jetzt  im  wei- 
teren Sinn  Krystall  jeden  in  mathematisch  be- 
stimmt umschriebenen  Formen  sich  darstellen- 
den Körper,  und  sprechen  von  einem  Sich  kry- 
stallisieren,  einem  Krystallisationsproceß  sogar 
auf  geistigem  Gebiete.  Diese  Bedeutung  ist 
dem  Mhd.  völlig  fremd,  dagegen  kann  hier  das 
Wort  hristal  auch  zur  Bezeichnung  des  Eises 
verwandt  werden.  Schon  0.  Schade  wies  in 
seinem  Altd.  Wb.  darauf  hin,  daß  das  griech. 
lat.  crystallus  ursprünglich  geradezu  Gefrorenes, 
Eis  bedeutet ;  ob  der  mhd.  Sprachgebrauch  noch 
eine  bewußte  Reminiscenz  hieran  oder  nur  zu- 
fällige Uebereinstimmung  zeigt,  ist  unwesentlich ; 
jedenfalls  ist  gerade  hierbei  der  Unterschied  von 
unserem  nhd.  Sprachgebrauch  offenkundig,  da 
sich  das  Eis  bei  uns  nur  im  weitesten  Sinne  als 
krystallinisch  bezeichnen  läßt,  da  es  (wie  ich 
höre)  selten  oder  nie  in  wirklich  ausgebildeter 
Krystallform  auftritt.  —  Für  jene  ältere  Weise 
nun  des  in  einander  Spielens  der  Bedeutungen 
Eis  und  Krystall  findet  sich  (abgesehen  von  der 
jetzt  wol  mit  Recht  anders  beurtheilten  Stelle 
bei  Otfrid  I,  1,  70  cf.  Schade  s.  v.  isanin)  ein 
interessantes  Beispiel  auch  in  dem  spät  ahd. 
Meregarto  (Müllenhoff  Denkm.  p.  72  oben),  wo 
es  von  Island  in  Uebereinstimmung  mit  lateini- 
schen Quellen  heißt,  daß  dort  der  strengen  Kälte 
halber  das  Eis  so  hart  wie  Erystall  werde,  und 
dieser  Krystall  glühend  gemacht  sowol  zur  Er- 
wärmung der  Zimmer  wie  zur  Speisebereitung 
diene. 
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Etwas  unklar  ist  freilich  der  betreffende  Be- 
richt, und  scheint  vielleicht  auf  einer  Interpola- 
tion zu  beruhen,  da  sich  nämlich  V.  81  (Dort 
kostet  ein  Erlenscheit  einen  Pfenning)  unmittel- 
bar an  V.  70  (Dort  ist  Brennholz  theuer)  dem 
Sinne  nach  zu  schließen  scheint.  Soviel  geht 
aber  aus  den  von  Müllenhoff  verglichenen  ähn- 
lichen Berichten  hervor,  daß  es  sich  hier  um 
eine  ziemlich  fest  ausgebildete  Tradition,  eine 
der  vielen  Schiffermährlein  des  MA.  gehandelt 
hat;  und  da  es  andernorts  geradezu  heißt,  daß 
das  Eis  dort  nie  «schmelze,  schließlich  schwarz 
werde  und  so  als  Brennmaterial  diene,  so  läßt 
sich  wol  kaum  bezweifeln,  daß  unter  jenem 
schwarzen  Eise  die  isländische  Braunkohle  zu 
verstehen  sei,  die  in  sehr  fester,  ebenhölzartiger 
Form  sich  findet,  auch  zu  Gerätschaften  ver- 
arbeitet wird,  als  Brennmaterial  aber  wegen 
eines  ungewöhnlich  starken  Schwefelgehaltes  nicht 
eben  beliebt  ist;  vgl.  u.  A.  Ersch  u.  Gruber 
II  Sect.  Band  XXXI,  Seite  143.  —  Der  auf  der 
Insel  selbst  übliche  Name  Surtarbrandr  zeigt 
freilich,  daß  man  dort  die  Entstehung  des  Mi- 
nerals nicht  der  Kälte,  sondern  vulkanischer 
oder  anderer  Hitze  zuzuschreiben  geneigt  war; 
erstere  Auffassung  war  aber  abenteuerlichen 
Scribenten  willkommen,  um  eine  möglichst  fremd- 
artige Vorstellung  von  dem  »Eislande«  zu  erwecken. 
—  In  aufiälliger  Analogie  aber  mit  jener  Be- 
zeichnung der  Braunkohle  als  »schwarzes  Eis« 
würde  die  neuerdings  wol  übliche  der  Steinkohle 
als  des  »schwarzen  Diamanten«  stehen,  wobei 
man  nämlich  wol  nicht  lediglich  die  hohen  Werth- 
sätze  des  Marktes,  sondern  auch  das  äußere  An- 
sehn beider  Minerahen  einigermaßen  zu  verglei- 
chen gesucht  hat.  E.  Wilken. 
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Gr  öttiiigis  che 

gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stuck  52.        -  25.  December  1878. 


I  veleni  del  mais  e  la  loro  applicazione  all9 
igiene  ed  alia  terapia.  Del  Prof.  Cesare  Lom- 
broso.  Bologna.  Tipografia  Fava  e  Garag- 
nani.     1878.     180  S.  in  Octav. 

Der  Verfasser  hat  seit  längeren  Jahren  Stu- 
dien in  einer  Richtung  unternommen,  welche, 
ursprünglich  bestimmt,  in  hygieinischer  Be- 
ziehung für  Italien  Fortschritte  anzubahnen, 
doch  auch  ein  besonderes  Interesse  für  ver- 
schiedene, nicht  direct  mit  der  Hygieine  in  Ver- 
bindung stehende  Disciplinen  der  Heilkunde  hat. 
Lombroso  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt, 
die  Aetiologie  des  für  so  ausgedehnte  Theile 
seines  Vaterlandes  überaus  verderblichen  Pellagra 
klarer  zu  stellen  als  dies  durch  bisherige  Ver- 
suche geschehen  war.  Indem  er  von  der  durch 
frühere  Forscher  gewonnenen  Basis  ausging,  daß 
die  genannte  Affection  in  mangelhafter  oder 
schadhafter  Nahrung  wurzele  und  daß  vor  Allem 
der  Mais  dabei,  wenn  nicht  ausschließlich  be- 
theiligt ist,  gelangte  er  zunächst  zu  der  Ueber- 
zeugung,  daß  nicht,  wie  bei  der  Kriebelkrankheit, 
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welcher  He  bra  und  verschiedene  andere  Auto- 
ren das  Pellagra  als  am  nächsten  verwandt  an- 
sehen, ein  an  dem  wachsenden  Maiskorn  sich 
entwickelnder  specifischer  parasitischer  Pilz,  den 
oder  die  giftigen  Principien  erzeuge,  deren  all- 
mähliche Einführung  in  den  Organismus  jenes 
halb  als  Hautleiden,  halb  als  Nervenaffection 
sich  charakterisierende  Pellagra  erzeugt,  daß 
vielmehr  der  schädliche  Einfluß  des  Maiskorns 
aus  Veränderungen  hervorgeht,  welche  er  unter 
dem  Einflüsse  von  Nässe  und  Feuchtigkeit  und 
vermuthlich  stets  bei  Anwesenheit  und  unter 
Mitwirkung  von  Schimmelpilzen  sowohl  auf  dem 
Felde  als  auf  den  Kornböden  erleiden  kann.  In- 
dem Lombroso  somit  nicht  allein  das  als  Ver- 
derame  bezeichnete  Penicillium  Maidis  als  Ur- 
sache der  gesundheitsschädlichen  Eigenschaften 
von  schimmligem  Mais  auffaßte,  mußte  er  von 
den  Versuchen  mit  Präparaten  oder  mehr  oder 
minder  rein  dargestellten  Substanzen  aus  diesem 
bald  zu  Experimenten  übergehn,  ob  nicht  faulen- 
der oder  künstlich  fermentierter  Mais  überhaupt 
in  ihrer  Giftwirkung  identische  Stoffe  produ- 
ciere.  Lombroso  fand  in  Carlo  Erba  in  Mai- 
land einen  thätigen  Mitarbeiter,  welcher  die 
Producte  des  künstlich  fermentierten  Mais  in 
großem  Maßstabe  darstellte  und  dadurch  das 
Material  zu  einer  außerordentlich  großen  Ver- 
suchsreihe schuf,  deren  Einzelnheiten  in  der 
vorliegenden  Schrift  Lombrosos  niedergelegt 
sind  und,  wie  wir  bereits  oben  hervorgehoben, 
für  eine  Anzahl  medicinischer  Disciplinen  von 
nicht  gewöhnlichem  Interesse  erscheinen.  Es  ist 
Lombroso  gelungen,  darzuthuen,  daß  sich  im 
künstlich  gefaulten  Mais  Stoße  bilden,  welche 
eine  nicht  unbedeutende  Toxicität  und  deletere 
Wirkung   auf  die   verschiedensten   Thierclassen 
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besitzen  und  deren  Action  mit  Sicherheit  auf 
die  Centren  des  Nervensystems  gerichtet  ist,  in- 
dem dieselben  theilweise  Steigerung  der  Reflex- 
erregbarkeit und  reflectorischen  Tetanus,  theil- 
weise Abgeschlagenheit  und  Somnolenz  herbei- 
führen. Indem  Lombroso  fand,  daß  bei  wieder- 
holter Darreichung  dieser  veleni  del  mais  auch 
Abnahme  des  Körpergewichts  und  krankhafte 
Veränderungen  der  Haut  und  ihrer  Anhängo  re- 
sultieren, welche  Erscheinungen  nicht  nur  bei 
seinen  früheren  Versuchen  mit  Tincturen  aus 
schimmligem  Mais  in  gleicher  Weise  hervor- 
traten, sondern  welche  auch  in  Gemeinschaft  mit 
nervösen  Phänomenen  die  Hauptsymptome  des 
Pellagra  darstellen,  glaubt  derselbe,  daß  die 
noch  restierenden  Zweifel  an  der  Berechtigung, 
das  Pellagra  von  dem  Genüsse  des  verdorbenen 
Mais  und  der  Einwirkung  der  sich  in  solchen 
entwickelnden  giftigen  Principien  abzuleiten, 
schwinden  müssen. 

Lombroso's  Theorie  der  Aetiologie  des  Pella- 
gra ist  bei  seinen  Landsleuten,  wie  es  scheint, 
auf  mehr  Gegner  als  Freunde  gestoßen  und  man 
hat  sogar  die  experimentellen  Facta,  auf  welche 
er  sich  stützt,  in  Zweifel  gezogen.  Wer  die 
die  Zahl  von  100  weit  übersteigenden  Versuche 
des  Verfassers  durchmustert,  wird  wahrlich  nicht 
daran  zweifeln  können,  daß  die  von  Lombroso 
und  Erba  dargestellten  Substanzen  aus  dem  ge- 
faulten Mais  in  der  That  Gifte  eigentümlicher 
Art  einschließen,  die  für  ■  die  Toxikologie  eine 
besondere  Bedeutung  gewinnen  müssen,  sobald 
deren  vollständige  Reindarstellung  gelungen  ist. 
Die  Veröffentlichung  der  überaus  zahlreichen 
Versuch sprotokolle  wird  bei  jedem  Unbefangenen 
den  besten  Beweis  für  die  Richtigkeit  und  Ge- 
nauigkeit von  Lombrosos  Beobachtungen  liefern, 

103* 


1636      Gott.  gel.  Anz.  1878.  Stück  52. 

die  übrigens,  wenigstens  was  die  tetanisierende 
Wirkung  einzelner  Präparate  des  faulen  Mais 
betrifft,  von  dem  Pisaner  Experimentator  Tizzoni 
bestätigt  wurden.  Debrigens  bin  ich  selbst  in 
der  Lage  auf  Grund  von  Experimenten  anKalt- 
und  Warmblütern,  über  welche  ich  ausführlicher 
im  Archiv  für  experimentelle  Pathologie  und 
Pharmakologie  Mittheilung  gemacht  habe,  aus- 
drücklich constatieren  zu  können,  daß  die  von 
Erba  bezogenen  Maispräparate  im  Wesentlichen 
diejenigen  Erscheinungen  bei  Thieren  hervor- 
rufen, welche  Lombroso  in  seinen  Versuchspro- 
tokollen angiebt. 

Es  wäre  in  der  That  sehr  zu  wünschen, 
wenn  es  gelänge,  aus  den  in  Rede  stehenden 
Producten  die  activen  Substanzen  in  chemisch 
reinem  Zustande  zu  isolieren.  Die  ersten  An- 
fänge dazu  sind  allerdings  in  Italien  durch 
Brugnatelli  gemacht,  welcher  ein  Maisalkaloid 
von  tetanisierenden  Eigenschaften  nicht  nur  aus 
dem  verdorbenen  Mais,  sondern  auch  aus  dem 
künstlich  gefaulten  isolierte.  Auch  Pellogio  hat 
in  Extracten  aus  faulem  Mais  ein  Alkaloid  auf- 
gefunden, doch  weichen  die  Angaben  über  Be- 
schaffenheit und  Reactionen  von  denen  Brugna- 
telli's  ab,  welcher  dem  von  ihm  aufgefundenen 
Alkaloid e  auch  in  Bezug  auf  die  bekannten  Far- 
benreactionen  Analogie  mit  dem  Strychnin  vindi- 
cierte.  Dagegen  hat  Berthelot  die  Existenz  eines  * 
eigentlichen  Alkaloids  in  jenen  Maisproducten  in 
Abrede  gestellt.  Diese  Differenzen  der  einzel- 
nen Chemiker  in  Bezug  auf  die  activen  Princi- 
pien  der  Erba'schen  Präparate  sind  zwar  von 
Lombroso's  Gegnern  ausgebeutet,  aber  meiner 
Ueberzeugung  nach  mit  Unrecht.  Lombroso 
hat  bereits  in  seinen  früheren  Publicationen  her* 
vorgehoben,  wofür  er  in  seiner  neuesten  Schrift 


Lombroso,  I  veleni  del  mais  e  la  loro  etc.    1637 

die  experimentellen  Belege  beibringt,  daß  die 
Fäulniß  des  Mais  nicht  immer  gleich  active  Prä- 
parate liefert  und  daß  selbst  die  Qualität  der 
Wirkung  differiert,  je  nachdem  der  Fäulniß- 
proceß  bei  sehr  hoher  oder  mehr  temperierter 
Wärme  der  umgebenden  Atmosphäre  vor  sich 
ging,  so  daß  die  ig  heißen  Sommermonaten  dar- 
gestellten Präparate  von  Erba  vorwaltend  teta- 
nisierende  Wirkung  zeigen,  während  die  in  den 
kühleren  Monaten  gewonnenen  mehr  narkotische 
Action  besitzen  und  zugleich  weit  minder  dele- 
ter sind.  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  daß 
in  den  einzelnen  Präparaten,  je  nachdem  die- 
selben zu  einer  verschiedenen  Zeit  gewonnen 
wurden,  sich  auch  difierente  active  Principien 
finden.  Ehe  ich  die  Gifte  des  gefaulten  Mais 
durch  eigene  Versuche  an  Thieren  genau  er- 
kennen lernte,  war  ich  allerdings  geneigt,  auf 
Grundlage  einzelner  Angaben  von  Lnmbroso  so- 
wohl die  tetanisierende  wie  die  narkotische 
Action  einer  einzigen  Substanz  zuzuschreiben, 
welche  nach  Art  des  Pikrotoxins  und  der  von 
mir  als  Hirnkrampfgifte  bezeichneten  toxischen 
Substanzen  abwechselnd  Krämpfe  und  Sopor  be- 
dingt. Das  von  Lombroso  in  einzelnen  Ver- 
suchen beobachtete  Rückwärtsgehen  der  Thiere 
und  die  von  demselben  hervorgehobenen  Krampf- 
formen legten  die  Vermuthung  nahe,  daß  es 
sich  um  ein  dem  Pikrotoxin  verwandtes  Gift 
handeln  könne.  Ich  habe  mich  indessen  über- 
zeugt, daß  die  narkotische  und  tetanisierende 
Wirkung  in  den  einzelnen  Maispräparaten  *  sich 
nicht  auf  einen  einzigen  Stoff  zurückführen  las- 
sen, insofern  beide  Effecte  einzelnen  Maispräpa- 
raten zwar  gemeinsam  sind,  in  andern  dagegen 
isoliert  vorkommen;  auch  fehlen  bei  den  Ver- 
giftungen  mit  letzteren  Präparaten   die  eigen- 
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thümlichen  Nebenerscheinungen,  welche  das  Bild 
der  Pikrotoxinvergiftung  so  bunt  und  interessant 
machen.  Ursache  der  getrennten  narkotischen 
und  tetanisierenden  Wirkung  können  recht  wohl 
zwei  von  einander  in  ihren  Reactionen  und 
Eigenschaften  sich  unterscheidende  Alkaloide 
sein  und  es  würde  nahe  liegen,  in  dem  Alkaloide 
von  Brugnatelli  das  tetanisierende,  in  denjenigen 
von  Pellogio  das  narkotische  Princip  zu  ver- 
muthen.  Möglicherweise  ist  auch  neben  diesen 
beiden  alkaloidischen  Stoffen  ein  nicht  zu  den 
echten  Alkaloiden  gehörendes  actives  Princip 
vorhanden,  so  daß  selbst  der  dritte  Körper  von 
Berthelot  die  Existenz  der  beiden  andern  nicht 
beeinträchtigt.  Ich  habe  bei  Versuchen  mit 
einem  in  kühler  Jahreszeit  dargestellten  Pella- 
grozein*)     einen     eigentümlichen     tetanischen 

*)  Mit  dem  Namen  Pellagrozein  belegt  Lombroso 
das  vom  Fette  und  Harze  getrennte  spirituöse  Extract 
aus  dem  künstlich  fermentierten  Mais.  Ich  erhielt  das* 
selbe  von  Erba  mit  der  Etikette  »Maisina«.  Beide  Be- 
zeichnungen möchte  ich  vorläufig  vermieden  wissen,  da 
es  sich  um  keinen  Körper  von  bestimmten  chemischen 
oder  physiologischen  Eigenschaften  handelt,  sondern  um 
ein  Gemenge  activer  und  inactiver  Substanzen,  dem  man 
kaum  berechtigt  ist,  einen  Namen  mit  der  Endung  in  zu 
geben,  wie  man  solchen  reinen  Pflanzen-  und  Thiers toffen 
beilegt.  Sobald  jene  Alkaloide  von  Brugnatelli  und 
Pellogio  genau  nachgewiesen  und  studiert  worden  sind, 
dürften  die  Namen  Maisepsin  und  Maisepsidin  sich  zu- 
nächst empfehlen.  Der  Ausdruck  Pellagrozein ,  welcher 
die  Beziehungen  des  Stoffes  zum  Pellagra  andeuten  soll, 
ist  schon  deshalb  unzweckmäßig,  weil  das  fragliche  Ex- 
tract keineswegs  unter  allen  Verhältnissen  das  von  Lom- 
broso ganz  besonders  als  für  das  Pellagra  bedeutungsvoll 
erachtete  tetanisierende  Princip  des  faulen  Mais  ein- 
schließt, sondern,  wie  das  mir  von  Erba  übersandte  Prä- 
parat aus  kühlerer  Jahreszeit,  rein  narkotisch  wir- 
ken kann. 
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Krampf  der  Flexoren  bei  Fröschen  beobachtet, 
wie  er  durch  Nicotin  und  einzelne  Amide,  Imide 
und  Nitrile  erzeugt  wird,  freilich  in  der  Regel 
rasch  vorübergehend,  in  einzelnen  Fällen  aber 
auch  wiederkehrend. 

Man  darf  sich  gewiß  nicht  über  das  Vor- 
handensein in  Eigenschaften  und  Wirkung  diffe- 
rierender Substanzen  wundern,  wenn  man  auf 
die  Genese  derselben  Rücksicht  nimmt.  Es 
handelt  sich  ja  um  die  Producte  der  Fäulniß, 
von  der  wir  durch  die  zahlreichen  toxikologi- 
schen Erfahrungen  wissen,  daß  dieselbe  aus 
dem  nämlichen  Material  mitunter  ganz  hetero- 
dynamische Stoffe  erzeugt.  Während  bei  ein- 
zelnen zu  den  Fäulnißgiften  gerechneten  Sub« 
stanzen  das  Material  von  einem  bestimmten 
Einflüsse  zu  sein  scheint,  wie  z.  B.  das  Eäsegift 
stets  die  nämlichen  Erscheinungen  der  Cholera 
nostras  hervorbringt  und  in  dieser  Beziehung 
sich  von  dem  Wurstgifte  unterscheidet,  dessen 
Erscheinungen  wenigstens  einigermaßen  an  die 
Belladonnavergiftung  erinnern,  ist  dies  bei  an- 
dern nicht  in  gleichem  Maße  der  Fall.  Das 
auffallendste  Beispiel  in  dieser  Beziehung  bietet 
die  Vergiftung  mit  Fischen  dar,  welche  einer 
fauligen  Zersetzung  unterlegen  haben.  Bekannt 
genug  ist,  daß  an  heißen  Sommertagen  rasch  in 
Fäulniß  übergegangene  Seefische  ähnliche  Er- 
scheinungen wie  der  giftige  Käse  hervorrufen 
können  und  wiederholt,  wie  z.  B.  vor  einigen 
Jahren  noch  in  Emden,  Massenvergiftungen  zu 
Wege  brachten.  Manche  Fälle  von  Ichthysmus 
aus  südlichen  Elimaten,  bei  denen  man  einspe- 
cifisches  Fischgift  vorausgesetzt  hat,  gehören 
offenbar  zu  dieser  Intoxication  mit  rasch  in 
Putrescenz  übergangenen  Fischen.  Bei  einzel- 
nen Vergiftungsfällen   durch  Schellfisch   wurden 
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auch  besondere  Beziehungen  zur  Haut  insofern 
constatiert,  als  scarlatinöse  oder  erysipelatöse 
Ausschläge  vorkamen ,  wie  wir  solche  als  soge- 
nannte Nebenwirkung  verschiedener  Arzneimittel 
bei  besonders  prädisponierten  Personen  mitunter 
auftreten  sehen.  Die  exanthematische  Form  der 
Fischvergiftung,  wiederholt  in  tropischen  Län- 
dern beobachtet,  dürfte  vermuthlich  mit  Zer- 
setzung8zuständen  im  Zusammenhange  stehen. 
Höchst  verschieden  von  diesen  beiden  Formen 
ist  die  Vergiftung  durch  gesalzene  und  ge- 
räucherte Fische,  wie  sie  namentlich  in  früherer 
Zeit  massenhaft  in  Bußland  vorgekommen  ist 
und  welche,  wenn  man  von  der  weit  ungünstige- 
ren Prognose  bei  derselben  absieht,  die  auf- 
fallendste Analogie  mit  der  Allantiasis  des  süd- 
deutschen Gebiets  zeigt.  Es  hat  also  absolut 
nichts  Befremdliches,  wenn  auch  im  gefaulten 
Mais  different  wirkende  toxische  Verbindungen 
sich  bilden,  und  selbst  jeder  Schatten  von  Ver- 
wunderung muß  schwinden,  wenn  wir  die  ex- 
perimentellen Arbeiten  über  die  Wirkungen  von 
Fäulnißproducten  aus  neuester  Zeit  vergleichen. 
Aebi  und  Schwarzenbach  constatierten  in  Extrac- 
ten  aus  Leichentheilen  einen  bei  Fröschen  Krämpfe 
erregenden  Stoff,  Sonnenschein  und  Zülzer  ge- 
wannen aus  macerierendem  Fleische  einen  solchen, 
welcher  in  seiner  Wirkung  große  Aehnlichkeit 
mit  dem  Atropin  zeigte;  endlich  haben  wir  aus 
faulender  Hefe  und  Leichentheilen  das  Sepsin 
von  Bergmann,  welches  jene  eigenthümlichen  Al- 
terationen im  Darme  bewirkt,  die  wir  als  pa- 
thognomische  Symptome  der  Septicämie  vor  der 
Einführung  des  Lister'schen  Verbandes  häufig 
genug  in  chirurgischen  Anstalten  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatten.  Sowohl  das  Sepsin  als  der 
Stoff  von  Sonnenschein  und  Zülzer  sind  Alka* 
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loide,  ein  Umstand,  welcher  vielleicht  Hervor- 
hebung verdient,  weil  man  in  dem  Auftreten 
von  Alkaloiden  im  faulenden  Mais  etwas  Selt- 
sames erblickte.  Die  Bildung  stickstoffhaltiger 
basischer  Körper  im  Verlaufe  des  Fäulnißpro- 
cesses  wird  freilich  jetzt  wohl  nicht  mehr  in 
Italien  in  Zweifel  gezogen  werden,  seit  Selmi 
seine  ausführlichen  Untersuchungen  über  das  von 
ihm  als  Ptomain  bezeichnete  Alkaloid  in  Leichen- 
teilen veröffentlicht  hat,  dessen  Existenz  übri- 
gens schon  mehrfach  von  andern  Chemikern, 
z.  B.  von  Schwanert  und  Felletar,  bemerkt  wor- 
den ist.  Die  Eigenschaften  und  Beactionen  der 
von  diesem  isolierten  Alkaloide  stimmen  freilich 
unter  einander  nicht  vollkommen  überein  und 
es  liegt  außerordentlich  nahe,  anzunehmen,  daß 
es  sich  um  verschiedene  Stoffe  handelt.  Leider 
ist  hier  meist  die  physiologische  Prüfung  ver- 
'säumt,  so  daß  wir  außer  Stande  sind,  über  de- 
ren Verhältniß  zu  den  giftigen  Stoffen  des  ge- 
faulten Mais  ein  Urtheil  uns  zu  bilden.  Unsere 
eigenen  Versuche  mit  den  Erba'schen  Präpara- 
ten  berechtigen  uns  jedoch  zu  dem  Schlüsse, 
daß  die  narkotische  Wirkung  nicht  durch  das 
Sonnenschein-Zülzer'sche  Alkaloid  bedingt  sein 
kann,  da  die  eigentümlichen  Wirkungen  des 
Atropins  auf  die  peripheren  Endigungen  des 
Vagus  im  Herzen  bei  keinem  mit  Maispräpara- 
ten angestellten  Versuche  hervortraten.  Die  re- 
tardierende-Wirkung  der  letzteren  auf  dieHerz- 
action  scheint  eben  keine  directe  zu  sein,  son- 
dern in  ähnlicher  Weise  erklärt  werden  zu  müs- 
sen, wie  Witkowski  neuerdings  die  gleiche  Action 
des  Morphiums  erklärt  hat. 

Fassen  wir  unser  Urtheil  über  den  ersten 
und  ausgedehntesten  experimentellzn  Abschnitt 
in   Lombroso's  Schrift  zusammen,   so  kann  es 
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nicht  anders  als  dahin  ausfallen,  daß  wir  in  dem- 
selben eine  weder  in  Bezug  auf  ihre  Ausdeh- 
nung wie  hinsichtlich  ihrer  Anstellungsweise  et- 
was zu  wünschen  übriglassende  Serie  von  Ver- 
suchen besitzen,  welche  den  Beweis  liefert,  daß 
durch  künstliche  Fäulniß  von  Mais  stark  toxi- 
sche Stoffe  entstehn,  welche  eine  analoge  Action 
mit  den  im  verschimmelten  und  verdorbenen 
Mais  entstehenden  Stoffen  zeigen.  Diese  Ex- 
perimente beweisen  ferner,  daß  die  Gifte  des 
faulen  Mais  und  die  aus  verschimmeltem  Mais- 
brod  dargestellten  bei  Darreichung  in  größe- 
ren Mengen  theils  Steigerung  der  Reflex- 
erregbarkeit und  Tetanus,  theils  Herabsetzung 
der  Hirnthätigkeit  bedingen  und  daß  sie  bei 
längerer  Einführung  in  kleineren  Mengen  Ab- 
nahme des  Körpergewichts,  choreartige  Bewe- 
gungen und  Ekzeme  erzeugen  können.  Das 
sind  Thatsachen,  welche  auch  derjenige  nicht  in 
Zweifel  ziehen  kann,  welcher  die  Anwendbarkeit 
dieser  Versuchsresultate  auf  die  Theorie  des 
Pellagra,  wie  solche  in  dem  zweiten  Abschnitte 
von  Lombrosos  Schrift  erklärt  wird ,  für  un- 
tunlich erachten. 

Es  fällt  dem  Unterzeichneten,  der  über 
Pellagra  selbst  nur  eine  sehr  geringe,  auf  eigene 
Anschauung  basierte  Eenntniß  besitzt,  nicht  ein, 
vom  Schreibtisch  aus  ein  maßgebendes  Urtheil 
über  die  Theorie  einer  Krankheit  aussprechen 
zu  wollen,  bezüglich  der  seit  einem  Jahrhunderte 
die  bedeutendsten  italienischen  Aerzte,  denen 
eine  ausgedehnte  Beobachtung  zu  Gebote  stand, 
die  divergentesten  Ansichten  ausgesprochen  ha- 
ben, so  daß  bald  die  Sonnenstrahlen,  bald  die 
Wohnung,  bald  die  Nahrung  als  Ursache  des 
Leidens  angesehn  wurden.  Von  bekannteren 
deutschen  Autoren   hat   namentlich  Hebra  eine 
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nennenswerthe  Anzahl  von  Pellagrösen  beobach- 
tet, wobei  er  zu  der  Ansicht  gelangte,  daß  das 
Pellagra  die  nächste  Verwandtschaft  mit  der 
durch  Mutftrkorn  des  Roggens  veranlaßten  Krie- 
belkrankheit  habe.  Die  sich  hieran  leicht 
knüpfende  Vermuthung,  ob  nicht  etwa  das  auch 
am  Mais  vorkommende  Mutterkorn,  dessen  gleich- 
artige Wirkung  mit  dem  Seeale  cornutum  als 
Ecbolicum  neuerdings  von  dem  südfranzösischen 
Arzte  Echafy  betont  wurde,  bei  der  Erzeugung 
des  Pellagra  eine  hervorragende  Bolle  spiele, 
muß  freilich  nach  der  übereinstimmenden  An- 
gabe der  italienischen  Autoren  von  vornherein 
als  beseitigt  angesehen  werden*).  Man  kann 
aus  der  Geschichte  des  Pellagra,  wie  sie  Hirsch 
in  seinem  Handbuche  der  historisch-geographi- 
schen Pathologie  skizziert  hat,  den  vollgültigen 
Beweis  dafür  entnehmen,  daß  das  Pellagra  mit 
der  Maiscultur  in  innigstem  Zusammenhange 
steht  und  mit  der  Verbreitung  derselben  auf 
Länder,  in  denen  früher  Welschkorn  nicht  ge- 
baut wurde,  auch  in  diese  gelangte.  Man  wird 
der  Deduction  von  Hirsch  (a.  a.  0.),  daß  nicht 
die  Stickstoffarmuth  des  Mais  an  sich  die  Affec- 
tion hervorrufe,  sondern  daß  krankhaft  verän- 
derter Mais  dazu  gehöre,  ohne  Weiteres  bei- 
treten können.  Daß  es  stets  der  zuerst  von 
Ballardini  in  dieser  Beziehung  hervorgehobene 
Pilz,  Penicillium  Maidis,  sei,  welcher  die  Pellagra 
erzeugenden  Stoffe  produciert,  kann  freilich  nicht 
angenommen  werden,  aber  indem  durch  die  Ver- 

*)  Auf  den  Genuß  von  Maismutterkorn  bezieht  Rou- 
lin  eine  von  ihm  in  Colombian  bei  verschiedenen  Haas- 
thieren  beobachtete  Affection,  deren  Hauptsymptome 
Aasfallen  der  Haare  und  der  Nagel,  Parese  und  Schwäche 
sind;  das  Fehlen  krampfhafterer  Erscheinungen  anter« 
scheidet  diese  Affection  vom  italienischen  Pellagra. 
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suche  von  Lombroso  und  Erba,  sowie  durch  die 
Analysen  von  Brugnatelli  der  Nachweis  erbracht 
ist,  daß  arteficielle  Fermentation  im  Stande  ist, 
identische  oder  doch  höchst  ähnlicfee  toxische 
Principien  zu  erzeugen,  wie  diejenigen ,  welche 
sich  in  dem  von  Verderame  afficierten  Mais  fin- 
den, haben  dieselben  der  Ballardin'schen  Theorie 
einerseits  eine  neue  Stutze,  andererseits  aber 
auch  eine  bedeutende  Erweiterung  gegeben. 
Hirsch  hat  am  angeführten  Orte  sämmtliche  Be- 
denken, welche  gegen  die  Ballardini'sche  Theorie 
sich  erheben  lassen,  ausführlich  erörtert  und 
man  wird  aus  seinen  Auseinandersetzungen  sich 
der  Ueberzeugung  nicht  verschließen  können, 
daß  eigentlich  nur  ein  Einwand  von  Erheblich- 
keit ist,  nämlich  das  Vorkommen  von  Pellagra 
unter  Verhältnissen,  .  wo  Maisnahrung  nicht  zur 
Verwendung  kam«  Sehen  wir  davon  ab,  daß 
nach  Hirsch  die  Mehrzahl  dieser  Fälle  sich 
wahrscheinlich  nicht  auf  echtes  Pellagra  be- 
ziehe, so  würde  doch  die  Theorie  von  Lombroso 
zu  diesen  Ausnahmefallen  nicht  im  absoluten 
Gegensatze  stehen.  Wenn  es  sich  nicht  um  die 
Producte  einer  specifischen  Pilz  vegetation  han- 
delt,  wie  dies  beim  Mutterkorn*)  der  Fall  ist, 

*)  In  Bezug  auf  das  Matterkorn  will  ich  hier  bei- 
läufig erwähnen,  daß  dasselbe,  so  weit  darüber  Unter- 
suchungen vorliegen,  die  nämliche  Wirkung  hat,  gleich- 
viel, auf  welcher  Pflanze  sich  dasselbe  entwickelt  hat. 
Die  abortive  Wirkung  des  Maismutterkorns  wurde  bereits 
oben  erwähnt.  Gonstatiert  ist  dieselbe  Action  vom  Mat- 
terkorn des  Weizens  und  seit  längerer  Zeit  schon  vom 
Mutterkorne  von  Ampelodesmus  tenax,  das  neuesten«  von 
Algier  aus  an  Stelle  des  Seeale  cornutum  als  haltbareres 
Präparat  empfohlen  wird.  Vom  Mutterkorn  der  Trespe 
wissen  wir  durch  die  Beobachtungen  von  0.  Heusinger 
in  Niederhessen,  daß  dasselbe  wie  Roggenmutterkorn 
Kriebelkrankheit  erzeugt;  der  Coiumbi'sehen  Maiskrank- 
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so  liegt  kein  Grund  vor,  daß  nicht  auch  ein 
dem  Maismehl  ähnliches  Material  in  zersetztem 
Zustande  dieselben  toxischen  Substanzen  liefern 
soll.  Wenn  wir  finden,  daß  rasch  faulendes 
Fischfleisch  und  giftiger  Käse  denselben  Symp- 
tomencomplex  erzeugen,  weshalb  sollte  dann 
nicht  auch  in  Zersetzung  begriffenes  Hafer-  oder 
Eßkastanienmehl  in  gleicher  Weise  auf  Haut 
und  Nervensystem  wirken ,  wie  Wälschkorn  oder 
verdorbene  Polenta? 

Lombroso  hebt  allerdings  die  Anwesenheit 
cryptogamischer  Gebilde  im  Verlaufe  der  Ent- 
stehung der  Maisgifte  hervor.  In  wie  weit  er- 
stere  für  die  Bildung  eines  oder  des  andern 
derselben  nothwendig  sind  und  ob  z.  B.  das  bei 
der  hohen  Sonnentemperatur  entstehende  teta- 
nisierende  Gift  zu  dem  Vorhandensein  einer  be- 
stimmten Art  von  Schimmelpilz  in  irgend  wel- 
cher Beziehung  steht,  darüber  giebt  uns  Lom- 
broso's  Schrift  keine  Auskunft. 

Uebrigens  wollen  wir  nicht  verhehlen,  daß 
der  Beweis  der  Abhängigkeit  des  Pellagra  von 
dem  Genüsse  verdorbenen  Mais  weit  schlagen- 
der als  durch  das  Experiment  am  Thiere  durch 
directe  genaue  Beobachtung  der  einzelnen  Fälle 

heit  wurde  bereits  oben  gedacht.  Es  spricht  dies  einiger-, 
maßen  gegen  die  Richtigkeit  der  Theorie  Buchheims, 
daß  die  activen  Principien  des  Mutterkorns  Derivate  der 
Roggenbestandtheile  seien,  welche  durch  einen  der  Fäul- 
niß  analogen  -Proceß  gebildet  würden.  Bei  der  künstli- 
chen Fäulniß  des  Mais  entwickelt  sich  entschieden  keine 
dem  Mutterkorn  ähnlich  wirkende  Substanz.  Die  eigen« 
thümlichen  Veränderungen  am  Herzen,  welche  das  Ecbo- 
lin  nach  Roßbach's  Versuchen  hervorbringt,  erzeugt  keihs 
der  von  uns  geprüften  Maisgifte.  Der  gleichartige  Ge- 
ruch des  Pellagroze'ins  und  Ergotins,  welchen  Lombroso 
dervorhebt,  ist  von  den  eigentlich  activen  Principien  bei- 
der Substanzen  ganz  unabhängig. 
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von  Pellagra  im  Bezug  auf  ihre  Aetiologie  ge- 
führt werden  kann.  Wer  der  Ansicht  ist,  daß 
man  durch  das  Experiment  den  Nachweis  des 
Zusammenhangs  in  der  Weise  führen  könne, 
daß  man  durch  Darreichung  relativ  geringer 
activer  Mengen  der  toxischen  Principien  des  fau- 
len Mais  ein  Bild  chronischer  Vergiftung  erzeu- 
gen könne,  bei  welcher  die  Diagnose  Pellagra 
so  zu  sagen  in  die  Augen  springt,  hat  sicher 
selbst  keine  auf  chronische  Vergiftungen  bezüg- 
liche Experimente  an  Thieren  ausgeführt.  Man 
bekommt  dabei  niemals  dem  Intoxicationsbilde 
beim  Menschen  identische,  wohl  aber  ähnliche 
Erscheinungen.  So  ist  es  bei  dem  chronischen 
Saturnismus,  von  welchem  einzelne  Formen  beim 
Säugethiere  niemals  vorkommen.  So  ist  es  beim 
Mercurialismus  chronicus,  so  beim  Ergotismus 
und  nicht  anders  auch  in  unserem  Falle,  wo  es 
Lombroso  bei  seinen  Vergiftungsversuchen  in 
der  That  zu  einem  dem  Pellagra  nahe  verwandten 
Krankheitsbilde  brachte.  Mehr  als  das  Ge- 
leistete durfte  man  von  Experimenten  dieser 
Art  nicht  erwarten,  mehr  nicht  als  einen  unter- 
stützenden Beweis  für  andere  empirisch  festge- 
stellte Facta,  welche  die  aetiologischen  Be- 
ziehungen des  Pellagra  zu  verdorbener  Mais- 
nahrung direct  beweisen.  In  der  That  existie- 
ren in  der  italienischen  Literatur  und  selbst  in 
den  Schriften  der  Gegner  von  Lombroso's  Theo- 
rie nicht  sehr  wenige  Beobachtungen  der  Art, 
wo  Pellagra  sich  nach  dem  Genüsse  von  Mais 
mit  Verderame  oder  von  nach  dem  Einern- 
ten verdorbenen  Mais  entwickelte  und  bisweilen 
nach  Beseitigung  der  schädlichen  Nahrung  wie- 
der verschwand. 

Wir   glauben    noch   hervorheben  zu  müssen, 
daß  Lombroso  in  diesem  Abschnitte  eine  reiche 
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Auswahl  von  Thatsachen  giebt,  welche  den  Ge- 
brauch verschimmelter  und  verdorbener  vegeta- 
bilischer Nahrungsmittel  als  Ursache  von  Ver- 
gifbungserscheinunf>en  erweisen,  von  denen  manche 
an  Thieren  beobachtetin  der  deutschen  Litera- 
tur bisher  Aufnahme  nicht  gefunden  haben. 
Ausführlicher  bespricht  derselbe  auch  die  von 
mir  früher  angeregte  Frage,  in  wie  weit  die  te- 
tanisierenden  Producte  des  faulen  Mais  in  Zu- 
sammenhang mit  der  Theorie  des  Tetanus  trau- 
matica zu  bringen  sind.  Meine  eigenen  An- 
schauungen über  diese  Frage  habe  ich  neuer- 
dings im  Archiv  f.  exp.  Pathologie  dargelegt 
und  möchte  ich  hier,  um  nicht  mißverstanden 
zu  werden,  noch  ausdrücklich  betonen,  daß  ich 
keineswegs  jeden  Wundstarrkrampf  als  einen 
septischen  auffasse,  vielmehr  zwei  Formen  aus- 
drücklich auseinanderhalte,  eine  septische  und 
eine  nichtseptische,  wo  ein  dauernder  Reizungs- 
zustand eines  oder  mehrerer  peripherischen  Ner- 
ven die  Ursache  des  Tetanus  ist.  Ich  habe 
früher  in  diesen  Blättern  aus  der  scandinavischen 
Literatur  Beobachtungen  mitgetheilt,  besonders 
von  Mesterton,  wo  der  septische  Charakter  des 
Wundstarrkrampfes  durch  die  Entwicklung  des 
letzteren  in  bestimmten  Localitäten  wohl  außer 
Zweifel  gesetzt  wird.  Es  ist  mir  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  die  extreme  Häufigkeit  des  Wund- 
starrkrampfes in  tropischen  Gegenden  von  dem 
unter  dem  Einflüsse  hoher  Temperatur  weit 
leichter  zu  Stande  kommenden  Sepsis  abhängt. 
Dieser  Gedanke  gewinnt  Subsistenz  dadurch, 
daß  die  stärksten  tetanisierenden  Präparate  aus 
dem  künstlich  faulen  Mais  nur  bei  der  höchsten 
Sommerhitze  erhalten  werden  konnten.  Es  muß 
indessen  noch  etwas  Anderes  dazu  gehören, 
denn   wie  Lombroso    in   einer  Anmerkung   mit« 
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theilt,  sind  Erba's  Versucht,  jenes  kräftigen  Mai- 
sin unter  dem  Einflasse  künstlicher  Erwärmung 
wieder  zu  erhalten,  vergeblich  geblieben. 

Am  meisten  überraschend  wird  jedem  Leser 
der  Lombroso'schen  Arbeit  das  Capitel  des 
Werkes  sein,  welches  als  Applicazioni  terapeu- 
tische  überschrieben  ist.  Es  handelt  sich  dajin 
um  den  Nachweis,  daß  die  Maispräparate  »und 
besonders  das  als  Olio  di  ma'is  guasto  bezeich- 
nete Oel  und  das  als  Pellagrozein  bezeichnete 
Extract  eine  besonders  günstige  Wirkung  bei 
Hautkrankheiten  haben.  Jedermann  wird,  wenn 
er  liest,  daß  eine  Substanz,  welche  das  vorzugs- 
weise als  Dermatopathie  sich  darstellende  Pella- 
gra erzeugen  soll,  gleichzeitig  auch  die  Fähig- 
keit in  sich  schließe,  Hautkrankheiten  zu  heilen, 
an  Homöopathie  und  Isopathie  denken.  Wenn 
man  aber  die  Beobachtungen  im  Einzelnen 
durchliest,  so  wird  man  sich  leicht  überzeugen, 
daß  keiner  der  Autoren,  deren  Wahrnehmungen 
mitgetheilt  werden,  bei  der  Benutzung  der  Prä- 
parate einen  homöopathischen  Hintergedanken 
gehabt  hat.  Die  Fälle  sind  z.  Th.  in  Hospitä- 
lern beobachtet  und,  einzelne  wenigstens,  von 
ausgezeichneten  Dermatologen  controliert  wor- 
den; aber  auch  da,  wo  die  Maispräparate  in 
der  Privatpraxis  die  Concurrenz  gewöhnlicher 
und  außergewöhnlicher  Hautheilmittel,  selbst  die 
des  Wassers  von  Lourdes  siegreich  bestanden, 
geben  die  mitgetheilten  Krankengeschichten  durch 
Form  und  Inhalt  zu  erkennen,  daß  es  sich  um 
wahrhafte  und  gründliche  Beobachtungen  han- 
delt. !$an  wird  sich  daher  entschließen  müssen, 
der  ungerechten  vorgefaßten  Meinung  zu  ent- 
sagen, durch  eigene  Prüfung  den  Werth  der 
Mittel  zu  erproben  und  nach  dessen  Sicher- 
stellung  eine   nichthomöopathische    Theorie    zu 
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construieren.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  und 
die  Grundzüge  derselben  habe  ich  bereits  im 
Archiv  f.  experimentelle  Pathologie  angedeutet 
und  selbst  für  die  einzelnen  Affectionen,  bei  de- 
nen die  Maismittel  sich  bewährten,  die  Chancen 
bezeichnet,  welche  sie  bezüglich  ihrer  Anwen- 
dung für  die  Zukunft  zu  erwarten  haben.  Ich 
zweifle  nicht,  daß  der  Praktiker  bei  rebellischen 
Ekzemen  und  Psoriasis  nach  vergeblicher  An- 
wendung verschiedener  anderer  Mittel  berechtigt 
ist,  sich  der  Maispräparate  zu  bedienen  und  bei 
gehöriger  Ausdauer  nicht  immer  ohne  Erfolg. 
Ohne  einen  mehrmonatlichen  Gebrauch  der  Mit- 
tel ist  solcher  in  inveterierten  Fällen  gewiß  nicht 
zu  erwarten  und  die  Mittel  sind  hier  ganz  ent- 
schieden für  Hospitäler,  in  denen  es  darauf  an- 
kommt, Hautkranke  möglichst  rasch  wieder  nach 
Hause  zu  spedieren,  nicht  besonders  geeignet. 
Bei  phytoparasitären  und  zooparasitären  Haut- 
krankheiten ist  die  äußere  Anwendung  des  Oels 
gewiß  statthaft.  Die  Erfahrungen  Lombroso's 
über  das  rasche  Verschwinden  von  Chloasmen 
sind  in  der  neuesten  Zeit  von  Professor  Profeta 
in  Palermo  bestätigt,  und  Tizzoni's  Erfolge  bei 
Scabies  harmonieren  mit  der  hiesigen  Beobach- 
tung, daß  das  Oleo  di  Mais  guasto  Krätzmilben 
in  kürzerer  Zeit  tödtet  als  Perubalsam  oder 
Storax.  Uebrigens  liegen  über  die  Wirksamkeit 
der  Maispräparate  schon  Erfahrungen  aus  Aegyp- 
ten,  Mexico,  New-York  und  der  Schweiz  von 

Th.  Husemann. 
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cO  tmqI  %mv  roqyovcov  pv&o$  naQcc  t<3  tEXkn- 
vmm  kam  vnd  N.  t.  flokitov  (dnoanaapa  iu 
%ov  ß'  töfAOV  tov  llaqvaaaov).  *Ev  *A$fjvaig 
1878.     17  8.     gr.  S°. 

Die  vorliegende  kleine  Schrift  eines  Neu- 
griechen, welcher  offenbar  seine  Studien  in 
Deutschland  gemacht  und  achtungswerthe  Kennt- 
nisse auf  dem  Gebiete  der  neuern  mythologi- 
schen Literatur  sich  erworben  hat*),  muß  ebenso 
wie  die  Arbeiten  von  Myriantheus  als  ein  Be- 
weis des  Aufblühens  einer  wissenschaftlichen 
Mythologie  auch  auf  griechischem  Boden  freudig 
begrüßt  werden.  Bekanntlich  verdanken  wir  den 
Bemühungen  J.  Grimm's,  W.  Mannhardt's  und 
F.  L.  W.  Schwartz's  die  Erkenntniß,  daß  sich 
in  den  Gebräuchen  und  Sagen  der  modernen 
Völker  noch  viele  uralte  mythisch-religiöse  Vor- 
stellungen bis  auf  die  Gegenwart  erbalten  ha- 
ben und  daß  dieselben  vielfach  zur  Aufhellung 
und  Ergänzung  antiker  Mythen  verwerthet  wer-, 
den  können.  Eine  vollkommene  Analogie  zu 
dieser  Erscheinung  bieten,  wie  bekannt,  die 
Sprachen  moderner  Völker,  welche  ebenfalls  in 
vielen  Formen ,  Ausdrücken  und  Redensarten 
noch  uraltes  Erbgut  aufbewahrt  haben.  Darum 
ist  es  geradezu  als  eine  Hauptaufgabe  des  Sagen- 
forschers zu  bezeichnen,  auch  die  noch  lebenden 
Mythen  und  Gultgebräuche  der  modernen  Völ- 
ker sorgfältig  zu  sammeln  und  mit  den  ent- 
sprechenden Typen  aus  älterer  Zeit  in  Zusam- 
menhang zu  bringen,  ebenso  wie  der  Linguist 
die   lebenden  Sprachen    nicht   genug    studieren 

•)  Von  demselben  Verf.  erschien  1871—74  eine  neu- 
griechische Mythologie  {Niotlhjvixrj  /uv&oloyia),  die  mir 
jedoch  nur  dem  Titel  nach  bekannt  ist. 
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kann,  um  für  die  Beurtheilung  und  Erklärung 
von  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  todter  Spra- 
chen die  richtigen  Gesichtspunkte  zu  gewinnen. 
Aus  diesem  Grunde  ist  die  Absicht  des  Herrn 
Polite8  durch  Sammlung  und  Erforschung  eini- 
ger im  Volke  der  Neugriechen  noch  vorhandenen 
Anschauungen  und  Sagen  von  den  Gorgonen  die 
antiken  Mythen,  welche  sich  auf  diese  Dämonen 
beziehen,  zu  ergänzen  und  zu  erklären  nur  als 
eine  höchst  löbliche  zu  bezeichnen.  Sehen  wir 
jetzt  zu,  in  wie  weit  er  jener  Aufgabe  gerecht 
geworden  ist. 

Die  noch  gegenwärtig  in  Griechenland  vor- 
handenen  Ueberlieferungen  von  den  Gorgonen 
sind  kurz  folgende: 

1)  Hauptsächlich  lebt  der  Gorgonenmythus 
noch  unter  den  griechischen  Matrosen,  welche 
den  Pontos  Euxeinos  befahren.  Wenn  auf  die- 
sem Meere,  heißt  es  in  Schiffermährchen,  ein 
Fahrzeug  einer  Gorgon e  begegnet,  so  packt  diese 
das  Vordertheil  desselben  und  fragt:  »Lebt  der 
König  Alexander?«  Dann  müssen  die  Schiffer 
antworten:  »Ja  er  lebt  und  ist  König«.  Dann 
freut  sich  das  furchtbare  Ungeheuer  der  frohen 
Botschaft,  verwandelt  sich  in  eine  schöne  Jung- 
frau, beruhigt  die  Wogen  und  singt  ein  heiteres 
Lied.  Sobald  aber  unerfahrene  Schiffer  antwor- 
ten: »Alexander  ist  todt«,  so  schleudert  die 
schreckliche  Göttin  das  Schiff  in  die  Höhe  unci 
alle  Insassen  gehen  kläglich  zu  Grunde.  Nach 
anderen  Berichten  verschwindet  die  Gorgone  un- 
ter lautem  Wehgeschrei  und  aus  demselben  ent- 
steht ein  gewaltiger  Sturm,  welcher  den  Unter- 
gang des  Schifles  herbeiführt. 

2)  Diese  Vorstellung  von  den  Gorgonen  als 
Seeungebeuer  ist  so  verbreitet,  daß  eine  volks- 
tümliche Kunst  dieselben  oft  auf  den  Wänden 
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von  Matrosen  wirtbshäusern,  auf  Kisten  und  son- 
stigen Gerätschaften,  wie  sie  das  niedere  Volk 
in  Hellas  braucht,  darstellt.  Gewöhnlich  wer- 
den sie  als  Weiber  mit  Fischschwänzen  gedacht, 
in  der  einen  Hand  ein  Schiff,  in  der  andern 
einen  Anker  haltend. 

3)  Auf  mehreren  Inseln,  z.  B.  auf  Rhodos, 
Kythnos,  Kephallenia,  deren  Bewohner  uraltes 
hellenisches  Volksthum  am  treuesten  bewahrt 
haben,  werden  die  Ausdrücke  roqyopa  undilfl- 
dovca  von  häßlichen  und  bösartigen  Frauen  ge- 
braucht. Außerdem  gelten  die  Gorgonen  für 
musikalische  Wesen.  Der  welcher  ein  neues 
Volkslied  vorträgt,  pflegt  zu  sagen,  er  habe  es 
von  einer  Gorgone  gehört. 

Wie  man  sieht  hat  sich  aus  dem  antiken 
Gorgonenmythu8  nur  der  eine  Zug  erhalten,  daß 
die  Gorgonen  bösartige,  häßliche  und  gefährliche 
Göttinnen  seien:  alles  Uebrige  scheint  in  der 
That  völlig  abzuweichen.  Als  eine  Art  Mittel- 
stufe zwischen  den  antiken  und  modernen  Gor- 
gonenmythen  betrachtet  Herr  Polites  mit  Recht 
eine  mittelalterliche  in  verschiedenen  Varianten 
schon  von  Schwartz  (Urspr.  d.  Myth.  S.  89 
Anm.  1)  aus  Joh.  Bromton  (Hist.  Angl.  script. 
X  Lond.  1652)  und  Gervasius  v.  Tilbury  mit- 
getheilte  Sage,  welche  auf  der  Insel  Megiste  an 
der  lykischen  Küste  spielt.  Nach  einer  dieser 
Quellen  lebte  auf  der  Insel  Yse  (Megiste)  eine 
Jungfrau  oder  Prinzessin,*  um  deren  Liebe  sich 
ein  Held  vergeblich  bewarb :  erst  •  als  sie  todt 
war,  konnte  er  ihr  beiwohnen.  Als  nun  neun 
Monate  um  waren,  gebar  die  Leiche  einen  Sohn 
und  sagte:  »Ecce  filius  tuus,  quem  genuisti: 
abscide  caput  eius  et  illud  tibi  reserva.  Quan- 
docunque  enim  volueris  inimicum  tuum  vincere 
vel  terram  eius  destruere,  vultus  capitis  abscisi 
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discooperiatur  et  convertatur  versus  inimicum 
tuum  et  terram  eins  et  statim  ipse  et  terra  eius 
peribunt.  Et  cum  cessare  volueris,  recooperiatur 
caput  et  tribulatio  cessabit«.  Diese  Worte  der 
Leiche  gingen  wirklich  in  Erfüllung  und  jener 
Held  gewann  großen  Ruhm  mit  seinen  Thaten 
und  Siegen,  welche  er  dem  Bathe  seiner  ehe- 
maligen Geliebten  verdankte.  Nach  langen  Jah- 
ren heirathete  er  eine  Frau,  welche  oft  in  ihn 
drang,  ihr  das  Geheimniß  seiner  wunderbaren 
Siege  zu  verrathen,  aber  stets  barsch  von  ihm 
zurückgewiesen  wurde.  Als  aber  einmal  der 
Held  abwesend  war ,  öfinete  jene  -  aus  Neugier 
einen  Schrank,  in  welchem,  wie  sie  vermuthete, 
ihr  Gemahl  sein  Geheimniß  aufbewahrte.  Als 
sie  nun  das  entsetzliche  Haupt  darin  gewahrte, 
schleuderte  sie  es  angsterfüllt  in  den  Meerbusen 
von  Satalia.  Und  es  heißt,  daß  von  der  Zeit 
an,  sobald  der  Kopf  nach  oben  gewandt  ist, 
Sturm  und  Unwetter  entsteht,  sobald  er  aber 
mit  dem  Gesichte  nach  unten  gewandt  ist, 
Windstille  herrscht.  Daß  in  dieses  Mährchen 
verschiedene  Züge  aus  dem  Mythus  von  Perseus 
und  Medusa  verwebt  sind,  hat  schon  Schwarta 
gesehen,  welchem  sich  Herr  Polites  gewiß  mit 
Recht  anschließt.  Ebenso  müssen  wir  ihm  un- 
bedingt beistimmen,  wenn  er  aus  der  Auffassung 
der  Gorgonen  als  singender  fischschwänziger 
Meerweiber  auf  eine  Vermischung  der  Gorgonen-, 
Nereiden-  und  Sirenensage  schließt  (S.  6-),  da 
einerseits  dem  Mittelalter,  wie  aus  Schriften  des 
sechsten,  elften  und  zwölften  Jahrhunderts  nach- 
gewiesen wird,  die  Vorstellung  von  fischschwän- 
zigen  Sirenen  ganz  geläufig  war  und  anderseits 
die  Nereiden  seit  Plinius  oft  mit  Fischschwänzen 
dargestellt  wurden  (Müller  Hdb.  d.  Archw  §  402, 3)k 
Vielleicht  hätte  noch  darauf  aufmerksam  gemacht 
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werden  können  —  was  dem  Verf.  entgangen  zu 
sein  scheint  —  daß  die  Okeaniden  roQyadsg 
oder  roQyideg  genannt  wurden  (vgl.  Hesych.  s.v. 
roQylde?  al  Qneavidsg  und  roQyadcav  a  ha  door. 
Jaldalog  Soqtoxtfg),  was  jedenfalls  zu  der  Ver- 
mischung des  Gorgonen-  und  Nereidenmythus 
wesentlich  mit  beigetragen  hat.  Auf  diese  Iden- 
tificierung  der  Nereiden  (Okeaniden)  und  Gorgo- 
nen ist  auch  ohne  Zweifel  jene  Verknüpfung  der 
Gorgonen  mit  der  Sage  von  Alexander  zurück- 
zuführen, da  nach  Pseudokallisthenes  eine  Toch- 
ter Alexanders  durch  einen  Trunk  aus  der  Un- 
sterblichkeitsquelle zu  einer  Nereide  (Gorgone) 
geworden  sein  soll  (S.  9  ff.).  — 

Sind  wir  bis  hierher  den  Erörterungen  des 
Herrn  Verf.  nur  zustimmend  gefolgt,  so  müssen 
wir  doch  die  Schlußfolgerung,  welche  er  S.  1  f. 
ausspricht,  daß  aus  den  angeführten  Mythen 
ebenso  wie  aus  den  antiken  Sagen  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  der  Gorgonen  als  Meergottheiten 
(ivdhcu  deotrjTsg)  klar  hervorgehe  mit  Be- 
stimmtheit zurückweisen.  Eine  genauere  Unter- 
suchung aller  in  Betracht  kommenden  antiken 
Ueberlieferungen  von  den  Gorgonen  führt  viel- 
mehr auf  ihre  ursprüngliche  Geltung  als  Dämo- 
nen der  Gewitter-  und  Sturm  wölken*).  Indem 
ich  mir  vorbehalte,  diese  schon  von  Schwartz 
richtig  geahnte  und  bereits  mit  einigen  Gründen 
gestützte  Deutung  demnächst  in  einer  besonde- 
ren Abhandlung    ausführlich  und  methodisch  zu 

*)  Auch  Herr  Polites  redet  S.  18  von  der  Deutung 
der  Gorgonen  als  Dämonen  der  xaratyi<ftet  doch  fügt  er 
unrichtig  hinzu,  daß  diese  blos  den  Schiffen  gefährlich 
werden  könnten,  während  sie  ebenso  von  den  Acker* 
bauern  und  Hirten  gefürchtet  wurden  (vgl.  s.  B.  Horn. 
IL  A  276  f.). 
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beweisen*),  will  ich  einstweilen  Folgendes  her- 
vorheben. 

Zunächst  ist  es  unzweifelhaft,  daß  die  viel- 
fachen Beziehungen,  welche  die  Meduse  und  das 
Gorgoneion  zu  evidenten  Gewittergottheiten  wie 
Zeus  und  Athene  sowie  zum  Pegasos,  dem  Blitz 
'  und  Donner  tragenden  Leibroß  des  Zeus,  und 
der  Aegis,  dem  Sturmschilde  des  Zeus  und  der 
Athene,  hat,  auf  ihre  Deutung  als  Gewitterwolke 
hinweisen. 

Sodann  ergiebt  eine  genauere  Untersuchung, 
daß  ganz  dieselben  Vorstellungen,  welche  von  den 
Alten  an  den  Namen  der  Gorgonen  angeknüpft 
wurden,  sich  auch  bei  den  Gewitter-  und  Sturm- 
wolken nachweisen  lassen,  und  daß  die  dem  Gor- 
gonenmythus  vergleichbaren  Sagen  der  Inder 
und  Germanen  sich  sämmtlich  auf  die  Erschei- 
nungen des  Gewitters  und  Sturmes  beziehen. 

Wie  nämlich  die  Gewitterwolken  aus  dem 
äußersten  Westen  über  das  Meer  zu  kommen 
oder  aus  der  Erde  aufzusteigen  scheinen  (vgl. 
IL  J  275  cog  d'  öt?  and  axomijg  stdav  viifog 
alnöXog  ävrJQ  ||  fyyppsvov  xazd  novxov  ind 
Zsipvqoio  Icofjg  x.  t.  X.  Arist.  Probl.  26,  24. 
Meteor.  II,  6,  21.  Theophr.  de  sign.  21.  Od. 
p  405  f.  Buch  I  d.  König.  18,  41  ff.  Sen.  Q. 
Nat.  II,  49,  3.    Plin.  n.  h.  II,  131  u.  138.    Ar. 

*)  loh  meine  hier  dieselbe  Methode,  welche  ich  in 
meiner  vor  Kurzem  erschienenen  Schrift  »Hermes  als 
"Windgott«  Leipzig,  B  G.  Teubner  1878  angewandt  habe. 
In  diesem  Werkchen  habe  ich  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung des  Hermes  als  Windgott  einerseits  durch  die  Zu-, 
rückführung  seiner  sämmtliohen  Functionen  auf  die  an- 
tiken Vorstellungen  von  den  Winden  anderseits  durch  die 
Vergleichung  des  H.  mit  andern  evidenten  Windgott- 
heiten  verwandter  Völker  (Wuotan-Odhin,  Marut,  Väju) 
nachzuweisen  versucht. 
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de  mu.  IV,  Böhner  Kosmos  I,  347),  so  wurden 
auch  die  Gorgonen  als  Töchter  bald  des  Phor- 
kys  und  der  Keto  bald  der  Gäa  im  äußersten 
Westen  an  den  Quellen  des  Okeanos  geboren 
und  wohnend  gedacht.  Da  der  antike  von  der 
Natur  noch  so  abhängige  Mensch  nichts  Furcht- 
bareres und  Schreckenerregenderes  als  die  Ge- 
wittererscheinungen kannte,  so  galten  auch  die 
Gorgonen  für  die  furchtbarsten  Dämonen  der 
griechischen  Sagenwelt  und  ihre  Abbildungen 
wurden  als  wirksamste  Apotropäen  benutzt  (vgl. 
11.  J  279:  Qiyqacp  %s  IS  cor.  O  198;  detvr}  /fyovtrf 
Od.  #  133  f.  Arist.  magn.  mor.  I,  20,  2:  si  ptf 
«»€  (poßsttat  ßqovtctq  f  datqandg  . .  •  ovx  dvÖQetog 
äXlä  pawdiMvdg  n$.  Soph.  Oed.  Gol.  146. 
Eur.  Cycl.  319  u.  8.  w.).  Sehr  oft  wird  hervor- 
gehoben, daß  der  Anblick  des  Blitzes  und  das 
Hören  des  Donners  den  Menschen  erstarren 
macht,  betäubt,  der  Sinne  beraubt  (vgl.  Redens- 
arten wie  ipßQOPiywSy  attonitus,  fulmine  conster- 
natuß,  ßqoMri  intiQcoüe  tag  dxodg,  ixxsxm(ptn*4- 
votg  iqfx&pspj  dcxqan^  dnotfxozot  %ct  öpfjuxta, 
wy%$%  tag  oipeig  x.  %.  L  Poll.  On.  I,  117  f.).  So 
auch  der  Anblick  der  Gorgo.  Die  durch  den 
Blick  der  Medusa  hervorgebrachte  Versteinerung 
ißt  nur  ein  poetischer  Ausdruck  für  jene  Betau* 
bung  und  Erstarrung,  die  man  dem  Blitze  und 
Donner  zuschrieb  (vgl.  folgende  von  der  Er- 
starrung durch  Furcht  gebrauchte  Ausdrücke: 
ll&ov  twä  dtptovtq  noistv,  faSlvrng  ßXinsw,  XI- 
&tov  äpaic&tjtdtsQog ,  nctQsxd&tjGo  Xid-Q$y  Xi&ov 
uva  dnodsT^cu,  U&ov  yiyv€0&cu}  lapidem  stare, 
torpescit  lingua  metu,  duro  similliroa  saxo  tor- 
pet,  timore  torpeo,  stupere  metu  u.  s.  w.).  Wie 
das  deutsche  Wort  »Blitz«  nach  Grimm  ur- 
sprünglich einen  feurigen  Blick  bezeichnet,  so 
faßten  auch  die  Griechen  den  Blitz  ursprünglich 
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als  den  leuchtenden  Blick  entweder  der  über 
Blitz  und  Donner  gebietenden  Götter  Zeus  und 
Athene  oder  eines  entsetzlichen  himmlischen  Un- 
geheuers (Hesych.  s.  v.  cSamg  ovy&aXfidg  J$6g  . 
<»?  ctttganfj.  Heliod.  Aeth.  II,  24:  oppa  Kqo- 
ptop.  Hesiod.  Theog.  825  (vom  Typhoeus):  ix 
64  ol  Stromp  S'Sffnsaiyg  xscpaXfjoiv  vn1  öcpQVfa 
nvQ  ctfAaQvcnre.  Athene  ylavxwmq,  yoQywmg^ 
dtydsQxtjg,  dnuX6n<;  u.  s.  w).  Besonders  galt 
der  wüthende  Blick  der  Schlangen  oder  Drachen 
für  furchtbar,  ihre-  Augen  schienen  Flammen; 
oder  Blitze  zu  sprühen,  wie  denn  überhaupt  den 
Augen  wutherregter  Menschen  oder  Thiere  ein 
Blitzen  (d<s%Qdntsiv)  zugeschrieben  wird:  daher 
wurden  Typhoeus,  der  Repräsentant  des  oft 
von  gewitterartigen  Erscheinungen  begleiteten 
Wirbelsturmes  und  die  Oorgonen  als  schlangen- 
haarig und  die  Aegis,  ein  anderes  Symbol  der 
Gewitterwolke,  als  mit  Schlangen  umsäumt  ge- 
dacht (vgl.  Ausdrücke  wie  ßXinsw  dotQandg, 
drnqdnuv  totg  Sppaüip,  öcooiöi  nvql  Xapno/AS- 
PObfSh  öedoQxcog  [ÖQaxwv]  Hes.  Scut.  Here.  144, 
vov  nvQoonoti  tap  dcp9cti(uZv  datQanfj  Diod.  III, 
37,  üfUQdaXiop  di  iidoqxep  [dga'xo»']  II.  X  93). 
Vielleicht  hat  zu  dieser  Vorstellung  schlangen- 
haariger Gewitterdämonen  auch  die  Aehnlicbkeit 
»sich  schlängelnder«  Blitze  (ihxiai)  mit  der  Ge- 
stalt und  Bewegung  der  Schlangen  (iXtxrog  öqu- 
x&p)  mit  beigetragen,  wie  ja  überhaupt  den  my- 
thischen Vergleichen  oft  mehrere  Tertia  compa- 
rationis  zu  Grunde  liegen.  Sehr  häufig  wird 
von  der  Wuth  des  Gewitters,  des  Donners  und 
der  Blitze  gesprochen  (saevior  ira  fulmine  Ot. 
Met.  XIII,  858;  ira  fulminis  ib.  XV,  811 ;  ira- 
coada  fulmina  Hör.  ca.  I,  3,  40;  saevum  fulraen 
Val.  Fk  VI,  169;  saevit  fulmen  Sen.  Q.  N.  II, 
52,  2]  alyidmv  xötqj;  Aesch.  GhQ.  5£4;  gi'po&'tf 


1658      Gott.  gel.  Adz.  1878.  Stück  52. 

äyqtov  pivog  Eur.  Heracl.  429;  gtffta  äyqiov 
Eur.  Andr.  749  u.  s.  w.).  Um  diesen  Gedanken 
mythisch  auszudrücken,  schilderte  man  die  Gor- 
gonen  ebenso  wie  den  Typhoeus  als  wutherfüllte 
Ungeheuer  und  stellte  sie  plastisch  mit  allen  Ge- 
bärden der  äußersten  Wuth,  d.  i.  mit  ausge- 
reckter Zunge  (lingua  ejecta  oder  exserta),  her- 
vorquellenden oder  weit  aufgerissenen  Glotzaugen 
(vgl.  ctyQioonov  o(Apa  roQyovogy  Eur.  Here.  fur. 
990 ;  roQyovg  oppata  IL  &  349 ;  toig  &(p&aXpovg 
iSsnimOHr  Achill.  Tat.  III,  7  p.  65,  20  Jac.)  und 
fletschenden  Schweinshauern  dar  (Apollod.  II,  4, 
2;  sl%ov  61  al  /*.  idvvtag  psydXovg  dg  cvmv). 
Vgl.  aujch  Müller  Hdb.  d.  Arch.  §  65,  3).  Zu 
der  letzteren  Anschauung  wird  namentlich  auch 
der  von  lateinischen  Dichtern  häufig  angewendete 
Vergleich  der  Blitze  mit  den  Zähnen  des  Ebers 
geführt  haben  (Ov.Met.  I,  305;  X  550;  Phaedr. 
fab.  I,  21,  5;  Ov.  fa.  II,  232;  Ars  am.  II,  374; 
Stat.  Theb.  II,  70).  Die  Tertia  comparationis 
sind  in  diesem  Falle  einerseits  das  Leuchten 
oder  der  Glanz,  welcher  dem  Blitze  wie  dem  Eber- 
zahne eigen  ist  und  anderseits  das  Zuckende 
und  Kraftvolle  der  Bewegung,  welches  bei  Bei- 
den besonders  charakteristisch  hervortritt.  Wenn 
ferner  von  ehernen  Armen  und  Locken  der  Gor- 
gonen  die  Rede  ist,  so  dürfte  sich  diese  Vor- 
stellung ebenfalls  theils  aus  der  dem  Blitze  und 
Donner  zugeschriebenen  Ungeheuern  Kraft»  theils 
aus  dem  blitzähnlichen  Leuchten  des  blanken 
Erzes  erklären,  was  oft  geradezu  mit  dem  Aus- 
drucke datQÜmsiv  bezeichnet  wird.  (Vgl.  Horn. 
II.  N  242  f.  cog  tov  %aXxö<;  [dauQ<m%  ircdlyxwg] 
iXapns  nsQl  ctijfoöto  &6ovtog.  II.  A  65  f.  nag 
d$  aQct  %aXxü  Xdptp*  dog  ts  GUQony  natQdg  Jtdg 
aly^xoio.  Xen.  Anab.  I,  8,  8:  %al*og  ng 
ftotqam*.    Cyrop.   VI,   4,    1.    Eur.  Phoen.  Ill 
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u.  8.  w.).  Das  in  mehreren  Versionen  der  Gor- 
gonensage  hervorgehobene  schreckliche  Gebrüll, 
das  die  Gorgonen  bei  der  Verfolgung  des  Per- 
seus hören  ließen  und  von  dem  Mvx^v^  Mvxa- 
Äfjöödg,  MvxdXrj  benannt  worden  sein  sollen, 
entspricht  natürlich  dem  furchtbaren  Gebrüll, 
das   ganz  allgemein   dem  Donner  zugeschrieben 

wird  (Aesch.  Prom.  1082:  ßgvx^a  &  IX**  naQ**- 
pvxätov  ßQOVtrjg.  ib.  1042:  ßQOVtfjg  fivxtjfi'  äti* 
qapvov,  mugitus  =  Donnergebrüll  b.  Sen«  Q.  N. 
II,  27,  2  etc.).  An  einer  Stelle  (Aesch.  Cho. 
1048)  werden  die  Erinnyen  mit  den  schwarzge- 
kleideten ((fcuoxxhwveq)  Gorgonen  verglichen, 
woraus  man  wohl  schließen  darf,  daß  diese  An- 
schauung zu  Aeschylus'  Zeit  verbreitet  gewesen 
sein  muß.  Ich  trage  kein  Redenken  dies  auf 
das  dunkle  oft  pechschwarze  Aussehen  der  Ge- 
witterwolken zurückzuführen.  (Vgl.  II.  J  277: 
vi(fog  [Aeldvi€QOP  yw%  ntaoa.  Lucr.  VI,  256: 
niger  per  mare  nimbus  ut  picis  e  caelo  demis- 
sum  flumen  in  undas  .  .  .  cadit.  vecptltj  pilcuva 
II.  P  591.  2  22.  Od.  co  314  vs<f6Xr}  xvaviq  IL 
Y  417,  Od.  (a  74.  II.  E  345.  Od.  p  405.  g 
303.  vitfog  iQsßevvtv  II.  X  309  etc.).  Zum 
Schluß  mache  ich  noch  darauf  aufmerksam,  daß 
die  Gorgonen  ebenso  wie  die  Gewitterwolken, 
Donner  und  Blitz  geflügelt  gedacht  werden  und 
daß  das  Gorgoneion  in  der  älteren  Zeit  stets 
en  face  und  zwar  kreisrund  dargestellt  wird, 
was  zweifelsohne  in  der  kugelrunden  Gestalt  der 
aus  dem  Meere  emportauchenden  und  vom  Schif- 
fer so  sehr  gefürchteten  Gewitterwolken  (sogen« 
Ochsenaugen)  eine  ausreichende  Begründung  fin- 
det. (Vgl.  Böhner  Kosmos  II  S.  24  u.  127. 
Müller  Lehrbuch  der  kosm.  Physik8  710.  Gell. 
N.  A.  19.  1.  Lucan.  IV,  74.  Tac.  ann.  11,23. 
Mannhardt   Ant.   Wald-    u.   Feldkulte    S.    99, 
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156  f.  176).  Eine  solche  Wolke  hat  in  der  That 
oft  die  Gestalt  eines  kugelrunden  Kopfes  (daher 
auch  bei  uns  Gewitterkopf  genannt)  oder  Ge- 
sichtes und  konnte  in  Verbindung  mit  der  fast 
bei  allen  indogermanischen  Völkern  verbreiteten 
Anschauung  von  dem  Gewitterkampfe  eines  göttli- 
chen Helden  mit  einem  schlangenartigen  Unge- 
heuer leicht  zu  dem  Mythus  von  der  furchtbaren 
roQyetii  xtyaXij  fuhren.  (Vgl.  IL  E  741.  Od.  X. 
633).  Wie  man  wohl  zugeben  wird,  hat  diese 
Deutung  der  Gorgonen,  für  die  ich  noch  viel 
Beweismaterial  bereits  gesammelt  habe,  Manches 
vor  ihrer  Auffassung  als  Mond-  oder  Meergott- 
heiten voraus. 

Meißen  im  October  1878. 

Wilhelm  Heinr.  Röscher. 


Attilio  Hortis:  M.  T.  Cicerone  nelle 
opere  del  Petrarca  e  del  Boccaccio.  Ri- 
cerche  intorno  alia  storia  della  erudizione  clas- 
Bica  nel  medio  evo.  Con  lettere  inedite  di  Mat- 
teo  d'Orgiano  e  di  Coluccio  Salutati  a  Pasquino 
de  Capellis.  Trieste.  Tipografia  di  Lodovico 
Herrmanstorfer  1878. 

Diese  neue  Schrift  des  fleißigen  und  gelehr- 
ten Verfassers  schließt  sich  in  Inhalt  und  Art 
der  Bearbeitung  an  seine  vier  früher  bespreche* 
nen  an  (G.G.A.  1878  St.  1  und  10).  Hatte  es 
sich  in  einer  der  letzteren  darum  gehandelt,  die 
Würdigung  festzustellen,  welche  Livius  bei  den 
großen  Schriftstellern  der  Renaissance  gefunden, 
bo  gilt  es  nun  für  Cicero  eine  ähnliche  Unter? 
suchung  am  unternehmen.   Schon  der  Gegenstand 
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der  Untersuchung  aber  zeigt,  wie  viel  bedeuten- 
der diese,  im  Vergleich  mit  der  früheren  sein  muß. 
Liviu8  nämlich  konnte  nur  für  historische  Schriften 
benutzt  werden,  Cicero  war  in  Allem  Muster: 
seine  Briefe  bestimmten  die  Art  und  Weise  des 
modernen  schriftlichen  Verkehrs,  seine  Beden 
veränderten  oder  schufen  neu  die  akademischen 
Vorlesungen  und  die  öffentlichen  Verhandlungen 
und  Unterredungen,  seine  philosophischen  Schrif- 
ten gestalteten  die  Denkweise  des  Jahrhunderts  um« 
Cicero  war,  wie  Hortis  in  einer  sehr  ausführ- 
lichen Einleitung  im  Einzelnen  nachweist,  auch 
während  des  Mittelalters  weit  weniger  vergessen, 
als  man  allgemein  annimmt,  aber  in  seiner  Er- 
kenn tniß  beginnt  mit  Petrarca  eine  neue  Aera. 
Petrarca  hat  mehrere  Schriften  Cicero's,  welche 
seit  Jahrhunderten  vergessen  waren,  wieder  auf- 
gefunden, er  hat  viele  mit  eigner  Hand  abge- 
schrieben, er  hat  alle  durch  eindringendes  Stu- 
dium, durch  unermüdliches  Streben  dem  Ver- 
ständnis seiner  Zeitgenossen  näher  zu  bringen 
versucht.  Welche  Schriften  Cicero's  er  gekannt 
hat,  giebt  Hortis  im  Einzelnen  an,  untersucht, 
wann  Petrarca  dieselben  kennen  gelernt  und 
stellt  die  Aeußerungen  zusammen,  in  denen  er 
auf  ciceronische.  Worte  Bezug  nimmt;  hier  ist 
es  aber  mir  natürlich  nicht  möglich,  alle  diese 
Angaben  zu  wiederholen.  Nur  darauf  will  ich 
hinweisen,  daß  Hortis  in  recht  geistreicher  Weise 
von  zwei  Funden  ciceronischer  Briefe  spricht, 
deren  einer  1345,  deren  anderer  1359  in  Ver- 
celli  erfolgte;  daß  er  zwar  der  Ansicht  ist,  Petr. 
habe  in  seinen  Jugendjahren  wirklich  Cicero's 
Schrift  de  gloria*  besessen,  aber  durch  Schuld 
seines  Lehrers  Convenevole  verloren,  wahrend 
.ich  mit  Voigt  und  Anderen  glaube,  daß  er, 
Lder  sich  später  des  Inhalts  seines  ehemaligen  so 
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kostbaren  Besitzthums  gar  nicht  mehr  entsinnen 
•konnte,  durch  einen  falschen  Titel  sich  täuschen 
ließ,  das  Bruchstück  einer  größern,  ihm  damals 
^unbekannten,  philosophischen  Abhandlung  für 
eine  selbständige  Schrift  zu  halten;  daßHortis  end- 
lich darauf  aufmerksam  macht,  Cicero  habe  nicht 
blos  auf  die  philosophischen,  rhetorischen  und 
epistolographischen,  sondern  auch  auf  die  dichteri- 
schen Arbeiten  Petrarca's  eingewirkt,  indem  er 
•die  zwei  ersten  Gesänge  des  großen  Epos: 
Africa  inspirierte. 

Trotz  aller  Verehrung,  welche  Petrarca  fur 
den  »Vater  der  römischen  Beredtsamkeit«,  wie 
er  Cicero  gern  nennt,  hegte,  vermochte  er  sei- 
nen Freimuth  auch  ihm  gegenüber  nicht  zu 
unterdrücken,  tadelte  ihn  daher  wegen  seiner 
politischen  Unbeständigkeit  und  wegen  des  Klein- 
muths,  in  den  er  bei  gefahrvollen  Lagen  verfiel, 
und  verweigerte  ihm  den  Namen  eines  Dichters. 

In  dieser  Weigerung  schloß  sich  Boccaccio 
seinem  Meister  an;  sonst  aber  vermag  er  als 
Kenner  und  Beurtheiler  Cicero's  sich  nicht  mit 
Petrarca  zu  vergleichen.  Auch  er  kennt  zwar 
viele  Schriften  Cicero's,  aber  doch  nur  ober- 
flächlich, er  citiert  viele  Schriften,  aber  in  einer 
Weise,  welche  die  Vermuthung  nahe  legt ,  er 
habe  eben  nur  die  Titel,  nicht  die  Schriften  ge- 
lesen, die  leichtfertige  Art,  in  welcher  er  auf 
Stellen;  die  er  wirklich  kennt,  hinweist,  steht  in 
merkwürdigem  Contraste  zu  der  fast  religiösen 
Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  Petrarca  citiert. 
Auch  die  Beurtheilung  des  römischen  Schrift- 
stellers durch  die  Hauptvertreter  der  Renaissance 
ist  eine  verschiedene,  weil  ihr  Ausgangspunkt 
ein  verschiedener  ist:  Boccaccio  sucht  in  Cice- 
ro's Schriften  nur  gelehrte  Notizen  oder  be- 
währte  Urtheile,    Petrarca    dagegen   moralische 
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Lehren,  die* er  als  bindende  für  sich  und  alle 
Zeiten  erklären  möchte.  Jener  verlangt  von  ihm 
eine  Bestätigung  seiner  abergläubischen  Vor- 
stellungen, eine  Stütze  seiner  Behauptung,  daß 
nicht  alle  Träume  trügerisch  sind.  Dieser  preist 
ihn  als  »Verächter  der  Träume«,  er  möchte  ihn 
geradezu  zum  Vorherverkünder  des  Christen- 
thums  machen  und  bricht  in  lebhaften  Tadel 
aus,  wenn  Cicero  seinen  Erwartungen  nicht  ent- 
spricht. 

Außer  der  ausführlichen  Darlegung  aller  die« 
ser  Verhältnisse  enthält  die  neue  Schrift  von 
Hortis  einige  wichtige  Erörterungen  und  inter- 
essante Beilagen. 

Von  den  Erörterungen  erwähne  ich  drei:  1. 
einen  Excurs  über  Petrarca,  Boccaccio  und  Varro, 
der  die  Kenntniß  dieses  altrömischen  Schrift- 
stellers durch  die  beiden  Italiener  bespricht  und, 
ähnlich  wie  bei  Cicero,  eine  weit  bedeutendere 
Kenntniß  von  Seiten  Petrarca's  zu  constatieren 
hat;  2.  Notizen  und  Auszüge  einer  alten  fran- 
zösischen und  englischen  Uebersetzung  des  Boc- 
caccio'schen  Werkes  de  casibus  virorum  illustrium; 
3.  den  Nachweis,  daß  ein  früher  von  Hortis  ver- 
öffentlichtes Gedicht  in  laudem  Dantis,  das  Pe- 
trarca zum  Verfasser  haben  sollte,  von  Benvenuto 
da  Imola,  dem  Commentator  der  göttlichen  Co- 
mödie  herrührt.  Dieser  letztere  Nachweis  ist 
von  allgemeinerem  Interesse,  als  man  auf  den 
ersten  Blick  vermuthen  möchte;  denn  jenes  Ge- 
dicht konnte  als  eines  der  wenigen  Documenta 
gelten,  in  welchen  Petrarca  seine  Verehrung  für 
Dante  rückhaltlos  bezeugt  und  man  verliert  es 
daher  ungern. 

Die  Beilagen  bestehn  aus  drei  bisher  unge- 
druckten Briefen  des  Matteo  d'Orgiano  und  Co- 
luccio  Salutati  an  Pasquino  de  Capellis,  welche 
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sich  theils  auf  Cicerohandschriften,  die  durch 
Petrarca  aufgefunden  wurden,  theils  auf  die  Hand- 
schrift eines  Werkes  von  Boccaccio  beziehn.  Die 
Briefe  sind  interessant  und  wichtig,  noch  wich- 
tiger sind  vielleicht  die  biographischen  und  lite- 
rarischen Notizen,  welche  der  gelehrte  Heraus- 
geber über  den  Adressaten  und  den  erstgenann- 
ten Briefschreiber,  zwei  verdienstvolle  aber  we- 
nig bekannte  Schriftsteller  und  Staatsmänner  des 
14.  Jahrhunderts  beibringt. 

Ueber  den  Letzteren  besitzt  der  Herausgeber 
noch  mancherlei  Ungedrucktes,  das  er  vielleicht 
auch  Anderen  zugänglich  machen  wird ;  eine 
andere  Veröffentlichung  über  eine  von  Boccaccio 
.geplante  Uebersetzung  einiger  platonischer  Dia- 
loge stellt  er  bestimmt  in  Aussicht.  Es  wäre 
erfreulich,  wenn  diese  Arbeit  bald  ans  Licht 
träte:  Hortis  ist  ein  so  gründlicher  Kenner  sei- 
nes Gegenstandes,  daß  er  durch  jeden  neuen 
Beitrag,  den  er  liefert,  unser  Verständniß  der 
Literaturgeschichte  der  Renaissance  fordert  und 
erweitert. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 
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